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Ich habe getötet, damit nicht ein noch größeres Morden anhebe!



Was einmal gedacht wurde, kann nicht zurückgenommen werden…







– Friedrich Dürrenmatt, Die Physiker





Hinweis: 

Es existieren keine Parallelen zu lebenden oder verstorbenen Personen. Etwa auftretende Ähnlichkeiten sind Zufall und nicht beabsichtigt. Dies gilt nicht für Personen der Zeitgeschichte, deren Namen im Roman Verwendung finden.  




Die Physikerin





Roman



Prolog:

Ein neues Zeitalter





Wenn das Licht von tausend Sonnen am Himmel plötzlich bräch‘ hervor; das wäre gleich dem Glanze des Herrlichen, doch jetzt bin ich der Tod geworden, Zerstörer der Welten

(Verse der Bhagavad-Gita, heilige Schrift des Hinduismus) 




Militärisches Sperrgebiet, Thüringen, Deutsches Reich 

Frühsommer 1944




Verfluchte Bäume. Er hatte den Umweg unterschätzt. Und nicht nur das. Die  Dämmerung raubte ihm langsam die Sicht – er hatte Angst. Fürchterliche Angst. Der Wald kam ihm feindselig vor. Als warte er nur darauf, ihn an die beiden Männer zu verraten. Etwa vierzig Meter entfernt von ihm blieben sie  stehen. 

Was sagten Sie? Hugold Brünn konnte sie nicht verstehen. Egal. Nur nicht entdeckt werden. Diese Uniformen. Er war schon viel zu weit gegangen, um sich als verirrten Beerensammler auszugeben. Bei seinen Erkundungen war die Furcht ein ständiger Begleiter. Doch auch die schützte ihn nicht vor Zufällen. 

Tief presste er den Kopf in die sandige Mulde und versuchte das Kitzeln in der Nase zu unterdrücken, bevor es sich zu einem Niesreiz ausweitete. Nie und nimmer hätte er damit gerechnet, in diesem unzugänglichen, verlassenen Bereich des Geländes auf eine Patrouille zu stoßen. Die Männer verharrten misstrauisch auf dem Waldweg. Noch etwas fiel ihm auf, am Koppel – waren das Atemmasken?

Einer der beiden begann zu rauchen. Brünn hob den Kopf wenige Zentimeter aus der Deckung.

 Er sah junge, grausame Gesichter, die es gewohnt waren, Leben zu nehmen. 

Gott, die waren kaum älter als seine Tochter. Die Augen des Zweiten tasteten die Landschaft ab. Hier war alles Wald, Hügel und nichts als sandige Ebene. Dahinter noch mehr Wald und Sand. Es war hoffentlich Zufall, dass sein lauernder Blick genau an der Stelle innehielt, wo er sich auf den Boden drückte. Oder es war sein Todesurteil. 

Er sah bereits das zerknitterte Fragment einer nüchternen Aktennotiz an sich vorbeiziehen.  




…wenige Minuten nach sechs Uhr gelang es der Sicherungsstreife, einen Mann mittleren Alters im äußeren Sperrbereich des Übungsgeländes Ohrdruf festzunehmen.  Erkennungsdienstliche Maßnahmen ergaben die Identität des 46-jährigen Hugold Brünn. Nach ersten Ermittlungen kann davon ausgegangen werden, dass es sich um den bereits gesuchten Spitzel handelt, der regelmäßig hochverräterische Spionagetätigkeiten im Auftrag des britischen Nachrichtendienstes verrichtete. Beweggründe für die Taten liegen vermutlich in der Bezahlung durch den Feind sowie in der erkennbar zersetzenden Gesinnung des Täters. 

Angesichts der Schwere und staatsgefährdenden Bedeutung der Delikte wurde der Verdächtige für weitere Ermittlungsmaßnahmen dem Sicherheitsdienst im Reichssicherheitshauptamt in Berlin überstellt. Der Gefangene verstarb dort aus ungeklärten Gründen während einer mehrstündigen Vernehmung. Zuvor legte er jedoch ein umfassendes Geständnis ab. Die Akte soll nunmehr dem Gestapo-Hauptamt zur weiteren Veranlassung übersandt werden. Die Ehefrau sowie die Tochter des Täters sind aufgrund des dringenden Verdachts der Mittäterschaft unverzüglich festzunehmen.      




Brünn roch den Schweiß, den nur nackte, existentielle Furcht hervorbrachte. Schmieriger, kalter Angstschweiß. Für einen Moment mündete die Furcht in ein Gefühl der Wut gegen diejenigen, die ihn und seine Familie dieser Gefahr aussetzten. Männer, die zu ihren feinen Anzügen eine arrogante Miene trugen und in London an Diplomatenschreibtischen saßen. Diese Männer gaben untergeordneten Informanten wie ihm nur einen Rat: 

Lassen Sie sich nicht erwischen! Denn wir werden ihnen nicht helfen.

Kein Kommando würde mit Fallschirmen vom nächtlichen Himmel herabschweben, um ihn zu retten. Sie würden nicht einmal zugeben, seinen Namen gekannt zu haben. Auch bei den Briten würde er als ein Vermerk unter vielen enden, wenn überhaupt. Er besaß die redliche Nützlichkeit eines Entbehrlichen: Expendable. Sein Verlust war nicht wünschenswert, aber einkalkuliert. Würde er gefasst werden, ließen ihn die Briten fallen, wie eine heiße Kartoffel: file closed. Akte geschlossen. Wir haben noch andere.

Perfides Albion, dachte er bitter. 




Seit mehreren Minuten hatte er sich vollkommen still verhalten, sich nicht einmal regelmäßiges Atmen gestattet. Dennoch näherte sich einer der Männer langsam weiter seiner Position, während der andere den Stummel seiner Zigarette in den Sand schnippte. Beide trugen diese neuartigen, gefleckten Tarnuniformen, die nur an die SS ausgegeben wurden. Die Entfernung schmolz  auf etwa fünfzehn Meter zusammen und verringerte sich unaufhaltsam. 

Er war schon so gut wie tot.

Die entferntere Stimme rief etwas, das wie die mürrische Aufforderung klang, endlich weiterzugehen. Der Misstrauische ließ sich jedoch nicht beirren, richtete den Blick weiter in seine Richtung. 

Hugold Brünn spürte, wie er zu zittern begann. Übelkeit stieg in ihm auf. Er drohte, die Kontrolle über seinen Körper zu verlieren. 

Acht Meter, Sieben Meter…

Sein Gegner kam näher, immer näher. Zum Glück hatte er keinen Hund dabei. Der hätte ihn längst gewittert, seine Angst gerochen.

Die Mündung der Maschinenpistole zeigte dorthin, wo Brünns Gesicht den Erdboden berührte. Er spürte die Erschütterung der harten Schritte. Sollte er aufspringen, in den Wald laufen? Das verzweifelte Abwägen letzter Optionen. 

Es war aussichtslos. Sie würden ihn erschießen, bevor er einen einzigen Meter gerannt war. Dazu brauchte es keinen guten Schützen. Sogar unbewaffnet würden sie ihn mühelos einholen.  

Brünn war nie ein guter Läufer gewesen. Die Angst drückte ihn in den Sand, als sei ein riesiger Rabe auf seinem Rücken gelandet. Unsichtbare, schmerzhafte Hammerschläge in seinem Kopf.  

Nur noch wenige Schritte. 

Säure stieg in seinem Hals empor wie Quecksilber in einem überhitzten Thermometer. Das Nervensystem verlor den Zugriff auf die Vitalfunktionen. Neben ihm raschelte ein kleines Tier durch trockene Zweige. Ein simples Eichhörnchen besiegelte sein Schicksal.    

Doch unerwartet sank der Lauf der Maschinenpistole. Der Mann drehte sich um. Seine Stimme dröhnte:

„Nur irgendein Vieh, wahrscheinlich eine Ratte.“

„Was größeres hast Du wohl nicht gefunden?“, kam als spöttische Antwort.

„Ich weiß genau, dass ich etwas gehört habe.“ 

„Komm schon.“

Er schien nicht vollends überzeugt, trat aber den Rückzug an. Die Tritte  schwerer Stiefel entfernten sich. Einmal noch hörte er die Männer in weiterer Entfernung. Ein hartes, dreckiges Lachen. 

Brünn spürte, wie sich seine Blase entleerte, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Es dauerte mehrere Minuten, bis es ihm gelang, aufzustehen. Seine  zitternden Beine fühlten sich heiß, nass und klapprig an wie die eines Greises. Sollte er die Beobachtung abbrechen? Er entschied sich dagegen. 

Alle Risiken wären vergebens gewesen. 

Aus irgendeinem Grund war den Briten seine heutige Mission besonders wichtig. Er wollte sie nicht enttäuschen. Die Ausflüge in das Sperrgebiet waren jedes Mal ein lebensgefährliches Wagnis. Doch irgendwann, nach dem Sieg über die Dunkelheit, würde man sich an Menschen wie ihn erinnern. Die Verräter würden Helden sein. 

Er gehörte zu den wenigen, die Widerstand leisteten; die ein Gewissen besaßen und etwas unternahmen. Doch eigentlich war er für derartige Dinge nicht geschaffen. 

Allmählich normalisierte sich sein Herzschlag. Natürlich blieb es ein eigenartiges Gefühl, für den Feind zu arbeiten. Seine Informationen kosteten  nicht selten junge Kerle das Leben, die sich für diesen Krieg ebenso wenig begeisterten wie er selbst. Hugold Brünn machte sich auch keine Illusionen über sein Schicksal, wenn die Spitzeltätigkeit aufflog. Ehe die Gedanken an die Folterkeller der Gestapo ihn lähmten, konzentrierte er sich darauf, schneller voranzukommen.

Ab jetzt musste er noch vorsichtiger sein. Sorgfalt war seine einzige Lebensversicherung. Die Spionagearbeit war gefährlich, mühselig und manchmal auch eintönig. In jedem Fall nahm sie viel Zeit in Anspruch. Ausgewählt hatte ihn der britische Geheimdienst vermutlich nur, weil er die Gegend gut kannte und geradezu unbeschreiblich unauffällig wirkte. Seine Erscheinung war unterer Durchschnitt. Er war niemand, der anderen lange in Erinnerung blieb. 

Sobald er sich auf den Weg machte, spürte er, wie sein Adrenalinspiegel sich erhöhte. Die Kontaktperson hatte ihm ein paar Dinge eingeschärft: 

Benutzen Sie nie mehrmals die gleiche Route! Legen Sie sich für den Notfall eine plausible Erklärung zurecht. 

Leichter gesagt als getan. 

Diesmal hatte er die Anweisung erhalten, sich dem Sperrgebiet von dem kleinen, südöstlich gelegenen Dorf Wölfis aus zu nähern. Dieser Bereich war ihm weit weniger vertraut als die Gegend um Ohrdruf. Das Fahrrad hatte er einige Kilometer zuvor im Unterholz versteckt. Seitdem befürchtete er, die Orientierung zu verlieren. Brünn schwitzte. Das Wasser aus der kleinen Feldflasche war fast aufgebraucht. Hinter einem versandeten Forstweg erwartete ihn ein angerostetes Blechschild: 




Innerer Sicherheitsbereich

Lebensgefahr! Betreten strengstens untersagt!

Im Falle der Zuwiderhandlung wird ohne Vorwarnung von der Schusswaffe Gebrauch gemacht.

 

Er bemühte sich, es zu ignorieren und kämpfte die Angst nieder, die es in ihm schürte. Dichtes Unterholz. Bald darauf erreichte er die Umzäunung aus Maschendraht – selbst für ihn problemlos zu überwinden. 

Jetzt befand er sich auf dem geheimen Terrain, für das sich die Briten so interessierten.

Allerdings wirkte die verkarstete Landschaft so wenig bedeutsam, wie ein Flecken in Mitteleuropa nur sein konnte. Er blieb wachsam, falls weitere Streifen unterwegs waren. Doch das Sperrgebiet war riesig und schwer zu überwachen. Nach fünf Jahren Krieg mangelte es dafür inzwischen auch an Soldaten. Er überquerte eine Piste, die offenbar lange nicht befahren worden war. Dahinter teilte sich der Kiefernwald. Eine Lichtung. Brünn kam leichter voran. Den Nadelbäumen war der trockene Sommer anzusehen. Sie gierten nach Wasser.  

Er blieb stehen, um auf die Karte zu schauen. Keinesfalls die Orientierung verlieren. Zufrieden steckte er sie wieder ein. Die Daten stimmten. 

Warum hatte er die Anweisung, sich ausgerechnet an diesen gottverlassenen Ort zu begeben? Brünn wusste nur, dass seine Beobachtungen, die er per Funk über die Niederlande nach London meldete, dort auf unerwartet großes Interesse stießen. 

Viele Lastwagen waren auf das Gelände gefahren. Waffen oder Sprengstoff hatte er dabei nicht entdecken können. Stutzig gemacht hatte ihn erst ein scharf bewachter Häftlingstransport. Von den bedauernswerten Gefangenen war seitdem keine Spur zu sehen gewesen. 

Warum nur interessierten sich die Briten für all das? 

Die letzten Sonnenstrahlen verschwanden allmählich hinter den Baumreihen. Wenig später endete der lichte Wald. Er blickte über die zerfurchte Ebene. Dort unten konnte er keinerlei Aktivität ausmachen. Brünn fühlte Enttäuschung aufkeimen. In einer Senke am Waldrand verharrte er, um nach Veränderungen zu suchen. In größerer Entfernung erhoben sich einige Bunker, deren Sinn er nicht verstand. Der Beton war frisch und hell, an einigen Fugen noch feucht. Sie konnten noch nicht lange fertiggestellt sein. Bis zu einer schweren Beinverletzung, die ihm auch den Kriegsdienst ersparte, hatte er als Maurer gearbeitet. Damit kannte er sich aus. 

Die Szene wirkte unwirklich still. Zu still. Hugold Brünn entschloss sich, zu warten. 

Höchstens eine Stunde. Er musste zurück, bevor er sich in der Dunkelheit verirrte. 

 Schon tauchte der bevorstehende Sonnenuntergang den Horizont in altgoldene Tönungen. Doch noch blieb er liegen. In den aufgestützten Ellenbogen ruhte das Fernglas. Sollte irgendetwas geschehen, konnte es ihm nicht entgehen. Doch nichts deutete darauf hin. Die Minuten verstrichen ereignislos. Um 19.36 Uhr vernahm er in weiter Entfernung ein Geräusch. 

Es kam aus einem Waldstück in nordöstlicher Richtung.

Dann kehrte wieder Stille ein. 

Wenige Sekunden vor dem Inferno scheuchte Brünn gelangweilt eine Prozession großer Waldameisen von seinem Arm.

Verdammte Biester. 




Das neue Zeitalter begann um 20.00 Uhr mitteleuropäischer Zeit. 

Seltsame Blitze. Die Entladungen stiegen aus dem Kiefernwald empor. Der   Feldstecher zitterte. Dann die Explosion. Dem Erdreich entstieg eine glühende Blase. Der Lichtblitz. Hugold Brünn erblindete. Feuer, heller, heißer als die Sonne, brannte sich durch seine Netzhaut. Instinktiv riss er die Hand vor das Gesicht. Rotes Licht. Unter der Haut leuchteten die Knochen. Wie vor einem riesigen Röntgenapparat. Ohrenbetäubender Lärm. Erst dumpf, dann immer schriller. Die Druckwelle raste als tosende Flut auf ihn zu, erschütterte den Boden. Ein Erdbeben löste das Feuer ab. Brünn nahm die Hand von den Augen. Er wollte laufen. Weg, nur weg! Doch der Sturm schleuderte ihn fort wie ein böses Kind seine Puppe. Weißer Nebel stieg auf oder fiel hinab. Heißer Winter. 

Die Bäume, die Bunker. Nichts davon existierte mehr. 

Brünn spürte das Feuer in den Poren seiner Haut. Schmerzen von innen und außen durchfluteten ihn. Wüste dehnte sich, wo es begonnen hatte. Der Sand war zusammengeschmolzen. Eine gläserne Ebene. Darüber flimmerte die Luft. Eine dunkle Wolke erhob sich drohend über dem Ort, an dem die Menschen eine Pforte geöffnet hatten. Die Form, die sich in den Himmel brannte, erinnerte ihn an etwas. Er wusste nicht, was es war. Er verstand nicht. Wie gebannt starrten seine versengten Pupillen auf die Verwüstung. Am Horizont umhüllte ein schwarzer Schleier den Sonnenuntergang wie der Saum eines Trauerkleides. Brände loderten. 

Wie viel Zeit war vergangen? Sekunden, Minuten, Stunden? 

Die Wolke verschmolz langsam mit der Dämmerung. Der Urknall verschwand, wie er gekommen war. Doch etwas blieb zurück. Grauer Schnee. Staubpartikel fielen zu Boden. Er blickte an sich herab. Seine Kleidung war in Asche getaucht. Er wischte einige Flocken von der Armbanduhr. Die Zeiger  standen auf der acht. Die Uhr schien äußerlich unversehrt, lief aber nicht mehr. 

Unfähig zu klaren Gedanken schob er das Fernglas vor die brennenden Augen. Brünns Sehkraft war geschwächt. Dennoch erkannte er deutlich den Krater. Das Glas zitterte in seinen Händen. Der Blick streifte die weitere Umgebung. Totes Land.

Doch ganz stimmte das nicht. Etwas bewegte sich. 

Er schwenkte den Feldstecher zurück. Die Augen brannten stärker. Dunkelgraue Tränenflüssigkeit lief zäh über sein Gesicht. 

Wieder setzte er das Glas an. Er hatte sich nicht geirrt. 

Langsam und merkwürdig verrenkt kamen sie aus dem schwelenden Rest des Waldes. Nein, sie krochen daraus hervor. Brünns Körper bebte unter heißen Schmerzen. Doch in diesem Augenblick rann ein kalter Schauer über seinen Rücken. 

Ihre Zahl war groß, doch es waren nur noch Hüllen. Deformierte Körper, die sich verzögert und ruckartig bewegten, von einer unsichtbaren Hand geschüttelt. Die verbrannten Gesichter waren spastisch verzerrt. Brünn fragte sich, ob sie schrieen. Doch seine Ohren waren taub. Über der Landschaft schien der Schleier einer längst vergangenen Stummfilm-Ära zu liegen. Einige der roten Körper erstarrten in der Bewegung und blieben liegen. Andere setzten ihren Kriechgang fort. Mit einem Mal hielt ein geländegängiger LKW in einiger Entfernung. Männer sprangen von der Ladefläche. Gestalten ohne menschliche Züge. Ihre langen, schweren Mäntel glänzten wie nasses Ölzeug. Masken und Helme verhüllten die Gesichter. Brünn stockte der Atem. Zielstrebig liefen sie auf die Kreaturen zu. Nein, das konnten sie nicht tun! Hugold Brünn betete, seine versengten Sehnerven würden  ihn täuschen. 

Er presste die geschwollene Hand auf den Mund, um nicht zu schreien. 






Hauptteil

I

Haus des Krieges





Grafschaft Midlothian, Schottland, Vereinigtes Königreich

Ausweichquartier Military Intelligence Section 6 (MI-6)




Nach reiflichen Überlegungen hatten sich die Verantwortlichen in London zu Beginn des Jahres 1940 entschlossen, die wirklich wichtigen Abteilungen des Geheimdienstes in die Provinz zu verlegen. Das neue Quartier, ein imposantes Landhaus, lag unweit der Kleinstadt Haddington, etwa dreißig Kilometer östlich von Edinburgh. Die Stadt selbst war ein Industriestandort und entbehrte allzu großer Reize. Ließ man aber die Schornsteine, grauen Werksgebäude und ärmlichen Arbeiterquartiere zurück, öffnete sich die Harmonie des schottischen Tieflandes. Ausgedehnte Grasflächen und sanfte Hügel bestimmten die Landschaft. Das Herrenhaus hatte früher einem Mitglied des House of Lords zur Erholung gedient. Wie die Regierung das Eigentum daran erworben hatte, blieb umstritten. Zumindest hätte es dem Alten geschmeichelt, dass von seinem Refugium des gepflegten Müßiggangs einst die Existenz des britischen Empires verteidigt wurde. Weder der feingeistige Adlige noch der Geheimdienst hatten diesen Ort willkürlich gewählt. Den Erbauer hatte die Weite der schottischen Ebene gereizt, die im Gegensatz stand zur Strenge und Schroffheit der nördlichen Highlands. 

Der MI-6 hingegen, dem romantische Erwägungen offiziell fern lagen, hatte seine eigenen Gründe, den Standort zu schätzen. Das Hauptquartier in London, recht idyllisch am Regent’s Park gelegen, besaß durchaus Vorteile. Es entsprach aber nicht den kriegsbedingten Erfordernissen. Die Tatsache, dass die Anschrift seit langer Zeit ein offenes Geheimnis war, stellte in Friedenszeiten nie ein echtes Problem dar. Man kannte ebenso die mutmaßlichen Quartiere der ausländischen Dienste und begegnete sich auf diplomatischem Parkett mit kalter Professionalität. Es war die Art, die dem elitären Anspruch der eigenen Existenz gut anstand. Doch die Zeiten, in denen man nur vorsichtig die Klingen gekreuzt hatte, waren vorbei. Der Ausbruch des erneuten Krieges auf dem Kontinent hatte Großbritannien ins Fadenkreuz gerückt. Jetzt war die alte Residenz ein allzu leichtes Ziel für Sabotage, Ausspähung und Infiltration jeder Art. Sogar Bombenangriffe konnten während der ersten Jahre des Krieges nicht ausgeschlossen werden. 

Lediglich nachgeordnete Abteilungen der Verwaltung wie die Buchhaltung und Teile des Archivs verblieben in dem Komplex im nördlichen Londoner Stadtzentrum. Dies war schon aus Gründen der Tarnung unerlässlich. Die entscheidenden Fäden liefen jedoch fortan in Haddington zusammen. Auch weitere, kleinere Sektionen wie der MI-8, Funkaufklärung, MI-15, Luftbildauswertung, und MI-19, Verhör von Kriegsgefangenen, waren nach Schottland gezogen. Die Zentrale war damit aus der direkten Schusslinie,   jedoch nahe genug an anderen Institutionen, um den Informationsfluss sicherzustellen. Im nahen Edinburgh befand sich bei Bedarf ein Hafen. Natürlich stand die Führung des Dienstes ständig in Kontakt mit der Regierung in London sowie den Stabschefs der Streitkräfte. 

Doch Admiral Sir Samuel Hargrove, der Leiter des MI-6, verbat sich ohnehin allzu gebieterische Einmischungen der Politik. Premierminister Churchill akzeptierte das achselzuckend. Im Gegenzug konnte er sich auf die Fähigkeiten und das Urteilsvermögen des alten Offiziers verlassen. Der Admiral war ohnehin kein Gegner, den man unterschätzte. Er entstammte einer Familie von Seefahrern und würde seit Generationen der Erste sein, der seine Karriere nicht bei der Royal Navy beendete. 




Hargrove hatte sich an diesem Tag bereits früh am Morgen aus seiner großzügigen Dienstwohnung abholen lassen. Sein Fahrer, ein junger Private First Class mit gestutzten dunklen Locken und einem auffälligen Cockney-Akzent, zeichnete sich durch eine erfreuliche Pünktlichkeit aus. Er hatte ihn aus London mitgebracht, wo der junge Mann sein Studium kriegsbedingt aufgeschoben hatte. Es gab Dinge, die man besser nicht wechselte und Fahrer gehörten definitiv dazu. Er würde den Private im Auge behalten und erwog, ihm nach Abschluss des Studiums eine Stellung im Nachrichtendienst schmackhaft zu machen. 

Er genoss die Fahrt im offenen Wagen durch die noch nebelverhangenen, grünen Hügel. Die kühle Morgenluft glitt über seine lederne Gesichtshaut wie Sturm über einen Felsen. Dieses Gesicht hatte viel gesehen. Es war ein Museum aller Konflikte, die das Britische Empire innerhalb der letzten Jahrzehnte geführt hatte. Eine mystische Landschaft entfaltete sich vor der Windschutzscheibe. 

Schottland war schön zu dieser Jahreszeit, ebenso schön wie der Rest Großbritanniens. Aber wahrscheinlich war sogar Deutschland schön im Sommer. 

Bis die aufgehende Sonne den Dunst aus den Tälern vertrieb, strahlte das Land friedvolle Unschuld aus. Zumindest für ein paar Momente gelang es ihm, das Geschäft, in dem er tätig war, aus den Gedanken zu verbannen. 

Um 7.25 Uhr betrat der Admiral das Hauptquartier, durchquerte die in georgianischer Symmetrie gegliederte Eingangshalle und strebte zielstrebig in Richtung der dunklen Holztreppe, die zu seinem Büro im ersten Stock führte. 

Obgleich der Geheimdienst ein Wesen war, das nie mit beiden Augen schlief, überraschte ihn doch die rege Geschäftigkeit, die er vorfand. Der überwiegende Teil der Mitarbeiter schien bereits anwesend zu sein, nahm jedoch kaum Notiz von ihrem Vorgesetzten. Die Wortfetzen, die aus den Dienstzimmern drangen, ergaben keinen Sinn. Überhaupt herrschte eine nervöse Atmosphäre. Hargrove öffnete die schwere, lederbezogene Tür seines Zimmers. Er warf, ohne hinzusehen, den Kamelhaarmantel auf den Garderobenständer und trat hinter seinen imponierenden Schreibtisch. Die Tischbeine endeten in etwas, das zweifellos die Pranken eines Löwen symbolisierte, ohne dass es übertrieben wirkte. Das ausladende Möbelstück aus Mahagoniholz erschien wie eine Reminiszenz an die glänzenden, üppigen Zeiten des Empire. 

Gerade als er sich in den Ledersessel fallen lassen wollte, klopfte es kräftig an der Tür. Ohne die Aufforderung abzuwarten, betrat ein hoch gewachsener Offizier den Raum. Commander Sinclair war ihm erst kurz zuvor als Adjutant zugeteilt worden, nachdem sein Vorgänger, Lieutenant-Commander Donovan, im Einsatz gefallen war. Ein Vertrauensverhältnis zwischen den beiden wuchs nur langsam heran. Hargrove musste unwillkürlich daran denken, wie Donovan gestorben war: Während eines waghalsigen Unternehmens in der Tiefe feindlichen Landes. Ziel war es gewesen, den Stand der deutschen Raketenforschung auszuspähen und aussagekräftige Dokumente darüber nach England zu schmuggeln. Aus ungeklärten Gründen war der kleine Trupp von Agenten bereits kurz nach der Landung aufgeflogen. Seitdem hielt sich hartnäckig das Gerücht über einen möglichen Maulwurf innerhalb des Dienstes. Einige beteiligte Agenten starben, wie es sich gehörte, in einem aussichtslosen Feuergefecht. Andere hatte es schlimmer getroffen. Sie waren der SS in die Hände gefallen. Man konnte sich nur schwer vorstellen, was sie dort erlitten hatten. War ein Agent erst einmal in den Folterkellern verschwunden, war es nur eine Frage der Zeit, bis er verriet was er wusste oder was der Feind hören wollte. Die Realität ließ dort keinen Platz für Heldentum. Jeder erreichte irgendwann seine Grenze.

„Guten Morgen, Sir Samuel, es gibt außerordentlich beunruhigende Neuigkeiten“. 

Eine für Sinclair sehr typische Eröffnung. Der Admiral merkte, dass er in unschönen Gedanken versunken war und blickte auf.

„Guten Morgen Commander, was soll das heißen?“ 

„Es gibt keine hundertprozentige Gewissheit über den Ursprung. Aber in Mitteldeutschland hat es eine gewaltige Detonation gegeben, im Gebiet von Thüringen.“ 

Er ließ den Satz wirken, als warte er auf eine Reaktion. Bisher schien die Neuigkeit den Admiral jedoch nicht über die Maßen zu beeindrucken. 

„Stärke sowie Art und Ausmaß der Explosion dürfen wohl als ungewöhnlich bezeichnet werden. Daraus lassen sich unterschiedliche Schlussfolgerungen ziehen.“ Er zögerte. 

„Sie erhalten natürlich noch einen detaillierten Bericht, Sir.“

Die Stimme des Admirals klang angespannt.

„Was wissen wir denn Genaues, Sinclair? Und was noch wichtiger ist, woher stammt diese Mitteilung?“

„Die Quelle ist ein Informant aus einem Dorf namens Ohrdruf, ein kleiner Ort etwa zwischen Suhl und Erfurt. Die Ergebnisse erster seismographischer Messungen erhielten wir kurz nach seinem Funkspruch.“

Sein Chef lachte bitter auf.

„Ohrdruf? Bis eben war mir nicht einmal klar, dass ich von diesem Ort noch nie gehört habe. Dort unterhalten wir einen Quelle?“

„Es ist sehr abgelegen, das ist korrekt, Sir. Wir stellten die Verbindung her, seit wir verstärkte Transporte auf dem nahe gelegenen Übungsgelände der Wehrmacht beobachten. Einige davon kamen aus einer Fabrik für Flugzeugturbinen in Bad Saarow unweit von Berlin. Es bestand der Verdacht, dass dort Versuche zur Raketenforschung geplant sein könnten. Wie gesagt, wir wissen noch nicht viel, können aber Ort und Sprengkraft grob einschätzen.“

„Wie viel?“

„Wie gesagt, es ist nur eine Schätzung aus den Beobachtungen des   Informanten und den Messungen der Erschütterung.“

„Wie viel?“, beharrte der Admiral.

„Zwischen drei und fünf Kilotonnen“.

Den durchdringenden Blick seines Vorgesetzten bemerkend fügte er ein leises „Nach vorläufigen Berechnungen“, hinzu. 

Unangenehme Stille breitete sich aus und ließ Sekunden wie Ewigkeiten wirken. 

„Worin bestand der Unterschied zu vorherigen Explosionen, abgesehen von der Stärke?“

„Neu ist die Form und Ausbreitung, die Herr Brünn beschrieben hat. Was er durchgab, deutet weder auf eine Flugbombe noch auf Artillerie hin. Die Sprengung soll die Form eines…, eines…“, er suchte nach dem richtigen Begriff, “ja, eines gigantischen Pilzes gehabt haben.“

„Eines Pilzes?“, wiederholte Hargrove argwöhnisch. 

Sinclair sah bedrückt aus. Er spürte, wie sich seine Magennerven  krampfartig zusammenzogen. Er hatte eine Theorie. Doch seine Aufgabe war es, den Admiral zu informieren. Nicht, ihm zum jetzigen Zeitpunkt seine  Schlussfolgerung aufzudrängen. Sollte er sich irren, wären seine analytischen Fähigkeiten darüber hinaus für die nächste Zeit diskreditiert. Es war genug Karrierist in ihm, um zu schweigen.  

Schnell hatte Hargrove zur Sachlichkeit zurückgefunden und sagte im Tonfall des Vorgesetzten: 

„In einer Stunde haben sich alle Leiter der Hauptabteilungen bei mir einzufinden. Für morgen früh beraumen Sie eine Besprechung mit den Sektionsleitern und Verbindungsoffizieren an. Und was noch wichtiger ist: Besorgen Sie mir bis dahin alle Sachverständigen, mit denen wir zusammenarbeiten und die vertrauenswürdig sind. Sie wissen schon, hauptsächlich Physiker, Chemiker und auch einen Geologen. Falls sich das bewahrheiten sollte, muss ich unverzüglich das Ministerium in Whitehall unterrichten. Das erfordert Konsequenzen. Aber damit warten wir noch, ich will das Votum der Fachleute abwarten. Das wird ein sehr langer Tag werden.“ 

Klingt wie eine Drohung, dachte Sinclair.

Einen wohl berechneten Moment, bevor er die Zimmertür erreichte, hörte er Hargroves Stimme hinter sich.

„Ach, eines noch.“

„Ja, Sir?“

„Ich will den Augenzeugen der Explosion und ich will ihn hier, so schnell wie möglich.“ 

„Sir, das wäre das Ende seiner Tarnung. Er könnte nie mehr nach Deutschland zurückkehren. Einfach wird es auch nicht, die Gegend wimmelt vor Wehrmachtseinheiten, vielleicht auch vor SS und Gestapo.“

„Haben Sie Zweifel an meinem Befehl, Mister Sinclair?“

„Nein, Admiral. Ich wollte nur zu bedenken geben…“

„Dann schlage ich vor, Sie kümmern sich um ein Einsatzteam. Die Angelegenheit dürfte etwas für Sergeant Major Shearer sein. Sie können Wegtreten.“

„Aye, Sir.“

Üblicherweise wurden die militärischen Rituale im Nachrichtendienst, wenn überhaupt, nicht mit sonderlicher Vehemenz durchgeführt. In diesem Fall musste Commander Sinclair jedoch Haltung annehmen, bevor er sich aus dem Raum entfernen durfte.




***






II

Die Scherbe im Glashaus





„Das Gesetz ändert sich. Das Gewissen nicht.“

(Sophie Scholl, Weisse Rose)




Sintflutartige Regenfälle perlten von den hohen Fenstern des Kaiser-Wilhelm-Instituts in Berlin-Dahlem. Vor den neugotischen Säulen des repräsentativen Portals sammelte sich der lauwarme Sommerregen in großen Lachen. Einige Pfützen verbanden sich auf dem Vorplatz bereits zu einem flachen See. Die Thielallee war eine vornehme Straße in einem der nobelsten Bezirke der Reichshauptstadt. Der Baustil des Physikalischen Instituts atmete die Selbstgewissheit der wilhelminischen Epoche. Einer Stilperiode, die gemeinsam mit dem Kaiser unwiederbringlich verschwunden war. 

Wasser spritzte auf den Bürgersteig, als eine schwere Horch-Limousine am Rand der Fahrbahn zum Stehen kam. Die Anzüge der beiden Männer, die dem Fond des Wagens entstiegen, waren ebenso schwarz wie ihr Wagen. Die Art ihrer Bewegungen deutete darauf hin, dass sie gewöhnlich Uniform trugen. Zügigen Schrittes steuerten sie auf den Eingang zu, während der Chauffeur starr hinter dem Steuer sitzen blieb. Er hatte seine Schirmmütze tief in die Stirn gezogen, als legte er Wert darauf, möglichst wenig zu sehen.  

„Sauwetter“, bemerkte einer der beiden, während er die massiven Türflügel   zuzog. Hinter einer kleinen Scheibe sah der Pförtner müde von einer Zeitung auf. Allem Anschein nach war er an diesem frühen Abend nicht mehr auf Besucher eingestellt. Wortlos legten sie dem Alten zwei Ausweise vor. Seine Augen weiteten sich erschrocken. Instinktiv sprang er auf, wobei er die rechte Hand erhob. Vielleicht hatte er irgendwann einmal in der Etappe gedient. Seine krumme Gestalt und die bequeme Kleidung ließen die Geste lächerlich wirken.  

„Heil Hitler, Herr General, Herr Oberst. Willkommen im Kaiser-Wilhelm-Institut. Wie kann ich zu Diensten sein?“

Generalmajor Zeitz erwiderte den Gruß ebenso wenig wie Oberst Mohrhaupt, musterte den Pförtner jedoch mit der Art von Nachsicht, die seine milde Verachtung dahinter nur unzureichend kaschierte.  

„Sehr freundlich, doch wir möchten kein Aufheben machen. Sagen sie uns nur, wo wir Dr. Helena Bartsch finden.“

„Jawohl, Herr General. Soweit mir bekannt, arbeitet sie entweder im Labor oder im Virushaus hinter dem Gebäude.“

„Wo?“, erkundigte sich der Oberst ungläubig. Im Gegensatz zu Zeitz’ machtbewusster Korpulenz war er vom Wuchs eines Schmiedemeisters. Seine Körpergröße überragte diejenige des Generalmajors deutlich, was dazu führte, dass er neben ihm oft in leicht gebückter Haltung ging. 

„Wir nennen den Bunker so.“ 

„Aus welchem Grund?“

Der Alte dachte nach. „Warum, weiß ich nicht, Herr Oberst. Ich bitte um Entschuldigung.“

Sein verunsicherter Blick sprach dafür, dass er erstmals darüber nachdachte.

„Ich habe mich dort niemals hingewagt. Er liegt hinter dem Gebäude. Angeblich…“, er verfiel in einen unnötig konspirativen Flüsterton, „experimentieren sie dort mit allerhand schrecklichen Krankheitskeimen. Ja, das wird wohl der Grund sein.“

Mohrhaupt nickte beiläufig, was bewies, dass er die Aussage für Unsinn hielt. Der Pförtner nahm indessen die spärlichen Reste seines Mutes zusammen.   

„Aber wenn Sie es wünschen, führe ich die Herren Offiziere dorthin, zu Fräulein Dr. Bartsch.“ 

Erwartungsvoll blickte er die Männer an, als erwarte er ein Ritterkreuz für soviel Tapferkeit. Doch der General winkte ab.

„Nein, nicht nötig. Wir finden den Weg allein.“

Der jüngere Offizier drehte sich im Gehen um.

„Noch etwas, wir sind niemals hier gewesen.“

Unverständnis sprach aus dem Gesicht des Pförtners. Doch dann straffte sich sein Körper.

„Selbstverständlich nicht, Herr Oberst. Zu Befehl, Herr Oberst.“

Erst, als sich die harten Laute der Absätze ein gutes Stück von ihm entfernt hatten, sank sein Körper in die bequeme Grundhaltung zurück. 

Die unerwarteten Besucher durchschritten den langen Flur, der sich schließlich in Gängen verzweigte, von denen diverse Türen abgingen. Etliche  Portraits bekannter Geistesgrößen aus Physik und Chemie dekorierten die Wände. Argwöhnisch blickte Ernst Abbe auf die Militärs herab. Nicht wenige der noch lebenden Wissenschaftler, die hier gewürdigt wurden, hatten das Deutsche Reich inzwischen verlassen. Zielsicher steuerte Zeitz eine breite Schwingtür an, die an einen Operationssaal erinnerte. 

Labor  -  Betreten für Unbefugte strengstens untersagt. 

Sie war verschlossen. Hinter dem dicken Glas der beiden Bullaugen herrschte Dunkelheit. 

„Hier ist niemand“, kommentierte der Oberst überflüssigerweise, „versuchen wir es beim Bunker, Herr General.“ 

Der Ältere quittierte den Vorschlag mit zustimmendem Nicken, schüttelte dann jedoch entschlossen den Kopf.

„Was sagen sie zu den Sicherheitsvorkehrungen, Mohrhaupt?“

Sein Begleiter sah sich um.

„Welche Sicherheitsvorkehrungen, Herr General?“

„Genau. Es gibt praktisch keine. Der Pförtner hätte uns ja nicht einmal nach Ausweisen gefragt. Darin besteht das Problem mit zivilen Einrichtungen.“

Die meisten Bereiche waren an diesem Freitagabend bereits verwaist. Ohne einem Menschen begegnet zu sein, passierten sie den hinteren Ausgang. Dahinter blieben sie stehen, um sich auf dem großflächigen Areal zu orientieren. Der Bunker, ein massiver Bau aus Stahlbeton, ragte nur wenig über die Oberfläche hinaus. Die entscheidenden Teile befanden sich darunter im Erdreich. Es dauerte ein wenig, bis sie den Zugang innerhalb einer Gruppe von Eichen ausmachten. Die Stahltür stand einen Spalt breit offen, was den General zu einem erneuten Kopfschütteln veranlasste. Der hohle, metallische Klang, den sein Klopfen erzeugte, schallte eine unverputzte Betontreppe hinunter. Klappernde Geräusche, die an eine Großküche erinnerten, drangen bis nach oben.  

„Dr. Bartsch?“, rief er den Zugang herab.

Statt einer Antwort erreichte ihn das Echo technischer Anweisungen, ausgesprochen von einer Frau. Eine männliche Stimme, aus der leiser Protest sprach, schloss sich an. Eine Diskussion zwischen Wissenschaftlerin und Techniker.   

„Dr. Helena Bartsch?“, wiederholte Zeitz mit gesteigerter Lautstärke.

„Einen Moment“, schallte es selbstbewusst zurück. Erst jetzt fiel den beiden auf, wie jung die Stimme klang. 

Kurz danach erschien ihr Kopf an der Treppe. Das Licht der roten Notbeleuchtung ließ die Wangenknochen darin markanter erscheinen. Die Locken dauerhaft in einen Pferdeschwanz zu zwängen, wäre wahrscheinlich schon in dem Moment des Versuchs gescheitert. Wie die Wellen der See, aufgewühlt und doch weich, flossen die schwarzen Haare bis auf die  Schultern. In ihrem aufmerksamen Blick lagen eine Ausstrahlung und Kraft, die sie älter wirken ließen, als es die jugendliche Erscheinung nahelegte. In den Augen, in denen je nach Lichteinfall grün oder irisblau dominierte, verbarg sich hinter der analytischen Intelligenz der Wissenschaftlerin noch etwas anderes. Etwas, das nur als der stolze, vordergründig gezähmte Instinkt eines Raubtieres zu beschreiben war. Sie strich mit einer Bewegung, die keinesfalls eitel wirkte, eine Strähne von der Stirn. Die schwarzen Haare umrahmten ihr Gesicht. 

Wie ein dunkler Rahmen ein dazu passendes Gemälde einfasst, stellte Mohrhaupt mit einiger Faszination fest. 

Vom fachlichen Disput, den sie soeben mit dem Ingenieur ausgefochten hatte, war ein rosiges Leuchten auf den Wangen zurückgeblieben. Im weißen, etwas zu weiten Arbeitsoverall verschwammen schlanke, weibliche Proportionen. Die Kleidung verlieh ihr eine fast maskuline Silhouette. Das Auftauchen der Männer schien keine einschüchternde Wirkung auf sie zu haben. 

„Wir sind mitten in einem Versuchsaufbau. Was kann ich für Sie tun, meine Herren?“

Der Oberst setzte zu einer Erwiderung an, die wahrscheinlich belehrend ausgefallen wäre, weil er glaubte, der General erwarte es von ihm. Sein  Vorgesetzter hielt ihn jedoch zurück. Es war nicht der Zeitpunkt dafür. 

„Wir sind uns bewusst, wie knapp ihre Zeit bemessen ist. Dennoch wäre ich ihnen dankbar, wenn sie uns einige Minuten widmeten, Frau Dr. Bartsch.“

Sie stellten sich mit Namen und Dienstgrad vor. Der Blick der jungen Frau blieb unnahbar. Als wisse sie nicht so recht, etwas mit den Männern anzufangen. 




Vorzustellen brauchte sie sich jedenfalls nicht. Die beiden hatten sie gesucht und gefunden. Auf die Nennung ihres Doktortitels legte sie eigentlich keinen gesteigerten Wert. Sie nutzte ihn dort, wo er half, Türen zu öffnen, zumal als Frau. Auch ihren Vornamen Helena gebrauchte sie nur, wenn es förmlich zuging. Und förmlich war das hier wohl allemal. Als Kind hieß sie nur Helly. Später hatte sie zwei Semester in den Vereinigten Staaten studiert und durch ein Missverständnis war daraus Hell geworden. Dabei war es geblieben, jedenfalls für ihre Freunde. Doch dazu gehörten diese Männer hier sicher nicht.

  

„Wir wären nicht hier, wenn es sich nicht um eine Frage von äußerster Wichtigkeit handeln würde“, legte der General nach. 

Hell seufzte und stieg die restlichen Stufen aus dem Untergrund empor. Während des Spaziergangs durch die Gartenanlage liefen die Herren links und rechts von ihr. Für ihren Geschmack ein wenig zu nah. Der Oberst überließ seinem Vorgesetzten zunächst die Gesprächsführung.

„Ich höre, Herr General.“ 

„Fräulein Dr. Bartsch, wie Sie wissen, befindet sich das Reich nunmehr  im  vierten Jahr eines schicksalhaften Waffenganges. Unsere Soldaten kämpfen mit fanatischem Heldenmut gegen eine große Zahl mächtiger, sehr mächtiger Gegner.“

Der Pathos wirkte bemüht. Für einen Moment fühlte Hell sich an die siegestrunkene Stimme der Wochenschau erinnert, die selbst aus der vernichtendsten Niederlage noch ein triumphales Ereignis machte. 

Wie nach Stalingrad. 

Sie sagte nichts und hörte weiter zu.

„In dieser Zeit, in der nicht weniger als die Existenz unseres Volkes auf dem Spiel steht, verlangt der Führer das äußerste Maß an Widerstandswillen. Dass die damit verbundenen Opfer notwendig sind, sehen sie sicher ein. Ihr Ruf als eine der fähigsten Wissenschaftlerinnen des Reiches eilt ihnen voraus. Aus Afrika wurde mir sehr viel Gutes berichtet. Sind auch Sie bereit, ihren Beitrag zum Endsieg zu leisten?“

Die rhetorische Fragestellung ließ ihr kaum eine Wahl. Sie fühlte sich eher beunruhigt als bereit. Gedanken an ihre Expedition in den Belgisch-Kongo, von der sie gerade erst zurückgekehrt war, stiegen in ihr auf. Doch sie wollte jetzt nicht daran denken. 

Nun schaltete sich Oberst Mohrhaupt mit seinem undurchdringlichem Blick in das Gespräch ein. Etwas an seiner Ausstrahlung wirkte plötzlich widersprüchlich.  

„Wir waren uns sicher, auf sie zählen zu können.“

„Sie sollten sich nicht sicher sein, bevor ich nicht weiß, worum es überhaupt geht.“ Hell merkte erst jetzt, wie angespannt sie war. Was wollten diese Typen?

„Ich verstehe ihre Ungeduld, Dr. Bartsch. Doch dies ist weder der Ort noch die Zeit für Einzelheiten. Wir erwarten sie am Montag zu einem  ausführlicheren Gespräch.“

Der General übernahm erneut.

„Damit überlassen wir Sie wieder der Forschung. Gibt es sonst etwas, womit wir ihnen helfen können?“

„Einen Moment, Sie haben mir weder Uhrzeit noch Ort genannt.“

„Sie werden es beizeiten erfahren, Fräulein Dr. Gedulden Sie sich. Ist das alles?“

„Nein. Warum ich?“

Die Unsicherheit blieb, was diese Männer wirklich von ihr wollten.

Der Blick des Obersten wurde mehrdeutig, als erwäge er, die Frage ernst zu nehmen. Doch er schwieg. 

Ohne hinzusehen, zeigte Hell auf den Bunker, als sei es ein Tempel.

„Ich weiß nicht, was sie von diesem Arbeitsplatz halten. Die meisten Leute wissen nicht einmal, dass er existiert. Die Anderen nennen es das Virushaus. Irgendwer hat sich das nützliche Gerücht ausgedacht, wir forschten an gefährlichen Krankheitserregern.“

„Und, funktioniert die Tarnung?“, erkundigte sich der General.

„Zumindest können wir in Ruhe arbeiten. Viele Menschen fürchten sich vor Dingen, die sie nicht verstehen.“

„Es ist besser, wenn die Leute nicht alles wissen“, sagte Zeitz und nickte. 

„Eines sollten Sie jedenfalls wissen. Die Elemente, mit denen ich hier arbeite, können gefährlicher sein, als die schlimmsten Viren. Dennoch kehre ich jeden Morgen gerne an diesen Ort zurück.“

Hell entzündete in ihren Augen das kontrollierte Feuer zweier Leuchttürme. 

War es ihr gelungen, den General aus der Reserve zu locken?

Er hielt ihrem Blick stand.

„Ich verstehe. Das ist die Antwort auf ihre Frage. Genau aus diesem Grund haben wir Sie ausgewählt, Dr. Bartsch. Wir wissen, wer sie sind!“

Sie musste sich eingestehen, ins Leere gelaufen zu sein.

Während sie über Zeitz’ Aussage nachdachte, ließen die Männer sie mit ihrer Unklarheit zurück. Lieber wäre es Hell gewesen, das Gespräch hätte nie stattgefunden. Sie mochte es nicht, vertröstet zu werden. Überhaupt mochte sie es nicht, wenn ein anderer ihre Situation kontrollierte. 

Vielleicht hatte gerade dieser Charakterzug, gepaart mit einem überdurchschnittlichen Abschluss des Physikstudiums, ihre Karriere beflügelt. Mit gerade einmal zweiunddreißig Jahren leitete sie eines der wichtigsten Forschungsprojekte des Instituts. Dass sie unter den meist ergrauten Professoren die Rolle der Exotin spielte, beeinflusste ihre Arbeit nicht. Die dreiköpfige Forschungsgruppe des Projekts befand sich in der finalen Phase. Vor wenigen Wochen waren die letzten Vorbereitungen am ersten deutschen Uran-Reaktor abgeschlossen worden. Die Verheißung unendlicher Energie war damit in greifbare Nähe gerückt. Seitdem verzögerte sich die Inbetriebnahme jedoch aus unterschiedlichsten Gründen. Das für die Experimente nötige, hochreine Uran und Deuteriumoxid war nur in geringen Mengen vorhanden und deswegen unter den verschiedenen Einrichtungen im Deutschen Reich hart umkämpft. Die Zerstörung der norwegischen Fabrik, in der das - Schwere Wasser genannte - Deuteriumoxid hergestellt wurde, komplizierte die Lage zusätzlich. Der Mangel verschärfte das Kräftemessen zwischen militärischer und ziviler Forschung, wobei das Militär letztendlich immer obsiegte. Die Reaktorforschung des Kaiser-Wilhelm-Institutes war jedoch bislang kaum beeinträchtigt worden. 

Der Preis, den das Institut und damit auch Helena Bartsch für diese Eigenständigkeit zu zahlen hatte, bestand darin, sämtliche Forschungsergebnisse mit der Wehrmacht zu teilen. Das Heereswaffenamt erwartete einen monatlichen Fortschrittsbericht des Instituts und Hells Vorgesetzte wachten ängstlich darüber, dass sie sich an diese Weisung hielt. Was mit den Ergebnissen ihrer Arbeit geschah, darüber erhielt sie selbstverständlich keinerlei Informationen. Unter Eingeweihten war es, trotz strenger Geheimhaltung, indes ein offenes Geheimnis, dass die Heeresversuchsanstalt an einer militärischen Nutzung des Urans arbeitete. Im Jahre 1938 hatte Otto Hahn die Möglichkeit der Kernspaltung bewiesen. Seitdem litt die deutsche Nuklearforschung an der Zersplitterung der Kompetenzen und eifersüchtigem Konkurrenzdenken. In dieser Schlangengrube bespitzelte und denunzierte man sich untereinander. Dabei taten sich besonders diejenigen hervor, deren Forschungen bisher keine überzeugenden Ansätze hervorgebracht hatten. Die kriegsbedingte Verknappung der Ressourcen befeuerte die Intrigen zusätzlich.     

Spätestens ihre Reise in den Kongo hatte deutlich gemacht, wie schwierig die Lage bereits war. Hells Gedanken wanderten zurück in das stickige Grün des afrikanischen Regenwaldes. Oberleutnant Wissmann, ihr  Verbindungsmann in Afrika, hatte von einem General gesprochen, der sich für sie und ihre Reise interessierte. 

Einen Namen hatte er nicht genannt, doch zweifellos handelte es sich dabei um Zeitz.     




Nachdem die beiden Offiziere fort waren, konnte sie sich nur noch schwer konzentrieren. Gemeinsam mit ihrem Assistenten und dem Ingenieur arbeitete Hell noch knapp zwei Stunden am Aufbau des Reaktors. Kurz nach zwanzig Uhr entschloss sie sich, dem Drängen ihres Körpers nach Erholung nachzugeben. Ihre Kollegen registrierten die Mitteilung dankbar. Sie bemerkte erst jetzt, wie erschöpft die Männer wirkten. Offenbar hatten sie sich vor ihr keine Blöße geben wollen. 

Sie löschten die Lichter und stiegen aus dem Metallskelett, das innerhalb des Betonschachtes den Kern des Reaktors bildete. Als sie gemeinsam den Bunker verließen, herrschte auf dem umgebenden Gelände tiefe Dunkelheit. Zwischen den mächtigen Eichen, die gut zum ehrwürdigen Eindruck des Instituts passten, fielen nur noch spärliche Regentropfen aus der unendlichen Schwärze des Abendhimmels. Im Gebäude waren sämtliche Lichter erloschen. 

Dietrich Müller, der Ingenieur, erkundigte sich höflich, ob er Hell begleiten sollte. Sie lehnte ab. Ob hinter dem Angebot andere Motive steckten, wusste sie nicht und es war ihr in diesem Moment auch egal. Er verhielt sich ihr gegenüber stets anständig und respektvoll, auch wenn ihr mancher verstohlene Blick nicht entging. Sie konnte es ihm nicht einmal verdenken, ja, ihr machte das schlechte Gewissen zu schaffen. Doch es war zu spät. Es war unmöglich, die Affäre auszuradieren, die sie mit ihm vor ungefähr einem Jahr verbracht hatte. Eine sehr kurze Beziehung, die scheitern musste. Dabei gab es nichts, was sie ihm hätte vorwerfen können. Ihr Kollege hatte sich stets als vollendeter Kavalier präsentiert, sich sehr ernsthaft um ihre Zuneigung bemüht. Wahrscheinlich glaubte er sogar, jenes parapsychologische Phänomen zu empfinden, das manche Menschen Liebe nannten. Doch Ihre Gefühle würden ihm für immer verwehrt bleiben. Sein Fehler bestand lediglich darin, dass es ihm unmöglich war, eine andere Person zu sein. 

Nein, die einzige, die einen Fehler begangen hatte, war sie selbst. Es war ein Experiment gewesen, dessen negativer Ausgang von vornherein feststand.     




Sie schob ihr leichtes BMW-Motorrad, eine R 52 Baujahr 1928, durch das verschnörkelte Portal auf den Gehsteig. Hell besaß eine Sondergenehmigung  dafür. Gegen die verwunderten Blicke, die eine junge Frau auf einem Motorrad auf sich zog, half der amtliche Wisch natürlich nicht. Die Gaslaternen waren sämtlich außer Betrieb. Nur wenige Autos warfen um diese Zeit ihre schmalen Lichtstreifen auf den Asphalt. Meist handelte es sich um Dienstfahrzeuge der Polizei oder der Wehrmacht, manchmal auch um schwere Limousinen mit den Standern irgendeiner Regierungsbehörde an der Motorhaube. Einige Wagen  kontrollierten vielleicht nur, ob die nächtliche Verdunkelungspflicht, die seit 1940 galt, auch eingehalten wurde. Kein Licht sollte den britischen Bombern als Zielmarkierung dienen. Hinter vorgehaltener Hand wurde über drakonische Strafen bei Verstößen gemunkelt. Die Elektrofunzel über dem Vorderrad der BMW-Maschine fiel ebenfalls darunter und war bis auf einen kleinen Streifen  abgeklebt. Schon nach wenigen Metern schluckte die Nacht den schwachen Schein. 

Sie zog das Tor hinter sich zu und nahm Fahrt auf. Aus dem Blubbern des  Boxermotors wurde ein gieriges Röhren. Frischer Fahrtwind, der kühl über ihre Arme strich, ließ sie frösteln. Außer ihr selbst schien an diesem verregneten Abend niemand unterwegs zu sein. Die Villen, die sie passierte, wirkten durch die erzwungene Dunkelheit wie verlassen. Nachdem sie der Thielallee gefolgt war, durchquerte die Straße den Triest-Park. Sie erhöhte die Geschwindigkeit. Winzige Schottersteine, durch die Reifen aufgewirbelt, flogen durch den Lichtkegel wie verwirrte Insekten. Unablässig fielen große Wassertropfen aus den Baumkronen, obgleich der Regen längst  abgeflaut war. Hell überquerte die Habelschwerdter Allee. Der Abendwind ließ die schwarzen Locken in alle Richtungen wehen. Die Schwendenerstraße führte durch eine eher unscheinbare Wohngegend. Die gepflegten Einfamilienhäuser protzten nicht durch ihre Erscheinung wie die Villen der Großbürger im Umkreis des Instituts. Wer hier wohnte, war es nicht gewohnt, Arbeiten an Gärtner und Hausangestellte zu delegieren. In einem dieser Häuser hatte Helena Bartsch die obere Etage bezogen. Sie mochte die verwinkelten Zimmer mit den schrägen Wänden. Vollkommene Dunkelheit. Die Hauseigentümer, ein betagtes Ehepaar mit ostpreußischem Akzent, waren offenbar nicht zu Hause. Sie hielt vor dem Gartentor und glaubte im gleichen Moment, an der Hausecke eine Bewegung wahrzunehmen. Im dünnen Schein der Motorradlampe war nichts zu erkennen. Das einzige Sinnesorgan, das ihr blieb, war das Gehör. Starr verharrte sie in der Bewegung, horchte in die Schwärze. Doch nicht einmal ein Zweig knackte. 

Sicher einer Täuschung. Wer sollte hier schon nachts herumschleichen? Andererseits... Hell spürte noch immer die Anspannung, die der unerwartete Besuch in ihr ausgelöst hatte. 

Hinter der Haustür führte eine Wendeltreppe empor. Ihr Hund begrüßte sie freudig und rannte in die Küche, um sie daran zu erinnern, dass es längst Zeit für sein Futter war. Nachdem sie alle Fensterläden fest verschlossen und sich vergewissert hatte, dass kein Licht nach außen drang, betätigte sie den Schalter für die  Deckenbeleuchtung. Anschließend fütterte sie den Hund und spazierte  dann mit ihm durch den Park. An diesem Abend war ihr die Dunkelheit unangenehm, doch außer ihr schien niemand dort zu sein. Auch der Hund  nahm keine Witterung auf. Dennoch strahlte die Nacht das Gefühl aus, etwas zu verbergen. 

Nach ihrer Rückkehr schaltete sie den brandneuen Radioapparat von Telefunken ein. Die näselnde Stimme des Ministers für Volksaufklärung und Propaganda schnarrte unschön daraus hervor, als müsse der Lautsprecher sich dazu überwinden. 

Goebbels erging sich in flammenden, inzwischen seltsam leer wirkenden Durchhalteaufrufen. Als sei die Beteuerung des Endsiegs nur noch eine lästige Pflicht. Groteske Ankündigungen, die Armeen der Alliierten schon sehr bald das Fürchten zu lehren. 

Plötzlich brach die Übertragung ab. Stromausfall. Hell bedauerte es keineswegs. Die Stille besaß mit einem Mal etwas Freundliches.  

Offenbar eine der Spannungsschwankungen, die in letzter Zeit  unvermittelt ganze Stadtbezirke lahm legten. Seltsamerweise standen sie zeitlich nie mit den Bombenangriffen in Verbindung. Wieder einmal stellte sie sich die Frage, was dahinter steckte, wenn sogar die Rundfunkpropaganda des Regimes nicht davon verschont blieb. Sie stellte sich vor, wie Goebbels sich in diesem Moment einem seiner berüchtigten Wutanfälle hingab. 

  

Hell entschied, das alte Grammophon zu bemühen. Sie liebte das Knistern, das dem gewaltigen Trichter entströmte, bevor die ersten Töne einsetzten. Vielleicht kam es auch gar nicht auf die Musik an, sondern darauf, was sie mit dem Gerät verband. Kindheitstage auf dem Land. Die schwieligen, bäuerlichen Hände des Großvaters, die ehrfürchtig eine der schwarzen Schellackplatten auf dem Drehteller platzierten. Sie wusste nicht mehr, wie lange ihre Illusion angehalten hatte, ein gesamtes Orchester verberge sich in dem altmodischen Holzkasten. Im Rückblick stellte diese absurde Vorstellung wahrscheinlich den Beginn ihres naturwissenschaftlichen Interesses dar. Die Auswahl der Platten war beschränkt. An diesem Abend griff sie auf das Himmelfahrtsoratorium von Johann Sebastian Bach zurück. Sie hatte das Stück seit längerer Zeit nicht mehr gehört. Schwere, dunkle Klänge. Sie lehnte sich im wuchtigen Ohrensessel zurück, während die Violinen und Oboen sie allmählich in einen erschöpften Dämmerzustand entrückten. Der Hund rollte sich auf  seiner Decke zusammen und schlief augenblicklich ein. Die Schnauze ruhte dabei auf einer Pfote, während eines der Ohren wachsam erhoben blieb. 

Erinnerungen an eine Reise schlichen sich wie Kobolde an Hell heran.  

Eine Expedition an den Ort, an dem alle Dinge begannen – und manche endeten… Afrika







































































III

Das erste Blut





„Ich hörte seine letzten Worte… Hören Sie sie nicht?“ Die Dämmerung wiederholte sie ständig, flüsternd, von überall her, immer lauter und drohender, so wie ein aufkommender Wind zu flüstern beginnt: „Das Grauen! das Grauen!“

(Joseph Conrad, Herz der Finsternis)




Belgisch-Kongo, Zentralafrika

Frühling 1944




Der Motor des Doppeldeckers, einer altersschwachen Breguet 19, grummelte seit annähernd zwei Stunden zufrieden. Nur hin und wieder verschluckte sich der Zwölfzylinder kurz am gepanschten Kriegstreibstoff, dessen mindere Qualität mittlerweile den afrikanischen Kontinent erreicht hatte. Nach zwei Stunden über dem dampfenden Gewirr des Regenwaldes verband Hell drei Eigenschaften mit dem Flugzeug, sofern man ihm diese Bezeichnung zusprach.

Klein. Unbequem. Antiquiert. 

 Der Flug führte sie von der Hauptstadt Leopoldville in die entlegene Bergbauregion Katanga. Jetzt, zum Ende der Regenzeit durchzogen lehmige Flüsse den endlosen grünen Teppich unter der Maschine wie geschwollene Adern. Hin und wieder standen Rundhütten an ihren Ufern. 

Der Pilot, ein vierschrötiger Wallone, widmete sich stoisch konzentriert seiner Aufgabe. Kein einziges Mal sah er nach seiner Passagierin, die hinter ihm in der offenen Kanzel mehr kauerte als saß. Auch die dunklen Locken, die trotz des Tuches, das sie um ihren Kopf geschlungen hatte, wild umherflatterten, änderten daran nichts. Vielleicht mochte er keine Deutschen, was verständlich gewesen wäre. Hell hatte jedoch mehr den Eindruck gewonnen, er mochte keine Frauen. Wahrscheinlich gab es außer dem alten Flugzeug ohnehin nicht viel, das er mochte. 

Sie blickte in den Himmel. Er war grau wie ein Kanonenrohr. 




Das Gebiet des Belgisch Kongo umfasste etwa eine Fläche von der Größe Westeuropas. Wichtiger waren jedoch die unerschöpflichen Bodenschätze, die in seiner Erde ruhten. Sie waren der Grund für diese Reise.

Seitdem sie in Afrika eingetroffen war, fühlte sie sich wie eine Schauspielerin, die man für die falsche Rolle ausgewählt hatte. Sie war Wissenschaftlerin, keine Agentin und hoffte, ihre Unsicherheit einigermaßen überzeugend unter den Krempen eines ausladenden Tropenhutes zu verbergen.  

Der Kongo war kein Garten Eden. Die Belgier hatten es geglaubt und sich getäuscht. Es war ein düsteres Land mit schwärenden Wunden. Sie hatten neue hinzugefügt. Manches war besser geworden, seit die Regierung in Brüssel den eigenen König enteignet hatte. Seine Schreckensherrschaft war vorbei. Doch in Afrika dachten die Menschen in langen Zeitperioden – und diese Epoche würde als Finsternis in Erinnerung bleiben.   

Hells Augen tränten. Irgendwo dort unten verlief der Äquator. Die Natur, die aus unerfindlichen Gründen alle geraden Linien verabscheute, schien das jedoch nicht zu interessieren. 

 Am Kongo tummelten sich zu jener gesetzlosen Zeit die Agenten vieler Mächte. Glücksritter, Halsabschneider und Gauner jeder Couleur waren wie Schakale in die rohstoffreichen Gebiete an der Grenze zum britischen Rhodesien eingefallen.   

Hier, im Südosten der Kolonie, hatte das belgische Unternehmen UMK, Union miniére du Katanga, seine Minen errichtet und beutete die Erzvorkommen aus. Unmittelbar nach der Besetzung Belgiens durch deutsche Truppen waren umfangreiche Geschäftsbeziehungen mit den Verantwortlichen aufgenommen worden. Das Ziel war klar umrissen: Die Versorgung des Deutschen Reiches mit unterschiedlichen Metallen. Neben Uran gehörten dazu weitere ungewöhnliche Elemente, die Gott am siebenten Tage erschaffen haben musste, um sein Werk bei Bedarf wieder vernichten zu können. Nur für den Fall, dass er sich eines Tages nicht mehr sicher sein sollte, ob es gut war.  

 

In den vergangenen Jahren war so eine florierende Geschäftsbeziehung entstanden. Bis vor einiger Zeit die Lieferungen ausgeblieben waren. Darunter auch die Bestellung eines extrem teuren Metalls, das nur hier in geringen Mengen gefördert wurde, weit seltener noch als Uran. 

Doch sehr plötzlich war jeglicher Kontakt zur Minengesellschaft im fernen Kongo abgerissen. Die Wissenschaftler und Militärs in Berlin wurden zunehmend nervös. Niemand wusste, was in dieser entlegenen Region im Herzen Afrikas vor sich ging. 

Agenten der deutschen Militärspionage, der sogenannten Abwehr, nach Katanga zu schicken, war nie ernsthaft erwogen worden. Zum einen fehlte ihnen  die wissenschaftliche Expertise. Sie würden nicht einmal Uranerz von Kupfer  unterscheiden können. Wie sollten sie Kobalt erkennen, dass aussah wie wertloses Gestein? 

Zum anderen hatte sich der militärische Geheimdienst kurz zuvor bei einem fehlgeschlagenen Einsatz in Norwegen bis auf die Knochen blamiert. Eine unentbehrliche Fabrik für Schweres Wasser war verlorengegangen. Das deutsche Uranprogramm war jetzt empfindlich geschwächt. Durch das Fiasko  war der Einfluss des gefürchteten Sicherheitsdienstes SD, des konkurrierenden Geheimdienstes der SS, beträchtlich angewachsen. 




Hell arbeitete seit Jahren als Physikerin am zivilen Kaiser-Wilhelm-Institut in Berlin. Der Durchbruch am Reaktor lag in Reichweite. Seit ihr Vorgesetzter, Professor Heisenberg, sie damit betraut hatte, im Kongo einem seltenen Metall nachzuspüren, stellte sie sich unablässig zwei Fragen. Warum war die Wahl auf sie gefallen und was steckte hinter all dem Aufwand?

Natürlich hatte sie gefragt; und Antworten erhalten, aus denen entweder Unwissenheit oder Ausrede sprach.   

Vielleicht wirkte sie als junge Frau weniger verdächtig. Zudem war sie mit seltenen Metallen hinreichend vertraut. 

Ihre Anweisung lautete, die Förderstätten in Katanga zu besichtigen und Kontakt mit den Verantwortlichen des belgischen Unternehmens aufzunehmen. Eine überschaubare Aufgabe, so schien es zunächst. Soweit die Theorie, denn im zentralen Afrika nutzten ihr Pläne nicht allzu viel, die in Europa hinter einem Schreibtisch ausgebrütet worden waren.  

Sie berührte die Schulter des Piloten. 

„Monsieur, combien de temps?“

Nach Hells Erfahrungen sprach man Franzosen besser in ihrer Muttersprache an. Das galt bestimmt auch für Belgier. 

Der Pilot wandte sich ihr erstmals zu. 

Ich spreche ihre verdammte Sprache, schien sein mürrischer Blick zu sagen.

„Höchstens eine halbe Stunde noch bis Elisabethville, Mademoiselle.“ 

Nachdem er mit seiner Vorhersage erstaunlich richtig gelegen hatte, tauchte der Doppeldecker fünfunddreißig Minuten später in die Baumkronen ein. Sie krallte sich am harten Sitz fest. Der Wallonier landete zielgenau auf einer staubigen Buschpiste am Rande der verschlafenen Provinzhauptstadt Katangas. Ein geländegängiger Volkswagen erwartete sie am Rande des Rollfelds. Der Fahrer, unscheinbar bis schäbig gekleidet, schien Deutscher zu sein, gab sich aber ebenso wortkarg wie der Belgier. War er ihr Verbindungsmann? Hell spürte Misstrauen in sich aufkeimen.

„Oberleutnant Wissmann?“

Während sie die Worte aussprach ärgerte sie sich bereits, nicht gewartet zu haben, bis er sich selbst vorstellte. Weitere Möglichkeiten, seine Identität zu überprüfen, hatte sie nicht. Sein müdes Grinsen entblößte ein mächtiges, tabakgelbes Pferdegebiss. Es sah aus, als könne er damit einen kleinen Planeten verschlingen. 

Alles an ihm hinterließ auf Hell den Eindruck, als habe er schon viel zu lange in den Tropen Dienst getan. 

„Oberleutnant? So hat mich seit einer Ewigkeit keiner mehr genannt.“ 

Die rotbraune Haut und das ausgemergelte Erscheinungsbild deuteten darauf hin, dass ihm dieser Teil Afrikas bereits zur Heimat geworden war. Unter dem Leinenhemd, das ebenso ausgewaschen wirkte, wie die Lateritpiste unter den Reifen, erahnte Hell einen knochigen, sehnigen Körper. Er wies ihr die Rückbank zu und steuerte den offenen Wagen zügig aus der Kolonialstadt, die sich gepflegt in der Mittagssonne langweilte. Sie passierten ärmliche Eingeborenendörfer. Bald darauf verschluckte sie der Dschungel mit atemberaubender Plötzlichkeit. Es gab kein Zurück mehr. 

Gedanken an ihre Eltern und Kollegen zogen wie Treibgut durch ihr Bewusstsein. Keinem von ihnen hatte sie Lebewohl gesagt, wie man es vor einer derartigen Reise zu tun pflegte. Nicht einmal Dietrich Müller, dem sie noch vor wenigen Monaten sehr nah gewesen war. 

Was, wenn sie nicht zurückkehrte? Sie musste schlucken. Hätte sie sich doch verabschiedet. Wenigstens von ihren Eltern. Sie riss sich zusammen. Es dauerte eine Weile bis es ihr gelang, nicht mehr daran zu denken. 

Die Luft schwirrte von den Stimmen unzähliger Tiere. Atem von Verwesung und Neubeginn stieg in ihre Nase. Schwer wie warmer Morgentau setzte sich die Feuchtigkeit auf Haut und Kleidung. Der Kübelwagen quälte sich über die lehmige Fahrspur, die ungezählte Regenzeiten unterspült hatten. Hell fragte sich, ob auf dieser Route auch das Erz abtransportiert wurde. Die Piste wurde von Kilometer zu Kilometer schlechter. Zweige schlugen gegen die Frontscheibe. 

„Von hier aus müssen wir zu Fuß gehen“, gab ihr Begleiter schließlich bekannt und brachte den Wagen unter einer Palmyrapalme zum Stehen. Dahinter begann faulig verfilztes Unterholz. Hell hatte damit gerechnet und schulterte den Rucksack. Er enthielt nur das Nötigste.  Oder das, was sie dafür gehalten hatte. Auch Proviant und eine große Feldflasche mit abgekochtem Wasser. Im Hotel hatte man sie gewarnt. Trank man hier aus dem falschen Gewässer, konnte es leicht vorkommen, dass sich einige Tage später abscheuliche Würmer durch den Körper bohrten. 

Sie blickte schwitzend in das grünliche Zwielicht. Das schwüle Halbdunkel flirrte vor Insekten. Das Klima machte ihr mehr zu schaffen, als sie sich eingestehen wollte.  

„Wie weit ist es bis zur Miene?“

„Etwa Hundertfünfzig Kilometer. Entfernungen sind hier schwer einzuschätzen. Die Karten haben sich kaum verbessert, seit Stanley, der Afrikaforscher, dieses Gebiet bereiste.“

„Hundertfünfzig Kilometer? Ist das ihr Ernst? Soviel Zeit habe ich nicht.“

Ihr Begleiter stülpte sich den schmuddeligen Tropenhelm über die vernarbte Halbglatze. Sofern er der war, der er vorgab, hatte er sich seiner Umgebung bereits vor langer Zeit angepasst. Dann hob er beschwichtigend die Hände.  

„Zunächst haben wir eine Verabredung mit dem Direktor der Minengesellschaft in der Nähe von Kolwezi. Van Beek besitzt dort eine prächtige Residenz mit Blick auf den Luala.“

Seinem Blick entnahm sie, dass er auf eine Rückfrage wartete.

„Das ist kein Berg, sondern…“

„…ein Fluss“, vervollständigte sie, „in der Nähe der Minen.“ 

„Wie weit also?“ 

Wissmann winkte ab. 

„Einen halben Tagesmarsch“, er musterte sie ein wenig skeptisch, „unter diesen Bedingungen vielleicht auch mehr.“

Hatte er das gesagt, weil sie eine Frau war? 

„Ich werde sie nicht aufhalten.“

„Oh nein, meine Dame, sie missverstehen mich. Ich zweifle keineswegs an ihrer guten Form. Im Übrigen ist mir die charmante Begleitung eine Freude. Kommt nicht oft vor, in dieser Gegend. Jedenfalls führt von Kolwezi eine Straße in die Nähe der Minen. Haben die Belgier gebaut. Wie alles andere hier ebenfalls. Vielleicht können wir auch ein Stück der Route auf dem Fluss zurücklegen.“ 

Sie reichte ihm eine Machete aus dem Gepäckraum. 

„Lassen sie uns aufbrechen. Der halbe Tag ist bereits vergangen.“

Er vollführte diese wegwerfende Handbewegung, die anscheinend auf sämtliche Widrigkeiten im tropischen Afrika anzuwenden war. Der Typ war in allem, was er tat, auf eine enervierende Art gleichmütig. Aber vielleicht hatte er aus diesem Grund bisher im Kongo überlebt.   

„Zeit hat hier eine andere Bedeutung als in Europa. Aber Sie haben Recht, wir sollten uns beeilen. Die Nacht kommt sehr plötzlich und dann sollten wir besser nicht mehr im Wald unterwegs sein.“

Sie hatte den Eindruck, dass hinter seiner Aussage mehr steckte, fragte jedoch nicht. Ihre Armbanduhr zeigte kurz nach zwei Uhr Nachmittags. Höchste Zeit. Erreichten sie das Anwesen des Belgiers nicht vor Anbruch der Dunkelheit, würde sie die Nacht mit diesem Mann im Dschungel verbringen müssen. Keine angenehme Vorstellung.

Sie folgten dem Trampelpfad. Wo es nötig war, bahnte Wissmanns Machete ihnen den Weg. Ein mühsamer Marsch. Lianen und Schmarotzerpflanzen schlängelten sich an den Brettwurzeln riesiger Bäume empor. Die Kronen bildeten ein dichtes Blätterdach. Alles überwucherte sich gegenseitig im Kampf um das Sonnenlicht. Nach etwa zwei Stunden überquerten sie eine gemauerte Brücke, die über eine Schlucht führte. Schlingpflanzen krochen zwischen die Steine,  würden bald das Mauerwerk sprengen. Die Belgier hatten sie gebaut und offenbar wieder vergessen. Es war eine Welt, von der Hell bisher nur aus Reiseberichten  gehört hatte. Auch am lichten Tag spürte sie die düstere Feindseligkeit des Dschungels. 

„Passen Sie gut auf, wo sie hintreten! Angeblich gibt es hier zweihundert Schlangenarten, von denen hundertneunundneunzig giftig sind.“

„Und die andere?“, rief Hell, ein wenig außer Atem.

„Was?“

„Ich meine die zweihundertste. Ist die ungefährlich?“

Er sah sie mit einem Blick an, der gut nach Afrika passte.

„Nein, die erwürgt Sie, um Sie im Ganzen zu verschlingen.“

Während der nächsten Stunden erblickte Hell kein einziges Reptil. Ständige Angriffe drohten dagegen von sehr viel kleineren, unspektakuläreren Lebewesen. Sie gab es bald auf, die Stiche der Moskitos zu zählen.  Den Biss des Blutegels bemerkte sie hingegen rein zufällig. Einige Zeit, nachdem sie das schlammige Wasser eines seichten Bachs durchwatet hatten. 

„Hosen runter“, befahl Wissmann. 

Die Flamme des Streichholzes, mit der er dem Blutsauger zu Leibe rückte, ließ den Parasiten von Hells Oberschenkel abfallen. 

„Danke“, sagte sie und zog die khakifarbene Hose wieder in die Höhe. War vermutlich eine Weile her, dass Wissmann die nackten Beine einer Europäerin gesehen hatte. Es schien ihn nicht zu stören. Im Gegenteil. 

Die kleine Wunde blutete. 

Hell hielt in der Bewegung inne. Sie bedeutete ihrem Begleiter, sich still zu verhalten.

„Hören Sie das?“, flüsterte sie.

„Was meinen Sie? Ist doch alles ruhig.“ 

„Genau. Etwas zu ruhig, wenn Sie mich fragen.“

Zögerlich wischte sie mit dem Saum der Bluse über ihre Stirn, auf der sich der Schweiß mit der Farbe des Waldes vermischte. Die Mixtur brannte ihr in den Augen.

Seit mehreren Kilometern beschlich Hell ein unbestimmtes Gefühl, eine stille Bedrohung. Der Dschungel schien sich noch nicht entschieden zu haben, ob er sie, die weißen Eindringlinge, gleich ausspeien oder allmählich verdauen wollte.

„Als hätte der Wald Augen.“

Er sah sie entgeistert an.

„Vielleicht sollten wir eine Pause einlegen.“

Zu Spät.

Hell schreckte auf – gedrungene schwarze Körper schoben sich geschmeidig aus der Deckung, fast eins mit dem Wald. Sie hatten sie offenbar lange genug beobachtet, um sicher zu sein, dass sie allein waren. Die aschfarbene Bemalung ließ sie gespenstisch wirken. Kreisförmig näherten sich die Gestalten. Ihre Bewaffnung war vorsintflutlich, Holzspeere und primitive Bögen. Sicher verstanden sie, damit umzugehen. Frauen waren nicht darunter. Sie trugen Lendenschurze, die kaum über die Genitalien hinausreichten. Waren sie scheu oder aggressiv? Hell konnte es nicht genau sagen. 

Wissmann reagierte ohne Panik, nachdem er den ersten Schreck überwunden hatte. 

„Keine plötzlichen Bewegungen. Und sehen sie ihnen nicht in die Augen. Das empfinden sie als beängstigend.“

Es fiel ihr nicht schwer, den Anweisungen zu folgen. Sie hatte Angst, versuchte aber, sich nichts anmerken zu lassen. 

Flüsternd fuhr er fort.

„Es sind Waldmenschen, wahrscheinlich Baka oder Twa. Sie sind sehr feinfühlig.“

Hell ließ den Riemen ihres Gewehrs langsam von der Schulter gleiten und schob es von sich. Ihre Hände zitterten, was sie zu verbergen versuchte. 

Dann setzte sie sich ebenso langsam auf den Rest eines vermoderten Baumstammes. Sie achtete darauf, die Handflächen offen und ruhig zu halten. Die Speere verharrten vor ihrem Kopf. Plötzlich senkten sich die Spitzen. Einer der Männer stieß einen schrillen Schrei aus, der seltsamerweise nicht bedrohlich auf sie wirkte. Hell  blickte in dunkle Augen, aus denen argwöhnisches Interesse strahlte. Wieder gab er eine Äußerung von sich. Seine Gefährten lachten auf eine fröhliche Weise, die keinen Spott enthielt. 

Unerwartet griff die kleine schwarze Hand in Richtung ihres Gesichts, hielt dann inne und berührte vorsichtig, fast zärtlich ihre langen Haare. 

„Was hat das zu bedeuten?“, erkundigte sie sich heiser und spürte, dass ihre Kehle wie zugeschnürt war. 

Endlich erhob auch Wissmann den Blick.

„Ihre Haare scheinen ihn zu faszinieren. Wahrscheinlich hat er noch nie eine Frau ihrer Größe zu Gesicht bekommen.“

Die Unbeschwertheit hielt nur wenige Momente an. Mit einem Mal redete der Mann in lang gestreckten Schnalzlauten auf Wissmann ein. Der nickte hin und wieder bedächtig. 

„Verstehen Sie ihn etwa?“, fragte Hell.

„Kaum. Nur einige Brocken.“

„Sagen Sie schon.“

„Ich bin mir nicht sicher, aber es scheint mit einem Muzungu, zutun zu haben.“

„Einem was?“, erkundigte sich Hell flüsternd.

„Einem weißen Mann.“ 

Unvermittelt griff der Waldmensch nach Wissmanns Arm, als wollte er ihn fortziehen. Schreck erfüllte die Augen inmitten des grau bemalten Gesichts.  

„Er will uns etwas zeigen. Es muss sich um etwas Furchtbares handeln.“ 

Die Pygmäen bewegten sich behände durch den Regenwald. Hell und Wissmann bemühten sich, nicht zurückzufallen oder zu stolpern. Sie durchquerten ein Bambusdickicht. Die schmalen Blätter ritzten kleine Schnitte in Haut und Kleidung. 

„Zumindest scheinen sie uns nichts tun zu wollen“, rief Hell.

„Verdenken könnte man es ihnen ja nicht. Sie waren die ersten hier. Dann kamen die Bantustämme aus dem Norden, dann die Araber und schließlich die Europäer. Und jeder glaubte irgendeinen Grund zu haben, sie zu töten.“

Nach einer kurzen Unterbrechung sagte er:

„Sie haben besonnen reagiert. Die meisten hätten sicher versucht, davonzulaufen oder wild um sich geschossen.“

Hell kam nicht ganz umhin, sich über das gönnerhafte Kompliment zu freuen. Immerhin versuchte ihr Begleiter, etwas Aufmunterndes zu sagen.

Der Wald teilte sich zu einer von unzähligen Füßen festgetretenen Lichtung. Darüber wirkte das Blätterdach noch dichter, die Umgebung noch düsterer.  Hell sah sich um. Hütten waren nicht zu entdecken. Das Ganze sah eher aus wie ein zeremonieller Platz, nicht wie ein Dorf. Der Pygmäe zeigte aufgeregt auf den Rand des Waldes. Die übrigen Kleinwüchsigen blieben in der Mitte der Lichtung zurück. Ein stampfender Tanz begann. Hell und Wissmann folgten dem heftig gestikulierenden Mann. Unvermittelt blieb er stehen. Abseits, aufgebahrt auf Schichten ausgelegter Palmenblätter, ruhte die Leiche eines sehr schlanken, europäisch aussehenden Mannes. Ihr Gastgeber hielt Abstand, als fürchtete er die Nähe des Toten. Weiße vermochten Unheil über seinen Stamm zu bringen, sogar nach ihrem Tod. Das lehrte ihn vermutlich seine Erfahrung. An der Kleidung ließ sich bereits die zersetzende Wirkung des feuchtheißen Klimas ablesen. Hell zwang sich zur Ruhe. Gefühlsausbrüche würden sie in ernste Gefahr bringen. Sie bückte sich neben den Toten und wünschte sich erneut, nie aufgebrochen zu sein. Doch immerhin, sie geriet nicht in Panik. Als Tochter eines Arztes hatte sie den ersten Toten schon in Kindheitstagen gesehen. 

Dieser Mann brauchte niemanden mehr. Weder einen Arzt noch einen Priester.  

Auf den ersten Blick fanden sich keine Anzeichen von Gewalt an der Leiche. Spuren von Verwesung waren im knochigen Gesicht ebenfalls noch nicht zu erkennen. Fleckige Unterblutungen zeichneten die Haut. Nicht ungewöhnlich, soweit sie sich erinnerte. Sein Ende konnte noch nicht sehr lange zurückliegen. In der Kleidung steckte ein junger, schmächtiger Körper. Den Maden und Fliegen, die über ihn herfallen würden, sobald die Enzyme und Bakterien das Fleisch zermürbt hatten, stand ein kärgliches Mahl bevor.     

„Kennen Sie den Mann?“ Es klang dünn, aber scharf, als suche die Stimme bereits nach der Rolle, die das Schicksal für Hell bereithielt.     

Wissmann schüttelte unsicher den Kopf.

„Ich bin mir nicht sicher. Der Direktor der Minengesellschaft ist es jedenfalls nicht, falls Sie darauf hinauswollen. Es sei denn, er hätte seit dem letzten Besuch die Freude am Essen verloren.“

Mit spitzen Fingern befühlte sie die Jackentaschen. Leer. Hell betrachtete   schweigend den jungen Mann. Was mochte ihm widerfahren sein? Sie fühlte Mitleid – und etwas, das sich wie die beklemmende Gefahr anfühlte, ähnlich zu enden, sofern sie hier einen Fehler machte. Ihre Augen wanderten zu Wissmann, von dem sie sich zunehmend fragte, wie sicher sie sich seiner sein konnte. Würde er sie schützen? Oder musste sie sich auch vor ihm in Acht nehmen? Man konnte es Misstrauen oder Menschenkenntnis nennen, doch eines war ihr bewusst geworden: Er wusste mehr, als er sagte. 

„Wer trägt im Dschungel schwarze Kleidung über einem weißen Hemd?“

„Haben Sie einen Bestattungsunternehmer in Betracht gezogen?“

Hell war nicht zu Scherzen aufgelegt. 

„Was glauben die Waldmenschen, wer ihn getötet hat?“

Wissmann zuckte mit den Achseln.

„Dann fragen Sie sie.“

„Ich habe gesagt, ich verstehe einige Brocken. Nicht mehr. “

„Versuchen Sie es wenigstens.“

Der Oberleutnant ging freundlich auf den Pygmäen zu, der vielleicht die Funktion eines Häuptlings bekleidete. Anschließend bemühte er sich radebrechend um Verständigung. Unbekannte Begriffe ersetzte er anscheinend durch das  weitverbreitete Swahili. Hin und wieder wies er auf den Toten. Das Palaver dauerte nur wenige Minuten. 

„Was hat er gesagt?“, erkundigte sich Hell ungeduldig. 

„Ich weiß nicht“, erwiderte er ratlos, „Eins steht fest: Wir sind nicht die ersten Weißen, die hier vorbeikommen.“

„Belgier?“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein. Wenn ich ihn richtig verstanden habe, ein einzelner Mann mit roten Haaren. Und einem roten Gesicht. Möglicherweise ein Engländer.“

Irgendwo im Wald kreischte ein großer Vogel. 

„Er kennt die Briten aus Rhodesien.“

Hell überlegte.

„Die Waldmenschen sehen viel“, fügte er vieldeutig an. 

„Das glaube ich. Wann soll dieser rothaarige Mann hier gewesen sein?“

Er sah sie bedauernd an. 

„Für diese Menschen hat Zeit keinerlei Bedeutung. Man tut etwas oder eben nicht. Das Wann spielt keine Rolle. Es kann vor einer Stunde oder einer Woche gewesen sein.“

„Ich verstehe. Wir müssen weiter.“

 Gerade, als sie sich abwenden wollte, riet ihr ein rätselhafter Impuls, sich ein letztes Mal der Leiche zuzuwenden. 

„Nur einen Moment noch.“ Hell sagte es mehr zu sich selbst, während sie vorsichtig die schwarze Jacke zur Seite schlug. Sie öffnete das schmutzig-weiße  Hemd darunter und schrak zurück. Auf der linken Brustseite klaffte ein tiefes Loch in der Größe ihrer Faust. Das Blut daran war längst geronnen. Eine einzelne Made kroch gemächlich über den Wundrand in den Körper. Die Vorhut. Sehr bald würden unzählige ihrer Art folgen. Ein Gefühl von Übelkeit stieg in Hell auf. Sie versuchte, souverän zu wirken und sich nicht der Übelkeit hinzugeben. Oder versuchte es wenigstens.

„Das Herz fehlt.“

Wissmann war herangetreten.

„Bon appetit“, kommentierte er trocken.

„Sie glauben doch nicht…“

„Es gibt hier einen Stamm, die Maji-Maji, die gelegentlich das Herz ihrer Feinde essen“, unterbrach Wissmann, „um die Lebenskraft des Opfers in sich aufzunehmen. Force vitale. Sie wissen schon, so ein Voodoo-Scheiß eben. Sagen zumindest die Belgier. Und die müssen es wissen.“

Sie zwang sich, in die hohle Dunkelheit zu blicken, in der vor kurzer Zeit ein Herz geschlagen hatte. 

„Haben verdammt scharfe Messer, diese Maji-Maji“

Ungläubig ging Wissmann neben ihr in die Knie. 

„Die haben gar keine Messer, glaube ich, erst recht keine scharfen.“

„Ich bin mir nicht sicher, aber die Wundränder verlaufen sehr glatt.“

„Interessant, Frau Kommissarin. Sie meinen, diese… Maßnahme soll etwas verdecken?“

Hell warf ihm einen einschüchternden Blick zu.

„Ich meine gar nichts.“

„Könnte sogar sein, dass Sie Recht haben. Aber vergessen Sie nicht, dass wir hier sind, um herauszufinden, warum die Lieferungen ausbleiben. Nicht, um an Dingen herumzuschnüffeln, die uns nichts angehen.“

Die Physikerin klang nachdenklich. Sie blickte über die Lichtung, auf der sich die Bewohner des Urwalds allmählich in Trance entrückten.   

„Ich weiß schon, weshalb ich hier bin.“ 

Prüfend blickte sie durchs Unterholz, in dem vielleicht ein Mann lauerte, der anderen Menschen Organe mit einem Messer entfernte. 

„Immerhin wissen wir jetzt, dass wir nicht die ersten auf diesem Weg sind. Was machen wir mit der Leiche?“

Wissmann winkte ab. 

„Wir befinden uns auf fremdem Territorium. Die Waldmenschen wissen am besten, was damit zu tun ist. Und das Beste ist manchmal, gar nichts zu tun.“       

     

Sie erreichten das Anwesen des Belgiers in der kurzen Phase der äquatorialen Dämmerung. Vom Waldrand her tauchten irreale Farbschattierungen den großzügigen Garten, der eher ein Park war, in orangefarbenes Licht. Die stille Schönheit würde nur so lange anhalten, bis die Tropennacht wie ein schwerer Vorhang hinabfiel. Hell dachte an die Vergänglichkeit, und wie sie die Intensität des Augenblicks erhöhte. Gelb-rote Blüten der Flamboyants, die erst die Europäer aus der Karibik mitgebracht hatten, bewegten sich sanft in dem Windhauch, der vom Luala-Fluss hinüberwehte. Der süßliche Duft ihres Nektars hing als schwere Ahnung in der Luft. Unter anderen Umständen hätte Hell all das genossen, versucht, die faszinierende Exotik in sich aufzunehmen. Alles zu konservieren für die Zeit, wenn sie wieder in das graue, zerstörte und von unsäglich bösen Menschen beherrschte Deutschland zurückkehrte.  




Wissmann öffnete das geschmiedete Tor, an dem die ständige Feuchtigkeit   nagte. Eine weiße Mauer umfriedete das riesige Grundstück. Unter Hells  Stiefeln knirschte alabasterweißer Kies. In dieser Umgebung geradezu dekadent gepflegter Rasen umrahmte eine prächtige Villa, die sich in der Flussbiegung an einen Hügel schmiegte. Ein hübscher Fremdkörper am Rande des Dschungels, dachte Hell. In der Ferne erhoben sich die bewaldeten Bergrücken wie ein gebückter Gorilla, der den Tanganjikasee bewachte. Vor der weitläufigen Terrasse neigten einige Palmen ihre zerzausten Haarschöpfe im Abendwind.

„Ziemlich ruhig. Als wäre niemand zuhause“, bemerkte Hell, während sie an die mächtige hölzerne Flügeltür trat. Wissmann schien anderer Meinung.

„Monsieur Van Beek gehört nicht zu den Menschen, die Verabredungen versäumen. Erst recht keine gewinnträchtigen.“

Zweimal schlug er die Glocke, ohne dass sich im Inneren des großen Hauses etwas regte. Er wartete kurz und versuchte es erneut. 

„Sieht aus, als lege er keinen Wert auf Gesellschaft. Oder er nimmt gerade ein Bad“, kommentierte Hell. Wahrscheinlich sehnte sie sich selbst danach. Auf ihrer Haut klebte die zähe Mischung des vergangenen Tages.

„Van Beek öffnet nie persönlich“, antwortete Wissmann, „das erledigt immer ein Hausdiener oder sein privater Sekretär, soweit ich…“

Er brach plötzlich ab. Entsetzen stand in seinen Augen.

„Was ist?“

„Ferrand. Marcel Ferrand. Sein Privatsekretär. Mein Gott, jetzt erinnere ich mich.“

„Wovon sprechen Sie, Wissmann?“

„Der Mann im Wald, die Leiche. Jetzt ist es mir eingefallen. Monsieur Ferrand. Ich habe ihn schon zwei- oder dreimal gesehen. Er hat noch nicht lange für Van Beek gearbeitet, stieg die Karriereleiter in der Minengesellschaft aber schneller hinauf, als ein Pavian einen Baum.“

„Sind Sie sich sicher?“

Hell griff nach der Klinke. Sie war aus dem gleichen schweren Messing gefertigt wie die Glocke – und hing zu locker im Schloss. Der Beschlag darunter zeigte einige Kratzspuren, war aber ansonsten unbeschädigt. Die Tür ließ sich  aufdrücken.

„Das Schloss scheint gewaltsam geöffnet worden zu sein.“

Er begutachtete die Beschläge. 

„Von jemandem, der sein Handwerk versteht.“




Die einsetzende Dunkelheit tilgte fast unbemerkt die Reste der Farben vom Himmel.  

Sie betraten das Haus mit den tastenden Schritten von Kriminalbeamten.   

„Monsieur van Beek?“

Wissmanns heisere Stimme verlor sich in der riesigen Eingangshalle, die keineswegs so kalt und charakterlos wirkte, wie Hell erwartet hatte. Koloniale Behaglichkeit. Schwere Brokatvorhänge waren zur Seite gezogen. Durch die Fenster drangen letzte Spuren des erlöschenden Tages. An einer Wand hingen die unvermeidlichen Stoßzähne eines Elefanten. Der Glanz des Elfenbeins schien im Zwielicht zu phosphoreszieren. Kerzen brannten in Halterungen, auf Tischen und Kommoden. Die Szene hatte fast etwas Friedliches, Sakrales. Vielleicht lag das aber auch nicht so sehr am Licht der Kerzen. 

Sein Anblick traf Hell wie eine vergiftete Pfeilspitze. 

Sie hatten Nathan van Beek gefunden. 




Der Monsieur le directeur generale hatte Haltung bewahrt, bis zuletzt. Zumindest schien es so, da das feine Kammgarn seines Gabardineanzugs kaum Falten warf. Auch sonst hätte der Gedanke aufkommen können, er habe seine missliche Lage mit Gelassenheit hingenommen, einfach losgelassen. Erst der Ausdruck seines breiten Gesichts revidierte diesen Eindruck gnadenlos und vollständig. Die weit aufgerissenen Augen waren in Hysterie erstarrt, als rege sein unerwartetes Ende ihn nachträglich auf. Die absurd heraushängende Zunge erinnerte an einen hechelnden Hund, am ehesten an eine übergewichtige französische Bulldogge. Alles an ihm war unbewegt. 

Hells Blick fiel auf die gemaserte Tischplatte unter dem Erhängten. 

Zwei halb gefüllte Gläser standen darauf. 

Der blass-bronzenen Färbung nach handelte es sich um Scotch. Wahrscheinlich keinen schlechten. Der Kongo hatte dem Belgier Reichtum gebracht - und nun den Tod. 

Aus ihrem Schock wurde allmählich andächtige Beklemmung. Auch Wissmann war zusammengefahren. 

Endlich löste sich Hell aus der Stille und wagte es, näher heranzutreten. Der Luftzug genügte, um den Direktor leicht schwanken zu lassen. Ihr Blick glitt an ihm hinauf und wieder hinab. 

„Was sagen Sie dazu?“, unterbrach Wissmann die Betrachtung. Sofern seine Überraschung echt gewesen war, hatte er seine Fassung erstaunlich schnell wiedererlangt. 

„Der Deckenventilator hält das sicher nicht lange aus. Was hier geschehen ist, kann noch nicht lange her sein.“

Sie schüttelte den Kopf. In ihrem Rachen sammelte sich säuerlicher  Geschmack. Hell hatte mit Erstaunen festgestellt, wieviel Hinweise ihr an der Leiche aufgefallen waren. Dennoch musste sie die Worte zwingen, ihren Mund zu verlassen. In ihrem Magen bäumte sich etwas auf. 

  „Der Deckenventilator kann ihn noch ewig tragen, sehen sie sich die großen  Schrauben an. Allenfalls die spröder werdende Halswirbelsäule könnte  irgendwann der Schwerkraft nachgeben. Manchmal trennt sich in diesen Fällen der Kopf vom Rumpf. Zumindest sagt das mein Vater. Bis dahin zieht das Gewicht den Hals immer weiter auseinander. Da dies hier bisher nicht geschehen ist, haben Sie Recht. Er kann noch nicht lange dort hängen. Das Seil sieht stabil aus.“ 

Sie trat einen weiteren Schritt näher.

Fieberhaft rief sich Hell alles in Erinnerung, was ihr Vater ihr jemals über den Tod durch Erdrosseln erzählt hatte. 

Der Knoten. Hells Augen verharrten auf der Schlinge. 

„Das ist kein Henkersknoten. Eher ein Seemannsknoten, ein Palstek, glaube ich.“

„Er sieht nicht aus, als würden ihn derartige Stilfragen noch kümmern“ sagte Wissmann. 

„Das ist keine Frage des Stils“, beharrte Hell und drängte etwas Magensäure dorthin zurück, wo sie hergekommen war. 

„Der Henkersknoten ist die humanere Methode, da er das Genick brechen lässt. Van Beek ist aber höchstwahrscheinlich langsam an seinem eigenen Gewicht erstickt. Dafür spricht auch sein Gesicht. Und sehen Sie die Verletzungen an den Unterarmen? Er hat sich gewehrt.“

Die Stille hinterließ den Eindruck einer abgemessenen Pause. In Wahrheit sammelte Hell Kraft für die unausweichliche Schlussfolgerung. 

„Wer immer auch für das hier verantwortlich ist, hat ihm höchstwahrscheinlich beim Sterben zugesehen. Und wie Sie schon sagten: Dieser jemand ist wahrscheinlich noch nicht lange fort.“ 

„Sind Sie jetzt Miss Marple?“, fragte Wissmann, etwas zu höhnisch, wie Hell fand. Aber immerhin begann er zu begreifen, was ihre Worte bedeuteten. 

Sie bedachte ihn mit einem Blick, der die Dinge wieder ins Lot brachte. 

„Woher zum Teufel wissen Sie das alles?“, insistierte er etwas kleinlauter, „Ich dachte, ihr Gebiet wäre die Physik.“

„Ja, schon. Ich meine, mein Vater praktiziert als Arzt in Berlin, solange ich denken kann, früher auch als Gerichtsmediziner. Er leitete ein Lazarett im letzten Krieg.“

„Ja, und?“

„Seit meiner Kindheit versuchte er, mein Interesse für die Medizin zu wecken. Er nahm mich häufig mit, ob ich wollte oder nicht.“

„Nicht ganz erfolglos offenbar“, grummelte Wissmann, 

„Wie ist Van Beek überhaupt dort hinaufgekommen?“

„Zur Hellseherin bin ich deswegen aber nicht geworden“, sagte sie und blickte sich um.

„Es ist keine Leiter oder ähnliches zu sehen und die Sessel sind zu niedrig, um an den Ventilator zu gelangen.“

Während beide sich nach weiteren Möbelstücken umsahen, unterbrach ein gedämpftes Geräusch von der Rückseite des Hauses die Stille. Als würde vorsichtig eine Tür zugezogen.  

Ohne sich abzusprechen, griff Hell nach der Taschenlampe, Wissmann nach seinem Mauser-Gewehr. Sie stürmten in die Richtung, in der sie den Ursprung vermuteten. In Sekunden passierten sie eine Vielzahl von Türen, durchquerten einen Flur und fanden sich in einer geräumigen Küche wieder. Zwischen gusseisernen Pfannen, die sich dekorativ an der Wand aufreihten, war eine Tür in die Mauer eingelassen. Die Hintertür.

Ohne nachzudenken riss Hell an der Klinke. Sie war unverschlossen. Wissmann versuchte erfolglos, sie zurückzuhalten. Inzwischen hatte sich die  Äquatornacht auf den Garten hinabgesenkt. Der Lichtstrahl glitt über Elefantengras, dann über die ledernen Blätter einiger Maulbeerbäume. Er streifte eine massive Gestalt, Sekunden bevor der Waldrand sie verschluckte. Hinter Hell erhob der Oberleutnant das Jagdgewehr, ließ es jedoch sogleich wieder sinken. 

„Ich denke, das war kein Maji-Maji.“

„Nein“, erwiderte Hell und starrte weiter in die Dunkelheit, „Es sei denn, die haben weiße Haut und rote Haare. Und sein Herz hat Van Beek auch noch.“

Es klang nicht wie eine Frage, sondern eher nach dem Anfang einer Theorie. 

„Vielleicht war dieser Kobold noch gar nicht fertig mit ihm. Könnte doch sein, dass wir ihn nur gestört haben“, gab Wissmann zu bedenken.

Sie kehrten in die Empfangshalle zurück.  

„Was tun wir jetzt, Herr Oberleutnant?“

Ein eigenartiges Gefühl stieg in Hell auf. Sie war damit beauftragt worden, die ausbleibende Lieferung eines seltenen Metalls zu untersuchen. Von ungeklärten Morden am Ende der Welt war nie die Rede gewesen. Noch  beunruhigender wurde der Gedanke, sofern zwischen den Toten und ihrem Aufenthalt ein Zusammenhang bestand. Hell war überzeugt davon, dass nicht einmal Professor Heisenberg, der Direktor des Kaiser-Wilhelm-Instituts, von all dem hier den leisesten Schimmer hatte.   

Mit dem Zeigefinger stieß Wissmann respektlos gegen die weiterhin mitten im Raum hängende Leiche. Die Berührung versetzte den Direktor in eine gleichmäßige Schwingung. Als sei er ein Metronom. 

„Ihre Vorgesetzten im Institut rechneten wohl höchstens mit ein paar technischen Problemen. Nicht mit so etwas. Wie dem auch sei, es war ein verdammt langer Tag. Ich brauche jetzt etwas zu trinken. Aber zuerst holen wir Van Beek herunter.“

„Sollten wir das nicht der Kolonialpolizei überlassen? Wir könnten Spuren zerstören.“

Wissmann schüttelte den Kopf.

„Was wir hier gesehen haben, behalten wir besser für uns. Wir bekommen nur Probleme, wenn wir die Belgier einbeziehen. Wir haben es hier ja nicht mit Selbstmord zu tun.“

Mit einem satten Geräusch fiel der massige Körper auf die Holzbohlen. Wesentlich sanfter sanken einige mumifizierte Insekten zu Boden, die auf den Ventilatorblättern gelegen hatten. Der Oberleutnant stieg von der Kommode, die er unter den Erhängten geschoben hatte und schloss sein Klappmesser. Er  wickelte den Direktor in einen der Vorhänge und deponierte ihn in einem Nebenraum. Anschließend griff Wissmann nach der Whiskykaraffe und einem Glas. Beides stand auf einer Anrichte aus Ebenholz. 

„Das würde ich nicht tun. Nehmen Sie besser eine verschlossene. Wer weiß.“

Er schüttelte das Gefäß, als könne er dadurch seinen Inhalt abschätzen. 

„Für eine Labormaus sind Sie sehr vorsichtig.“

„In ihrer Nähe eine Frage des Überlebens, scheint mir“, erwiderte sie schärfer als notwendig.

Er stellte die Karaffe ab und inspizierte den Schrank darunter. Zu seiner Enttäuschung enthielt er keinen weiteren Whisky. Notgedrungen entnahm er ihm eine mittelgroße Korbflasche, öffnete sie und roch daran.

„Das habe ich mir gedacht“, sagte er missmutig, „Palmwein. Möchten Sie? Aber ich muss sie warnen, das Gebräu eignet sich eigentlich nur zum Betäuben von Nashörnern. Die Briten nennen es Toddy, soweit ich weiß.“

Ohne ihre Zustimmung abzuwarten, füllte er zwei Gläser und reichte Hell eines davon. Dann entzündete er gemächlich eine der mächtigen Zigarren, die er irgendwo im Raum gefunden hatte. 

Sie nippte an dem Getränk und konnte ihm nur zustimmen. Das Bouquet brauchte den Vergleich mit einer rostigen Drahtbürste nicht zu scheuen. Wissmann nuckelte an der Zigarre. Schließlich stieß er eine graublaue Wolke aus, die so schwer aussah, als würde es gleich daraus regnen. Der Qualm trieb  glänzende Feuchtigkeit in seine Augen.  

Irgendwann ertrug Hell das Schweigen nicht länger. 

„Was glauben Sie, ist hier wirklich geschehen?“

Er nahm einen großen Schluck, der seine Stimme noch heiserer werden ließ.

„Ich weiß nicht. Sie sind nicht die Einzige, die hinter diesem Uran und dem anderen Zeug, her ist. Wir haben zwei Leichen. Und ich habe das untrügliche Gefühl, das hängt alles mit diesem, diesem…“ 

„Kobalt“, soufflierte sie leise.

 „Ja, diesem Kobalt zusammen – oder mit ihnen.“

Er hielt inne, bevor er hinzufügte:

„Auch in Afrika hat sich der Wind gedreht.“

Seine Äußerung missfiel ihr. 

„Reden Sie doch keinen Unsinn. Ich bin nur eine unbedeutende Wissenschaftlerin, eine von vielen. Außerdem weiß kaum jemand von dieser Reise.“

„Ganz so unbedeutend sind Sie nun auch nicht.“

Wissmann sagte es in einer Weise, die nicht nach einem Kompliment klang, sondern als verberge er etwas. Er schenkte sich nach. Dann sah er Hell aus schweren Augen an. Im Kerzenlicht wirkte sein Gesicht alt und ausgezehrt.

„Heute Nacht bleiben wir hier. Ich hoffe nicht, dass der Kobold  wiederkommt.“

Sie nickte. Die Luft in der Halle roch feucht und abgestanden. Als hinge die Todesangst des Belgiers noch zwischen den Mauern. Hell stand auf und öffnete eines der Fenster zum Garten. Sofort flogen Insekten wütend gegen das Moskitonetz. Die mondlose Nacht dahinter war so vollständig mit Schwärze ausgegossen, dass es Hell vorkam, sie dringe durch das Fenster ein wie ansteigende Flut. Aus dem Wald ertönte ein langgezogenes, kehliges Brüllen. Erschrocken wich sie zurück. Wissmann winkte ab.

„Satansaffen.“

„Ich verstehe.“ Es klang nicht danach.

Seine Stimme war schwerfällig geworden, ohne zu lallen.

„Sie sehen nicht so schaurig aus, wie sich das anhört. Eher wie große schwarze Meerkatzen.“

Er grinste verschmitzt, als erzähle er einen zotigen Witz.

„Aber bei Vollmond feiern die Biester Orgien bis zum Morgengrauen.“ 

Ein versonnenes Lächeln blieb auf seinem Gesicht zurück, als beneide er die Tiere um ihre Ausschweifungen. Es war noch zu früh, um zu schlafen. 

„Wie lange geht das schon mit ihnen und dem Kongo?“, fragte Hell, zum einen, weil es sie interessierte, zum anderen, um die Unterhaltung am Leben zu erhalten. 

„Etwas mehr als zwei Jahre. Nachdem uns Montgomery in 

El Alamein endgültig in den Hintern getreten hatte, schickten sie mich in den Kongo, um die Lage diskret im Auge zu behalten.“ 

Es klang für Hell, als bereue er die Entscheidung nicht.

„Das ist eine lange Zeit“, gab sie zu bedenken.

„Es sind zwei Jahre. Und sie? Warum sind sie nicht Ärztin geworden? Hätte ihrem Vater doch sicher gefallen. Waren ihre Noten zu schlecht?“

Sie blickte kühl in sein Gesicht, in dem der Versuch stand, lustig zu sein. Er wollte sie provozieren.

„Nein, die dachten, ich würde mich während des Medizinstudiums langweilen.“

Er nickte, als habe er damit gerechnet. 

„Und wie sind Sie in diese Sache hineingeraten?“

Hell zuckte mit den Achseln. Dabei spürte Sie den Palmwein wie eine plötzlich auftauchende Nebelbank durch ihr Bewusstsein ziehen. 

„Das müssen Sie meine Vorgesetzten am Kaiser-Wilhelm-Institut fragen. Vielleicht haben die niemand anderen gefunden, der sich mit diesen Elementen  auskennt. Oder die anderen waren jedenfalls klug genug, bessere Ausreden zu erfinden.“

„Welches Metall war es doch gleich?“, fragte er zum zweiten Mal in wenigen Minuten. Die vergorene Zuckerpalme verschlang offenbar erste Regionen  seines Gehirns. 

„Kobalt.“

„Was ist so besonderes daran?“

Sie hatte sich die gleiche Frage bereits in Berlin gestellt. 

„Gar nichts. Das ist ja das Seltsame. Zumindest nichts, was mir bekannt wäre. Gehört zu den Schwermetallen, obwohl es genau genommen keines ist. Steht im Periodensystem in der neunten Gruppe, Ordnungszahl 27. Kommt in der Natur überaus selten vor, die größten bekannten Vorkommen befinden sich eben hier in Katanga.“ 

Der Offizier schien nichts von theoretischer Chemie zu verstehen, aber Hell konnte ihn dabei beobachten, wie er seinem Gehirn mühsam eine weitere Überlegung abrang.

„So weit so gut, aber wozu wird es verwendet?“

„Unterschiedlich“, sagte Hell und zwang sich, erneut etwas Toddy zu trinken. 

„Es werden hitzebeständige Farben damit produziert, und blaues Glas. Es gibt ein paar Anwendungen in der experimentellen Chemie oder der Metallherstellung.“

Er schüttelte den Kopf, allerdings nur kurz. 

„Glauben Sie im Ernst, dafür wurden Sie nach Afrika geschickt, während die in Berlin auf dem besten Wege sind, den Scheiß-Krieg zu verlieren?“

Hell sah ihn prüfend an. 

„Nein nein, dahinter steckt irgendetwas vollkommen anderes. Ich weiß nicht was, und ich will es auch gar nicht wissen“, seine Stimme nahm einen beschwörenden Beiklang an, „aber es muss ungeheuer wichtig für die sein. Van Beek und der Sekretär haben immerhin mit ihrem Leben dafür bezahlt.“

„Sie haben zu viel getrunken, Wissmann.“

„Ja, das ist hilfreich, um die Wahrheit zu sagen. Es beweist jedenfalls nicht, dass ich Unrecht habe.“

„Wen meinen Sie mit die? Das Kobalt ist harmlos.“

Wissmann ignorierte sie. Er sprach seine Worte wie eine Weissagung in den Raum.

„Ich weiß nicht, was die vorhaben, aber Sie sind jedenfalls mittendrin. 

Sie gehören jetzt denen.“

„Hören Sie auf, ich gehöre niemandem“, brauste sie auf, spürte aber, dass er nicht vollkommen falsch lag. 

Seine Erwiderung klang milde, als bedauere er ihre Naivität, ohne sie dafür zu verurteilen.

„Ja. Natürlich ist es sehr sinnvoll für die, wenn Sie das glauben.“

„Wer zum Teufel sind die?“

„Für das ehrwürdige Kaiser-Wilhelm-Institut ist die Angelegenheit hier eine Nummer zu groß – und zu teuer. Keine zivile Einrichtung erhält jetzt noch derartige Mittel.“ 

Wieder hüllte er sich in eine dichte Tabakwolke, als zünde er eine Nebelgranate. 

„Vor einigen Tagen habe ich in Leopoldville den Telefonanruf eines Generals erhalten. Er will eine Einschätzung über Sie.“

Trockenheit breitete sich in ihrer Kehle aus. 

„Über mich? Warum?“ 

Ihr wurde endgültig klar, mit der Expedition einen großen Fehler begangen zu haben. Doch hatte Sie eine Wahl gehabt? 

Er nahm sein Glas auf, stellte fest, dass es leer war. Sie goss nach und wartete geduldig, bis er getrunken hatte und fortfuhr.

„Da fragen Sie mich zuviel. Wissen Sie, warum ich ihnen das überhaupt   erzähle?“

„Weil Sie zu viel getrunken haben und anfangen, mich zu mögen“ gab sie abwesend zurück. Sagte er die Wahrheit?

Der Oberleutnant wog bedächtig den Kopf.

„Schon möglich, aber nicht so sehr, dass ich für Sie sterben würde.“

„Schön, warum dann?“, fragte Hell, weil sie spürte, dass er es erwartete. 

„Weil ich nie wieder nach Deutschland zurückkehren werde. Zumindest nicht, solange die dort an der Macht sind. Ich verstecke mich hier, bis der ganze böse Spuk vorbei ist.“

Er lachte kurz auf, fügte dann genüsslich hinzu:

„Diese Wahl haben Sie nicht.“

Schweigen. Er schaute sie mit einem Blick an, der ihr unangenehm war. Keine Gefahr, aber eine sanfte Gier sprach daraus. Vielleicht waren die Balz der Satansaffen und der Palmwein dafür verantwortlich, vielleicht sehnte er sich einfach nach einer Frau. Es war ihm nicht zu verübeln. Eine unverheiratete Europäerin, noch dazu jung und attraktiv, war im Kongo seltener zu finden, als ein Rohdiamant von der Größe eines Taubeneies. Dennoch hielt es Hell für ratsam, etwas Distanz zu schaffen. Sie öffnete die Tür zum Garten und trat auf die Terrasse. Die Kühle erzeugte eine wohlige Gänsehaut auf ihren Armen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Wissmann hinter sie getreten war. 

„Afrika ist ein kaltes Land mit einer heißen Sonne“, sagte er und starrte an den Jacarandabäumen vorbei. Die purpurnen Trompetenblüten schwankten im Windzug. Die Satansaffen waren verstummt oder sammelten neue Kraft. Erst jetzt nahm Hell die rhythmischen Trommelschläge wahr, die vom nahen Flussufer hinübergetragen wurden. 

„Gehen Sie auf keinen Fall hinunter ins Dorf, nicht um diese Zeit.“ 

Hell schüttelte den Kopf. Sie hatte für diesen Tag genug gesehen und gehört. Im oberen Stockwerk der Villa öffnete sie einige Türen, fand ein Schlafzimmer und ließ sich auf ein komfortables Bett fallen. In keinem Zimmer funktionierte das elektrische Licht. Irgendwo musste ein Stromgenerator sein, der jetzt außer Betrieb war. Auf einer Plakette am Fußende des Bettes stand Antwerpen 1921. Es hatte einen weiten Weg zurückgelegt, genau wie sie. Hell fühlte die Müdigkeit wie ein lähmendes Betäubungsmittel durch ihren Körper ziehen. Seltsamerweise war es der eigene Herzschlag, der sie darin hinderte, einzuschlafen. Die Frequenz der Blutstöße war gegenüber dem Bass der Trommelschläge nur leicht versetzt. Sie schloss das Fenster. Vom Bett aus wanderte ihr Blick durch das Zimmer und blieb an der Wand hängen. Einige Holzmasken der Eingeborenen hingen dort. Im flackernden Schein der Kerze schienen ihre Geister zum Leben zu erwachen. Mit stetigem Rauschen passierte der Luala die Katarakte der stromabwärts gelegenen Stanleyfälle. Das Geräusch ließ sie allmählich in einen nervösen Halbschlaf hinüberdämmern. Vor dem Bett vollführten die Dämonen im Feuerschein einen beklemmenden Reigen zur elegischen Klage des großen Flusses.




Als sie erwachte, waren die Trommeln verstummt. Die verschwitzte Decke hatte sich um sie gewunden wie ein Leichentuch. Ein Vorhang aus Erschöpfung verharrte vor ihren Augen. Über dem Fluss hingen zähe Nebelschwaden, die sich möglicherweise im Laufe des Vormittags verflüchtigen würden. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie dort blieben. Eine Morgendämmerung, die es nicht ehrlich meinte. Lautlos glitt eine Piroge wie Treibgut über das Wasser. Auf den Baumkronen der Urwaldriesen lasteten schwere Wolken wie Blasen verunreinigten Quecksilbers. Die Sonne leuchtete stumpf darüber, als leide sie unter grauem Star. Die glühenden Farben des tropischen Abends waren verschwunden, wirkten jetzt wie unwirkliche Tusche auf einem chinesischen Aquarell; ein konturloser feuchter Morgen am Ende der Welt. 




Schlaftrunken stieg Hell in Hose und Khakihemd. Der Stundenzeiger der Armbanduhr passierte soeben die Acht. Dumpfe Stille erfüllte die Villa. Offenbar schlief der Oberleutnant den Palmwein aus. 

Hell verließ das Schlafzimmer. Mit einem Mal drang ein sehr leises Gemurmel die Galerie hinauf. Ihre nackten Sohlen trugen sie lautlos an den Absatz der geschwungenen Holztreppe. Sie zögerte und horchte. Es war Wissmanns Stimme, zweifellos. Einzelne Worte konnte sie  nicht verstehen. Mit sanften Schritten glitt sie Stufe für Stufe abwärts. Unten angekommen, lokalisierte sie die Stimme hinter einer massiven Tür, blieb stehen und lauschte, indem sie ein Ohr gegen das Ebenholz presste. Sehr plötzlich verstummten die Laute. Bevor es ihr gelang, sich zurückzuziehen, wurde die Tür geöffnet. Wissmann trat hinaus in die Halle. Er wirkte einigermaßen erholt.  

„Ich hoffe doch, sie konnten alles verstehen?“

Sie gab sich Mühe, ebenso aufgeräumt zu klingen. 

„Nein, dazu kam ich zu spät. War das dieser General? Worum ging es?“

„Er war es. Hat Fragen über Sie gestellt. Vermutlich werden Sie bald mehr erfahren, ob Sie wollen oder nicht. Ich tue nur das, was mir befohlen wurde.“ 

„Ja, das ist auch meine Ausrede. Es wird dadurch nicht besser. Ich dachte, sie wollen mit denen nichts mehr zu tun haben.“

Mit einem Mal hatte Hell das Gefühl, dass die Trunkenheit am Vorabend ebenso vorgetäuscht gewesen sein könnte wie die Abneigung gegen das Regime der Nationalsozialisten. 

„Sie scheinen in erstaunlich guter Form zu sein.“

„Eine schlechte Form kann ich mir in diesem Teil der Welt nicht leisten, Fräulein Dr.“

Er untermalte es mit der wegwerfenden Bewegung, die Hell schon am Vortag beobachtet hatte. Die Geste wirkte jetzt energischer, stolzer.

„Kommen Sie, ich möchte ihnen etwas zeigen.“

In Hells Brust breitete sich ein Gefühl aus, das sie als untrügliches Warnsignal deutete. Wissmann ruderte mit der Hand.

„Nun sehen Sie mich nicht an, als ob ich Sie zu ihrer Hinrichtung führe. Kommen Sie schon.“

Sie folgte ihm barfuß über die Veranda in den Garten. Die Luft roch nach feuchten Pflanzen. Zielstrebig lenkte er seine Schritte zu einem kleinen Schuppen. Am Vorabend war er Hell nicht aufgefallen. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das Halbdunkel. In einer staubigen Ecke standen Harken und Spaten. Gegenüber war aus Brettern ein Verschlag gezimmert worden. Eine grob zusammengenagelte Tür trennte ihn vom übrigen Innenraum. Sie stand jetzt weit offen. 

„Sehen Sie sich das an“, sagte Wissmann triumphierend, als habe er soeben unter einem Stein eine neue Spezies entdeckt.

Hell achtete darauf, ihm nicht den Rücken zuzudrehen, auch wenn ihr das selbst übertrieben erschien. Ihr Blick fiel auf die stählerne Schwingtür eines Tresors, der auch in eine kleinere Bankfiliale gepasst hätte. Mochte der Teufel wissen, wie Wissmann den entdeckt hatte. Ein schwarzes Kombinationsschloss mit einem Drehknopf ermöglichte die Einstellung einer vierstelligen Zahlenreihe.   

„Nicht schlecht. Können Sie ihn öffnen?“

Wissmann legte die Stirn in Falten.

„Bisher leider nicht. Ich habe Van Beeks gesamtes Büro im Hauptgebäude durchsucht. Dort steht ein weiterer, kleinerer Tresor, aufgebrochen, leer. Auch in den Schränken, Nichts.“

Sie dachte darüber nach, welcher Code zu einem Bergbaudirektor passte. 

„Versuchen Sie es mit persönlichen Daten, seinem Geburtsdatum, dem seiner Frau. Etwas in der Art.“

„Schon geschehen.“

Hell starrte gegen die Stahltür, die drei Viertel ihrer Körpergröße erreichte. Es musste einen ungeheuren Aufwand bedeutet haben, den Panzerschrank hierher zu transportieren.

„Hatte er Kinder?“

Wissmann blätterte in einem abgegriffenen Taschenkalender, den er im Büro des Direktors gefunden hatte. 

„Anscheinend eine Tochter, Michèle. Sie hat im nächsten Monat Geburtstag.“

„Versuchen Sie es.“

Er stellte die Kombination ein, worauf sich nichts tat. Frustriert schlug er gegen das Metall. Fünfzehn weitere Versuche später waren ihnen die Kombinationen ausgegangen. Zumindest diejenigen mit familiärem oder persönlichem Hintergrund. 

„Wir müssen das Haus vollständig durchsuchen, vom Keller bis zum Dach“, sagte Wissmann ohne Begeisterung.

„Wer sagt ihnen, dass er die Zahlen überhaupt irgendwo außerhalb seines Kopfes hinterlegt hat.“

„Weil man sich in seinem Alter nicht mehr gerne auf sein Gedächtnis verlässt. Zumindest, wenn es um wertvolle Dinge geht.“

„Und wertlose Gegenstände würde er wohl kaum an diesem Ort lagern.“

„Wir müssen sie finden“, drängte er und wandte sich zum Gehen.

„Warten Sie noch.“

„Warum, was soll…“

„Versuchen Sie es mit 1-8-8-4“, unterbrach sie.

„Schön“, murrte er, „auf einen weiteren Versuch kommt es ja nicht an.“

Klackend rasteten die Zahlen ein. Er drehte sich zu Hell.

„Sehen Sie, wir verschwenden unsere…“

Das schleifende Geräusch sich verschiebender Stahlbolzen brachte ihn zum Schweigen. Ungläubig zog er an der Tür, die sich trotz ihres Gewichts erstaunlich leichtgängig öffnen ließ.

„Unmöglich! Woher wussten Sie…1884…Was ist das für eine Zahl?“

„Seit diesem Jahr gehört der Kongo zu Belgien. Die Grundlage für den  Wohlstand des Direktors“, erwiderte Hell. Sie erntete ein Kopfschütteln. Hinter schätzungsweise fünfzehn Zentimetern reinem Gussstahl verbargen sich fünf Fächer vor der Welt. Die oberen enthielten gebündelte Geldscheine und Papiere, dem Anschein nach Urkunden und Verträge. Wissmann ignorierte sie. Dem mittleren Fach entnahm er einen dunklen Samtbeutel. Glänzende Steine fielen auf seine Handfläche. 

„Brillantschliff“, kommentierte er, „Traum aller Damen.“

Die Edelsteine interessierten sie nicht. Sogar im Halbdunkel brachen sich Lichtstrahlen darin. 

„Woher wollen Sie wissen, wovon Damen träumen?“

Im nächsten Fach lagerte eine dünne, unverschlossene Kassette. Sie enthielt diverse Rohdiamanten, deren Wert vermutlich alles Vorstellbare überstieg. Der Oberleutnant schien sich diese Frage gleichwohl zu stellen. Er ließ die Mineralien durch seine Finger gleiten.

„Van Beek muss für seinen Ruhestand große Pläne gehabt haben. Was glauben Sie, wieviel Karat diese Klunker haben?“

„Von mir aus stecken Sie sich ein paar Steinchen ein, aber wir sind nicht  deswegen hier. Ich suche etwas anderes. Dabei sind wir bisher nicht vorangekommen.“

In den Augen des Offiziers sah Hell die Gier des Schatzsuchers. Sie schienen das Blitzen der Brillanten anzunehmen. Aus dem untersten Fach förderte er einen größeren Metallkoffer zutage, dessen Gewicht seine ganze Kraft erforderte.   

„Was kann das wohl sein, Goldbarren?“, frohlockte er, um kurz darauf enttäuscht auf ein stahlgraues Pulver zu starren. Unzählige winzige Kristalle, in denen sich das Licht in mattem blau spiegelte. Hell trat vor und befühlte es  zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fühlte, wie großer Druck von ihr fiel und sich gleichzeitig eine neue Last aufbaute.  

„Wir haben es! Reinstes Kobalt, in Oxidform.“ 

Wissmann bewegte den Koffer, als lasse sich damit das Metall zum Leben erwecken.

„Das ist alles? Was wollen die in Deutschland nur damit?“

Hell schaute sich um, ihr war alles andere als wohl.

„Wie ich ihnen gestern sagte, ich habe keine Ahnung. Die haben mir nur gesagt, dass es nicht viel, aber chemisch absolut rein sein muss.“

Wissmann bedachte den Kofferinhalt mit dem Blick, mit dem man etwas Hässliches oder Gefährliches ansieht. Eine dunkle Materie, der sie vielleicht schon viel zu nah gekommen waren.  

„Sieht verdammt nutzlos aus.“ 

Sie nickte.

„Früher dachten die Menschen, Kobolde würden das Silber auffressen und dann dieses Metall dafür ausscheiden. Daher der Name dafür. Sie schrieben dem Kobalt eine unheilvolle Wirkung zu. Wer damit in Berührung kam, galt als verhext.“

Der hagere Mann neben ihr wurde ernst.

„Sehr falsch lagen sie damit wohl nicht. Denken Sie daran, wie es denen ergangen ist, die bisher damit zu tun hatten. Es scheint ein Fluch auf diesem Zeug zu lasten.“

Das widerstrebte in jeder Hinsicht Hells Denkweise. Dennoch signalisierte ihr ein Ziehen im Magen, dass Wissmann der Wahrheit vielleicht näher war als sie. 

„Jemand wollte unter allen Umständen verhindern, dass Van Beek dazu kommt, es mir zu übergeben.“

„Der Kobold mit den roten Haaren“, ergänzte Wissmann und schloss den Metallkoffer.

„Wollen Sie trotzdem noch zur Mine?“

Sie überlegte nur kurz.

„Nein, das Kobalt hat oberste Priorität. Ich habe einen Koffer voll davon als reines Oxid. Meine Aufgabe ist erfüllt. Um die Uranlieferungen können sich andere kümmern.“ 

Nebenbei beschlich sie das Gefühl, dass es ihr, sollte sie länger im Kongo ausharren, sehr bald ergehen würde wie dem Direktor und seinem Angestellten. Denn das, wofür die beiden vielleicht ihr Leben verloren hatten, lag jetzt glitzernd vor ihr.

„Gut, ich sorge für den sicheren Transport des Zeugs. Für ihren natürlich auch. Dann bin ich raus. Das war mein letzter Auftrag.“

Hell blickte ihn skeptisch an. Sie wurde nicht schlau aus diesem Mann.

„Was war gestern los mit ihnen?“

„Zumindest habe ich alles ernst gemeint. Ich bin fertig mit denen. Hier finden die mich nie. Lange kann dieses Spiel ja nicht mehr dauern. Überlegen Sie sich, ob Sie nicht auch hierbleiben wollen. Wenigstens, bis sich die Zeiten geändert haben.“

Sie lachte bitter auf.

„Geändert? Wann waren Sie das letzte Mal in Europa? Es ist zu spät. Alles ist zerstört.“

Nachdenklich richteten sich seine gelblichen Augäpfel auf sie, als sehe er durch sie hindurch.

„Schon möglich. Aber das ist nicht der Grund dafür, dass Sie gehen müssen. Sie sind auf der Suche nach etwas oder auf der Flucht davor. Oder jemandem. Ich kann es in ihren Augen lesen. Die Waldmenschen konnten es auch. Sie haben ihre Einsamkeit gefühlt. Habe ich nicht Recht? Wollen Sie ihr ganzes Leben vor sich selbst fliehen?“

„Ich habe etwas verloren. Aber jetzt ist Krieg. Es ist zu spät“, wiederholte sie.         

Es war ihr unangenehm, sich durchschaut zu fühlen. Sie kannte Wissmann  kaum und wusste nicht, wem er diente. Die Jahre in Afrika hatten seinen Verstand ganz sicher nicht klarer werden lassen. Sie fragte sich, ob sie in einer Welt, in der sich niemand der Wahrheit verpflichtet fühlte, überleben konnte. Nur eines wusste sie sicher. Sie wollte fort von diesem Ort, fort aus der Dunkelheit.

„Ich kann nicht bleiben. Ich habe meine Familie in Deutschland. Was glauben Sie, was mit denen geschehen würde?“

Seine Augen hatten einen Ausdruck angenommen, der Hell an die Masken  an der Wand erinnerte. Vielleicht war Wissmann bereits ein Teil der Finsternis geworden, die sie verkörperten. Er ließ eine lange, qualvolle Pause verstreichen. Seine Stimme war jetzt hart wie das Holz der Urwaldriesen.

„Dann gehen Sie! Gehen Sie und bringen Sie dem Teufel das Feuer.“ 




***




Hell schreckte im Ohrensessel auf. Die Wanduhr zeigte zwei Uhr nachts.

Der kleine Hund bellte nicht, er knurrte. Abwartend, grollend, witternd. War da ein Geräusch an der Wohnungstür? Er sprang von ihrem Schoß. 

„Was ist los, was hast Du?“ 

In seinem Blick schien die Gegenfrage zu liegen, wie es nur möglich war, sich mit derartig untauglichen Sinnesorganen an der Spitze der Nahrungskette zu behaupten. Zielstrebig lief er durch die dunkle Wohnung zur Tür.  

Hell streckte sich. Ihr Nacken schmerzte. 

Aus Richtung der Tür erklang erneut das Knurren, dann ein kurzes Bellen. 

Etwas lag hinter der Tür. Der Hund hielt daneben Wache. 

Es waren nur wenige Schritte bis zum Fenster. Sie öffnete die Läden.   

 Im Mondlicht schimmerte die Nässe auf dem Straßenpflaster. Kein Mensch, kein Fahrzeug waren zu sehen. Trotzdem musste jemand dort sein. Schon während des Nachhausewegs vom Institut war sie das beunruhigende Gefühl nicht losgeworden, beobachtet zu werden. Wissmanns palmweingetränkte Stimme schlich sich erneut in ihr Bewusstsein.

Sie gehören jetzt denen!




Unsinn, mahnte sie sich, kehrte zur Wohnungstür zurück und hob den Umschlag auf, der darunter hindurchgeschoben worden war. 

Der Hund legte den Kopf schief, als wolle er sich erkundigen, was das zu bedeuten habe. Hell stellte sich die gleiche Frage. Darüber nachzudenken, wie der Bote durch die verschlossene Haustür im Erdgeschoss gelangt war, wäre wohl naiv gewesen. Das Kuvert enthielt lediglich ein einzelnes Blatt. 




Telephonanruf erbeten

0697391156   




Die verlieren keine Zeit, dachte sie, ging zum Telefonapparat und wählte die Nummer. Es wurde ohne Verzögerung abgenommen. Die kühle, gleichwohl nicht unfreundliche Stimme stellte sich nicht vor. Hell hatte es auch nicht erwartet. 

„Sie wünschen?“

„…zu erfahren, warum mein Anruf erbeten wird.“

„Helena Bartsch?“ Es klang, als wollte er sich zur Sicherheit formal einer Tatsache versichern, die er schon wusste. 

„Ja, das bin ich.“

„Entschuldigen Sie die Art und Zeit der Kontaktaufnahme.“ 

Soweit sie sich erinnern konnte, passte die Stimme zu keinem der beiden Offiziere, die sie im Institut aufgesucht hatten.

„Wir bitten Sie, sich pünktlich um sechzehn Uhr dreißig im Café Kranzler einzufinden.“

„Am Kurfürstendamm?“, vergewisserte sie sich. 

„Ganz recht. Ein weiteres Lokal dieses Namens ist mir auch nicht bekannt. Ich bedanke mich für ihre Zeit.“

Der Klang nahm vorweg, dass das Gespräch beendet war.

„Hören Sie…“

Die Verbindung war bereits unterbrochen.

Zeit, ein wenig echten Schlaf zu finden.

Es gelang ihr erst, als sich die orangefarbene Firnis der Morgendämmerung  bereits als schmale Linie am Horizont erhob.    




















IV

Memories





Du sagst, Du habest Deine Fesseln gesprengt? Denn der Hund, der an seiner Kette zerrt, reißt sich schließlich los. Allein, er schleppt auf seiner Flucht ein langes Stück davon am Halse mit sich.

(Persius, aus den Satiren)




Haddington, Schottland




Niemand konnte ernsthaft behaupten, dass der Tyne ein beeindruckender Fluss gewesen wäre. Er war weder breit, noch schnell und sonderlich sauber war er auch nicht. Kurz, er passte einfach gut in eine Kleinstadt, die nicht unbedingt als Nabel des Empires galt. Einige Kilometer entfernt ergoss -  manche sagten erbrach - er sich schließlich oberhalb von Dunbar in die Nordsee. 

 

Captain Frederik Mercer hatte es zu seiner Passion gemacht, am Uferweg spazieren zu gehen, wenn er nicht im Hauptquartier des MI-6 gebraucht wurde. Das war häufig, eigentlich meistens. Gelegentlich kehrte er dann in einen der urigen Pubs am Newton Port ein, um ein lauwarmes Guinness und einen Malt Whisky zu trinken oder er aß eine Kleinigkeit in seinem Stammlokal an der Victoria Terrace. Die ausgedehnte Biegung, die der Fluss dort beschrieb, erinnerte ihn entfernt an seine Heimat Virginia. Wohltuende, schmerzhafte Reminiszenzen, die süß-sauer schmeckten wie kalte britische Minzsoße. Nicht weit von der Veranda seines Elternhauses bahnte sich ein ähnlicher Wasserlauf seinen Weg. 

Kaum mehr als fünfundzwanzig Jahre waren seitdem vergangen. Nun war er hier gelandet, um als amerikanischer Verbindungsoffizier in der ostschottischen Grafschaft Lothian seine Langeweile zu kultivieren. Hätten seine Eltern noch gelebt, wären sie vermutlich mächtig stolz auf seinen Entschluss gewesen, sich freiwillig nach Europa zu melden, um den britischen Vettern gegen Hitler beizustehen. In Wahrheit hätte er wohl schwerlich einen Posten finden können, bei dem das Risiko, an Kriegshandlungen beteiligt zu werden, noch geringer gewesen wäre, als den des überwiegend ignorierten Verbindungsoffiziers. Zweifellos gab es keine ruhigere, ungefährlichere und nutzlosere Verwendung im gewaltigen Militärapparat der Alliierten Streitkräfte als seine. Mit Ausnahme des Quartiermeisters der Nationalgarde in Shenandoah vielleicht. Über einen Rekruten, der die Latrinen putzte, konnte man immerhin sagen, er erfülle eine nützliche Pflicht. Für seinen eigenen Posten galt das nach  Mercers Ansicht kaum. 

Hinzu kam, dass er hier fremd war und bleiben würde. Es gab keine Kameraden und keine Verbrüderung bei ein paar Drinks. Wenn ihm danach war, etwas zu trinken, tat er es meist alleine. Abgesehen von der Sprache und dem verdammten Fluss gab es zwischen Virginia und Schottland nur wenige Parallelen. Sie kämpften gegen denselben Feind, deswegen war er hier. Selbst wenn er bis zum Kriegsende wahrscheinlich weiter seine Zeit im Auftrag Uncle Sams in Haddington verdösen würde. 

Er war allein auf der Welt. Die Monate, die verstrichen, änderten daran nichts, außer dass das Gefühl der Einsamkeit, das er lustvoll pflegte, sich weiter verstärkte. Er fand auch keinen Halt darin, seinem Land zu dienen, denn das tat er nicht. Sich das Gegenteil einzureden, hätte die Fähigkeit vorausgesetzt, sich selbst zu belügen. Andererseits war er auch gar nicht ausgezogen, um die Welt zu erobern, wie es andere Kinder wohlhabender Leute taten. 

Er war geflüchtet. Vor der Tatsache, alle Menschen, die er geliebt hatte, auf die eine oder andere Weise verloren zu haben. Und davor, was er bei seinem ersten Einsatz gesehen und getan hatte. Daran gemessen musste er sogar zugeben, dass er in Schottland gar nicht schlecht lebte. Hätte nicht zufällig der größte Krieg der Geschichte getobt, wäre es sogar möglich gewesen, dass er den Dienst beim Geheimdienst quittiert hätte. Unter der Uniform des Offiziers führte er innerlich ohnehin zunehmend das Leben eines Outlaws, eines Abtrünnigen. Um sein Selbstverständnis nicht zu gefährden, hielt er sich zugute, bei seiner Abreise aus Washington nicht gewusst zu haben, was ihn in Großbritannien erwarten würde. Der Leiter des MI-6 zeigte meist kein gesteigertes Interesse an seiner Mitwirkung und je länger er hier war, desto weniger störte ihn das. Ob Samuel Hargrove sein geringes Alter missfiel oder er grundsätzlich keine Amerikaner leiden konnte, war bisher unklar geblieben. Vielleicht konnte der Admiral einfach nur keine Einmischungen der Verbündeten ausstehen. 

Mit einem Seufzer, der gleichzeitig behaglich und unzufrieden klang, ließ sich Mercer auf einer Bank nieder, die einer der großzügigen Fabrikbarone seiner Stadt gestiftet hatte. Mit träger, lustloser Bewegung warf er einen Kiesel in Richtung des Flusses. Er verfehlte das Wasser um mehrere Meter, quittierte es mit einem humorigen Schnauben und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die der Sommer dunkelblond getönt hatte. Während er den Boden missmutig nach weiteren Steinen absuchte, blieben seine blauen Augen an einem Paar Herrenschnürschuhe hängen. Er hatte das makellos polierte Glattleder bereits seinem Eigentümer zugeordnet, noch bevor er zu einer blauroten Regimentskrawatte mit dünnen gelben Streifen aufblickte. Commander Sinclair wirkte selbst in zivil noch schneidiger als die meisten Männer in Uniform. Der Beruf des Soldaten war seine Berufung und mit einem Mindestmaß an Menschenkenntnis auf Anhieb erkennbar. Er strahlte die Art von britischer Disziplin aus, die sein Land für einige hundert Jahre in die Lage versetzt hatte, auch die fernsten Winkel der Welt zu beherrschen. Wahrscheinlich brauchte er den Glauben an derartige Formalien, um funktionieren zu können. Vielleicht glaubte er auch, sich damit über die kleinliche Klüngelei und Missgunst erheben zu können, die den Geheimdienst auffraß wie eine innere Verwesung. Ob er damit beim MI-6 an der richtigen Stelle eingesetzt worden war, hatte sich Mercer entschlossen, nicht zu hinterfragen. So hielt er es mit vielen britischen Herangehensweisen, die ihm fremd erschienen. 

„Sind Sie gerade beschäftigt, Captain?“

Sinclair brachte es fertig, nicht einmal Ironie in der Frage durchscheinen zu lassen. Sein kleiner blasser Mund bewegte sich kaum beim Sprechen, beherrschte aber das längliche Gesicht. 

„Ja Commander, ich halte die Wehrmacht in Schach. Gehen sie besser in Deckung.“

„Vor ihrem Humor kapitulieren die Deutschen bestimmt freiwillig.“ 

Die Antwort war immerhin schlagfertiger, als Mercer ihm zugetraut hatte. Er rang sich ein müdes Grinsen ab. Sinclair verzog keine Miene.

„In zwanzig Minuten findet eine Besprechung statt.“

Frederik Mercer wartete auf einen erklärenden Nachsatz. Besprechungen fanden unablässig statt beim MI-6. Die ganze verdammte Geheimdienstarbeit bestand zum größten Teil aus Besprechungen. Meist waren es eher unwichtige Zusammenkünfte, bei denen ein wichtigtuerischer Abteilungsleiter wie ein gestiefelter Kater vor seinen Beamten umherstolzierte. Bisher hatte man nicht einmal den Pförtner angewiesen, ihn darüber zu unterrichten. Geschweige denn, dass Admiral Hargrove seinen ranghohen Adjutanten dafür ausgesandt hätte. Sinclair deutete den Gesichtsausdruck des Amerikaners zutreffend. 

„Der Admiral erwartet die Anwesenheit der Verbindungsoffiziere. Und glauben Sie mir, diesmal werden Sie dabei sein wollen.“

Mercer entschied, nicht zu seinem Wagen zurückzulaufen, sondern in Sinclairs Rover mitzufahren, der in unmittelbarer Nähe geparkt war. Sein Interesse war geweckt, doch hatte er das untrügliche Gefühl, während der Fahrt von Sinclair nichts Näheres zu erfahren. In hohem Tempo lenkte der Offizier den Wagen über die mittelalterliche Abbey Bridge aus der Stadt. Sie bildete gleichzeitig die Grenze des Ortes Haddington. Auf der kurzen Landstraße durch die Grafschaft erhöhte er nochmals das Tempo. Mercer wurde klar, dass es sich weder um eine Schikane, noch um falschen Alarm handelte. Etwas sehr Unerwartetes musste geschehen sein. Der Wachposten am Haupttor ließ sie ohne langwierige Ausweiskontrolle passieren. Auch das erschien ungewöhnlich, da man sich derartigen Dingen hier sonst mit höflicher Hingabe widmete. Minuten später fand sich Captain Mercer im holzgetäfelten Saal wieder, den der Dienst gewöhnlich für Meetings mit einer größeren Anzahl von Teilnehmern nutzte. Ihm wurde ein Platz in mittlerer Reihe zugewiesen. Üblicherweise entsprach die Position des Sitzplatzes der Stellung innerhalb der dienstlichen Hierarchie. Seine Gastgeber, seit Jahrhunderten an eine nicht allzu durchlässige Klassengesellschaft gewöhnt, schienen eine solche Abbildung der inneren Ordnung geradezu vorauszusetzen. Mercer war mit seinem Platz hinter der Führungsriege und den Abteilungsleitern erstaunlich gut bedient worden. Der Anteil von zivilgekleideten Personen zu Uniformierten hielt sich etwa die Waage. Etwa die Hälfte von ihnen hatte er noch nie gesehen. Der Admiral betrat den Raum zuletzt, überließ es aber seinem Adjutanten, die versammelten Mitarbeiter über den Grund der Zusammenkunft aufzuklären.  

„Gentlemen“, begann Sinclair mit dumpfer Stimme, „ich danke Ihnen für ihr Erscheinen, besonders denjenigen, die eine weite Anreise hinter sich haben. Er meinte augenscheinlich einige Herren, die Mercer ihrem Typus nach für Wissenschaftler hielt. 

„Lassen sie mich zunächst die Fakten schildern, sofern Sie noch nicht darüber informiert sein sollten. Für fachliche Diskussionen und Erläuterungen besteht anschließend ausreichend Möglichkeit.“ 

Er holte tief Luft. Die Riege der Führungskräfte vor Mercer trug eine abgeklärte Mimik zur Schau, was darauf hindeutete, dass sie bereits in einer separaten Besprechung unterrichtet worden waren.   

„Wie durch eine Quelle vor Ort und entsprechende Messungen bestätigt wurde, ist es auf dem Gebiet des Deutschen Reiches, genauer gesagt im Raum Gotha in Thüringen, zu einer Detonation bisher unbekannten Ursprungs gekommen. Erscheinungsbild und Ausdehnung dieser Explosion lassen sich mit nichts bisherigem vergleichen. Der Admiral ist der Hoffnung, dass ihre Anwesenheit uns in die Lage versetzt, die richtigen Schlussfolgerungen aus diesem Ereignis ziehen zu können.“

Der letzte Satz hing schwerer im Raum als der Tabakrauch, den einige der Anwesenden absonderten. Mercer beobachtete die Mienen. In einigen war Verblüffung oder Unverständnis abzulesen. Die meisten Gesichter blieben ausdruckslos, wie es von Männern ihrer Profession zu erwarten war. Sinclair fuhr fort. 

„Unsere Experten werden nun die wenigen bekannten Daten darstellen und diese bewerten. Da nicht alle von uns mit der Wirkung und Zusammensetzung unterschiedlicher Sprengstoffe vertraut sein dürften, erwarten sie zunächst einige allgemeine Erläuterungen zum Thema.“ 

Die folgende Stunde wurde von den Abhandlungen zweier Sachverständiger eingenommen. Es war die Rede von Stoßrichtungen, Staubausbreitungen, Thermik und Verzweigungsexplosionen, deren Reaktionstemperaturen und Wirkungen auf unterschiedliche Oberflächen. Mercer fühlte sich, als habe man ihn aus einem langen Halbschlaf geweckt. Kein Detail entging ihm. 

Anschließend übernahm ein ergrauter Endsechziger den Vortrag, der sich als Professor der Chemie vorstellte. Aus den Gesichtern war zu lesen, dass es dem überwiegenden Teil der Anwesenden schwer fiel, seine abstrakten Darstellungen in Ihre Analyse einzubeziehen. Er erklärte Varianten von Verpuffungen und Deflagrationen, die einer Detonation vorausgehen. Dann widmete er sich Kraterbildungen, Bewegungsenergie und schließlich der chemischen Zusammensetzung der gebräuchlichsten Sprengstoffe. Nachdem er geendet hatte, dankte Sinclair den beiden und übernahm erneut das Wort. Die Stimmung im Saal hatte sich mit der Unruhe eines politischen Debattierclubs aufgeheizt. Latentes Murmeln ging durch die Reihen. Der Commander erhob die Stimme. Admiral Hargrove verfolgte das Geschehen mit unbewegtem Blick. 

„Gentlemen, wie ich sehe, sind Sie bereits in die Diskussion übergegangen. Ungeachtet aller verständlichen Aufregung halte ich es jedoch für sinnvoller, die vorliegenden Fakten der Reihe nach zu bewerten.“

Einen Colonel der Royal Air Force in der dritten Reihe hielt es kaum noch auf seinem Stuhl. Obwohl er noch nicht über alle Informationen verfügte, um den Zwischenfall in Thüringen einschätzen zu können, bebte seine Stimme.

„Das Uran-Projekt! Das ist es doch, was wir alle denken. Die Deutschen haben es also doch geschafft. Gott stehe uns bei.“  

„Unsinn, völliger Unsinn“, ereiferte sich ein Major der Army am gegenüberliegenden Ende des Raums, „die Deutschen sind weiter von einer Atomexplosion entfernt als von der Sonne. Die Wehrmacht testet seit Jahren neue Sprengstoffe. Was soll daran neu sein?“ 

Das ungezügelte Mitteilungsbedürfnis führte zu einem wilden Durcheinander von Stimmen, in dem einzelne Argumente kein Gehör mehr fanden. Der Admiral bedachte seinen Adjutanten mit einem auffordernden Blick.  

Schaffen Sie sofort Ruhe in diesem Zirkus! Oder erwarten Sie, dass ich das für Sie erledige?

Sinclair hob etwas zu zaghaft die Handflächen.

„Gentlemen, beruhigen Sie sich! Gentlemen, bitte…“

Die vorhersehbare Reaktion bestand darin, dass es keine gab. Mercer sah aus dem Augenwinkel, wie das Gesicht des Admirals eine bedenkliche Rottönung annahm. Er glaubte sogar, trotz der Entfernung eine pulsierende Halsschlagader zu erkennen. Die Falten, die sich wie Schützengräben durch die Haut zogen, vertieften sich. Möglicherweise wurden sogar neue ausgehoben. Dann explodierte der alte Seemann. Seine Worte zersprengten den Wortbrei, als sei ein Schwert dazwischengefahren. Nachdem ihm die ungeteilte Aufmerksamkeit sicher war, ließ er sich langsam wieder auf seinen Stuhl nieder, dessen Lehne an die Form einer Leier erinnerte.

„Wenn es möglich ist, diese verdammten Krauts tot zu reden, sind wir auf dem richtigen Weg. Falls nicht, wäre es besser, Sie hielten sich noch etwas zurück.“  

Die Zurechtweisung verfehlte ihre Wirkung nicht. Zusätzlich betonte die Gereiztheit des Admirals den Ernst, den er der Situation beimaß. Auch er zog das Unglaubliche in Erwägung, ohne es beim Namen zu nennen. 




Es gab ein Ass, das Sinclair jetzt noch im Ärmel trug. Er kündigte es so unspektakulär an wie ein geübter Spieler, dem die gezogene Karte zum Royal Flush verhilft.

„Wie ich eingangs erwähnte, verfügen wir nicht nur über seismische Messungen und Mutmaßungen. Es gab eine menschliche Quelle vor Ort.“  

„Ein Deutscher?“, rief jemand neben Captain Mercer.

„So ist es. Sein Name lautet Hugold Brünn“, bestätigte Sinclair.

Der Zwischenrufer schien mit der Antwort unzufrieden, wirkte regelrecht angestachelt.

„Warum sollten seine Angaben der Wahrheit entsprechen? Wahrscheinlicher ist doch, dass es sich um eine Falle handelt. Es wäre nicht der erste Versuch, jemanden bei uns einzuschleusen.“ 

Nach einem Moment, in dem sich der Mann Beifall heischend umsah, fügte er angriffslustig hinzu:

„Haben Sie in Erwägung gezogen, dass dieser Brünn uns nur füttern soll?“

Das zustimmende Schweigen im Raum schien das Gefühl des Mitarbeiters zu bestätigen, für die Masse der anwesenden Kollegen zu sprechen. Frederik Mercer war erstaunt über die gelassene Reaktion des Commanders, die allen Versuchen trotzte, ihn in die Enge zu treiben.

„Wenn Sie das glauben, gebe ich Ihnen gerne Gelegenheit, Herrn Brünn persönlich zu befragen.“

Vergessen war das Durcheinander. Es war ein Augenblick, in dem selbst das leise Klappen eines Zigarettenetuis einer unangemessen lauten Unterbrechung gleichkam. Der Triumph des unbekannten Kollegen wich einem ängstlichen Beiklang.

„Was, wie meinen Sie das…in…in Deutschland? Ich…ich bin nicht im Außeneinsatz, ich arbeite in der…“

„Sie müssen dazu nicht nach Deutschland, aber als Freiwilligen merke ich Sie mir vor“, entgegnete Sinclair scharf. Er wandte sich von dem Beamten ab, dem anzusehen war, dass er seinen Einwurf bereits bereute. 

Der Adjutant ließ die Katze aus dem Sack. 

„Gentlemen, ich stelle Ihnen Herrn Hugold Brünn vor. Dem Einsatzteam von Sergeant Major Shearer, dem ich hiermit besonders danken möchte, ist es gelungen, unseren Mann unerkannt ins Königreich zu bringen.“

Er warf einen schnellen Blick zu Hargrove. Vielleicht handelte es sich auch um einen sehr gut versteckten Vorwurf.

„Unter diesen Umständen dürfte klar sein, dass er nicht mehr zu seiner Familie nach Deutschland zurückkehren kann. Er ist, wohl aufgrund der Strapazen, gesundheitlich etwas angeschlagen. Bitte nehmen Sie bei der Befragung darauf Rücksicht, soweit möglich. Ich brauche ihnen sicher nicht zu erklären, welche Priorität dieser Zeuge für uns besitzt.“




Nach Frederik Mercers Ansicht sah der Mann, der jetzt hineingeführt wurde, nicht danach aus, als würde er in seinem Leben überhaupt noch irgendetwas tun. Zwei stämmige Sanitäter stützten ihn. Neben den beiden nahm sich sein schmächtiger Körper noch zerbrechlicher aus. Sie setzten ihn auf einen bereitstehenden Stuhl, nickten Sinclair zu und verließen den Raum. Mit dem Fremden war eine gespannte Stille eingekehrt. Ungeniert musterten die Anwesenden den Mann, dessen Zustand nicht anders als schrecklich zu beschreiben war. Die Mienen schwankten zwischen Interesse und Mitleid. Entweder hatte der Commander nicht gewusst, wie es um den Zustand seiner Quelle stand oder er hatte bewusst untertrieben. Beide Möglichkeiten fand Mercer beunruhigend. Aus blutunterlaufenen Augen überblickte der Mann die Runde. In Sinclairs Gesicht stand hingegen der unverhohlene Triumph über seinen Coup. Die Sprengkraft der Überraschung stand der mysteriösen Explosion kaum nach. Seine Präsentation des Informanten mutete an, als führe ein Zoologe dem staunenden Publikum eine neuentdeckte Art vor. Auch Mercer starrte den Deutschen erschrocken an. Zweifellos hatte das magere Antlitz einen Blick in die Hölle geworfen. Er wirkte übermäßig müde, geradezu apathisch. Über die Wangenknochen spannte sich rotgefleckte Haut wie dünnes Leder. An den Armen setzten sich die Flecke fort, bildeten an einigen Stellen regelrechte Erhöhungen. Hin und wieder fuhr er sich mit fahriger Bewegung darüber, was auf Juckreiz oder Schmerzen hindeutete. Mercer fragte sich, ob dieser Mann seine Reise nach Schottland wirklich freiwillig angetreten hatte.

„Guten Tag, Herr Brünn. Es ist gut, Sie in Sicherheit zu wissen“, eröffnete Sinclair in fehlerfreiem Deutsch.

Brünn sah ihn unverwandt an, erwiderte nichts. Seine Gedanken schienen an einem anderen, grausamen und weit entfernten Ort zu verharren.

„Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, wir werden uns um Sie kümmern.“

Aus Sinclairs Mund klang es wie eine Drohung.

„Aber Sie müssen auch uns helfen. Wir sind sehr interessiert an ihren Beobachtungen. An allem, was mit den Geschehnissen in ihrer Heimat zu tun hat. Bitte schildern Sie uns präzise, was sie von Beginn an gesehen haben.“

Hugold Brünn zeigte wiederum keine Reaktion. Der Commander blickte entschuldigend in die Runde, als versage ein vielversprechendes Dressurpferd am Start.

„Geben Sie ihm etwas Zeit.“ 

Der Admiral stützte seine kräftigen Hände auf die Armlehnen und erhob sich langsam, als sei das Schweigen des Informanten Sinclairs Schuld.

„Zeit ist das Einzige, worüber wir leider nicht verfügen, Commander.“

Sein Adjutant schickte einen flehenden Blick zu Brünn, endlich zu reden. Hargrove hatte sich bereits abgewandt, schickte sich an, den Saal zu verlassen.

„Ich kam aus östlicher Richtung auf das Sperrgebiet, genau wie ihre Leute es mir gesagt hatten.“

Er hielt inne, um mühevoll Luft zu holen. Dann zuckte die schmerzhafte Erinnerung durch sein Gesicht. Es hatte die stumpfe Farbe von Asche angenommen.  

„Es war, als würde man die Sonne auseinander reißen. Sie sind tot. Sie sind alle tot. Die haben etwas gefunden. Ich weiß nicht, was es ist, aber sie haben die Hölle auf die Erde geholt. Glauben Sie mir, die Hölle.“ 

Brünns Worte, in miserabler Aussprache auf Englisch hervor gepresst, ließen den Admiral verharren. Beeindruckt wirkte er keineswegs. Häufig übertrieben Spitzel, um ihre Wichtigkeit zu betonen. 

„Die Hölle, so ist das also. Ich hoffe, wir erfahren noch etwas Neues von Ihnen, Herr Brünn.“

„Wenn Sie mir nicht glauben, warum bin ich dann hier?“, keuchte Brünn wütend. Das Sprechen musste ihn sehr anstrengen. Der Admiral blieb kühl. 

„Oh, ich glaube ihnen, nur erwarte ich etwas genauere Informationen als das.“ 

Brünn schien den Einwand einzusehen. 

„Was wollen Sie wissen?“ 

Der Admiral blickte in die Runde der Geheimdienstmitarbeiter. Mit einer auffordernden Geste nahm er wieder in seinem Sessel Platz. 

„Meine Herren, bitte.“

Keiner wagte es, eine Frage zu stellen. Nach kurzer Überlegung durchbrach Frederik Mercer in ruhigem Deutsch die kollektive Sprachlosigkeit, die sich des Raumes bemächtigt hatte. 

„Wie weit waren Sie entfernt, als Sie die Detonation beobachteten, Herr Brünn?“

Mercer spürte, wie sich sehr plötzlich viele Augenpaare auf ihn richteten, nahm aber keine Notiz davon.

„Sie sind kein Engländer“, stellte der Mann aus Thüringen leise fest, „Wer sind Sie?“

Seine schlechte Aussprache schien Brünn nicht daran zu hindern,  amerikanischen und britischen Akzent unterscheiden zu können. Vielleicht war es nur ein Gefühl.

„Captain Frederik Mercer, Verbindungsoffizier der amerikanischen Streitkräfte.“

Seine Zugehörigkeit zum US-Militärgeheimdienst OSS, dem Office of Strategic Services behielt er für sich. 

„Verbindungsoffizier“, stieß Brünn hervor, als erwarte er eine nähere Erklärung. Mercer lenkte jedoch zurück zu seiner Frage.

„So ist es. In welcher Entfernung, Herr Brünn?“

„Vier Kilometer, vielleicht fünf. Vielleicht auch sechs oder sieben.“

„Es ist nicht leicht, aus einer solchen Entfernung Einzelheiten zu erkennen, nicht wahr?“

„Warum sollte ich mir das alles ausdenken, verdammt nochmal? Sehen Sie mich doch an. Die müssen etwas gefunden haben. Etwas Böses.“

„Schon gut, ich glaube ihnen wirklich. Doch aus sechs oder sieben Kilometern würde ich selbst nicht einmal die Pforte zur Hölle erkennen, selbst wenn der Teufel sie mir selbst auftäte.“

Mercers Fragetechnik beruhte auf einem überaus einfachen Prinzip, in dem sich Verständnis und vertrauensvolles Zureden mit wohl platzierten Provokationen abwechselten. Die Rechtfertigungen des Zeugen förderten dabei quasi im Nebensatz die gewünschten Informationen zutage. Indem man sein Gegenüber unterschwellig der Lüge bezichtigte, zwang man ihn unbemerkt dazu, durch Preisgabe immer neuer wahrer oder unwahrer Details, diesen Eindruck zu zerstreuen. Häufig warf man auch an scheinbar willkürlicher Stelle vordergründig belanglose Fragen zum Privatleben  ein. Man näherte sich dem gefährlichen Terrain aus unerwarteten Richtungen und schuf nebenbei ein Klima der Abhängigkeit. Soweit die Theorie. Letztendlich gab es gegen jede ausgefeilte Verhörtaktik ein Gegenmittel. Ein durchschnittlicher  Vernehmungsbeamter würde einem in sämtlichen Kniffen geschulten Agenten kaum entlocken, was er wusste, weil sein Gegenüber den wahren Hintergrund jeder Frage vorher abzuschätzen vermochte. Ja, es war sogar möglich, das Spiel  umzudrehen. Die Fantasie der Möglichkeiten wurde dabei höchstens durch den eigenen Verstand begrenzt. 

Davon ausgehend musste es sich bei Hugold Brünn entweder um einen eher einfachen Charakter handeln - oder um einen der intelligentesten Doppelagenten, die dem Secret Intelligence Service seiner Majestät jemals untergekommen waren.

„Ich konnte alles erkennen! Das Gelände dort ist flach wie eine Scheibe. Außerdem hatte ich das Fernglas.“ 

„In Ordnung. Entschuldigen Sie, falls ich misstrauisch klang. Was war das erste, worauf Sie aufmerksam wurden?“

„Ich beobachtete alles von einem Hügel aus“, 

ein kurzes, rasselndes Husten unterbrach die Antwort, 

„als plötzlich aus dem Wald diese Blitze aufstiegen.“

„Sagten Sie nicht, das Gelände dort wäre vollkommen flach? Der Wald muss ihre Sicht doch begrenzt haben.“

„Verflucht, hören Sie auf, mir die Worte im Mund umzudrehen. Ich stand auf einer Anhöhe, um besser sehen zu können.“

„Gut gut, erzählen Sie uns von den Blitzen.“

„Vielleicht war es nur ein Blitz, jedenfalls schoss danach das  Feuer aus den Baumwipfeln. Wie eine Feuersäule. Sie war zuerst ganz rot. Nach kurzer Zeit wurde die Explosion breiter und immer gelber, wie gleißendes Licht. Dann warf mich die Druckwelle gegen einen Baum. Dort, wo die Blitze begonnen hatten, war kein Wald mehr. Alles schwarz.“

Die Erinnerungen trieben die Apathie aus dem geschundenen Körper des Mannes. Sein Atem ging schwer und kratzend. Mercer versuchte, ihn zu beruhigen. Doch er hatte etwas in Gang gesetzt, das nicht mehr zu stoppen war.

„Ganz ruhig, es ist ja vorbei.“

Brünn starrte ins Leere, sprach einfach weiter. Der Schrecken hielt ihn in einem eisernen Korsett gefangen. 

„Der Sturm kam über mich wie eine heiße Walze. Ich lag auf dem Boden, die Hitze tat weh.“

„Und was geschah dann?“

„Keine Ahnung, ich muss das Bewusstsein verloren haben.“

„Ist das Ihre letzte Erinnerung? Wann erwachten Sie aus diesem Zustand?“  

Brünns gehetzter Blick wanderte ruhelos zwischen dem Admiral und Frederik Mercer umher. Seine Stimme wurde laut und für einen Mann unnatürlich schrill.  

„Mein Gott, sie kamen zwischen den Bäumen hervor. Gekrochen sind sie. Sie sahen nicht mehr aus wie Menschen und dann…“, 

er hyperventilierte erneut mit hässlich kratzendem Geräusch, „…dann wurden sie… sie haben alle getötet. Sie haben die Leichen mitgenommen. Die glänzenden Männer sind gekommen, um sie zu holen. Mit Masken. Sie wollten sehen, was es mit Menschen macht, verstehen Sie? Verstehen Sie das? Wie Ratten im Labor. Aber ich glaube, etwas ist schiefgegangen. Die Bunker… , auch die Bunker haben nicht gehalten. Sie haben die Sonne schwarz gemacht und den Sand zu Glas.“

Der Informant stand offensichtlich vor dem Zusammenbruch.

Keiner der Anwesenden hatte seinen besorgniserregenden Zustand übersehen. Niemand war jedoch darauf gefasst, dass Hugold Brünn ohnmächtig vornüber vom Stuhl fallen würde. Er verlor jegliche Spannung und rutschte in einer plumpen Bewegung zu Boden. Ein Raunen ging durch den Raum. Bevor Sinclair zugreifen konnte, lag der hagere Mann bäuchlings auf den dunklen Holzbohlen. Der Commander reagierte. Es schien ihm keine Schwierigkeiten zu bereiten, den Körper anzuheben. Unschlüssig hielt er ihn auf ausgestreckten Armen vor sich. Frederik Mercer trat hinzu. Die übrigen Männer im Raum glotzten herdenartig. 

Mercer war weder Mediziner, noch wusste er, was dem Fremden fehlte. Alles, worauf er sich stützen konnte, war eine rudimentäre Sanitätsausbildung, die er  an der Akademie in Westpoint genossen hatte. Mit den Fingerspitzen tastete er vorsichtig nach der Halsschlagader. Der Puls war nur schwach fühlbar, die Frequenz stark erhöht. Die Augen öffneten sich lediglich einen Spalt breit. Mercer hatte nicht das Gefühl, von Brünn noch wahrgenommen zu werden. Er spürte die Hitze, die das Gesicht abstrahlte. Der Mann musste gefährlich hohes Fieber haben. Brünn rang mit den Resten seines Bewusstseins. Mit der freien Hand stabilisierte er den Kopf, während Sinclair weiterhin den Körper hielt. Hellbraune Haare klebten verschwitzt an der Kopfhaut. Sehr plötzlich spürte der Captain, dass die Haare nicht am Kopf des Mannes, sondern an seiner eigenen Hand klebten. Als der Commander realisierte, dass sich weitere Strähnen vom Kopf lösten, hätte er den Fremden fast fallengelassen. Sein Blick drückte eine Mischung aus Furcht und Ekel aus, wobei das Angewiderte überwog. Admiral Hargrove war mit besorgtem Blick hinzugetreten. Jetzt wich auch er einen Schritt zurück. 

„Der Mann kommt unverzüglich in ein Einzelzimmer unter Quarantäne.“

Er winkte einen der jüngeren Soldaten heran.

„Rice, holen sie mir sofort die Sanitäter.“

Sie legten Hugold Brünn auf eine Decke, die der Petty Officer  geistesgegenwärtig auf dem Holzboden ausbreitete.  

Mercer wandte sich an den Admiral.

„Sir, dieser Mann muss schnellstmöglich einem Arzt vorgestellt und in ein Krankenhaus verlegt werden.“

Soweit er sich erinnerte, war es das erste Mal, dass der Admiral ihn bewusst wahrnahm.

„Captain Mercer, das ist zum jetzigen Zeitpunkt leider vollkommen unmöglich.“

„Ohne die Hilfe eines Spezialisten wird er womöglich sterben, Admiral. Wir haben keinerlei Anhaltspunkt, was ihm fehlt.“

„Mister Mercer“, sagte er gönnerhaft, „nicht dass ich ihnen das erläutern müsste. Aber denken Sie daran, woher er kommt und was er gesehen hat. Ich habe großes Interesse daran, dass Brünn überlebt. Noch wichtiger ist es aber, ihn vor der Öffentlichkeit abzuschirmen.“

Zum Petty Officer gewandt:

„Hugold Brünn bleibt hier. Sehen Sie zu, dass Sie mir einen Militärarzt besorgen. Möglichst einen“, er zeigte seufzend auf den bewusstlosen Brünn, „der sich mit so etwas auskennt.“

Der junge Unteroffizier, ein kräftiger Kerl mit einem gutmütigen Gesicht, sah aus, als läge ihm die Frage auf der Zunge, womit sich der Arzt auskennen sollte. Doch der gestrenge Blick des Geheimdienstchefs hielt ihn davon ab. Der Admiral sah Mercer ernst an. 

„Sie bleiben bei Brünn. Falls er aufwacht, setzten Sie ihre Befragung fort und erstatten mir Bericht. Sie waren der letzte, den er gesehen hat, bevor er ohnmächtig wurde. Er wird Sie am ehesten wiedererkennen.“

Mercer fing eine kurze Regung des Unverständnisses in Sinclairs Gesicht auf. Es Eifersucht zu nennen, wäre wohl übertrieben gewesen.

„Aye, Admiral“ antwortete Mercer. Er wusste, dass die Seemannssprache dem Alten gefiel. Außerdem passte es zu Hargroves nordenglischem Akzent.

Nach kurzem Zögern fügte er hinzu:

„Sir, was glauben Sie, ist mit dem Mann geschehen?“

„Ich weiß nicht, Captain. Was denken Sie? Giftgas, Bakterien? Vielleicht hat er sich mit etwas gänzlich Unbekanntem angesteckt. Sie sollten sich aber keine Sorgen machen. So nah, wie Sie Brünn gekommen sind, haben Sie sich mit großer Sicherheit bereits infiziert. Sie können ganz beruhigt bei ihm bleiben.“

Frederik Mercer kam wieder einmal nicht umhin, festzustellen, den  britischen Humor nicht zu teilen. Er wollte aber auch nicht respektlos erscheinen. Also grinste er gequält. 

„Meiner Meinung nach ist Brünn weder von einem Giftgas noch von irgendwelchen Bakterien so zugerichtet worden, Sir.“

Das hintergründige Lächeln des Admirals deutete Mercer als Zeichen dafür, dass seine Anspielung verstanden worden war. Hargrove wies auf die versammelten Offiziere und Wissenschaftler. Sie widmeten  sich ungeachtet des Geschehens bereits wieder ihren fachlichen Erörterungen. Ein Stimmengewirr entstieg ihrer Mitte.    

„Sie kümmern sich um den Deutschen. Ich werde mir jetzt die Meinung unserer sogenannten Sachverständigen anhören, auch wenn der Informant uns bisher leider nicht viel Neues erzählt hat. Noch etwas. Keine Meldung nach Washington in dieser Angelegenheit ohne meine ausdrückliche Genehmigung.“ 

Er sah Mercer durchdringend an.

„Ist das klar, Captain?“

„Aye, Sir. Verstanden.“

Frederik Mercer war nicht wohl bei dem Gedanken, seine Vorgesetzten im entfernten Amerika nicht in Kenntnis setzten zu dürfen. Zeitverlust konnte sich in diesem Konflikt keine Seite leisten. Was im letzten Krieg seinen Anfang genommen hatte, war jetzt unabdingbar geworden: Jederzeit über Absichten und Taktik des Feindes informiert zu sein. Nur so war es noch möglich, wirksam zu reagieren. Niemand lag sich mehr über Monate und Jahre in morastigen Gräben gegenüber. Die Kriegführung passte sich den technischen Möglichkeiten an. 

Mercer hätte gerne mit angehört, wie die anwesenden Wissenschaftler die Aussagen der Quelle aus Thüringen bewerteten. Doch er sah keine Möglichkeit, dem Admiral zu widersprechen. 

Die Sanitäter ließen nicht lange auf sich warten. Sie trugen jetzt  vorsichtshalber einen weißen Mundschutz, der bis über die Nasen reichte. Sie legten den Ohnmächtigen auf eine Trage und verließen mit ihm den Raum. Mercer folgte. Er fragte sich, warum ihm selbst kein Mundschutz angeboten wurde. Gingen sie tatsächlich davon aus, dass er sich im Fall einer ansteckenden Krankheit längst infiziert hatte? Er hielt es für unwahrscheinlich. Zumindest Commander Sinclair wäre dann ebenfalls todgeweiht gewesen. Der Zustand des Patienten schien die beiden Sanitäter nicht sonderlich zu ängstigen. Falls sie über Kampferfahrung verfügten, hatten sie wohl schon Schlimmeres gesehen. In einem leer stehenden Abstellraum in der ersten Etage richteten sie ein provisorisches Krankenbett ein. Er verfügte über keine Fenster, wurde lediglich von einer bloßen Glühlampe in gelbliches Licht getaucht. Der Petty Officer hatte keine Zeit verloren und erschien eine halbe Stunde später mit einem Medical Officer. Nur der Teufel wusste, wo er den jungen Mediziner derart schnell aufgetrieben hatte. Vermutlich war die Erwähnung des Admirals hilfreich gewesen, um seinem Anliegen Nachdruck zu verleihen. 

Der Neuankömmling reichte Frederik Mercer die Hand.

„Burton“, stellte er sich atemlos vor, „ich bin Arzt.“  

„Da gratuliere ich ihnen“, erwiderte Mercer trocken und fügte versöhnlicher hinzu: „Danke, dass sie sich beeilt haben.“

„Nicht mehr als ein glücklicher Zufall. Ich hielt mich in Edinburgh auf.“

„Eigentlich mein freier Tag“, fügte er hinzu, ohne dabei selbstmitleidig zu klingen. Eine breite Ledertasche in der rechten Hand enthielt sein Arbeitsgerät. Mercer stellte fest, dass Burton die selbstsichere Professionalität ausstrahlte, die er von den Angehörigen des Medical Corps der Britischen Armee gewohnt war.   

Die beiden Sanis blieben in Reichweite, falls ihre Assistenz benötigt wurde. Einer der Männer reichte dem Arzt einen Mundschutz nebst einem Paar Gummihandschuhe. Ohne Umschweife kniete sich Doktor Burton neben das niedrige Feldbett, auf dem Brünn weiterhin regungslos dahindämmerte. Er prüfte die Reaktion der Augen, fühlte den Puls und die Temperatur der Haut. Ungläubig hob er eine der losen braunen Haarsträhnen an, die am Kopfende verstreut lagen. Burtons Blick, den der Captain auffing, hatte viel von seiner Gewissheit eingebüßt. Mercer kannte diesen Ausdruck. Er wusste ihn einzuordnen - und er hasste ihn. Auf die gleiche Weise war die selbstgefällige Arroganz aus dem Gesicht des Landarztes in Culpeper County verschwunden, nachdem er seine Mutter untersucht hatte. Acht Tage später war Jessica Mercer-Levy gestorben. Er stellte fest, dass ärztliche Ratlosigkeit in Virginia und Schottland mit dem gleichen Blick einhergingen. Überhaupt schwankte sein Verhältnis zum medizinischen Berufsstand zwischen Misstrauen und Abneigung. Warum konnte ein Arzt nicht eingestehen, wenn ihn die Diagnose der Symptome überforderte? Ein Gesichtsausdruck hatte gereicht, um die Distanz zwischen ihm und Burton zu vervielfachen. Im selben Moment war sich Mercer darüber im Klaren, wie ungerecht ihn der Verlust seiner Mutter hatte werden lassen. Was half es, einen britischen Militärarzt für die Unfähigkeit eines halbsenilen Quacksalbers verantwortlich zu machen? 

Währenddessen hatte Burton den schwarzen Koffer aufgeklappt, in dem feinsäuberlich eine Unzahl verschiedener Instrumente aufgereiht war. Zunächst entnahm er ihm ein profanes Fieberthermometer. Mercer hielt es für angemessen, den Doktor nicht zu stören. Im Übrigen waren die Sanitäter besser dafür ausgebildet, ihn zu unterstützen. Möglicherweise war er es auch selbst, der für einen Moment allein sein wollte, um zu überdenken, was er erfahren und gesehen hatte.

„Ich warte vor der Tür, Doktor. Falls Sie mich brauchen.“

Burton war damit beschäftigt, das verschwitzte Hemd seines Patienten zu öffnen. Er blickte nicht auf. 

„In Ordnung, Captain.“

Mercer setzte sich an einen Ziertisch aus Rosenholz, der so filigran wirkte, dass sicher niemand je auf die Idee gekommen wäre, ihn zu benutzen. Darauf stand eine zierliche Vase mit weißen Lilien, seinen Lieblingsblumen. Er widmete  ihnen keinen Blick. Mercer bemühte sich, zwischen dem wirren Augenzeugenbericht und den bekannten Tatsachen nüchterne Verbindungslinien zu ziehen. Von welcher Seite er sich der mysteriösen Explosion auch näherte. Seine Überlegungen mündeten doch immer in dieselbe Frage: War das, was die Geheimdienste bisher ausgeschlossen hatten, Wirklichkeit geworden? Hatten die Deutschen es tatsächlich geschafft? Die Fähigkeiten ihrer Wissenschaftler und der sprichwörtliche Erfindungsreichtum der deutschen Ingenieure sprachen dafür. Dagegen sprach vor allem das durch die alliierten Angriffe geschwächte Industriepotential des Reiches. Auch hatten Adolf Hitler und seine Generäle nach bisherigen Erkenntnissen nie ernsthafte nukleare Ambitionen erkennen lassen. Stattdessen war die Flugzeug- und Raketenforschung während der Kriegsjahre ehrgeizig intensiviert worden. In diesem Bereich verfügten die Deutschen - selbst nach amerikanischer Einschätzung - inzwischen über einen Vorsprung von mehreren Jahren, ja vielleicht Jahrzehnten. Doch eine Atomwaffe? Unwahrscheinlich. Lächerlich. 

Bis zum absehbaren Kriegsende würden die Deutschen kaum eine sich selbst erhaltende Kettenreaktion zustande bekommen. Darin waren sich Briten und Amerikaner bisher einig gewesen. Wenn überhaupt, wären dazu noch am ehesten das Kaiser-Wilhelm-Institut oder die verdeckt arbeitenden Stellen der Heeresversuchsanstalt in der Lage. 

Der Weg bis zu einer einsatzbereiten Atomwaffe war weit, teuer und beschwerlich, wie den Alliierten aus eigener Erfahrung bekannt war. Dem bescheidenen Aufwand der Deutschen stand auf amerikanischer Seite das größte wissenschaftlich-militärische Vorhaben der Menschheitsgeschichte gegenüber. Mehr als 100.000 Menschen unterschiedlichster Qualifikation arbeiteten für das Manhattan-Projekt. Briten und Kanadier hatten zugunsten der Amerikaner die eigenen Programme eingestellt. Der Kongress hatte finanzielle Mittel bewilligt, die guten Gewissens als unbegrenzt bezeichnet werden konnten. 

Die gigantischen Anlagen, die eigens dafür errichtet wurden, waren so geheim, dass sie selbst Regierungsmitgliedern lediglich als Site X, Site Y und Site W bekannt waren. In kurzer Zeit entstanden ganze Städte, die auf keiner Landkarte zu finden waren. Nur Eingeweihte wussten, dass sich hinter dem Kürzel X eine riesige Urananreicherungsanlage in Oak Ridge im Bundesstaat Tennessee verbarg. Niemand ahnte, dass der Buchstabe Y eine streng abgeschirmte Forschungsstadt in Los Alamos in den eintönigen Weiten New Mexicos bezeichnete. Und keinem Unbeteiligten war die Todeszone W nahe des Ortes Hanford unweit des Columbia Rivers bekannt, in der mit Hochdruck an der Erzeugung hochreinen Plutoniums 239 gearbeitet wurde. 

Dies alles diente einem einzigen, ehrgeizigen Ziel: Der ersten funktionsfähigen Waffe der Menschheit, die ihre Vernichtungskraft aus der Macht der Kernspaltung bezog. 

Der Leiter des Manhattan-Projekts war der begnadete Harvard-Physiker Robert Oppenheimer, der einst als Doktorand in Göttingen geforscht hatte.  

Er nannte das Unvorstellbare, an dem sie arbeiteten, schlicht    

The Gadget, technische Spielerei.    

Insgesamt erschien die Möglichkeit eines erfolgreichen deutschen Atomtests so wahrscheinlich wie der Entschluss eines Löwen, ab sofort zum Vegetarier zu werden. Dass andererseits das Abwägen technischer Wahrscheinlichkeiten nicht unbedingt zur Wahrheit führte, war spätestens seit der Ankunft des Informanten aus Thüringen klargeworden. 

Daneben gab es einen weiteren Grund, der Mercers Blutdruck in die Höhe trieb. Seine verpasste Chance, die Schlussfolgerungen der versammelten Experten anzuhören. Ärger flammte in ihm auf. Stattdessen war er an diesen winzigen, nutzlosen Tisch verbannt, den er in diesem Augenblick am liebsten durch eines der großen Fenster weit hinaus in die Ländereien der Grafschaft geschleudert hätte. War es überhaupt ein Zufall, dass der Admiral ihn als Nanny für einen Bewusstlosen einsetzte? Oder hatte er einfach die Möglichkeit genutzt, den Amerikaner vom weiteren Vorgehen auszuschließen? Trieb Hargrove die Angst um, das schwächelnde Britische Empire könnte den USA das Feld überlassen? Man gab sich alle Mühe, die Gemeinsamkeiten zwischen den überseeischen Verwandten zu betonen. In Wirklichkeit gestaltete sich die Zusammenarbeit weit weniger herzlich, als in offiziellen Beteuerungen. Naturgemäß war man an einem offenen Austausch nicht sonderlich interessiert. Die Nachrichtendienste waren im Grunde eigenbrötlerische Herrenclubs. Deren Angehörige hielten sich zumeist für etwas besonderes, was in wenigen Fällen auch zutraf. Diese elitäre Aura wurde auch von anderen Spezialeinheiten oder den Jagdpiloten gepflegt. Doch diese Truppen bewegten sich in einer anderen Umgebung, in der Welt des Krieges. Die Geheimdienste operierten hingegen in einer relativ kleinen, exklusiven Welt, in der die Eitelkeiten fast darüber hinwegtäuschten, dass sie kalt, brutal und gespickt mit ständigen Lügen war. 

Mitten in seinen Unwillen platzte Medical Officer Burton, der den improvisierten Quarantäneraum verließ. Er schwitzte. Der ratlose Ausdruck auf seinem Gesicht war unverändert geblieben. Lediglich die Skepsis hatte sich dazugesellt. 

„Nun Doktor, woran leidet der Mann?“

Die Antwort überraschte Mercer in mehrfacher Hinsicht.

„Wenn Sie die Frage so stellen, gibt es nur eine Antwort: Ich habe keine Ahnung.“ 

Er unterstrich es mit einer hilflosen Bewegung.

„Ich kann nur hoffen, nach der Analyse von Blut und Gewebeproben mehr sagen zu können. Die Symptome deuten insgesamt eher auf eine Vergiftung als auf eine bakteriologische Infektion hin. Mir ist jedoch kein Toxin bekannt, das eine derartige Reaktion hervorruft.“

„Sie sprechen vom Fieber und dem Ausschlag?“

„Nein, kommen Sie. Ich zeige Ihnen, wovon ich spreche.“

Mit einladender Bewegung lotste Burton ihn zurück in den beengten Quarantäneraum. Der Militärarzt hatte Hugold Brünn bis auf die Unterhose  entkleidet. Im dünnen Schein der Funzel traten beide nahe an den leblosen Körper. Mercer hielt sich nicht für übermäßig zart besaitet. Er hatte den Tod gesehen. Doch was er jetzt sah, ließ ihn vor Schreck und Ekel gegen den Mediziner prallen.


V

Der Auftrag





Reichshauptstadt Berlin, Stadtteil Dahlem




Montag. Der Tag zog sich unangenehm in die Länge, genau wie sie es erwartet hatte. Ihre Nerven glichen einem Gummiband vor dem Zerreißen. Erstmals seit langer Zeit musste sich Helena Bartsch zur Konzentration zwingen. Der Termin am Kurfürstendamm, der sie am Nachmittag erwartete, beherrschte ihre Gedanken. Zudem gingen die Arbeiten an der Reaktorwanne nur schleppend voran. Die Lieferung wichtiger Bauteile hatte sich kriegsbedingt weiter verzögert. Ein seit längerer Zeit schwelender Wettstreit zwischen Reichsforschungsrat, Kaiser-Wilhelm-Institut und  Reichspostministerium zersplitterte die knappen Ressourcen. Andererseits war unerwartet eine größere Lieferung Deuteriumoxid, das für die Inbetriebnahme des Reaktors notwendig war, im Institut  eingetroffen. 

Wenige Minuten nach fünfzehn Uhr beendete sie die Arbeiten im Bunker. In ihrem kleinen Büro im Institut tauschte sie den Arbeitsoverall gegen einen nicht ganz knielangen Tweedrock, schwarze Strümpfe und eine dunkelblaue Bluse. Darüber zog sie ein  Trenchcoat in mausgrau. Schnitt und Farbe erinnerten entfernt an eine Uniform. Der Blick in den Spiegel offenbarte die Frage, ob sie sich aus diesem Grund darin sicherer fühlte.

Sie verabschiedete sich vom alten Pförtner, Herrn Glotz. Er hatte sie schon früher stets zuvorkommend gegrüßt. Seit dem Besuch der beiden Offiziere schien er sich jedes Mal zu verbeugen, sobald sie das wuchtige Portal passierte. Die ehrfürchtige Geste war Hell unangenehm. 

Für einen Nachmittag im August präsentierte sich das Wetter ungewöhnlich kühl, fast schon herbstlich. Der Wind hob die Schöße des kurzen Mantels. Unruhig lenkte sie ihre Schritte zur nächstgelegenen Haltestelle für Omnibusse. Der städtische  Nahverkehr hatte die Kriegseinwirkungen bisher ohne große Beeinträchtigungen überstanden. Die S-Bahn hätte sie auf schnellerem Wege nach Charlottenburg gebracht. Doch Hell fuhr lieber mit dem Bus. Sie hatte mehr als genug Zeit. Am Schlossparktheater in Steglitz wechselte sie die Buslinie. Die zerstörten Wohn- und Geschäftshäuser, die immer wieder wie schmerzende Zahnlücken in den Häuserreihen klafften, ließen sie unwillkürlich an die Worte ihres Vaters denken. 

Wir werden diesen Krieg schon bald verloren haben. Schreckliches geschieht in unserem Namen. Dieser Wahnsinn muss beendet werden. 

Ein Schauer rann über ihren Rücken. Sie fror auf eine Weise, die nicht durch Kleidung zu beheben war. Am berühmten Elefantentor des Zoologischen Gartens, bestehend aus zwei steinernen Dickhäutern in Lebensgröße, bog der Omnibus auf den Kurfürstendamm ab. Auffallend wenige Passanten flanierten über die breiten Bürgersteige. Das Geschäftige, Freizügige, ja Provokante war einer gewissen Tristesse gewichen, ohne dass die Prachtmeile ihre gesamte Ausstrahlung dabei eingebüßt hatte. Seinem einstigen Ruf als gehobener Sündenpfuhl wurde der Ku’Damm indes schon lange nicht mehr gerecht. Die Veränderungen waren in kleinen Schritten vor sich gegangen. Mondäne, etwas zwielichtige Bars wie das Kakadu waren als erste verschwunden. Sie hatten ihren Platz sogar noch vor den jüdischen Geschäftsleuten und Künstlern räumen müssen, die, sofern sie nicht rechtzeitig ins Ausland geflohen waren, inzwischen vielfach ein schreckliches, ein unvorstellbares Schicksal erlitten hatten. 

Passend dazu schallte auch der verruchte Swing schon seit Jahren nicht mehr lärmend aus überfüllten Tanzlokalen. Es herrschte eine unwirkliche Stimmung, die bereits den Untergang verhieß.

Auch hier hatten die Bomben Schneisen in die Fassaden gerissen. Die Trümmer waren nur notdürftig beseitigt worden, als lohne es sich noch nicht - oder nicht mehr.

Das Café Kranzler erkannte Hell bereits von Weitem. Es war, als hole sie etwas ein, das bis zu diesem Zeitpunkt noch abstrakt und weit entfernt gewesen war. Die hässlichen Mauerstümpfe vermochten kaum noch an die Fassade zu erinnern, die jedem Berliner bekannt war. Es war keine Lebendigkeit mehr darin. Die Bomben hatten nicht nur Ziegel, Steine und Stahlarmierungen zerschmettert. Was Helena Bartsch sah, wirkte hohl, seines Charakters unwiederbringlich beraubt. Der schwelende Schutt erstreckte sich über zwei Ebenen. Die intakt gebliebenen Stützpfeiler trugen mühsam die zerstörten Reste der ersten Etage und des Daches. Hinter den großen Fensterhöhlen zeichnete sich ein düsteres Chaos ab, gleich dem Trauma eines Schwerverletzten. Das Café schien ihr eine unhörbare Anklage entgegen zu raunen. Aus einer der Öffnungen zogen dünne Schwaden beißenden Rauchs, der sterbende Atem des berühmten Lokals. Das Ende konnte noch nicht sehr lange her sein. Vereinzelte Passanten waren stehen geblieben. Andere gingen einfach weiter. Die Blicke der Älteren trugen dumpfe Resignation in sich. Aus dem Gesicht eines Jungen in HJ-Uniform sprach lebendiger, reiner Hass. 

Wieder zuckten die Worte des Vaters durch ihr Bewusstsein wie Querschläger und prallten schmerzhaft von den Regionen ab, in denen möglicherweise ihr Gewissen beheimatet war.  

Der Tod kommt jetzt zu uns allen und er kennt keinen Unterschied.

Sie näherte sich einer der Fensteröffnungen, darum bemüht, einen Eindruck des Interieurs aufzufangen. Stühle, Tische und zerbrochenes Porzellan verteilten  sich über den Boden. Die Hitze mischte sich mit uneindeutigem Gestank. Schwindelerregend stieg die Frage in ihr auf, ob das Café zum Zeitpunkt seiner Zerstörung geschlossen gewesen war. Ihr Blick wanderte hektisch durch den großen Raum. Den langen Kuchentresen hatte die Hitze in eine merkwürdig verrenkte Metallkonstruktion deformiert. Dann beantwortete der Anblick eines geschwärzten Stumpfes ihre Frage. Es musste der Arm eines Erwachsenen oder das Bein eines Kindes sein. Der Torso des dazugehörigen Körpers verbarg sich unter Trümmerteilen der Raumdecke. 

„Treten sie zurück, das Gebäude ist einsturzgefährdet.“

Hell erschrak. Sie hatte den Feuerwehrmann neben sich nicht bemerkt. Jetzt fühlte sie sich als Gafferin ertappt. Sie entfernte sich einige Schritte, starrte aber weiter auf die Ruine. Von einer Litfaßsäule sprang ihr das Wort Endsieg entgegen. Darunter stand irgendetwas mit Volkssturm und Pflicht. Unvermittelt spürte sie den Griff einer Hand, die sich um ihren Oberarm schloss. Die Berührung war nicht sehr forsch, jedoch kräftig genug, um sie zusammenzucken zu lassen. Der Mann in Zivil deutete einen Gruß an, indem er die andere Hand an seinen Hut führte, den er weit in die Stirn gezogen trug. Er musste hinter der Säule gewartet haben. 

„Mein Name ist Ritter. Es tut mir sehr leid, Dr. Bartsch. Offenbar trafen wir eine unglückliche Wahl, was den Treffpunkt angeht.“

Die untere Hälfte des Gesichts, die sie unter der Krempe sah, imitierte einigermaßen glaubwürdig den Ausdruck des Bedauerns. 

„Ein Wagen wartet auf uns. Darf ich bitten?“ 

Seine Stimme schnarrte die Worte, als gehöre es zu seinen Hauptaufgaben, Frauen vor Lokalen abzuholen. Sie dachte nach. Gehörte der Mann zur SS, oder zur Gestapo? Möglicherweise sogar zum Sicherheitsdienst? Seine Ausstrahlung schien zumindest nicht zu jemandem zu passen, der Spaß an Folter und Erniedrigung hatte. Doch damit konnte sie sich irren.  

„Haben Sie vielleicht einen Ausweis, oder irgendetwas in dieser Art?“ 

„Ihre Vorsicht gefällt mir. Sie kann ihnen das Leben retten.“

„Nun?“, insistierte sie.

„Meine Behörde gehört nicht zu denen, deren Mitarbeiter Ausweise herumschwenken. Das wäre gefährlich. Vertrauen Sie ihrer Menschenkenntnis. Sofern sie mich nicht für vertrauenswürdig halten, bleiben sie einfach hier. Betrachten Sie die Entscheidung als erste Lektion.“

„Lektion, in was?“

Er schob den Hut etwas höher. Das Gesicht darunter war mager, die Haut hell. Augen und Nase erinnerten an einen mittleren Greifvogel. Kein Adler, sondern eher ein Habicht.  

„Im Treffen von Entscheidungen, worin sonst.“

„Schön, wo steht ihr Wagen?“

Er hob den Arm nur kurz in Richtung Straße. Die Langversion einer Horch-Limousine näherte sich. Der Fahrer musste in unmittelbarer Nähe gehalten haben. Der Habichtartige, der sich mit dem Namen Ritter vorgestellt hatte, hielt ihr die Tür auf. Der Fond war durch eine Zwischenwand vom Fahrer getrennt. Langsam setzte sich der komfortable Wagen in Bewegung. 

„Wohin bringen Sie mich?“

„Zu keiner offiziellen Dienststelle, wenn Sie das meinen. In diesem Fall ist Unauffälligkeit geboten. Unser aller Schicksal hängt davon ab.“

Helena Bartsch spürte ein raues, trockenes Gefühl in der Kehle. Meist begann auf diese Art eine Rachenentzündung. Gleichzeitig registrierte sie erleichtert, dass der Wagen die Innenstadt verließ. Damit schieden das Reichssicherheitshauptamt in der Stadtmitte und die Gestapo-Zentrale in Kreuzberg als Ziel aus. Stattdessen folgte der Horch der Kantstraße durch die westlichen Bezirke. Im ruhigen Viertel Halensee, das bereits wie ein Vorort anmutete, wechselte der Fahrer auf die Königsallee, die den Grunewaldsee umrundete. Zu beiden Seiten dehnte sich der gleichnamige Stadtforst. Obgleich Hell das Ziel nicht kannte, konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Umweg durch den Grunewald beabsichtigt war. Wollte der Fahrer sichergehen, dass sie nicht verfolgt wurden? Gab es Verfolger, die er hier abschütteln wollte? Der Blick aus dem Heckfenster zeigte nichts als Bäume. Unweit der legendären Rennstrecke AVUS, auf der seit Jahren kriegsbedingt keine Rennen mehr stattfanden, bog Ritter in den Hüttenweg ein. Er reduzierte die Geschwindigkeit. Die Tatsache, dass sie seit mehreren Kilometern weder Häuser noch Menschen gesehen hatte, trug nicht zu Hells Beruhigung bei. Offensichtlich lag ihr Ziel an einem der abgelegensten Punkte, die auf dem Gebiet der Reichshauptstadt existierten. Die  Reifen holperten über grobes Pflaster, an dem sich seit der Zeit der Pferdefuhrwerke nichts geändert hatte. Unvermittelt rollte der Wagen durch eine Toreinfahrt und hielt knirschend auf einem Vorplatz aus Kies. Ohne Verzögerung stieg der Fahrer aus und öffnete den Schlag. Augenblicklich umfingen sie die Geräusche des Waldes. Es dauerte einige Zeit, bis Hell realisierte, wo sie sich befand. Fein ausgearbeitete Jagdreliefs zierten die barocke Fassade. Sie passten nicht recht zur gotischen Wehrhaftigkeit des kleinen Schlosses. Eine eklektizistische Komposition, die der Tatsache geschuldet war, dass jeder Eigentümer seit der Frührenaissance versucht hatte, dem Domizil ein eigenes Gepräge zu vermitteln. 

Der Fahrer wendete die Limousine und parkte neben einem der Eckflügel, der den Turm einer mittelalterlichen Burg imitierte. Ritter begleitete Hell zum Portal. Zwei steinerne Hirsche kreuzten darüber ihr Geweih. Hinter der schweren Holztür überlagerte dezenter Zigarrenduft die Gerüche von Stein, Kalk und alten Wandteppichen. Die Eingangshalle war von erstaunlicher Kargheit und Leere. Als werde sie selten genutzt. In diesem Moment fiel ihr ein, wo sie sich befand. Im Jagdschloss Grunewald, das sie bisher nur von außen gesehen hatte. Wortlos klopfte ihr Begleiter zweimal gegen eine der seitlich abgehenden Türen und trat dann ohne Verzögerung ein. Die gediegene Atmosphäre dahinter hätte einem Offizierskasino gut angestanden.    

Es dominierten dunkle Wandtäfelungen und bequeme Sitzmöbel aus Eiche und Leder; mit Armlehnen, die tatsächlich als solche zu benutzen waren. Der Tabakgeruch verstärkte sich. Hell folgte zögernd. Drei Männer vor einem Kamin ohne Feuer schienen nur auf ihre Ankunft gewartet zu haben. 

War sie hier, um ihnen das Feuer zu bringen?

Sie spürte drei Augenpaare, die sie prüfend fixierten. Generalmajor Zeitz, heute in der goldbetressten Uniform seines Standes, erhob sich von einem massigen Schreibtisch, der gut zu ihm passte. Oberst Mohrhaupt war ebenfalls uniformiert. Gleichzeitig mit einem ihr unbekannten Endsechziger in Zivil befreite er sich aus den Lederpolstern einer dunkelbraunen Sitzgruppe.    

Der Habichtartige nickte dem General zu, wies dann auf die junge Wissenschaftlerin, als kündige ein Zirkusdirektor die Artisten an.  

„Fräulein Dr. Bartsch, Herr General.“

„Danke Ritter.“

Trotz der gediegenen Atmosphäre mischten sich Noten von  Erwartungsdruck und Gefahr in den Rauch.

Zeitz trat auf Hell zu. Seine Augen wirkten flinker als sein Körper, nahmen seine Bewegungen stets vorweg. 

„Wir freuen uns, Sie wiederzusehen, Dr. Bartsch.“ 

Er deutete auf die Männer. 

„Oberst Mohrhaupt haben Sie ja bereits kennengelernt, Herrn Ritter ebenfalls.“

Der Habicht, der etwas abseits in einer Ecke Platz genommen hatte, nickte bescheiden. Er war der Mann, der die Angelegenheiten im Hintergrund regelte. Seine Talente lagen im Stillen, irgendwo zwischen persönlichem Sekretär und Chauffeur. 

Zeitz’ dicker Finger wanderte zu dem anderen Mann, der neben Mohrhaupts kräftiger Gestalt noch verhutzelter wirkte.  

„Was Professor Bechtel betrifft, wird er sich ihnen sogleich persönlich vorstellen.“   

Es klang ein wenig beiläufig, als kündigte er die Redner auf einem Kongress an. 

„Sie fragen sich mit Sicherheit nach dem Anlass dieser Zusammenkunft. Doch ich möchte nicht unhöflich sein. Darf ich ihnen etwas anbieten? Soviel Zeit muss sein.“

„Gern“, erwiderte Hell in einem Ton, als stecke ihr etwas im Hals fest. Es fühlte sich auch so an. Sie räusperte sich. 

Zeitz drehte sich zum Oberst. 

„Wären sie so freundlich?“ 

Nachdem der Oberst alle Anwesenden außer Ritter etwas umständlich mit halbgefüllten Cognacschwenkern versorgt hatte, setzte der General erneut an. Dabei lief er in einer geraden Linie vor einer Reihe von Gemälden an der Wand auf und ab. Hell war sich nicht sicher, ordnete den Stil der Werke aber Lucas Cranach dem Älteren zu. Am meisten stach das Portrait einer jungen Frau hervor. Die Schönheit des makellosen Gesichts erfror unter der gnadenlosen Kälte der Augen. Ihre rechte Hand präsentierte ein Schwert, während die Linke sich in den Haarschopf eines abgeschlagenen Männerkopfes grub. Der blutige Halsstumpf war durch den feinen Pinsel des Renaissancemalers sorgfältig herausgearbeitet worden. Die leicht geschwungene Symmetrie ihrer Lippen deutete ein Lächeln an, das in seiner Unschuld sehr aufregend wirkte. Die Frau auf dem Bild sah Hell nicht vollkommen unähnlich. 

Hell wandte den Blick ihrem Gastgeber zu. 

„Ich will ehrlich zu ihnen sein, Dr. Bartsch. Dieser Krieg geht seinem Ende entgegen. Jeden Tag erreichen uns neue Schreckensmeldungen. Fast die gesamte Ostfront ist auf dem Rückzug. Im Westen ist die Landung der Amerikaner indessen nur noch eine Frage der Zeit.“

Es klang widerwillig; als müsste er die Worte zwingen, seinen Mund zu verlassen. Ihr überraschter Blick entging ihm nicht. Er winkte ab.

„Vergessen Sie die Siegesfanfaren im Radio. Dazu sage ich nur eines. Wir werden verlieren, und das sehr bald.“

Die Prognose bestätigte, was einige wussten und viele ahnten. Überraschend daran war lediglich, dass ein hoher Repräsentant der Wehrmacht sie aussprach. Für diese Offenheit musste es einen speziellen Grund oder eine besondere Befugnis geben. Aus eigenem Antrieb würde kein Mitglied von Hitlers willfähriger Generalität derartiges äußern. In den falschen Ohren waren die Worte dazu geeignet, das Leben eines Menschen erheblich zu verkürzen und Zeitz hinterließ nicht den Eindruck eines Märtyrers. Wehrkraftzersetzung nannte es das Regime. 

Hell rang nach passenden, möglichst inhaltsleeren Worten. War das alles nur  arrangiert worden, um ihre Einstellung zu überprüfen? 

„Wenn Sie das sagen.“

Der General ließ sich hinter dem Schreibtisch in den Sessel fallen, als habe seine eigene Zukunftsvision ihn verstört. Oberst Mohrhaupt übernahm in düster dozierendem Ton.

„Ich gebe ihnen ein Beispiel. Was bringt uns ein fabelhaft konstruierter Tiger II-Panzer, wenn er allein fünfzig amerikanischen Sherman-Tanks gegenübersteht, die weder Mangel an Treibstoff noch Munition kennen. Das industrielle Potential der Vereinigten Staaten wird diesen Krieg zu unseren Ungunsten entscheiden. Sie werden uns ganz einfach damit erdrücken. Gleichzeitig werden wir immer mehr von Öl- und Erzlieferungen abgeschnitten. Neben Soldaten  fehlen uns inzwischen vor allem die Rohstoffe und Ressourcen. Wer spricht heute noch von den Ölfeldern am Kaspischen Meer? Sie sind unerreichbar.“

Helena Bartsch setzte den Cognac an, nippte zunächst, besann sich dann eines anderen und stürzte das Getränk auf einmal hinunter. Nach einem kurzen Brennen verteilte sich die Flüssigkeit wärmend in ihrem Körper und mündete in einen milden Abgang. 

„Das ist natürlich nicht alles. Was Sie vorhin am Kurfürstendamm gesehen haben, ist erst der Anfang.“

„Meine Herren“, unterbrach Hell überraschend prononciert, „ich habe Sie verstanden. Dieser Krieg ist militärisch verloren. Nur warum erzählen Sie mir das? Ich bin Zivilistin.“

Der kleine Mann neben dem Oberst erhob sich erneut aus dem Leder, als habe er auf ihr Stichwort gewartet. Gleichzeitig nahm Mohrhaupt Platz. Es war, als geschehe nichts zufällig, sondern folge einer präzise abgestimmten Choreographie. Hell ordnete ihn als Wissenschaftler ein, der vermutlich eher in der Forschung als in der Lehre tätig war. Er schien über die zerstreute Charakteristik derjenigen zu verfügen, die lange nur mit sich selbst über einer Problemstellung brüten. Alles an ihm wirkte trist und grau. In seinem Gesicht stand kein Funken Humor. Gegenüber der Masse des Generals und der kräftigen Physis des Obersten wirkte sein gnomenhafter Körperbau seltsam deplatziert. Dennoch schienen die Militärs ihm einigen Respekt entgegenzubringen. 

„Richtig“, griff er ihren Einwand auf, „wir sind Wissenschaftler, und damit die einzigen, die in einer ausweglosen Lage noch etwas bewirken können.“

In Hells Kopf begann sich etwas Diffuses zu formen. Sie fürchtete sich vor dem Moment, in dem sich die Fragmente zu einem Ganzen vereinigten.        

„Ich glaube, ich verstehe Sie nicht.“

„Keine Sorge, Frau Kollegin. Ich verspreche ihnen, das werden Sie bald.“

Professor Bechtel schob sein leeres Weinbrandglas ein Stück über den Beistelltisch und straffte den schmalen Rücken. Die Lederwülste des Sessels schienen den kleinen Körper immer wieder verschlingen zu wollen. Mohrhaupt goss ihm Cognac nach, für einen Mann seines Dienstgrades etwas zu unterwürfig, wie Hell fand. Bechtel achtete nicht darauf. Seine ständig suchenden Augen hätten womöglich mehr Intelligenz ausgestrahlt, wenn Sie nicht hinter Brillengläser gesperrt worden wären, die in einem massiven Gestell aus Hirschhorn saßen.     

„Ich freue mich, sie endlich persönlich kennenzulernen. Genau genommen kenne ich Sie jedoch schon seit geraumer Zeit.“

Hells fragenden Blick registrierte er wohlwollend. Er hatte ihn bezweckt.

„Wie darf ich das verstehen?“

„Sehen Sie, Dr. Bartsch, wir beide stehen vor der gleichen Aufgabe: Die Kraft, die sich in der Kernspaltung verbirgt, nutzbar zu machen.“

„In welchem Institut gehen Sie ihren Forschungen nach?“ fragte Hell misstrauisch. 

Bechtel sah kurz in die Richtung des Generals, der unmerklich nickte.

„Bis vor zwei Jahren forschte ich am physikalischen Institut der Universität Leipzig. Leider ist es zu einem folgenschweren Unfall gekommen. Dabei wurde nicht nur das Labor zerstört, es kamen auch mehrere Techniker ums Leben. Gute Leute.“

„Davon habe ich gehört.“

Bechtel nickte.

„Der Zwischenfall ließ sich auch gar nicht geheim halten.“

„Man sagte uns, dass niemand zu Schaden gekommen und das Labor kaum beschädigt sei.“

Der dünnen grauen Haut auf seiner Stirn gelang es, ein paar Falten zu generieren.

„Eher unwahrscheinlich, wenn eine Kugel aus einer Tonne Uran und Deuteriumoxid explodiert, nicht wahr? Es war eine zweckmäßige Darstellung, die leider nicht der Wahrheit entspricht.“

Das Thema war für ihn offensichtlich erledigt.

„Jedenfalls übertrug mir der Herr General anschließend die wissenschaftliche Leitung der sogenannten Uranabteilung im Heereswaffenamt.“

„Nie davon gehört, Professor.“ 

„Auch das ist beabsichtigt. Es handelt sich dabei um ein Ressort“, setzte er hinzu, „das offiziell nie existiert hat und auch nie existieren wird. Und damit komme ich wieder zu ihnen. Ohne die Berichte des Kaiser-Wilhelm-Instituts über ihre Forschungen wäre unser Erfolg gar nicht möglich gewesen. Ihre Arbeit über die Anreicherung von Uran-235 schaffte erst die Voraussetzung.“

„Von welchem Erfolg sprechen Sie?“

Erneut kam es zu einem kurzen Blickkontakt zwischen Bechtel und Zeitz. Offensichtlich näherte sich das Gespräch brisantem Gebiet.

„Sehen Sie Dr. Bartsch, unser gemeinsames Ziel besteht darin, die Möglichkeiten des Urans zu nutzen. Während es ihnen jedoch um die Erzeugung von elektrischer Energie geht, erkannte ich frühzeitig das militärische Potenzial der Kernspaltung. Ich musste eine ganze Menge Leute davon überzeugen. Aber, wenn Sie erlauben, der Erfolg spricht im Augenblick eher für meine Zielsetzung.“

Er ließ eine Pause, bevor er süffisant hinzufügte:

„Soweit mir bekannt ist, konnte ihr Reaktor in Dahlem noch immer nicht in Betrieb genommen werden.“

Hell begann befreiend zu lachen. 

„Wollen Sie mir etwa weismachen, Sie bauen eine Uran-Bombe?“

Ihr Gegenüber sah sich hilfesuchend in Richtung der Offiziere um. 

Der Oberst stand wortlos auf, trat zum Schreibtisch. Er hob eine Kladde mit großformatigen Schwarz-Weiß-Fotografien auf und reichte sie Hell. 

„Operation Schwarze Sonne.“

Es waren recht scharfe Aufnahmen von jener Qualität, die nur eine professionelle Kamera auf einem Stativ erzeugen konnte. Die erste zeigte eine trockene Ebene, bewachsen mit Büschen und Heidekraut, gesäumt von Waldrändern. Im Sand waren einige kastenartige Gebäude erkennbar, vielleicht Bunker. Sie blickte auf die zweite Aufnahme und erschrak. Anhand der Topographie war zu erahnen, dass dieselbe Landschaft zweimal fotografiert worden war. 

Oder das, was davon übrig blieb. Aus der Ebene war eine kahle, schwarze Steppe geworden. Der Wald war, bis auf einige verkohlte Baumgerippe, verschwunden. Etwa in der Bildmitte hatte sich ein stattlicher Krater in die Oberfläche gefressen. Von den meisten Gebäuden konnte sie nur noch die Fundamente erkennen. 

Zum ersten Mal wurde ihr kompromisslos vor Augen geführt, mit welcher Macht sie an jedem einzelnen Tag hantierte. 

Mohrhaupts Stimme klang sanft und eindringlich, als wolle er sie hypnotisieren. 

„Lassen Sie uns diesen Krieg beenden. Das Sterben muss aufhören. Letztendlich sehnen wir uns doch alle nach Frieden.“

Sie reichte ihm die Aufnahmen.

„Frieden“, gab sie belegt zurück, „das nennen Sie Frieden?“

Der General hatte das Gespräch schweigend verfolgt. Jetzt stützte er seine breiten Arme auf die Tischplatte.

„Dr. Bartsch, ich biete ihnen die Chance, den Lauf der Welt zu verändern. Aber wir haben nicht viel Zeit. Unser Vorsprung vor den Alliierten, sofern wir ihn überhaupt noch haben, ist dünn.“

Hells Gedanken überschlugen sich.

„Ich arbeite an einer Energiequelle. Waffenforschung ist nicht mein Gebiet.“

Ihr Einwand vermochte keinerlei Regung in Zeitz’ Mienenspiel  zu erzeugen.

„Es ist der gleiche Ursprung. Eine Energie, die auf unterschiedliche Weise zur Entfaltung gebracht werden kann. Sie gehören zu den fähigsten Forschern Deutschlands. Doch vielleicht ist ihnen noch nicht klar, was jetzt unsere vordringlichste Aufgabe ist: Das Reich zu schützen. Um jeden Preis.“

Die Warnung, die in ihrem Unterbewusstsein hämmerte, intensivierte sich. Die Fotos zogen an ihr vorbei, als werde eine Anklage verlesen. Ihre Arbeit hatte diese Pforte erst geöffnet.

„Ich habe keine Erkenntnisse über die Folgen einer unkontrollierten Kernspaltung. Wie gesagt, das ist nicht mein Gebiet.“

Es war ein weiterer Hinweis, der wirkungslos verpuffte. Zeitz wies auf die Aufnahmen, die wieder vor ihm lagen.

„Wir wissen das, was wir sehen. Das reicht uns. Dem Führer übrigens auch. Ich will allerdings nicht verschweigen, dass er dieser Technik und unserer Arbeit bislang sehr skeptisch gegenüberstand. Erst mit diesen Fotografien unseres Tests gelang es mir, seine Zweifel auszuräumen.“  

Sie sah ihn an und wusste, dass der General weder scherzte noch prahlte. Es gab tausend Fragen, die sie hätte stellen können. Doch sie schwieg.

„Dr. Bartsch, das Reich verlangt nach ihnen. Ich weiß, dass Sie mehr Informationen benötigen. Doch vorher muss ich wissen, ob wir auf sie zählen können. Nur zu diesem Zweck findet dieses Treffen statt.“

„Sie wollen eine Entscheidung. Dabei weiß ich nicht einmal, was genau Sie von mir erwarten.“

Eine unbekannte Stimme von durchdringender Kälte erklang hinter Hells Rücken.

„Sofern Sie sich unsicher sind, wissen Sie bereits jetzt deutlich zu viel.“ 

Der Mann musste den Raum betreten haben, ohne dass sie es bemerkt hatte. Im Schatten der schwarzen Schirmmütze lauerten erbarmungslose Augen, die die Farbe von flüssigem Sauerstoff besaßen und ebenso viel Wärme ausstrahlten. Er nahm die Mütze ab, ohne Hell aus seinem Blick zu entlassen. Unter der hohen Stirn gaben die dünnen, sorgsam gescheitelten Haare noch keine kahlen Stellen frei. Die schwarzgraue Uniform des SS-Sicherheitsdienstes kontrastierte unvorteilhaft mit dem braunen Ledersessel, in dem er Platz nahm. Die Kragenspiegel wiesen den Dienstgrad eines Hauptsturmführers aus. Er schlug die blank polierten Stiefel in einer unpassend saloppen Bewegung übereinander. Anhand der blassen, akkuraten Erscheinung hätte es sich um einen Innendienstler aus dem Reichssicherheitshauptamt handeln können. Die schmale Ordensspange auf der Brust enthielt keinerlei Kriegsauszeichnungen. Seine Gesichtszüge zeigten hingegen eine Härte, ja Brutalität, die man nur im Einsatz erwarb, selten an einem Schreibtisch. Eine gefährliche Mixtur aus schmutzigem Straßenkampf und nüchterner Intelligenz. 

Er entzündete seine Zigarette mit einer Bewegung, die souverän und auch ein wenig arrogant wirkte. Beide Wesenszüge gehörten zum üblichen Auftreten eines SS-Offiziers. Das Signum der Angehörigkeit des Schwarzen Ordens. Dieser Mann brachte Unheil. Nichts anderes war seine Aufgabe. 




Der General wandte sich zu Hell, um den Ankömmling vorzustellen. Es klang, als entschuldige er sich für die Anwesenheit eines gefährlichen Tieres.  

„Hauptsturmführer Krait hat die unangenehme Angewohnheit, sich anzuschleichen. Wir werden uns wohl alle daran gewöhnen müssen.“

„Wie eine Giftschlange“, ergänzte Oberst Mohrhaupt in leiser Gehässigkeit. Krait schien es als Kompliment zu verstehen. Die schmalen Lippen lächelten ein stilles, introvertiertes Lächeln, das niemals Fröhlichkeit erzeugte. Sein Ruf störte ihn keineswegs, vielmehr kokettierte er damit. Als SD-Beamter konnte er aus Furcht eher Kapital schlagen denn aus Sympathie. Hell sah ihn an. Sie nahm etwas wahr, das ihr missfiel, ja sie ängstigte. Krait hinterließ nicht den Eindruck eines Mannes, der Fingernägel herausriss oder Daumen zerquetschte. Das war normalerweise nicht sein Niveau. Dennoch spürte sie, dass zu seinem täglichen Geschäft Dinge gehörten, die sie nicht wissen wollte. Er war kein Soldat, sondern ein politischer Überzeugungstäter und seit seiner Ankunft war die Temperatur im Raum gesunken. Die Stimme trug nicht dazu bei, dies zu ändern. 

„Entschuldigen Sie, Dr. Bartsch. Ich hätte mich vorstellen sollen. Danke, General, dass sie das übernommen haben.“

„Schon gut“, grummelte Zeitz, „Seit wann interessiert sich der SD für unsere  operativen Planungen?“

Krait kehrte zu einem Gesichtsausdruck zurück, der aussah, als bemühte sich ein Schakal um Unschuld.

„Nicht so bescheiden, Herr General. Ich denke doch, es geht hier um deutlich mehr als um eine beliebige Operation.“

„Militärische Vorhaben liegen immer noch in der Hand der Wehrmacht, nicht des SD“, sprang Mohrhaupt seinem Vorgesetzten bei.

„Oberst, Sie missverstehen meine Anwesenheit. Ich bin zu ihrer Unterstützung hier. Sollte sich Dr. Bartsch nicht zu einer Zusammenarbeit durchringen können, habe ich für ihre Verschwiegenheit Sorge zu tragen. Unabhängig davon ist ihr Gast ab sofort als Geheimnisträgerin höchster Stufe anzusehen.“ 

Auf Hells Nacken erzeugten die Worte eine leichte Gänsehaut. Sie schob die Frage beiseite, wie Krait ihre Verschwiegenheit sicher zu stellen gedachte. Sie entschied, sich nicht länger mit der Rolle der Zuhörerin zufrieden zu geben. 

„Bis jetzt weiß ich nicht einmal, worüber ich zu schweigen habe. Vielleicht klären Sie mich endlich auf, woraus meine Mitarbeit besteht?“

Statt den Offizieren antwortete wiederum der SD-Beamte mit einer Gegenfrage.

„Wollen Sie das wirklich, Dr. Bartsch? Ab diesem Punkt wird die Umkehr schwer. Sehr schwer.“

Der Oberst lehnte sich vor, bis sich seine Uniformjacke dehnte. Es sah aus, als rissen die Knöpfe ab, sofern er sich noch ein Stück bewegte. 

„Dr. Bartsch ist freiwillig und auf unsere Einladung hier. Hören Sie mit ihren ständigen Drohungen auf, Krait“, knurrte er. 

„Aufhören?“, der Hauptsturmführer riss die hellen Augen zu einem ungläubigen Lächeln auf, „ich hab noch gar nicht richtig angefangen.“

Hell gab sich unbeeindruckt. Mittlerweile verkehrten sich ihre Emotionen in Wut, die ihr so deutlich im Gesicht stand wie das Blut nach einer Jagd. 

„Wenn das alles ist, haben sie sicher nichts dagegen, mich jetzt zu entschuldigen. Meine Arbeit duldet keine weitere Verzögerung.“

Mit einem Mal herrschte Stille. Sogar Krait schwieg und blickte zum General. Zeitz erhob seinen massigen Körper theatralisch aus den Polstern, um sich mit den Fäusten auf der polierten Holzplatte abzustützen.

„Warten Sie. Wir müssen einen Zustand herbeiführen, der die Alliierten an den Verhandlungstisch zwingt. So oder so.“

Bevor Helena Bartsch zu einer Erwiderung ansetzte, vernahm sie wiederum die Stimme des SD-Beamten.

„Vorsicht, Herr General. Der Führer wünscht nichts anderes als den Endsieg. Vergessen Sie nicht, dass es nicht leicht war, ihn von dieser Operation zu überzeugen. Ohne die Unterstützung der Reichskanzlei gibt es keine Fortsetzung.“

„Seien Sie endlich still, Krait“, rief Mohrhaupt scheinbar erbost. 

Seine körperliche Statur wirkte der des Hauptsturmführers überlegen. Doch das konnte täuschen. Allein die Erwähnung des SS-Geheimdienstes reichte in den meisten Fällen aus, um nackte Furcht zu erzeugen. Verantwortlich dafür waren die Dinge, die hinter vorgehaltener Hand erzählt wurden. Schreckliche Dinge, die vor allem im polnischen Generalgouvernement und in den besetzten Gebieten im Osten geschahen, und zunehmend auch mitten in Deutschland selbst. Und noch mehr waren es die Dinge, die keiner wusste, die man nur ahnte. Wo eine SD-Uniform auftauchte, endeten Gespräche, wurden Menschen diskret aus Warteschlangen geholt, um für immer zu verschwinden. Die übrigen Leute fragten sich dann, ob sie die nächsten sein würden - oder freuten sich darüber, dieses Mal davongekommen zu sein. Seit dem gescheiterten Attentat auf Adolf Hitler in Ostpreußen waren die Befugnisse des Sicherheitsdienstes fast grenzenlos. Auch in höchsten Kreisen war jetzt niemand mehr sicher und die gegenseitigen Verdächtigungen lagen beklemmend auf der Stadt wie schwefliger Dunst, der einer Erdspalte entstieg.  

Dies war der Ruf, auf den sich Markus Krait verließ. Und wenn nötig, war er fähig, der Angst Taten folgen zu lassen.

Hell ignorierte die Feindseligkeit der beiden Männer, sah nur den General an.

„Ich habe diese Frage bereits gestern gestellt. Warum ich?“

„Es gibt einfache Gründe für unsere Wahl und auch ein paar weniger einfache.“ 

„Fangen wir mit den einfachen an“, entgegnete sie.

„Die Uran-Bombe befindet sich im experimentellen Stadium. Das wissen Sie besser als ich. Die Einsatzfähigkeit der Waffe ist keineswegs sicher. Es kann notwendig sein, schnell zu improvisieren, technische Veränderungen vorzunehmen, neue Lösungen zu finden. Kurz, wir benötigen eine Person, die sich eingehend in der Materie auskennt und sich körperlich in einer ausgezeichneten Form befindet. Während der Mission könnten erhebliche Belastungen auftreten.“

Hells Blick streifte die kränkliche Physiognomie ihres Kollegen. Seine Konstitution und das Alter mochten der Grund sein, warum der Professor die geplante Operation nicht selbst durchführte. Sicher war sie mit ihren Rückschlüssen nicht. Immerhin hatte er die Waffe konstruiert. 

Zeitz fuhr fort.

„Sie haben mit ihrer Nervenstärke im Kongo schon einmal bewiesen, aus welchem Eisen Sie geschmiedet sind, sofern sie mir diesen Ausdruck gestatten. Trotzdem sind sie eine Frau, was ich jedoch als Vorteil betrachte.“ 

„Womit wir bei den weniger einfachen Gründen angelangt sind“, stellte Hell fest. 

Ob der SD-Beamte das Gespräch erneut an sich riss oder der General ihm absichtlich diesen Teil der Antwort überließ, war nicht ersichtlich. Seine Stimme klang jetzt unerwartet weich.

„Ein Teil ihrer Kollegen hat ein Loyalitätsproblem“, er entnahm seinem Etui eine weitere filterlose Garbaty-Zigarette, 

„Vertrauen besitzt für uns den größten Stellenwert.“ 

Widerstrebend sah sie ihn an.

„Viele ihrer Kollegen befinden sich in einem, sagen wir, eher fortgeschrittenen Lebensalter und verfügten vor dem Krieg über viele berufliche und private Kontakte ins Ausland. Das bringt die Forschungstätigkeit nun einmal mit sich. Daraus erwachsen Risiken, die wir uns keinesfalls leisten können, nicht bei diesem Projekt.“

„Ich habe ebenfalls zwei Semester meines Studiums in den Vereinigten Staaten verbracht…“, warf Hell ein.

„Glauben Sie etwa, das wüsste ich nicht?“

„Sie sind ja ein richtiger Spion“, gab Hell respektlos zurück.

„Fräulein Doktor, Sie kommen vielleicht zu selten aus ihrem Bunker heraus. In meinem Beruf wäre Scham fehl am Platz. Meine Aufgabe ist es, Dinge über Sie zu wissen, die noch nicht einmal Sie selbst wissen.“

„Dann erzählen Sie mir etwas über mein Leben, damit ich weiß, wie gut Sie sind.“

Die Provokation funktionierte.

„Ihr Leben?“, grinste Krait, „hat mir bisher keine großen Rätsel aufgegeben. Es besteht hauptsächlich aus ihrer Arbeit am Kaiser-Wilhelm-Institut und etwas sportlicher Betätigung. Radfahren, Laufen, Segeln. Sie lesen recht ausgiebig, nicht nur wünschenswerte Literatur, aber nichts ernstes. Sie fahren Motorrad, für eine Frau nicht alltäglich. Darüber hinaus besuchen Sie ihre Eltern gelegentlich. Eigentlich nur so oft, wie es die Höflichkeit gebietet. Unverständlich, an den Kochkünsten ihrer Mutter gibt es, soweit ich weiß, nichts auszusetzen.“

Hell spürte, wie sich ihre Herzfrequenz beschleunigte. Der Mann mit den heimtückischen Augen beherrschte sein Fach. Er wusste mit Sicherheit weit mehr, als er zugab. Ihre Hände krallten sich in die Armlehnen. Krait bemerkte es nicht oder erweckte zumindest diesen Eindruck. 

„Fehlt nur noch ihr alter Herr. Der gute Oberstabsarzt Dr. Friedrich Bartsch versieht seinen gewissenhaften Dienst im Lazarett der Charité-Klinik. Tadellose Reputation als Mediziner. Im letzten Krieg in Frankreich schwer verwundet. Verdun, so weit ich weiß. So weit, so gut. Vor einigen Jahren ist ihm eine gewisse Schwäche für eine verbotene Partei nachgesagt worden. Alles nur Gerüchte. Und natürlich würde es mir widerstreben, weiter in der Vergangenheit eines so verdienten Arztes zu forschen. Bedauerlich nur, dass die Ostfront bisher auf ihn verzichten muss.“ 

Zeitz schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte vor sich, kaum dass das letzte Wort verklungen war. Die Geste wirkte seltsam unaufgeregt; als beende ein Richter das Plädoyer des Anklägers. 

„Ich denke das reicht.“

Der SD-Mann verstand den Wink und griff nach der schwarzen Schirmmütze. Er nickte in die Runde und verließ den saalartigen Raum. Sein Gang wirkte nicht militärisch, die Bewegungen jedoch drahtig. In der polierten Maserung der Flügeltüren spiegelte sich die Nachmittagssonne. Kraits Anwesenheit hinterließ eine unerfreuliche Aura im Raum, die auch Mohrhaupts verbindliches Lächeln nicht zu tilgen vermochte. 

„Wir müssen uns für diesen Auftritt entschuldigen. Doch seien sie unbesorgt. Sie sollten den Äußerungen des Hauptsturmführers nicht allzu viel Bedeutung beimessen, zumal sie selbstverständlich unter unserem Schutz stehen.“ 

Äußerlich hatte Helena Bartsch zu einer trügerischen Ruhe zurückgefunden. 

„Habe ich denn Schutz nötig?“ 

„Ich wollte lediglich zu ihrer Beruhigung beitragen.“

Sie lachte freudlos auf und gewann immer mehr das Gefühl, die Marionette in einem makaberen Schauspiel zu sein. Die Maskerade des SD-Beamten, die Worte der Offiziere, ja der gesamte Ablauf schien einem perfekt konzertierten Zusammenspiel zu entsprechen.

„Krait ist vielleicht ein Verrückter, und selbstherrlich ist er auch noch“, fuhr der Oberst fort.

„Aber man kann ihm nichts vormachen. Er ist ein verdammt gerissener Bluthund, wissen Sie.“

Es klang wie Legen Sie sich bloß nicht mit ihm an.

Hell ging nicht darauf ein.

„Können wir auf Sie zählen?“

Sie schüttelte den Kopf.

„Sie und ihresgleichen sind doch schon jetzt nur noch Statisten, Herr Oberst. Leute wie Hauptsturmführer Krait haben längst das Kommando übernommen.“ 

Mohrhaupt schien nicht so überrascht, wie Hell erwartet hatte. 

„Sie irren sich. Männer wie Krait rechtfertigen ihre Existenz erst durch den Krieg. Je näher wir der Niederlage stehen, desto mehr Macht erhalten sie. Im Frieden wird es für sie dagegen keinen Platz mehr geben.“    

„Und dafür sind Sie bereit, unzählige Menschen zu töten?“

Bevor er antworten konnte, fuhr General Zeitz unwillig dazwischen.

„Seien Sie nicht so naiv, Fräulein Doktor. Diese Menschen sterben bereits jeden Tag ohne unsere Hilfe. Auf unserer Seite und auf der anderen. Wir bieten ihnen die Möglichkeit, dem Einhalt zu gebieten.“

Hell wies mit spitzem Finger in Richtung der Aufnahmen.

„Woher wollen Sie wissen, dass die Alliierten danach einlenken? Ist es nicht wahrscheinlicher, dass sie beschließen, Deutschland zu pulverisieren?“

„Es geht um eine Machtdemonstration, nicht mehr. Natürlich müssen wir die Tür für Verhandlungen offen lassen.“

Hell gelang es nicht mehr, die Frage zu stellen, wie dieser Spagat im Angesicht einer nuklearen Explosion bewerkstelligt werden sollte. 

„Für heute war unser Gespräch mehr als ausreichend, Dr. Bartsch. Sie sind Zivilistin, ich kann ihnen nichts befehlen. Daher gebe ich ihnen genau einen Tag Zeit, die Angelegenheit zu überdenken. Unabhängig davon sind Sie ab diesem Moment Geheimnisträgerin. Die Verletzung ihrer Pflichten, die sich aus diesem Status ergeben würden, sind… nun, dafür trägt der Hauptsturmführer Rechnung. Auf Wiedersehen.“

Oberst Mohrhaupt geleitete Sie zur Tür.

„Herr Ritter kümmert sich um ihren Heimweg.“

„Wie trete ich mit ihnen in Kontakt? Gibt es einen Toten Briefkasten oder etwas in dieser Art?“

Der General sah ohne jeden Hauch von Humor von seinem Schreibtisch auf.

„Wir sind hier nicht in einem ihrer bevorzugten Romane. Versuchen Sie nicht, uns zu erreichen. Tun sie nur, was Sie immer tun. Wir kontaktieren Sie.“

Sie drehte sich noch einmal um.

„Wurde ich auf ihre Veranlassung in den Kongo geschickt, Herr General?“

Er lächelte nichtssagend.

„Ich musste sichergehen, dass sie fähig sind, Druck standzuhalten.“

Es klang nicht unbedingt ehrlich.

„Nicht etwa wegen des Kobalts? Wozu brauchten Sie es?“

Er lächelte jetzt nicht mehr.

„Diese Frage sollten Sie in ihrer Position nicht stellen. Noch nicht. Glauben Sie mir.“

Die Unterredung war beendet.

Offenbar lautete Ritters Direktive, während der Fahrt möglichst wenig mit ihr zu sprechen. Er hielt sich daran. 




Als Hell in der Schwendenerstraße aus der Limousine stieg, fühlte sie sich, als stünde sie unter der Wirkung eines Betäubungsmittels. Irgendwie beschlich sie das Gefühl, dass Ritter nicht den kürzesten Weg gefahren war.

Der Abend war angebrochen. Tagsüber schien die Wärme des Sommers noch unaufhaltsam. Doch die Tage wurden kürzer und die Nächte empfindlich kühl. Die Dunkelheit brach früher an, als noch vor wenigen Wochen. Die Straße schien so leer wie immer. Wer trotz des Krieges Trubel und Flaniermeilen suchte, befand sich in der falschen Straße des falschen Bezirks. 

Hell erwog, noch einen kurzen Spaziergang in Richtung des angrenzenden Parks zu unternehmen. Sie würde den Hund mitnehmen. Ein Frösteln überzog ihre Arme. Sie trat ins Haus. Wiederum war das Erdgeschoss ruhig und verwaist. Die Eingangstür war unverriegelt. Die Alten hatten den Tausch ihres Hofes in Ostpreußen mit dem Haus in Berlin nie vollständig realisiert und verhielten sich weiterhin vertrauensselig, als lebten sie in einem Dorf. 

Der kleine Treppenaufgang, der sich zur Mansardenwohnung aufschwang, war unzureichend beleuchtet. Wie immer zu dieser Tageszeit. Doch sie nahm die Stufen intuitiv, ohne hinzusehen. Ihre Bewegungen kam jäh zum Stillstand, als sie die Wohnungstür erreichte. Sie war einen Spalt weit geöffnet. Die Eigentümer des Hauses stiegen selten die Treppe empor, da es sie mittlerweile viel Kraft kostete. Was sollten sie auch dort? Beunruhigt, aber zu unüberlegt, um Angst zu haben, schob Hell die Tür auf. Sie trat in die winzige Diele und schaltete das Licht ein. Warum schlug der Hund nicht an? Die Dunkelheit in den anderen Räumen steigerte ihre Nervosität. Am liebsten hätte sie überall das Licht eingeschaltet. Doch dazu mussten zunächst die Fensterläden geschlossen werden. Ein Besuch der Sicherheitspolizei wegen des Verstoßes gegen die Verdunkelungsvorschriften hatte ihr gerade noch gefehlt. 

Zumindest im dünnen Lichtschein der Dielenlampe schien die Einrichtung  unangetastet. Tisch, Sessel, Bücherregal, das Grammophon. Alles befand sich dort, wo sie es erwartete. Und doch war sie ganz sicher, dass ihre Sinne sie auf eine Veränderung hinzuweisen versuchten. Ohne den Unterschied zwischen Mut und Leichtsinn abzuwägen, durchquerte sie die Wohnung. Ein Impuls zog sie in Richtung der winzigen Küche. Sie folgte ihrem Instinkt, trat in den kleinen Raum und griff nach dem Kippschalter an der Wand. Die Küchenlampe, ein Modell aus weißer Keramik mit ziseliertem Blütenmuster, leuchtete auf. Die beiden Holzstühle, die Töpfe und Teller, alles lag an seinem Platz. Für einen Tisch reichte die Fläche nicht aus. Niemand außer ihr war hier, Gott sei dank.

Die Tatsache, dass genau in diesem Augenblick das Grammophon zu knistern begann, wirkte wie ein Schock. Sie zuckte zusammen. Die Musik, die jetzt einsetzte, war ihr gut bekannt. Sie hatte sie am letzten Abend gehört. Eine dramatische Tonfolge. Bach. Das Himmelfahrtsoratorium.    

Unmöglich, dass es sich selbstständig in Bewegung gesetzt hatte. Weniger als drei Schritte trennten sie von der Wahrheit. 

An eine Flucht war nicht zu denken, der einzige Ausweg versperrt. Anscheinend war sie in eine Falle gelaufen wie eine Maus, die dem Duft des Köders folgt. Der Chor intonierte die vertraute Zeile: 

„Ist dein Abschied schon so nah?“

Hells Hand schloss sich, leicht zitternd, um ein Küchenmesser. Genau genommen war es stumpf und taugte zu nichts, ganz sicher nicht zur Waffe. Es erfüllte höchstens den Sinn eines leichten Beruhigungsmittels. 

Ein Entkommen gab es nicht.  

Beherzt trat sie aus der Küche in die Ungewissheit des dunklen Raumes.  

                








VI

Martyrium





Selig sind die Toten, die in großen Schlachten starben, auf der Erde ruhen und in Gottes Antlitz blicken. Selig sind die Toten, die auf einer letzten Anhöhe starben, inmitten all der Apparate der großen Gemetzel

(Ève, Charles Pierre Péguy)




Haddington, Schottland, MI-6 HQ




Captain Frederik Mercer stieß sehr unsanft gegen den Militärarzt. Die Entschuldigung, die er daraufhin murmelte, fühlte sich an, als spräche sie ein anderer. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wie gebannt auf die Quelle, auf den Deutschen, der leblos auf dem Feldbett des improvisierten Quarantäneraums lag. Die funzelige Glühbirne ließ einige Details nur erahnen. Mercer war dankbar dafür. In einem grell ausgeleuchteten Operationssaal wäre der Anblick vermutlich noch schwerer zu ertragen gewesen.

Aus sämtlichen Körperöffnungen des Informanten lief Blut und durchnässte die Leinenbespannung des Feldbettes. Oder zumindest eine Flüssigkeit, die sich damit am ehesten vergleichen ließ. Die Schwellungen, die Brünns Haut überzogen, waren zu einer rot durchbrochenen Masse aufgequollen. Fast mutete es an, als transformiere sich sein gesamter Körper allmählich in ein einziges Geschwür. Aus den spaltbreit geöffneten Augen lief der gleiche träge, braunrote Fluss wie aus Nase und Mundwinkeln. 

Mercer glaubte, das Fieber zu spüren. Auch die Raumtemperatur war unangenehm hoch. Die Wärme verschlimmerte den schwer erträglichen Geruch des nahenden Todes, der sich unter der niedrigen Decke staute. Alles deutete auf den finalen Kampf des Deutschen hin. Dr. Burton umhüllte seine Ratlosigkeit mit der gleichmütigen Routine, die Ärzte in aussichtsloser Lage meist an den Tag legten. 

„Es gibt nicht mehr viel, dass ich tun kann.“

„Was…,“ begann Mercer.

 „Was Sie sehen, sind die Auswirkungen innerer Blutungen, Hämmoragien. Ich kann Sie nicht stoppen und sein Fieber erhöht sich weiter. Der körperliche Verfall schreitet so schnell voran, wie ich es noch nie erlebt habe.“ 

Er stockte hilflos.

„Wie lange hat er noch?“

„Ich werde Infusionen verabreichen und dem Flüssigkeitsverlust entgegenwirken. Natürlich verabreiche ich Morphium gegen die Schmerzen. Das ist nicht viel. Bei linearem Verlauf muss ich mich darauf beschränken, die Symptome zu lindern.“

„Doktor, wie lange etwa?“

Burton überblickte Hugold Brünns dahinsiechenden Körper mit dem Blick, der Leben und Tod gegeneinander abwog wie Justitia Schuld und Unschuld. Mercer stellte wieder einmal fest, wie sehr er diesen Blick verabscheute. 

Er drängte erneut aufkommende Erinnerungen an den Landarzt in Culpeper zur Seite. Der alte Quacksalber hatte Jessica Mercer-Levy ständig Todesprognosen ausgestellt, die nicht eingetroffen waren. Sie hatte gekämpft, als gelte es, einen makaberen Wettlauf gegen die Zeit zu bestehen. Vielleicht hatte sie dem Alten auch nur seine Unzulänglichkeit vor Augen führen wollen. 

Burton hatte indessen nachgedacht.

„Vielleicht drei, vier Stunden, bis der Kreislauf versagt. Sollten sich die Darmblutungen und das Fieber verstärken, natürlich auch weniger.“

Er nahm den Blick von seinem Patienten. Das Gesicht des jungen Arztes schien im Zeitraffer gealtert zu sein.

„Captain, es ist, als löse er sich innerlich auf. Ich kann es nicht aufhalten. Und in dieser Umgebung gibt es wirklich nicht viel, was ich tun könnte.“  

Unvermittelt krampfte sich Brünns geschundener Körper ruckartig zusammen, als wolle auch er der Voraussage widersprechen. Wie Klauen verendenden Wildes gruben sich seine dünnen Hände in den weißen Kittel. Brünn verschluckte sich an Blut oder Sekret, als er versuchte, zu sprechen. Mercer sah in die roten Augenhöhlen und fand einen Abgrund aus Leid und Unwissenheit vor. Die Worte kamen gepresst und in deutscher Sprache aus seinem Mund. 

„Ich sterbe, so ist es doch.“

Mercer wechselte einen kurzen Blick mit dem Militärarzt, bevor er antwortete.

„Ja.“

Burton hatte sich abgewandt, um die Kanüle für eine neue  Morphininjektion vorzubereiten. Brünn gab ein Grunzen von sich. Der Laut erstickte an der Flüssigkeit in seinem Hals. Er hatte Burtons Arm freigegeben und konzentrierte sich nur noch auf Mercer. Offenbar hatte der Admiral recht gehabt. Der Informant erinnerte sich an das letzte Gesicht vor seiner Bewusstlosigkeit. 

„Sie werden es herausfinden“, keuchte er.

„Wer?“

Der Deutsche ignorierte die Frage. 

„Meine Familie, Sie müssen meine Familie aus Deutschland herausbringen. Bitte!“

Der Captain erlag nicht der Versuchung, vorschnelle Zusagen zu geben. 

„Ich kann das nicht entscheiden, Herr Brünn.“

„Bitte, ich habe eine Frau und eine Tochter“, flehte er, bevor er fast in  Schreien verfiel. 

„Sie müssen sie hierher bringen, hierher nach Großbritannien. Die Gestapo wird die Verbindungen schnell begreifen, und dann… Die kennen keine Gnade.“

Frederik Mercer legte seine Hand auf den geschwollenen Arm.

„Beruhigen Sie sich, bitte. So beruhigen Sie sich doch. Ich werde es dem Admiral vortragen.“

„Nein, sofort! Sagen Sie es ihm jetzt sofort!“

Im nächsten Moment wurde seine abgehackte Stimme weicher.

„Bitte, ich muss Sie noch einmal sehen, bevor…“ 

Ein erschütterndes Wimmern schloss sich an.

Mercer nickte und ahnte im selben Moment, wie der Geheimdienstchef reagieren würde.

„Schon gut, ich gehe zu ihm. Sie dürfen sich nicht aufregen. Der Doktor wird die Schmerzen lindern. Sie können ihm vertrauen.“

Er nickte Burton zu und verließ den Raum. Das Heulen drang gedämpft durch die Tür. Vielleicht war dem Informanten erst jetzt klar geworden, dass das Schicksal sich nicht mit seinem Tod zufrieden geben würde. Die Familie würde den Preis für seinen Verrat bezahlen müssen. 

Helligkeit und saubere Luft empfingen den jungen Amerikaner. Er schloss die Tür. Sie fühlte sich an wie eine Grabplatte. In der kleinen Kammer herrschte ein übler, ein endgültiger Geruch; eine Mischung aus Schweiß, Exkrementen, Eitersekret und Blut. 




Der Captain hastete die geschwungene Treppe hinunter. Er rannte frontal in üppige Brüste, die eine nicht mehr ganz junge Frau vor sich her schob wie die Frontramme an einer Dampflokomotive. Die toupierten Haare leuchteten in warnendem rot. 

Er glaubte, sie schon einmal gesehen zu haben, hielt sie für eine der Sekretärinnen oder Büroangestellten. Von diesen fleißigen Damen schien es im Nachrichtendienst einen geradezu unerschöpflichen Vorrat zu geben. Selbst Mitarbeiter in vergleichsweise bescheidenen Positionen nährten das Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit daran, über mindestens eine Bürokraft zu verfügen. Man hatte es gewissermaßen in den Zirkel der leitenden Beamten geschafft. Erreichte man diesen Status, war die Frage, was man leitete ebenso wahrscheinlich, als erkundige sich ein Nachbar, wie man sein Automobil finanziere. Die Hierarchie innerhalb des Kollegiums der Bürokräfte orientierte sich naturgemäß an demjenigen, der hinter dem Vorzimmer saß. 

Das Auftreten dieser Sekretärin deutete auf eine gewichtige Persönlichkeit hin. Wie Mercer kurz darauf feststellte, sogar auf die einflussreichste überhaupt. Ms. Canterdury diente Sir Samuel Hargrove bereits seit grauer Vorzeit. Niemand wusste, seit wann das war. Aber man konnte davon ausgehen, dass sie für ihn arbeitete, seit der Admiral die Navy und die Weltmeere gegen den Geheimdienst eingetauscht hatte. Gelegentlich wurde behauptet, dies sei etwa der Zeitpunkt gewesen, an dem auch die Echsen den Ozean verlassen hatten, um zukünftig an Land zu leben.  

Während dieser langen Epoche hatte sich seine Macht gewissermaßen auf sie übertragen. Da es keinen Ehemann gab, war er der einzige Mann, den sie respektierte, insgeheim vielleicht auch verehrte.   

Sie hatte Mercer sein Malheur keineswegs verziehen. Zudem erwartete sie eine aufwendigere Entschuldigung, als er auf die Schnelle abzusondern vermochte. Ihre Bewegungen wirkten energisch und zielstrebig. Sie war auf dem Gipfel ihrer Bedeutung angelangt. In ein paar Jahren, nach ihrer Pensionierung, würde sie hingegen nur noch ein zänkisches altes Weib sein. Schon jetzt war es nicht ratsam, zum Kreis der Feinde Ms. Canterdurys zu gehören. Frederik Mercer beabsichtigte, möglichst zügig zum Leiter des Geheimdienstes vorgelassen zu werden. Daher handelte es sich bei dem Missgeschick auf der Treppe fraglos um eine Katastrophe. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als ihrem verächtlichen Blick in gemessenem Abstand bis in ihr Vorzimmer zu folgen, wo er devot vor ihrem Schreibtisch verharrte. Während sie den jungen Amerikaner mühelos ignorierte, begannen die spitzen Finger eine Schreibmaschine zu malträtieren. Es dauerte schmerzhaft lange, bis ein genervter Augenaufschlag andeutete, dass seine Anwesenheit registriert worden war.       

Die Tastenanschläge des schwarzen Ungetüms, einer alten Imperial Leicester, klangen wie entfernte Schüsse und schienen auch so gemeint. Geruch von Druckerschwärze hing darüber wie Pulverdampf während einer Schlacht.

Er fasste sich ein Herz. 

„Ich muss den Admiral in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen, Ma’am. Es wird nicht lange dauern.“

Widerwillig unterbrach sie die Salve, die sie auf die Schreibmaschine abfeuerte. Sie schürzte die dünnen Lippen.

„Haben Sie einen Termin?“

Mercer verdrehte die Augen. Eine schlechte Entscheidung, die seinen Nerven geschuldet war.

„Warum, bin ich beim Zahnarzt?“

Die Lippen, die selbst in ihrer Jugend nie voll gewesen waren, verzogen sich endgültig zu dünnen, unverträglichen Strichen.  

„Worum geht es?“

„Um eine Angelegenheit, in der er ganz sicher informiert sein möchte.“

„Worum geht es?“, wiederholte sie stoisch, aber fordernder. 

Mercer verlor die Nerven und wusste im gleichen Moment, dass er den nächsten Fehler beging. Doch der Informant konnte jeden Moment sterben. Dann gab es immer noch ausreichend Zeit, persönliche Querelen auszutragen.  

„Um eine vielleicht kriegsentscheidende Frage, die ich besser mit ihm persönlich als mit seiner Sekretärin besprechen möchte.“

Die Eisschollen auf ihrem Gesicht schoben sich für ein ein Mona-Lisa-Lächeln auseinander. Es schien für niemanden bestimmt. Zumindest ganz sicher nicht für ihn. 

„Captain, das hier ist der Nachrichtendienst seiner Majestät. Fragen der nationalen Sicherheit liegen daher in der Natur dieser Behörde.“

Nach einer Pause fügte sie hinzu: „Und meine Funktion lautet Assistentin, nicht Sekretärin.“

Sie untermauerte es durch das Anheben eines kleinen Schildes, auf dem stand: 

Ms. Canterdury - Assistance

„Na schön, Ms. Canterbury.“

„Canterdury“, verbesserte sie pikiert.

„Und Sie versprechen, den Admiral zu unterrichten?“

Die Assistentin machte sich mit dem Gedanken vertraut, gewonnen zu haben. Wie üblich.  

„Natürlich, das ist meine Aufgabe, Captain.“ 

Er lehnte sich weit über den Tisch und senkte seine Stimme. Dabei  kam er ihrem Gesicht grad so nah, dass es nicht zu intim wirkte. 

„Berichten Sie Sir Samuel bitte, die unbekannte Infektion des Informanten wird innerhalb kürzester Zeit tödlich verlaufen. Um die Gefährdung anderer Mitarbeiter gering zu halten, möchte ich anraten, die Quarantäne auch auf Dr. Burton und mich auszudehnen. Wir hatten sehr engen Kontakt mit dem Infizierten, eine Ansteckung ist deshalb gut möglich. Nach wie vor gibt es keinen Hinweis darauf, womit wir es zu tun haben. Aber es ist tödlich.“

Die Selbstgewissheit verschwand aus dem breitflächigen Gesicht und hinterließ erschrockene Blässe. Da Mercer sich nicht zurückzog, schob die Assistentin sich mithilfe der Rollen ihres Drehstuhls rückwärts. Sie revidierte ihre Entscheidung. 

Kurz darauf stand Mercer im Zimmer des Admirals und erläuterte den Zustand des todkranken Hugold Brünn. Er schloss mit dessen letztem Wunsch, seine Familie nach Großbritannien zu bringen. Die Reaktion war ebenso eindeutig wie vorhersehbar. 

„Halten Sie uns für das Rote Kreuz? Brünns Familie bleibt, wo sie ist.“

„Admiral, ich habe dem Mann mein Wort gegeben, alles zu tun, was in meiner Macht steht. Bitte überdenken Sie es, Sir.“

„Diese Entscheidung steht aber nicht in ihrer Macht, mein Junge.“

„Nein, Sir.“

Hargrove blickte zur hohen Zimmerdecke, wo seine Augen der vergoldeten Stuckleiste folgten.

„Himmel, Mercer. Sie haben mit einem Todgeweihten gesprochen. In wenigen Stunden verlässt uns Brünn, das ist doch ihre eigene Prognose.“

„Aye. Was antworte ich ihm bis dahin?“

Ein harter, träger Zynismus kleidete Hargroves Worte.

„Seine Familie sei auf dem Weg. Dank seines Engagements für das Königreich wird seine Gattin samt Tochter den Rest ihres Lebens von uns versorgt werden.“

„Verstanden, Sir.“

Der MI-6-Chef war abgebrüht, jedoch gleichzeitig feinfühlig genug, den Missklang aus Mercers Stimme herauszuhören.

„Sie verurteilen das? Seien Sie froh, sich diesen Luxus leisten zu können.“

Er schien die Angelegenheit damit als erledigt zu betrachten und unterstrich den Themenwechsel, indem er sich von seinem mächtigen Schreibtisch erhob.

„Ich habe am heutigen Abend einen Termin beim Premier in Whitehall wahrzunehmen. Dabei darf ich der Regierung in London die aktuellen Entwicklungen erläutern.“

Frederik Mercer verbarg seine Überraschung darüber, dass der Admiral gegenüber einem unbedeutenden Captain, zumal einem Ausländer, von einem Termin auf Regierungsebene berichtete. Gleichzeitig fühlte er das Unbehagen, das der bevorstehende Rapport bei Churchill seinem Vorgesetzten schon jetzt zu bereiten schien. 

„Sinngemäß wird er mich fragen, was die verdammten Krauts dort in Thüringen treiben. Und ich werde ihm sagen, ich weiß es nicht, Sir Winston. Aber ein paar unserer Jungs arbeiten daran.“

Er blieb vor dem nach oben elliptisch zulaufenden Fenster stehen. Das bleigefasste Glas erinnerte an eine Kirche. Davor trieben Wolkenhaufen orientierungslos über die Grafschaft. Windböen zerrten an den verkümmerten Ästen eines Baumes. Der greise Gärtner versuchte sich verzweifelt an der Sisyphosaufgabe, abgestorbene Blätter auf einen Haufen zu harken. Schottischer Hochsommer. Die beste Zeit des Jahres.

Hargrove verschränkte die Arme hinter dem Rücken, als sei er die  Galionsfigur am Bug eines Schiffes, das auf einen Sturm zusteuert. 

„Unwissenheit steht dem Leiter eines Geheimdienstes nicht gut an, nicht wahr? Aber genau die ist unser Problem.“

„Sir, wie wird der Premier auf ihr Eingeständnis reagieren?“ 

Hargrove zuckte beiläufig mit den Schultern.

„Wie er in derartigen Fällen nun einmal zu reagieren pflegt, Captain. Entweder er wird mich wegen totaler Unfähigkeit in den Ruhestand versetzen. Ehrenhaft und samt irgendeines weiteren Titels, versteht sich. Oder er wird mir absolut freie Hand geben.“

Mercer ahnte, welche Lösung der Admiral favorisierte. 

„Und da ich noch nicht bereit bin, meine verbleibenden Tage mit den Speichelleckern vom Naval Club zu vergeuden, hoffe ich auf Letzteres. Nun zu Ihnen, Captain. Sie wundern sich vielleicht, warum ich ihnen all das erzähle.“   

„Weil ich ohnehin bald an einer unbekannten Infektion sterbe?“, ironisierte Mercer in Anspielung auf das Leiden des Informanten. 

Hargrove zog gütig die Augenbrauen in die Höhe, ohne jedoch ein Lächeln anzudeuten.

„Sie sind ein lustiger Bursche. Das wird ihnen vielleicht noch nützlich sein.“

„Was meinen Sie damit, Sir?“, forschte der Captain leicht beunruhigt.

„Immer der Reihe nach. Die Regierungen unserer Länder werden keine strategischen Entscheidungen treffen, solange wir keine präziseren Informationen liefern können. Politiker haben andere Parameter. Sie können sich nicht in die Dunkelheit zurückziehen wie wir. Sie müssen Ihre Handlungen vor der Öffentlichkeit rechtfertigen oder zumindest verdammt gut lügen können. Gut, kommen wir zur Sache. Ich habe mich mit ihrem Vorgesetzten, dem Leiter des OSS, in Verbindung gesetzt.“

„General Dorian?“

„Ja.“

„War es nicht Ihr Wunsch, Sir, das Wissen um die deutschen Aktivitäten vor Washington zurückzuhalten? Sie gaben mir den Befehl…“

„Aye, mein Junge, deswegen bin ich Admiral. Sie können sich den Luxus leisten, Gefühle zu haben, ich kann es mir gelegentlich leisten, meine Meinung zu ändern.“

Frederik Mercer begann zu verstehen, warum der Admiral ihn nach Monaten der Ignoranz wahrnahm. Er, Frederik Mercer, war der einzige Verbindungsoffizier der mächtigen US-Streitkräfte im MI-6. Hargrove sah ein, dass er die beunruhigende Entwicklung vor den Amerikanern nicht länger verbergen durfte. Zumindest die Arbeitsebenen mussten sich abstimmen. Er  hatte Washington kontaktiert. Vielleicht glaubte er auch, Mercer spiele mit dem Gedanken, seinen Befehl zu missachten und ihm zuvorzukommen. 

Ohne die Hilfe des neureichen Verwandten in Übersee konnte Großbritannien diesen Krieg kaum eine Woche führen. Der Captain aus Virginia war zu einem wichtigen Ansprechpartner geworden. Unversehens repräsentierte er den wichtigsten Spieler am Tisch, die mächtigste Demokratie der Welt: 

Die Vereinigten Staaten von Amerika.  

„Dorian ist der gleichen Meinung wie ich“, fuhr der Admiral fort, „wir müssen sehr schnell Klarheit in dieser Angelegenheit erlangen. Was ist da in Deutschland los? Unsere sogenannten Experten sind sich gelinde gesagt noch uneinig, ob es den Deutschen tatsächlich gelungen sein könnte, eine Uran-Explosion zu erzeugen. Sie halten es aber für möglich.“

Zwischen den Furchen in seinem Gesicht war die Verachtung abzulesen, die er diesem Votum entgegenbrachte.

„Näheres kann wahrscheinlich nur vor Ort beurteilt werden. Herr Brünn wird jedenfalls nichts mehr dazu beitragen können, Sir.“

„Wer sagt ihnen, dass Brünn der einzige war, über den wir verfügen? Vielleicht ist es Zeit, einige Leute aufzuwecken, die uns noch einen Gefallen schulden. Aber in einer solch entscheidenden Frage werden sich weder der MI-6 noch das OSS ausschließlich auf einheimische Quellen verlassen. Ich bin mir mit Dorian darin einig, einen Agenten nach Deutschland zu schicken. Die Yankees bestehen jetzt natürlich auf ihrer Mitwirkung.“

„Was geschieht, wenn sich unsere Vermutungen bestätigen?“

Der alte Offizier lehnte sich zurück. Unter ihm knirschte das Leder. Sein Blick nahm den Ausdruck verschwörerischer Kompromisslosigkeit an.“

„Dann Captain, gibt es zwei Möglichkeiten. Entweder wir beseitigen sämtliche Infrastruktur des Uran-Projekts aus der Luft, oder…“

„Oder wir liquidieren die Wissenschaftler am Boden“, fügte Mercer leise an.

„Sie kleiner Mistkerl“, grinste Hargrove sardonisch, „So ist es. Doch zunächst benötigen wir Informationen, mehr nicht. Wenn es wirklich eine solche Waffe oder Planungen für einen entsprechenden Angriff der Deutschen gibt, müssen wir versuchen, die Entwürfe sicherzustellen. Leider kennen wir jedoch bisher weder die Produktionsstätten noch die Verantwortlichen. Was wir wissen, ist nicht viel. Das muss sich sehr schnell ändern. Ich brauche einen Agenten vor Ort. Natürlich verstärkt Sektion 8 auch die Abhörmaßnahmen. Wenn die Deutschen diese Waffe haben, werden sie das Ding auch einsetzen. Soviel ist sicher.“

„Das wäre Selbstmord. Die können sich doch ausmalen, wie unsere Reaktion aussehen würde. Eine Uran-Waffe könnte auch als Druckmittel dienen.“

„Was sie nicht sagen. Spielen Sie gerne mit dem Feuer, Captain? Wollen Sie dieses Risiko eingehen?“

„Nein. Gestatten Sie mir eine Frage, Sir?“

„Nur raus damit.“

„Wen haben Sie und General Dorian dafür vorgesehen? Diese Mission  klingt nach einer Reise ohne Rückfahrkarte.“

Der Admiral nahm sich Zeit, sein süffisantes Lächeln genüsslich zu steigern.

„Was glauben Sie eigentlich, warum ich mich immer noch mit ihnen beschäftige, Captain? Etwa aus Sympathie?“ 

„Das halte ich für unwahrscheinlich, Admiral.“

„Ich kann Sie nicht zwingen. Außerdem handelt es sich um einen freiwilligen Einsatz. Aber Sie könnten der Welt einen großen Gefallen tun.“

„Ich schulde der Welt keinen Gefallen, Admiral.“ 

„Sollten Sie Erfolg haben, wird man ihnen wahrscheinlich im nächstgrößeren Ort ein Denkmal bauen, damit es die Tauben verzieren können.“

„Ich gebe aber nichts auf Denkmäler, Sir. Ich fühle mich jetzt schon wie eines.“

„Arroganter Yankee. Für wen oder was sie es tun, ist unerheblich. Für eine Fahne, für die freie Welt, wofür auch immer. Wir müssen das nicht sofort entscheiden. Aber Sie sollten darüber nachdenken. Wegtreten, Captain.“

Einen präzise abgepassten Moment, nachdem Mercer das Dienstzimmer verlassen hatte, trat Commander Sinclair durch die ledergepolsterte Zwischentür. 

„Bei allem Respekt, Sir. Ich denke, das ist ein Fehler.“ 

Ein versonnenes Lächeln legte sich auf das Seemannsgesicht.

„Denken Sie das? Warum fangen hier plötzlich alle an, zu denken? Sollte ich das als Erosion meiner Autorität begreifen?“

„Nein, Sir.“

„Dieser Mister Mercer, dieser Amerikaner. Was halten Sie von ihm, Commander? Sprechen Sie offen.“

Die Frage schien keine Überraschung darzustellen. Dennoch dachte Sinclair kurz darüber nach.

„Er kommt mir vor wie ein nagelneues Gewehr, dass jemand gekauft, geölt, geladen und dann in eine Vitrine gelegt hat. Und das erscheint mir nicht gerade sinnvoll.“

Der Admiral nickte bedächtig, als überlege er, ob der Vergleich zuträfe.

„Noch etwas?“

„Ich denke, er ist offensichtlich nicht hier, um Freunde zu finden, Sir.“

„Das ist man nie, wenn man auf der Flucht ist, Commander.“

„Auf der Flucht? Wovor, Sir, was ist sein Geheimnis?“

„Seine Eltern sind tot, wussten Sie das? Aber ich denke, das ist noch nicht alles.“

Sinclair schüttelte langsam den Kopf. Fast wirkte es mitfühlend. Der Admiral fasste eines der Marinebilder in den Blick. Es zeigte den Sieg der Britischen Flotte über die Spanier und Franzosen vor Kap Trafalgar. Gelegentlich erinnerte es ihn daran, dass es diese Art des Triumphes in der Welt des Geheimdienstes nicht gab. Wer nach Ehre und großen Gesten suchte, war hier fehl am Platz. Und sollte versehentlich mal ein Orden verteilt werden, gab es wenig Gelegenheiten, ihn zu tragen. 

„Ich denke, er streitet sich mit seinem Gott. Wer immer das auch ist.“

„Schon möglich, Sir. Der Captain ist sicher ein talentierter junger Offizier. Für diese Mission ist er jedoch nicht geeignet, wenn ich mir die Meinung erlauben darf. Außerdem ist er…“

„…kein Brite?“, vervollständigte sein Vorgesetzter, „Na, das ist ja gerade einer seiner Vorteile.“

„Bitte, Sir?“

Der Adjutant kniff verwirrt die Augenlider zusammen. Es war eine der Situationen, in denen Hargrove ahnte, dass mit Sinclair wohl nie ein vergleichbares Vertrauen wie zu seinem Vorgänger entstehen würde. Sein letzter Adjutant hatte es vermocht, die Denkweise seines Chefs zu durchdringen, sie geradezu vorherzusehen. Sinclair mutete dagegen an wie eine nutzlose Statue. 

Das unangenehmste daran aber war, dass Hargrove seine Eifersucht spürte. Eine kleinliche, nagende Eifersucht auf den amerikanischen Captain, den er mit einer der wichtigsten Missionen seiner Amtszeit betraute. Eifersucht führte zu Neid, Missgunst und Schlimmerem. Sie konnte einen Mann lähmen, ihn Dinge tun lassen, die nicht zu ihm passten. Er würde Commander Sinclair irgendwie einbinden müssen, um sein Gefühl von Zweitrangigkeit nicht zu sehr anwachsen zu lassen. Intrigen von Untergebenen waren jetzt das letzte, was er brauchte. 

„Commander, sollte Mister Mercer wirklich scheitern, was glauben sie, was dann hier geschieht?“

„Nun, ich denke…“

„Gar nichts wird geschehen, weil Mercer Amerikaner ist. Falls diese Operation fehlschlägt, schieben wir es der Unerfahrenheit des Yankees in die Schuhe.“

Der Blick des Adjutanten wechselte zwischen Unverständnis und unterdrücktem Unmut. Hargrove fuhr fort.

„Dabei geht es nicht darum, unsere Haut zu retten. Sollten wir die Sache hingegen im Alleingang verpatzen, hätte das schwere Auswirkungen auf unser Prestige bei den Verbündeten. Wir werden diesen Krieg gewinnen, aber nicht ohne Washington. Nationaler Egoismus wird uns dabei nichts nützen. Oder wollen sie enden wie die Franzosen?“

„Ich verstehe, Sir“, rang sich Sinclair ab.

„Damit komme ich zu ihnen und Mercer. Ich denke, Sie unterschätzen den Captain. Abgesehen davon verfügen wir nicht über sehr viele Offiziere, die nahezu akzentfrei die deutsche Sprache beherrschen. Dennoch respektiere ich ihre Zweifel. Ich gebe ihnen Gelegenheit, mich zu überzeugen. Bevor wir den Yankee zu den Schlangen schicken, testen wir seine Fähigkeiten. Das ist jetzt ihr Spiel, Commander.“ 

Ein ehrgeiziges Leuchten überzog Sinclairs Augen.

„Aye, Admiral. Ganz wie sie wünschen.“ 




 















































VII

Feind hört mit




Reichshauptstadt Berlin, Stadtteil Dahlem  

  

Ihr Herzrhythmus sprang ein paar mal unregelmäßig. Nein, Hell unterlag keiner Täuschung. Ein Grammophon begann nicht eigenständig zu spielen. Ein Mann war in der Wohnung. Seine große, hagere Gestalt hob sich von der Dunkelheit des leeren Raumes ab, drehte ihr den Rücken zu. Sie konnte wenig mehr erkennen, als einen knöchellangen, beigefarbenen Mantel und die Umrisse eines Hutes. Unter der Krempe ragten schüttere, graue Haare hervor. Das Verwunderlichste aber war, dass ihr Hund in entspannter Haltung neben ihm saß. Er wedelte sogar leicht mit der Rute. Vielleicht verspürte sie deshalb mit einem Mal keine Angst mehr. Der Unbekannte wandte sich ihr zu. Dabei bewegte er sich eigentümlich starr. Als könnte eines der Beine die Bewegungsimpulse nur mit großem Kraftaufwand umsetzen. 

Erst jetzt erkannte sie ihren Vater. Sein Gesicht wirkte entschlossen und hart. Gleichzeitig stand noch etwas darin, das wie Angst wirkte. Er schwieg und bedeutete ihr mit einer schnellen Handbewegung, es ihm gleichzutun. Sie nickte. Friedrich Bartsch nahm den Zeigefinger von den Lippen und drehte den Lautstärkeregler bis zum Maximum. Mehr als erhöhte Zimmerlautstärke ließ die Technik des Geräts nicht zu. Dann näherte er sich, bis sich ihre Gesichter unmittelbar nebeneinander befanden. Hell konnte sich nicht erinnern, ihren Vater schon einmal flüstern gehört zu haben. Sie stellte fest, dass seine Stimme dafür nicht sonderlich geeignet war. 

„Wanzen.“

Er unterstrich das Wort mit einer rotierenden Bewegung seines erhobenen Zeigefingers. 

„Sie hören Dich ab.“

Sie flüsterte ebenfalls, kam sich dabei jedoch lächerlich vor.

„Abhörgeräte? Hier in meiner Wohnung? Wer?“

„Ich weiß es nicht, wahrscheinlich Deine neuen Freunde vom SD.“

„Was meinst Du damit? Was tust Du hier, Vater?“

Sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel, dass er seine Worte ernst meinte. Die Situation erschien ihr abwegig.

Er setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich sofort wieder und drängte seine Tochter in die Enge des Badezimmers. Die Dusche fand darin kaum Platz neben der Toilette. Er schloss die Tür und drehte den Kaltwasserhahn am Handwaschbecken vollständig auf. Das Wasser erzeugte einen kleinen Strudel und rauschte gluckernd durch den Abfluss. Friedrich Bartsch sah sich argwöhnisch um.

„Das sollte genügen, wir können reden. Aber leise.“

„Wovon sprichst Du? Warum sollte ich abgehört werden?“

„Es würde mich wundern, wenn sie es nicht täten. Sie sind vieles, aber  nachlässig sind sie nicht.“

„Vater“, sie legte beide Hände auf seinen Unterarm, „antworte mir bitte, was tust Du hier?“

„Ich weiß, wo Du gewesen bist und was sie von Dir wollen.“

Sie ließ sich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken.

„Dann weißt Du schon mehr als ich.“

Erneut blickte er sich um, dieses Mal hektischer.

„Wir können hier nicht lange zusammen bleiben. Es ist nicht sicher.“

„Dann lass uns spazieren gehen, in den Park.“

„Nein, wir dürfen nicht zusammen das Haus verlassen. Es wird mit Sicherheit beobachtet.“

Hell fragte sich, ob ihr Vater im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte war.

„Wer, zum Teufel? Es ist niemand da, weder hier noch vor dem Haus.“

Er nahm ihre Naivität zur Kenntnis.

„Würdest Du sie sehen, machten sie etwas falsch. Sie sind da, vergiss das nie.“

„Was willst Du mir eigentlich sagen?“

„Es geht nicht um mich, ich bin nur der erste Kontakt. Wann werden sie sich bei Dir melden?“

Sie tat, als begreife sie nicht, von wem er sprach.

„Wen meinst Du?“

„Im besten Fall Oberst Mohrhaupt, im zweitbesten Fall General Zeitz und im schlimmsten Fall Hauptsturmführer Krait.“

Hell zuckte innerlich zusammen. Woher wusste ihr Vater die Namen der Männer?

„Ich muss warten, bis sie sich melden. Zeitz gab mir einen Tag Bedenkzeit.“

Ihr Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken, ihre Verpflichtung zur Verschwiegenheit bereits in diesem Moment zu brechen. Kraits Warnung schallte wie aus weiter Ferne zu ihr. 

Friedrich Bartsch griff nach ihrer Schulter. 

„Es geht um das Uran-Projekt.“

Es war keine Frage, eher eine Feststellung. Möglicherweise sogar ein Vorwurf. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige.

„Ja“, Hell zögerte, „Sie haben herausgefunden, wie man die Kernspaltung militärisch nutzen kann. Ich habe Fotographien gesehen. Unvorstellbar.“

„Wozu brauchen sie Dich dann noch?“

„Die Waffe soll die Alliierten an den Verhandlungstisch zwingen. Ich weiß aber nur, dass sie eingesetzt werden soll, mehr nicht.“

„Was wollen die von Dir?“, insistierte der Vater.

„Ich weiß es nicht, verdammt. Es ist sicher kein Zufall, dass ich die Informationen nur stückweise erhalte. Zeitz wartet zunächst, wie ich mich entscheide. Erst dann werde ich mehr erfahren.“

Bartsch blickte seine Tochter unverwandt an.

„Warum zwingen sie Dich nicht einfach? Sie können Menschen zu allem zwingen.“

Hell hatte über diese Frage selbst schon nachgedacht. 

„Ich glaube, es liegt an der Art des Auftrags. Sie müssen mir vertrauen können, zumindest bis zu einem gewissen Punkt.“

„Du sollst dich entscheiden, ohne die Folgen zu kennen.“

Sein Blick wurde durchdringend und, wie Hell fand, sehr traurig.

„Was wirst du tun?“

Sie begann, sich eine Antwort zurechtzulegen, die keine war. Sie wollte ihrem Vater sagen, dass sie sich unsicher war. Sie wollte ihm von ihrer Angst erzählen, wenn sie es tat. Und ihrer Angst, wenn sie es nicht tat. Doch sie schwieg.  

Unerwartet kehrte im Nebenraum Stille ein. Das Oratorium war zu seinem Ende gekommen.

Der Vater schien sich damit abgefunden zu haben, keine Antwort zu erhalten. Er entließ sie jedoch nicht aus seinem Blick, verfiel erneut in einen Flüsterton. 

„Du wirst General Zeitz Deine Mitarbeit zusagen. Ganz gleich, was sie fordern, sag es ihnen zu.“ 

Hell fragte sich, was größer war. Ihr Unverständnis über seine Worte oder ihr Missfallen über den Befehlston. 

„Diese Entscheidung liegt nicht bei Dir, Vater.“ 

Der Widerspruch prallte an ihm ab. Sie musste daran denken, wie Krait über ihn gesprochen hatte. Über seine angebliche Sympathie für eine von den Nationalsozialisten verbotene Partei. Über die unverhohlene Drohung, ihn an die Ostfront zu versetzen, sofern sie Probleme bereitete. Ihr wurde klar, dass der SD-Beamte noch weit Schlimmeres tun würde, sofern er von diesem Gespräch erfuhr. 

„Ich sollte jetzt gehen, um kein Aufsehen zu erregen. Melde Dich, wenn sie dich kontaktiert haben.“ 

„Vater…“

Ihre Hand umschloss seinen schlanken, fast knochigen Arm mit festem Griff. Als suche sie Halt auf einem Deck aus schwankenden  Planken. Die langen Finger, die eher zu einem Pianisten als zu einem Chirurgen passten, schüttelten sie mühelos ab.

„Viele werden sagen, sie hätten nichts gewusst. Andere, sie hätten nichts tun können. Was wirst Du sagen?“

Sie bemühte sich, ebenso weise und kaltblütig zu erscheinen.

„Was sollte ich denn sagen?“  

Er zuckte mit den Achseln, als ginge es um etwas Belangloses. 

„Das ist deine Entscheidung, Hell. Frage Dich, was die Alliierten tun werden, wenn sie erfahren, dass wir die Bombe haben.“ 

Er ließ seine Tochter im Bad zurück. Sekunden später hörte sie, wie leise die Wohnungstür zugezogen wurde. Hell befand sich in einem Zustand aufgewühlter Erschöpfung. Sie hatte kaum noch das Gefühl, die Erwartungen, Gefahren und Verpflichtungen, die aus allen Richtungen auf sie einströmten, bewältigen zu können. Zumindest nicht an diesem Abend. In der Küche öffnete sie den Eckschrank, fand darin aber nicht das Gesuchte. Fluchend durchwühlte sie die übrigen Fächer, bis sie schließlich mit einer Weinbrandflasche den einzigen Sitzplatz ansteuerte, den sie als uneingeschränkt bequem empfand. 

Die Polsterung des Ohrensessels wurde mit zunehmendem Alter immer weicher. Er war ein Erbstück des Großvaters, genau wie das Grammophon. Vor dem ersten Schluck hielt sie inne. Stimmte es, dass jedes gesprochene Wort in der Wohnung belauscht wurde? Sie stand auf, nippte am Weinbrand und durchquerte misstrauisch das Zimmer. Sie sah überall dorthin, wo ein Laie Abhöranlagen vermutete und fand aus diesem Grund nichts. Der Hund schnüffelte skeptisch. Er hätte vielleicht mehr Erfolg gehabt, wusste aber nicht, wonach er suchen sollte. Hell gab bald auf und nahm wieder im Sessel Platz. Sie fiel nach weiteren zweieinhalb Gläsern in einen kraftraubenden, nervösen Schlaf.  




***




Der Hauptsturmführer war ebenfalls bei dem dritten Glas eines, wie er zugeben musste, exquisiten Cognacs angelangt. Zeichen von Müdigkeit waren bei ihm nicht festzustellen. Im Gegenteil. Er hatte ein gutes Essen genossen und fühlte sich gestärkt. Die gebratene Leber war innen von einem zarten Rosa und der Bordeaux weich und trocken gewesen. Mochte der Teufel wissen, wo der Eigentümer ihn auftrieb. Im Chagall in der Nähe der Kantstraße ließ es sich auch in diesen Zeiten noch angenehm französisch speisen. Insgesamt nahm die Anzahl der gehobenen Lokale aber latent ab, selbst für einen Mann wie ihn. 

Der SD-Beamte schloss das silberfarbene Koppel. Mit einer schmissigen Bewegung zog er die Uniformjacke darunter glatt. Krait trug eher selten Uniform. Bei den meisten Gelegenheiten wäre es seinem Auftrag abträglich  gewesen, als Beamter des Sicherheitsdienstes erkannt zu werden. In Zivil wirkte er auf den ersten Blick wie ein unauffälliger Bürokrat, ein höherer Beamter, manche fanden sogar farblos. Unter seinen Kollegen galt er als wenig geselliger Einzelgänger. 

Die Gefahr, die von ihm ausging, spürten die meisten Menschen erst auf den zweiten Blick - wobei es dann zu spät war. 

Stilistisch siedelte sich die Uniform eines SD-Offiziers irgendwo zwischen Schutzpolizei und Militär an. Das dunkle Grau, aus einiger Entfernung vermochte es vielleicht als schwarz zu erscheinen, wirkte überaus trist. Es ließ zudem seine Blässe unvorteilhaft hervortreten. Nicht einmal er selbst behauptete, dass sie ihm gut stand. Es war die Kleidung eines Mannes, der eine schmutzige und komplizierte Arbeit zu verrichten hatte. 

Jeder Narr mit einer gewissen seelischen Konstitution war fähig, Menschen zu foltern und zu töten. Abgestumpfte und Sadisten gab es im SD quer durch sämtliche Laufbahnen. Unter der Folter sagte jeder irgendwann alles, damit es aufhörte. Der Wahrheitsgehalt erhöhte sich nicht unbedingt, je länger sie andauerte. 

Oftmals boten sich aber, wenn man genau hinsah, Erfolg versprechendere, subtilere Mittel an. Krait hatte sie schon damals während seiner Zeit bei der Berliner Kriminalpolizei beherrscht, bevor die SS auf ihn aufmerksam geworden war. Jeder Mensch hatte Schwachpunkte, Familienmitglieder, eine Vergangenheit oder die Hoffnung auf eine Zukunft und bot damit Möglichkeiten zur Manipulation. 

Natürlich, wenn es notwendig war, beherrschte er auch die harten, die sogenannten nassen Maßnahmen.

Kraits Welt war die Spionageabwehr, die Jagd nach Agenten und Verschwörern im Inland. Gewissermaßen die Königsdisziplin. Hier gab es keine Front und die Feinde waren nicht als solche zu erkennen. Sie verbargen sich in der Dunkelheit. Die Kampflinie war überall. 

Für das, was er tat, benötigte er die Fähigkeiten eines Kriminalisten. Dazu gehörten eine schnelle Auffassungsgabe, Zusammenhänge kombinieren zu können, die für sich genommen unbedeutend erschienen und menschliche Schwächen für sich zu nutzen. Darüber hinaus verfügte er über ein pathologisches Misstrauen, das sich als nützlich erwiesen hatte. 

Unter den Beamten im RSHA, dem Reichssicherheitshauptamt, war er nicht besonders beliebt, was einen weiteren Beweis für seinen Erfolg darstellte. 

Kurz, Hauptsturmführer Krait war, wie der SD sein wollte, grausam und intelligent.

Er trank den letzten Schluck im Stehen und entzündete unmittelbar danach eine Zigarette. In der frischen Abendluft spürte er doch ein wenig die Wirkung des Alkohols. Das Lokal lag am Auguste-Viktoria-Platz und war von den Launen des Kriegsgottes bisher verschont geblieben. Sein Opel Admiral, ein als Dienstwagen eigentlich zu auffälliges Cabriolet, parkte direkt vor dem Eingang. Das gegenüber gelegene Romanische Haus, zweifellos eines der wertvollsten  Objekte der Stadt, hatte weniger Glück gehabt. Es war vor einigen Wochen nach einem nächtlichen Volltreffer unter einer riesigen Staubwolke versunken. Die gesamte Westseite des Platzes war dabei zerstört worden. Bereits während der Hinfahrt hatte Krait den neuen Schuttberg am Kurfürstendamm wahrgenommen, der einmal das Café Kranzler gewesen war. Der Atem des Krieges kam näher. Es bestärkte ihn in seiner Aufgabe. Krait verstand nicht allzu viel von militärischen Planspielen. Er war kein Generalstabsoffizier. Doch auch er spürte, dass sich ein Sturm näherte. 

Den Gedanken daran, was mit Männern wie ihm im Fall einer Niederlage geschehen würde, verbannte er aus dem Bereich des Möglichen. Wenn er doch einmal aufkam, ertränkte er ihn.

Er lenkte das geschlossene Cabriolet durch die leeren Straßen des westlichen Zentrums. Die Zeiger der Armbanduhr zeigten kurz nach halb zehn Uhr abends. Die Vorschriften zur Verdunkelung galten ausnahmslos. So warfen die Verkleidungen der Autoscheinwerfer nur winzige Lichtschlitze auf den Asphalt. Selbst dafür war eine Sondergenehmigung notwendig. 

Bald darauf erreichte er die östliche Stadtmitte, die hauptsächlich von wuchtigen Regierungsbauten dominiert war. Es war nicht unbedingt die kürzeste Route, doch er genoss die Zerstreuung der Fahrt und hing seinen Gedanken nach. Der Reichstag lag verlassen in der Dunkelheit. Die Nationalsozialisten hatten nicht so recht gewusst, was sie mit dem Parlamentsgebäude anfangen sollten. In ihrem Staat gab es kein Parlament, keine Demokratie und somit auch keine Abgeordneten, die hier hätten tagen können. Hätte der Krieg die Baumaßnahmen nicht unterbrochen, wäre das ehemalige preußische Parlament ohnehin inzwischen von der Großen Ruhmeshalle auf die Größe einer Streichholzschachtel reduziert worden. Ob jene Halle, die den Petersdom in Rom bequem siebzehn Mal aufnehmen konnte, überhaupt realisierbar war, blieb umstritten. Die Kritiker hielten sich aus nachvollziehbaren Gründen zurück. Doch selbst der mit dem Bau beauftragte Albert Speer, einer der Vertrauten Hitlers, hatte darauf hingewiesen, dass die Höhe von einigen hundert Metern in Verbindung mit dem Atem von 180.000 Menschen zu Wolkenbildung und damit zu Regen in der gigantischen Kuppel führen musste. Vielleicht war der Generalbauinspektor Speer sogar erleichtert darüber, dass sich die Vorstellung, sein Führer werde von den Ausdünstungen des eigenen Volkes durchnässt, nun zunächst nicht bewahrheiten sollte. 

Der Wagen folgte dem Bogen der Spree. In der Kochstraße, wo der bürgerliche Wohnbezirk Kreuzberg und das Regierungsviertel aufeinander trafen, versperrte ein Wehrmachtskonvoi die Fahrbahn. Als der Blick des verantwortlichen Oberfeldwebels auf die Raute an seinem Uniformärmel mit den Buchstaben SD fiel, ermöglichte er nicht gern, aber bereitwillig die Durchfahrt. Das Ziel war jetzt nicht mehr weit. Er bog in die Prinz-Albrecht-Straße ein und hielt vor der herrschaftlichen Fassade der Nummer 102. Krait fand, Heinrich Himmler hatte Geschmack bewiesen, das ehemalige Stadtpalais der Hohenzollern als Dienstsitz des Reichssicherheitshauptamtes zu requirieren. Neben dem Hauptquartier der Gestapo, mit dem es gelegentlich zu Kompetenzstreitigkeiten kam, beherbergte es auch das SD-Hauptamt. Eingeweihte bezeichneten die Anschrift des Palais seitdem nur noch als Hauptamt. Er stellte den Opel auf dem für ihn reservierten Parkplatz ab und durchquerte das Portal. Der Einzug der führenden Sicherheitsorgane hatte dem Gebäude keine militärische Ausstrahlung verliehen. Vielmehr durchwehte eine zutiefst profane, bürokratische Aura die breiten Flure und Treppenaufgänge. Die typisch ministeriellen Ausdünstungen von Karrierismus und Angst. Bei den meisten Beamten handelte es sich um Juristen oder höhere Polizeioffiziere, die nunmehr Dienstgrade in der Verwaltung und der SS innehatten. Die unterschwellige Diabolik dieses Ortes manifestierte sich in den zahlreichen schwarzen, totenkopfbesetzten Uniformen. 

Kraits Büro lag im zweiten Stockwerk neben den Räumen des Referates II B, das sich mit Weltanschaulicher Gegnererforschung beschäftigte. Er hatte die Beamten selten ihre staubigen Dienstzimmer verlassen sehen. Die gesamte Etage wurde von den Abteilungen des SD-Inlandsamtes eingenommen. Das Auslandsamt und die SD-Spionageabwehr teilten sich hingegen das erste Stockwerk. Die Gestapo residierte im Nebenflügel. Trotz der Abendstunde war das Gebäude keineswegs verlassen. Auf der breiten Haupttreppe wurde Krait von einem Oberscharführer gegrüßt. Es handelte sich um einen ihm direkt unterstellten Beamten, den er im Allgemeinen für tüchtig hielt. Er war einige Jahre jünger als sein Vorgesetzter und galt nicht unbedingt als Verhörspezialist. Daran änderte auch die Tatsache nichts, dass er mit Verdächtigen häufig noch brutaler verfuhr, als es im Sicherheitsdienst ohnehin üblich war. Dafür standen seine technischen Fähigkeiten außer Zweifel. Das feinmotorische Geschick bildete den Gegensatz zur grobschlächtigen Figur. Sein Vorgesetzter bedeutete ihm, ihn zu begleiten. 

„Stransky, kommen Sie mit.“

„Gern, Herr Hauptsturmführer.“

„Was sagen die Protokolle aus der Schwendenerstraße?“

„Sie meinen Helena Bartsch? Bach und ein Bad, Herr Hauptsturmführer“, erwiderte Stransky.

„Was ist los?“, es klang unwirsch. Der Sinn stand Krait nicht nach Rätseln. Erst recht nicht, wenn sie ihm von Hans Stransky aufgegeben wurden. 

„Fräulein Bartsch kehrte um 18.51 Uhr nach Hause zurück. Dann hörte sie sich ein ganzes verdammtes Oratorium von Bach an. Anschließend nahm sie ein Bad, vermutlich ein heißes. Manchmal wäre es doch zu schön, auch einen Blick riskieren zu können.“ 

Krait behielt seine Verwunderung über Stranskys Kenntnisse klassischer Musik für sich und sah ebenso über die Anzüglichkeit hinweg. Stattdessen dachte er nach. 

„Hintergrundgeräusche?“

„Nur das Übliche. Zwischendurch scheint sie die Wohnung kurz verlassen zu haben.“  

Krait legte Wert auf präzise Angaben. Wer das Übliche sagte, wollte höchstwahrscheinlich lediglich seine Schlamperei vor ihm verbergen.

Mit einer auffordernden Armbewegung veranlasste er Stransky, ihm in das sogenannte Tonstudio zu folgen. So nannten sie den Raum, in dem die Aufnahmen der Abhörgeräte analysiert und bewertet wurden. Die technische Ausstattung lag auf der Höhe der Zeit, teilweise darüber. Seit einigen Monaten verfügte das Studio auch über die neuesten Halbspur-Tonbandgeräte von Grundig. Mit deren Hilfe konnten mehrere Stunden lang Material in ausgezeichneter Qualität aufgezeichnet werden. Außer den beiden war nur ein blutjunger Rottenführer anwesend, der noch fast wie ein Schuljunge wirkte. Er bediente die verschiedenen Apparate. 

„Lassen Sie mal hören“, befahl Krait.

„Schwendenerstraße 23 in Dahlem, beginnend ab 18.50 Uhr“, verdeutlichte Stransky auf den fragenden Blick des Technikers hin. Zielsicher fischte der Schuljunge eine Spule Magnetband aus den archivierten Aufnahmen. Er befestigte sie routiniert an der Rolle, die das Band zum Tonkopf transportierte. Nach anfänglichem Knistern war das Schließgeräusch einer Tür zu hören, die geöffnet und dann geschlossen wurde. Kurze Stille. Langsame Schritte folgten. Dann war einige Minuten lang nichts zu hören. 

„Spulen Sie vor bis 19.12 Uhr“, wies der Oberscharführer an.

Krait machte einen nachdenklichen Eindruck, sagte aber nichts.

Wieder erklang das Schließgeräusch samt anschließender Schrittfolge. Nach einigen leisen, undefinierbaren Lauten schallte ein Choral leicht verzerrt aus dem Lautsprecher. 

„Sage ich doch, Bach“, triumphierte Stransky.

„Von mir aus“, brummte der Hauptsturmführer, für den es ganz einfach nach Kirchenmusik klang. Er hielt nicht viel von Kirchen. Noch weniger von denen, die glaubten, dort irgendeinem Gott oder seinem Sohn nahe zu sein. Himmler hatte schon recht, als er ankündigte, sich diesem Problem nach dem Krieg annehmen zu wollen. Doch Kraits Gedanken verweilten an einem anderen Punkt. Er hielt den Kopf nah an das Gerät, wirkte hochkonzentriert. Stransky hingegen, der das Stück zum zweiten Mal über sich ergehen lassen musste, sah eher gelangweilt aus. Als die Musik endete, setzte das schlürfende Gurgeln des Wassers ein. Hier endete das Band abrupt. 

„Wo haben Sie die Wanze angebracht?“, fragte Krait, ohne aufzublicken.

„Das Gehäuse eines alten Grammophons bot sich dafür an.“

Sein Vorgesetzter schüttelte verständnislos den Kopf.

„Welches Wunderkind ist denn auf diese glorreiche Idee gekommen?“

Die Miene des Oberscharführers gestand die Schuld ein. Seine Boxerfigur sank ein wenig in sich zusammen. 

„Auf die Idee, die Musik könnte das Herausfiltern der Nebengeräusche erschweren, sind sie wohl nicht gekommen.“    

„Der alte Kasten sah nicht danach aus, als würde er noch in Betrieb genommen“, verteidigte sich Stransky halbherzig, „Außerdem hatten wir nicht viel Zeit, uns umzusehen. Ich musste immerhin warten, bis sie mit dem verfluchten Köter spazieren ging und wusste nicht, wie lange das dauern würde.“ 

Krait versuchte, sich ebenso halbherzig zur Ruhe zu zwingen.      

„Mann Stransky, waren Sie eigentlich schon immer so dämlich, oder mussten sie sich das erarbeiten? Hauen Sie bloß ab.“

Der Oberscharführer machte Anstalten, den Raum zu verlassen. Die Demütigung, Kraits Maßregelung auch noch vor einem Mannschaftsdienstgrad über sich ergehen lassen zu müssen, machte ihn wütend und schmerzte. Auch wenn der junge Kerl sich an ein Gerät am anderen Ende des Raumes zurückgezogen hatte und sich dort alle Mühe gab, beschäftigt auszusehen. Unvermittelt wurde Stransky von seinem Chef zurückgerufen. Dessen Tonfall hatte sich etwas beruhigt. Sein Aufbrausen war zumeist auch nicht als persönlicher Angriff zu deuten. Es ging ihm ausschließlich um die Effektivität der Arbeit. 

„Warten Sie. Haben Sie das Abhörprotokoll schon mit dem heutigen Bericht der Observationsgruppe verglichen?“

„Die Beobachtung wurde erst vor etwa einer Stunde beendet, Herr Hauptsturmführer. Die Kollegen denken sicher, es genügt, ihnen den Bericht morgen früh vorzulegen.“ 

„Ach, denken die Kollegen das?“ Krait geriet von neuem in Rage.

„Ich habe denen gar nicht genug Informationen gegeben, dass es sich lohnen würde, zu denken. Holen Sie mir unverzüglich den Leiter der Observierung ans Rohr. Per Funk natürlich. Und lassen Sie sich keinesfalls mit Ausflüchten abspeisen, sonst wird das hier eine wirklich verdammt lange Nacht werden.“     

„Wie Sie meinen, Herr Hauptsturmführer.“

Stransky bewegte sich bisweilen hart an der Grenze zur Respektlosigkeit. Er war jedoch fähig, die Dringlichkeit einer Anordnung treffend einzuschätzen. Er kannte nicht alle Einzelheiten, die das Projekt so wichtig und seinen Chef so nervös werden ließen. Es ging um eine neue Technologie, die alle Waffen in den Schatten stellte, die jemals von Menschenhand entwickelt worden waren. Jedes Versagen eines Einzelnen konnte damit entscheidende, ja sogar kriegsentscheidende Folgen haben. Das hatte Stransky begriffen. Er würde seinem Vorgesetzten keinen weiteren Grund geben, an ihm zu zweifeln. 

Es vergingen acht Minuten und siebenundvierzig Sekunden, bevor er aus der Funkzentrale zurückkehrte.

„Ich habe den Leiter der Beobachtungseinheit, Unterscharführer Rüder erreicht. Nehme an, Sie wollen persönlich mit ihm…“

„Ja, das will ich allerdings“, blaffte Krait und befand sich bereits auf dem Weg in den Flur.

Stransky folgte ihm, um einige Grad dienstbeflissener als üblich.

Krait setzte den Kopfhörer auf, nahm das Mikrofon des Funkgeräts und drückte die Taste zum Sprechen. 

„Hauptsturmführer Krait spricht, identifizieren Sie sich.“

Er wartete auf die Antwort, bevor er fortfuhr.

„Ich erwarte ihren Bericht zur Observierung in der Schwendenerstraße 23, Unterscharführer.“

„Ja natürlich mündlich, unverzüglich. Ich höre.“

Stransky, der in einigem Sicherheitsabstand schräg hinter seinem Chef stand, konnte den Einwand des Kollegen der Beobachtungsgruppe nicht verstehen. Vermutlich hatte er ebenfalls erfolglos versucht, Krait auf die Besprechung am nächsten Morgen zu vertrösten. 

Die folgende Unterrichtung per Funk dauerte etwas mehr als zehn Minuten. Krait notierte hin und wieder einige Details in krakeliger Schrift auf einem Notizblock. Stransky konnte nicht assistieren, da das gesamte Gespräch über Kopfhörer geführt wurde. 

Zweimal zogen sich die Augenbrauen seines Vorgesetzten in die Höhe. Mit einem gewissen Maß an Ängstlichkeit fragte sich Stransky, was dieses Erstaunen auslöste.  

Nachdem Krait alles Wissenswerte erfahren hatte, beendete er die Verbindung. Im Hinausgehen nickte er dem wachhabenden Funkoffizier zu, der hinter einer Glasscheibe saß. Stransky folgte.

„Kommen Sie mit in mein Büro.“

Der Hauptsturmführer hatte sich einen Raum als Dienstzimmer gesichert, in dem die Geschichte des Gebäudes fühlbar konserviert war. Angeblich hatte es Prinzessin Anna Amalie, der jüngsten Schwester Friedrichs des Großen, einst als Ankleidezimmer gedient. Unstrittig war hingegen, dass wenige Jahre zuvor der afghanische König als Gast der Reichsregierung recht genau dort genächtigt hatte, wo jetzt Kraits Schreibtisch stand. Französische Gobelins sowie ein riesiger Kristallspiegel in verschnörkeltem Goldrahmen verzierten die gemusterten Stofftapeten. Ein opulentes Gemälde vervollkommnete die Einrichtung. Dargestellt wurde eine Jagdszene zu Pferd, höchstwahrscheinlich eine Sauhatz. Der schwarze Hengst blähte die Nüstern. Das ganze hatte etwas heroisches, das Krait zusagte. Unter der Stuckdecke thronte ein Lüster aus Murano-Glas. Krait war sich bewusst, in einem Raum zu residieren, der als Büro eines mittleren Führungsoffiziers nicht unbedingt angemessen erschien. Jedes Mal, wenn ein Ranghöherer, zumal einer der arroganten SS-Gruppenführer es betrat, befürchtete er das Ende der privilegierten Unterbringung. Bisher hatte er das nicht zuletzt durch geschickte Schachzüge beim Quartiermeister zu  verhindern gewusst. Er gedachte es dabei zu belassen. Stransky zeigte sich wie immer beeindruckt vom Interieur. 

Von einer polierten Holzkommode griff Krait eine Karaffe und schenkte zwei Gläser bis zur Hälfte voll. Er fragte nicht, ob Stransky etwas trinken wollte und es interessierte ihn auch nicht. Wortlos reichte er ihm eines der Gläser. Sie stießen nicht an und prosteten sich nicht zu. Es gab nichts zu feiern, im Gegenteil. Es handelte sich lediglich um einen Arbeitstrank zu später Stunde. Im Grunde hatte Krait auch  nichts gegen den ihm unterstellten Kollegen. Wenn er Menschen gemocht hätte, wäre Stransky möglicherweise einer davon gewesen. Der Oberscharführer hatte seine Laufbahn ebenfalls bei der Polizei begonnen, wenn auch als Schutzmann und nicht bei der Kripo. An diesem späten Abend interessierte sich Krait jedoch noch weniger für derartige Gemeinsamkeiten als sonst. Ein Anflug überwältigender Müdigkeit suchte ihn plötzlich heim. Dazu kamen die Vorzeichen von  Kopfschmerzen. Doch zu den Schwächen, die man ihm nachsagte, gehörte Wehleidigkeit nicht. Er gönnte sich Schmerzen so wenig, wie er sie anderen nachsah. 

Beide tranken und zündeten sich Zigaretten an, ohne dass einer dem anderen eine anbot. Stransky ahnte, dass die Ruhe trügerisch war und verhielt sich abwartend wie ein fluchtbereites Tier. Nach einem weiteren Schluck richtete sich Kraits Blick lauernd auf ihn.

„Der Flurfunk munkelt, Sie bewerben sich um den Aufstieg in die Laufbahn der SS-Führer.“

Stransky fragte sich, wann sein Chef jemals mit Kollegen auf dem Flur eine Unterhaltung geführt hätte.

„Jawohl, Herr Hauptsturmführer.“

Gemessenen Schrittes bewegte sich Krait in Richtung des großen Gemäldes. Seine Stimme nahm einen säuselnden Unterton an.

„Nun, als ihr Vorgesetzter werde ich Sie selbstverständlich in jeder Weise  unterstützen. Dafür bin ich ja da.“

Die Situation begann Stransky, immer unangenehmer zu werden. Hastig trank er einen großen Schluck.

„Bitte keine Umstände, Herr Hauptsturmführer.“

„Mein lieber Stransky, wir beide kennen uns doch schon zu lange.“

Der Oberscharführer fühlte irgendwo eine Lunte brennen, die er nicht zu löschen vermochte. Die Stimme seines Chefs wurde leiser.

„Sie glauben doch nicht, dass ich dafür da bin, Sie in jeder Weise zu unterstützen? Sie können froh sein, wenn ich nicht für ihre Degradierung sorge.“

Stransky war trotz aller bösen Vorahnungen vollkommen überrumpelt.

„Wie bitte, Herr Hauptsturmführer?“ 

Krait ließ durchblicken, worum es ihm wirklich ging.

„Laut den Angaben der Observationseinheit ist Helena Bartsch nicht vor sieben Uhr Abends nach Hause gekommen. Es war stattdessen ein älterer Mann anwesend, sehr wahrscheinlich der Vater. Sie selbst hat die Wohnung vorher nicht betreten und ebenso wenig zwischendurch verlassen. Hätten Sie darüber hinaus technisch nicht so schlampig gearbeitet, wären die Überwachungsaufnahmen für uns nicht vollkommen wertlos.“

„Ich…“, begann Stransky. Ein stechender Blick brachte ihn zum Schweigen. 

„Sie haben die Sache verpfuscht. Das Grammophon wurde um sieben Uhr und drei Minuten in Betrieb genommen, unmittelbar nach der Ankunft von Helena Bartsch und etwa eine Dreiviertelstunde, nachdem Friedrich Bartsch  die Wohnung betreten hat. Als die Musik endete, begann unverzüglich das Wasser im Bad zu laufen. Was schließen Sie daraus?“

Stransky hielt es inzwischen für besser, seine Hinrichtung schweigend zu verfolgen. Es handelte sich ohnehin um eine rhetorische Frage, die Krait selbst zu beantworten gedachte. 

„Genau, vermutlich hat die Bartsch mit ihrem Vater ein Bad genommen“, höhnte der SD-Offizier.

Stransky blickte auf die glänzenden Marmorplatten auf dem Boden und fragte sich, ob der Raum von einer ähnlich demütigenden Szene berichten konnte. Möglicherweise hatte der afghanische König, der hier logierte, ja seinen Diener geohrfeigt, der den Morgentee zu kalt servierte. Stransky hätte in diesem Moment auch lieber einen Faustschlag in Kauf genommen.

„Ein Bad halte ich für unwahrscheinlich, Herr Hauptsturmführer.“

„Ach nein, brillant! Es ist sogar ganz und gar unmöglich.“

Fieberhaft dachte Stransky nach. Er rekapitulierte den Ablauf und alles, das sie über Helena Bartsch und ihre Wohnung wussten. Ihre Wohnung… 

Er hasste Krait, zumindest in dieser Nacht. Andererseits nötigten ihm seine messerscharfe Intelligenz und seine gelegentlich geradezu telepathischen Fähigkeiten immer wieder Respekt ab. Stransky versuchte, sich an das Geräusch des sprudelnden Wassers zu erinnern – und musste zustimmen. Es war unmöglich.

„Die Wohnung von Fräulein Bartsch verfügt über keine Wanne, nur über eine Dusche.“

„Und?“, frohlockte sein Gegenüber.

„Und zu einer Dusche passt das Geräusch nicht. Es handelte sich um einen gebündelten Wasserstrahl. Einzelne Strahlen auf der Haut klingen einfach anders.“

„Klingt fast, als hätten Sie ihr Gehirn wiedergefunden.“ 

Stransky versuchte, die Bemerkung zu ignorieren.

„Erst die Musik des Grammophons und dann das Rauschen des Wassers, während ihr Vater anwesend ist.“

Es war klar, dass sein Vorgesetzter bereits sämtliche möglichen Schlussfolgerungen gezogen hatte. Dennoch wollte Stransky beweisen, dass er selbst dazu in der Lage war. 

„Es ist nicht auszuschließen, dass die Bartsch oder ihr Vater die Wanze entdeckt haben und uns zu täuschen versuchten. Andererseits haben wir bisher nichts gegen sie in der Hand. Sie hat keinen Grund, misstrauisch zu sein. Genau genommen ist es bloß eine Sicherheitsüberprüfung für General Zeitz.“

Den letzten Satz bereute Stransky bereits, bevor er vollständig ausgesprochen war. Doch Krait schien sein Pulver verschossen zu haben und gab sich mit einer kurzen Belehrung zufrieden.

„Nichts ist hier Routine. Ich erwarte von ihnen, hinter die Fassaden zu blicken. Das sollten Sie nach zwei Jahren im Dienst begriffen haben.“

„Natürlich, entschuldigen Sie die unglückliche Formulierung.“

Krait hatte sie bereits vergessen und dachte weiter.

„Nehmen wir an, sie hat die Wanze nicht entdeckt. Was bedeuten dann die Musik und das laufende Wasser?“

Stransky wusste, worauf er anspielte.

„Ablenkungsgeräusche, um gesprochene Worte zu übertönen.“

Vorsichtig fügte er an: „Glauben Sie wirklich, dass…“

„Sie werden sich unverzüglich daran machen, alle Nebengeräusche herauszufiltern. Und wenn Sie damit fertig sind, fangen Sie von vorn an. Und anschließend noch einmal. Nehmen sie sich der Stimmen an und suchen sie nach Hinweisen. Sobald der schriftliche Bericht der Observationseinheit vorliegt, vergleichen Sie ihn damit.“ 

„Jawohl, Herr Hauptsturmführer.“

Stransky schickte sich endgültig an, den Raum zu verlassen. Die Schritte wirkten mechanisch. Alle Bereiche seines Körpers waren während des Gesprächs angespannt gewesen. Jetzt fühlte sich seine Muskulatur an wie erstarrt. Sein Vorgesetzter sprach leise, damit sich der Oberscharführer umdrehen musste, um ihn zu verstehen.

„Wenn Sie mich diesmal enttäuschen, dann werde ich Sie töten, ist ihnen das klar?“

„Natürlich, Herr Hauptsturmführer.“

Stransky unterdrückte ein Schaudern, fragte sich, ob sein Chef allmählich den Verstand verlor, und begab sich auf den Flur in Richtung des Tonstudios.

Für ihn würde die Nacht jetzt erst beginnen. Und sie würde lang werden. Einen weiteren Schnitzer konnte er sich nicht erlauben.  

Krait entzündete indessen eine weitere Zigarette und füllte sein Glas. Es war noch genug Zeit für einen zweiten Cognac, der dem ersten Gesellschaft leisten konnte. Er ließ sich auf einem der Barockstühle nieder, die in eigentümlichem  Kontrast zu dem kleinen Tisch mit spindeldürren Beinen standen, um den sie sich gruppierten. Er erweckte nicht unbedingt Vertrauen, hatte sich aber als belastbar erwiesen. Dort lag eine Parallele mit dem Oberscharführer. Auch der vermochte mehr zu leisten, als man ihm auf den ersten Blick zutraute. Es bedurfte nur hin und wieder einer geeigneten Motivation. Darüber hinaus zweifelte Krait nicht daran, dass Stransky auf dem Band etwas finden würde – wenn es denn dort etwas zu finden gab. 

Er drückte die Zigarette aus und begab sich zu seinem Wagen. Auf dem dunklen Lack hatten sich Tautropfen abgesetzt. Die Nächte waren kühler und feuchter geworden. Als wolle die Finsternis den Übermut des sonnigen Tages vertreiben. Der Herbst war nicht mehr weit. 

Die Uhr an seinem Handgelenk, ein kostspieliger Schweizer Chronometer, den er vor Jahren bei der Enteignung eines jüdischen Juweliers beschlagnahmt hatte, zeigte 23.17 Uhr. Im Reichssicherheitshauptamt konnte er in dieser Nacht nichts mehr ausrichten. Er war jedoch nicht in der Stimmung, schon in seine Charlottenburger Wohnung zurückzukehren. Nichts als Kälte und Dunkelheit würde er dort vorfinden. Etwas anderes hatte er nicht hinterlassen. 

Es war Zeit, ein wenig im Schmutz zu wühlen. Möglicherweise fanden sich dort Informationen, die weder Abhörmaßnahmen noch Beschattungen an den Tag brachten. 

Zudem spürte er eine Mischung aus Wut und Verlangen, eine gierige Erregung. Seit seiner letzten Beziehung zu einer Frau, die diesen Namen verdiente, war schon eine geraume Zeit vergangen. Warum also nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? 

Im Gegensatz zum überwiegenden Teil seiner Kameraden war es ihm nie gelungen, die Grausamkeiten seines Berufs als treusorgender Ehemann und liebevoller Familienvater zu kompensieren. Ein Gegensatz, der für viele die allgegenwärtige Unmenschlichkeit im SD erträglicher erscheinen ließ. Krait hatte auch gar nicht das Bedürfnis, seiner dienstlichen Identität zu entfliehen. Er diente an dem Platz, an den er gehörte.

Die Frauen, die einer Beziehung mit ihm entflohen waren, bezeichneten ihn als machtbesessen und cholerisch. Wahrscheinlich stimmte es. Er herrschte über Menschen, so wie er es gewohnt war, Gefangene zu besitzen. 

Er steuerte den Admiral über einen neu angelegten Streckenabschnitt der Ost-West Achse. Auf dem Adolf-Hitler-Platz wählte er die Ausfahrt in Richtung Großer Tiergarten. Zuletzt war 1939 ein sieben Kilometer umfassender Abschnitt eingeweiht worden. Seit Kriegsbeginn blieben die Arbeiten an der vorgesehenen Triumphmeile buchstäblich im Sand stecken. Wie auch der Triumph. Germania würde bis zum Endsieg warten müssen, von dem offiziell weiterhin ausgegangen wurde. 

Drei breite Straßen durchzogen sternförmig den preußischen Landschaftsgarten. Über eine davon, die Charlottenburger Chaussee, rollte das Cabriolet in gemächlicher Fahrt auf den Großen Stern zu. In der Mitte dieser Straßenkreuzung thronte die Siegessäule, seit sie vom Königsplatz hierher umgesetzt worden war. Krait hatte keine Eile, im Gegenteil. Die geschwungenen  Straßenlaternen, deren Bauart sich nirgendwo sonst in Berlin fand, blieben auch hier dunkel. Ihr warmes Sodiumlicht, das sonst die Straßen und Plätze erhellte, war aus dem Tiergarten verbannt. 

An vielen Stellen im Park waren in jüngster Vergangenheit Spreng- und Brandbomben eingeschlagen. Es musste sich um Fehlwürfe oder das Werk frustrierter Piloten gehandelt haben, die ihr vorgesehenes Ziel wegen der Verdunkelung nicht gefunden hatten. Neben kleineren Bränden hinterließen die Detonationen tiefe und weniger tiefe Krater. Jetzt mutete der Park an wie die Oberfläche eines unwirtlichen Planeten. Krait konnte sich in der herrschenden Finsternis nur auf die schmalen Lichtschlitze der Autoscheinwerfer verlassen. In ihrem Schein suchte er den Straßenrand ab. Hinter den Reihen der Bäume begann totale Schwärze. 

Vereinzelt tauchten weibliche Silhouetten auf und verschwanden wieder. Es waren nicht viele. Einige wirkten scheu und verängstigt, andere lasziv. Er verminderte das Tempo bis fast auf Schrittgeschwindigkeit. Der Anblick des teuren Wagens lockte sie an, als umtanzten Motten ein Feuer, in dem sie schließlich verglühten. Sein Blick überflog die jungen Gesichter, die knapp bekleideten Körper. Sie trugen kurze Röcke und enge Korsagen mit Spitze. Ein vergeblicher, ein unnötiger Versuch, mondänes Flair, einen Hauch von Moulin Rouge in die Dunkelheit der Reichshauptstadt zu transportieren. Manchen war anzusehen, dass sie froren. Aber das waren die Huren ebenso gewohnt wie die verachtenden Blicke. Hatten Sie schon früher kaum Rechte besessen, machte die Gesetzgebung der Nationalsozialisten sie endgültig zu Ausgestoßenen, zu Wertlosen. Sie waren der Willkür der Männer in den Autos ausgeliefert. Fehlte am nächsten Morgen eine von ihnen, vermisste sie niemand, am wenigsten ihre Konkurrentinnen. Die Existenz auf der Straße war ein unerbittlicher  Verdrängungswettbewerb, der kein Mitgefühl kannte. 

Krait stoppte den Wagen. Der heisere Klang des Motors verstummte. Augenblicklich hüllte ihn das penetrante Odeur billiger Duftwässer ein, der süßliche Gestank der Käuflichkeit. Er hatte seine Wahl bereits getroffen. Eine Wahl, die nur scheinbar willkürlich war. 

Sie stand ein wenig abseits, was ihren niedrigen Rang innerhalb des Gewerbes verdeutlichte. Auf seine gebieterische Handbewegung näherte sich die junge Prostituierte gleich einem scheuen Tier. Es war ein schüchternes Gesicht mit mehr als einem Anflug von Traurigkeit. Der Kummer hatte ihre Seele bereits gefressen und eine ausdruckslose Hülle hinterlassen. Sie war nicht schön, hätte in einem anderen Leben aber in der unschuldigen Weise hübsch sein können, wie es Frauen zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren aufgrund der Straffheit ihrer Erscheinung üblicherweise waren. Doch Spuren der Abnutzung hatten die weiße Haut gegerbt. Leicht verfilzte blonde Haare umrahmten blaugraue Knopfaugen, die es vor nicht allzu langer Zeit aufgegeben hatten, sich nach Liebe zu sehnen. 

Der Glanz darin, falls es ihn jemals gegeben hatte, war mehr und mehr abgestumpft. Sehr bald würde davon nichts bleiben als die tragische Erinnerung an einen Zustand, der vielleicht einmal so etwas wie Hoffnung erlaubte.  

Unter der lächerlich burlesken Verkleidung war eine mädchenhafte Figur von zierlicher und fester Veranlagung zu erahnen. Die Geburt eines Kindes hatte ihr nicht übermäßig geschadet. 

Krait rang sich die maskenhafte Imitation eines Lächelns ab und ließ sie einsteigen. Sie war sein Eigentum, in jeder Hinsicht, und es war ein gutes Gefühl, diese unentrinnbare Wahrheit in ihrer Furcht wiederzufinden. Sie besaß einfach kein Gesicht, dem es gelang, sich zu verstellen. 

Es war noch nicht lange her, dass sie ins Fadenkreuz des SD geraten war. Ein Zufall während der Beschattung einer vermeintlichen Widerstandszelle im Wedding war ihr zum Verhängnis geworden. Ihre Beteiligung an irgendeiner Art von Verschwörung konnte ihr nicht nachgewiesen werden, noch nicht einmal in untergeordneter Funktion. Genau genommen fehlte es Helga Schmidt dafür auch an Mut und Charakter. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, wie immer in ihrem Leben. Doch genau das ließ sie für Krait wertvoll werden. Er hatte sie gepflückt wie eine reife Frucht. Einiges sprach dafür, dass sie mit Menschen verkehrte, die wiederum andere Menschen kannten, die je nach dem Standort des Betrachters Widerstandskämpfer oder Verräter genannt wurden. Es war sehr nützlich, kleine Fische wie dieses Mädchen vorübergehend zurück in ihre natürliche Umgebung zu entlassen, ohne den Haken aus ihrem Fleisch zu lösen. Ein Köder auf der Straße war unendlich wertvoller als eine weitere unbedeutende Frau, die während der Verhöre starb oder in eines der Lager geschickt wurde, aus denen keiner zurückkehrte. Das wäre es wohl  gewesen, was Stransky mit ihr angestellt hätte. 

Genau die Vorgehensweisen, die aus Krait einen erfolgreichen Kripo-Kommissar gemacht hatten, vervollkommnete er im Sicherheitsdienst. Sie unterschieden ihn von den meisten blasierten Beamten im Reichssicherheitshauptamt, die ihre gestärkten Uniformen nicht daran zu beschmutzen gedachten, was sie als Abschaum wähnten. Krait war hingegen im Innern ein politischer Kriminalpolizist geblieben. Und er hatte kein Problem damit, das Ohr an die Straße zu halten. Das älteste Gewerbe der Welt galt schon immer als lohnende Informationsquelle. Mit ihren Hosen ließen die Freier häufig auch ihre Vorsicht fallen, besonders wenn sie getrunken hatten.     

Er sah sie an. Im Fall von Helga Schmidt war es fast ein wenig zu einfach. Denn unter ihrer Angst war sie zu lesen wie ein dünnes,  zerfleddertes Buch. Sofern sie etwas wusste, spürte er es. Manchmal waren es unbedeutende Kleinigkeiten, doch das Wort unbedeutend ließ sich schlecht mit seiner Arbeit vereinbaren. Heute hatte sie zweifellos etwas zu berichten. Er würde nicht lange danach fragen müssen. Es reichte, Sie nur anzusehen und sie fing an zu singen wie ein Kanarienvogel. Er brauchte sich nur das Lied anzuhören. Doch dafür war noch Zeit, danach. 

Furcht war etwas, das von Zeit zu Zeit erneuert werden musste, wenn es stark und rein bleiben sollte. Sogar bei ihr.  

 Noch bevor er anfuhr, riss er ihre enge Bluse herunter und griff grob nach ihren Brüsten. Sie würde es sich hart verdienen müssen, noch eine Weile am Leben zu bleiben. Er würde sie seine Verachtung spüren lassen. Die Zukunft hielt keinen Platz mehr für sie bereit, doch noch war sie ihm nützlich. Seine Erregung wurde unerträglich. Krait dachte daran, dass seine letzte Geliebte ihn als rücksichtslos bezeichnet hatte und grinste zufrieden in sich hinein. 

Er fuhr an, hielt aber nach wenigen hundert Metern in einer ungepflasterten Einmündung, von der die Parkgärtner im Frühling das Laub abtransportierten. In dieser Nacht war der kurze Weg so verlassen, wie er inmitten einer Großstadt nur sein konnte. In den Augen der Frau, die sich in den Sitz kauerte, stand die Angst, bevor ihr Mund sie aussprach. 

„Warum lassen Sie mich überhaupt am Leben?“, erkundigte sie sich zaghaft. Er tat, als müsse er darüber nachdenken.

„Willst Du das wirklich wissen?“

„Ja“, sagte sie und ihr Inneres schrie Nein.

Er überlegte, wie er ihr am besten erklärte, dass man eine Quelle erst dann begrub, wenn sie versiegt war. 

Aus ihren Augen sprach Angst und Unverständnis, aus seinen der Tod. 

„Da du nicht die Hellste bist, versuche ich es mit einem Beispiel.“

Tatsächlich waren metaphorische Erklärungen seine Spezialität.  

„Es ist wie bei einem Umzug. Man findet Dinge an Stellen, an denen man sie nie erwartet hätte. Dinge, die einem nichts bedeuten und die man trotzdem noch nicht wegwirft.“

Kurz kehrte eine dräuende Stille ein.

„Warum tut man das? Was denkst Du?“

Sie war sich sehr sicher, dass sie die Antwort nicht wissen wollte, spürte jedoch, dass es ihn erzürnt hätte, wenn sie schwieg.

„Warum?“, hauchte sie kraftlos.

„Was man entsorgt hat, ist für immer fort. Manches erscheint auf den ersten Eindruck wertlos, kann einem aber noch nützlich sein. Genau so ist es mit Dir. Vorläufig bist Du mir lebendig noch mehr wert. Vorläufig.“

Er bedachte sie mit einem Blick voll teuflischer Lüsternheit.

„Doch bis dahin wirst Du mir noch eine Menge Vergnügen bereiten.“

Plötzlich fiel die Sicherheit von ihm ab. Er blinzelte. Sein Bewusstsein schien ihm einen Streich zu spielen. Hätte er sich beim Cognac mehr Zurückhaltung auferlegen sollen? Mit einem Mal sah er ein anderes junges Gesicht vor sich. 

Endlich verstand er, wer seine unbändige Wut und Erregung erzeugt hatte. Er sah die klaren, skulptural geschnittenen Züge von Helena Bartsch vor sich. Der Gedanke an ihren selbstbewussten Blick ließ sogleich neue Aggressionen in ihm aufsteigen. Die strohblonden Haare nahmen eine dunkle Tönung an. Die kraftlosen Augen wurden feurig. Krait hörte auf, sich dagegen zu wehren, im Gegenteil. Helga Schmidt mochte ein unzureichender Ersatz sein. Etwa, als ersetze man ein edles Rennpferd durch ein Maultier. Doch immerhin konnte er mit ihr tun, was er mit der Bartsch nicht tun durfte. Noch stand sie unter dem Schutz von General Zeitz, der große Pläne mit ihr hatte. Doch etwas stimmte nicht mit dieser Frau, das spürte er instinktiv. Sobald er das beweisen konnte, würde der Alte sie fallenlassen und er konnte mit ihr beenden, was er heute begann. Dann würde auch sie ihm gehören. Doch er durfte sich nicht blenden lassen. Hass gehörte zu den Emotionen, die man genoss wie selbstgebrannten Schnaps oder russische Zigaretten: In Maßen. Anderenfalls fraßen sie einen Mann von innen auf, selbst ihn.  

Er musste sich ablenken.

Sie spürte die Schmerzen bereits jetzt. Auf ihrer Haut, in ihrem Körper. Das Unerträglichste aber war, das er ihr nur deswegen weh tat, weil es ihm Freude bereitete. Andere waren ebenfalls grob zu ihr. Sie wusste, dass das, was diese Männer mit ihrem Körper anstellten, weh tat. Das war weder neu für sie, noch schockierte es sie noch. Ihr Leben war seit der Kindheit ein Kreislauf aus Erniedrigung und Gewalt gewesen. Doch das hier war anders. Sie hätte es ertragen können, wenn er es in dem Glauben getan hätte, sie enthalte ihm Informationen vor. Doch er glaubte ihr. Er wusste, dass sie es niemals wagen würde, ihn anzulügen. Es gab keinen Grund dafür, ihr Schmerzen zuzufügen. Keinen, außer seiner persönlichen Befriedigung. 

Sie wusste, sein Name war Krait. Doch sie hatte einen anderen Namen für diesen Mann. Für sie war er der Teufel.

Ohne hinzusehen griff er in die Ablage der Fahrertür. Er fand, was er suchte. Einen kurzen Schlagstock aus Metall, einen Totschläger, den er stets dort bereithielt. Sie weitete die Augen und presste die dünnen Schenkel zusammen.

Sekunden später hätte Helga Schmidt geschrieen. Doch blitzartig fuhr eine Hand um ihren Hals, erstickte den aufkeimenden Laut. Es würde nicht ihr letzter Schrei in dieser Nacht sein. Er genoss das Entsetzen, das ihr Gesicht überzog und sich jäh in den Ausdruck wohldosierten Schmerzes verwandelte. 














VIII

Neue Befehle





Hell erwachte bereits am frühen Morgen, wie meistens. Sie öffnete die Fensterläden. Fast schien es, als habe sich dort draußen während ihres Schlafes eine neue, schönere und bessere Welt geformt. Eine helle und lichte Welt, die in wenigen Stunden erneut der Vergangenheit angehörte. Sonnenstrahlen fielen durch die Muster der Gardinen und zeichneten spielerische, ständig variierende Geometrien auf die Dielen neben Hells Bett. 

Doch ihre Welt war dieselbe geblieben.

Ein leichter Kopfschmerz erinnerte sie daran. Ein flaues Grummeln im Magen sorgte dafür, dass es sich nicht nach einem guten Morgen anfühlte. Sie hatte das Gefühl, viel nachgedacht zu haben, bevor sie in einen Schlaf gefallen war, der sich im Nachhinein eher wie ein Koma anfühlte. Etwas benommen durch den Wohnraum in Richtung der Küche wankend fiel ihr Blick beiläufig auf die fast leere Weinbrandflasche. Ja, sie hatte offensichtlich viel nachgedacht. Jenseits ihres verkaterten Zustands verspürte sie jedoch gleichzeitig eine vollkommene geistige Klarheit; das gute Gefühl, eine Entscheidung getroffen zu haben. Im Nachhinein konnte sie kaum glauben, dass sie diese Entscheidung mehrere Stunden und einige Gläser eines hochprozentigen Getränks gekostet hatte.

Sie fütterte den Hund, schaufelte etwas Ersatz-Kaffee in eine Tasse und fragte sich warum dieses widerliche Pulver nicht Kaffee-Ersatz genannt wurde. Möglicherweise ein ausgeklügelter Schachzug der Vermarktung. Immerhin klang es mehr nach Kaffee, wenn es mit dem vertrauten Wort endete. Den unangenehmen Ersatz hatte man dann schon beinahe vergessen. Leider ließ sich diese Theorie nicht auf das Getränk übertragen. Der Antritt und Abgang waren  gleichermaßen übel.   

Nach wenigen Minuten erfasst sie Unruhe. Wann würde sich General Zeitz bei ihr melden? Wie würde er reagieren, wenn sie die Mitwirkung an seinen Plänen ablehnte? Der SD-Beamte, Krait, würde höchstwahrscheinlich alle möglichen Drohungen ausstoßen. Doch sie konnten sie nicht zwingen, und sofern sie ihrer Geheimhaltungspflicht nachkam, würde alles werden, wie vorher. Sie grinste bitter über ihre eigene Naivität.  

Nichts wird jemals werden wie vorher. Was geschehen ist, lässt sich nicht rückgängig machen. Sie werden es tun… Mit meiner Hilfe oder ohne.

Der Auftritt des Vaters am Vorabend flimmerte durch ihren Kopf. Er hatte sich einerseits strikt gegen das Projekt der Uranwaffe geäußert. Andererseits drängte er sie, ihre Mitarbeit daran zusagen. Was wollte er damit erreichen? 

Hell wischte die Erinnerung beiseite. Sie hatte sich entschieden und nichts würde sie umstimmen. Nein, Sie würde ihnen nicht dabei helfen, noch mehr Menschen zu töten. Das war es nicht, was Otto Hahn vorschwebte, wenn er von den großen Möglichkeiten der Kernspaltung sprach. Und doch hatten seine Forschungen, genau wie ihre eigenen, erst den Weg ermöglicht, den Bechtel und Zeitz jetzt beschritten. Niemand konnte mehr sagen: Das haben wir nicht gewollt. Die Entwicklung war unumkehrbar. 

Ein neues Zeitalter hielt man nicht auf, indem man sich weigerte, ein Teil davon zu sein. 

Die Fahrt mit dem Motorrad durch die erwachenden Straßen verscheuchte die letzten Dämonen der Nacht. Die südwestlichen Stadtteile Zehlendorf und Dahlem zeichneten sich auch im fünften Kriegsjahr durch eine gediegene, nicht unangenehme Trägheit aus. Der Fahrtwind hob ihre dunklen Locken an, die unter dem offenen Helm hervor reichten und strich über ihre Beine unter dem Mantel wie eine zarte Berührung. Ein alter, auf einen Stock gestützter Mann, blickte ihr verwundert nach. Zu seiner Zeit waren Frauen nicht einmal mit einem Fahrrad gefahren, geschweige denn auf einem Motorrad.      




Im Kaiser-Wilhelm-Institut führte sie an diesem Tag der Weg zunächst in die wissenschaftliche Bibliothek im zweiten Stockwerk. Sie entlieh ein Standardwerk über die Systematik der Schwer- und Übergangsmetalle. Unverzüglich schlug sie den Teil über Kobalt auf. Dann besann sie sich eines anderen. Sie würde sich später damit beschäftigen. 

Sie ließ das Buch zurück und lenkte ihre Schritte aus dem hinteren Portal auf das Virushaus, den Forschungsbunker, zu. Ihre beiden Kollegen Müller und Scherf fand sie über den Konstruktionsplan des Reaktorkerns gebeugt vor. Die  aufgeregten Stimmen legten nahe, dass sich wieder einmal über einige Details des Aufbaus uneinig waren. Als sie Hell erblickten, stoppte die erhitzte Konversation. 

Dietrich Müller, der Ingenieur, entfernte sich ein Stück von dem quadratmetergroßen Plan, der wie ein Gemälde auf einer Staffage ruhte. 

„Ah, Hell. Da Du uns mit deiner Anwesenheit beehrst, kannst Du uns bei der Entscheidung helfen, wie die Uranplatten im Schweren Wasser gehalten werden sollen.“

Sie kannte Müllers Charakter aus ihrer gemeinsamen Zeit gut. Hinter dem schnippischen Ton verbarg sich seine Erleichterung, die Entscheidung der Projektleiterin überlassen zu können. Er war kein Mensch, der seine eigene Meinung gerne gegen andere behauptete. Es entsprach einfach nicht seinem Wesen, etwas zu verteidigen, an etwas festzuhalten. Während ihrer kurzen Beziehung hatte Hell sich gelegentlich gefragt, ob er überhaupt bereit war, an etwas zu glauben oder seine Ansichten ausschließlich nach seiner Umgebung ausrichtete. Sie hielt sich nicht für eine geborene Anführerin, aber vielleicht irrte sie sich. Er war ein lieber Kerl und sie vertraute ihm in freundschaftlicher Weise. Eine engere Bindung vermochte sie sich nicht mehr vorzustellen. Umgekehrt hatte sie manchmal den Eindruck, Dietrich Müller sei noch immer verletzt. Doch er war ein guter Ingenieur und außerdem ein guter Mensch. Sie wollte ihn nicht verlieren und wenn es über etwas hinwegzusehen gab, tat sie es. Möglicherweise lag es an ihrem schlechten Gewissen. Sie wusste, dass er von Beginn an keine Chance gehabt hatte, den Teil vor ihr zu gewinnen, der für eine Liebesbeziehung unerlässlich war. Ihre Affäre war nicht mehr als ein Experiment gewesen. Es war fehlgeschlagen wie ein Laborversuch, der mit einem Negativ-Beweis endete. So sehr sie sich auch bemüht hatte, ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Ihre Liebe war bereits vergeben. Die Zeit hatte kein Gras darüber wachsen lassen. Ihr Inneres glich einem  unbestellten Feld. Sie wusste, diese Geschichte würde kein glückliches Ende nehmen. Nicht, solange unversöhnlicher Hass die Welt regierte. Der Irrsinn, der von ihrem Land ausging,  zerstörte Länder und Familien, tötete Millionen, brachte Elend und Schuld, die für Jahrzehnte reichte. Doch das war nicht alles. Der schreckliche Konflikt hatte die Liebe aus ihrem Leben gerissen. Zurückgeblieben war eine unvollendete Existenz, eine lächerliche Scharade, die zwangsläufig in eine innere Sackgasse geraten musste. Was ihr der Krieg genommen hatte, war nicht überlebensnotwendig, und doch war ohne ihn alles andere nichts.   

Der zweite Techniker, Peter Scherf, riss Hell aus dem Tagtraum.

„Das Deuteriumoxid ist ein verflucht instabiles Zeug. Wir sollten den Aufbau nochmals überdenken. Vor allem nach dem Unfall im Leipziger Labor.“

Hell benötigte mehrere Sekunden, um ihre Gedanken zu verscheuchen. Sie vollführte jene wegwerfende Handbewegung, die wahrscheinlich ein Souvenir aus Afrika war. 

„Was wisst ihr über Kobalt?“

Sie blickte abwechselnd in verwunderte Männeraugen.

„Ich möchte eine neue Versuchsreihe beginnen.“

Beide reagierten, wie sie es befürchtet hatte. Von Dietrich Müller erntete sie, wie üblich, keinen offenen Widerspruch. Scherf hingegen schüttelte entschieden den Kopf. 

„Kobalt? Das Zeug, das Du von Deiner Safari mitgebracht hast? Was willst Du damit beweisen? Wir verlieren Zeit. Und die haben wir nicht.“

Sie blieb unbeirrt.

„Wir verlegen die Versuche soweit wie möglich ins Labor und unterbrechen solange die Arbeit am Reaktor.“

Er ließ nicht locker.

„Du weißt, wie lange eine neue Versuchsreihe dauert. Das kann nicht Dein Ernst sein. Ausgerechnet jetzt, nachdem wir hier fast fertig sind.“

Sie wusste, dass er richtig lag. Sie missbrauchte die Ressourcen des Instituts. Doch sie musste Klarheit erlangen, was es mit diesem Metall auf sich hatte.

„Ich habe neue Informationen erhalten, die uns bisher vorenthalten wurden“, erwiderte sie kryptisch. 

Es war zumindest nicht vollständig gelogen.

Scherf machte ein Gesicht wie ausgelaufene Salpetersäure. Er ereiferte sich.

„Monatelange Vorbereitungen werden plötzlich unterbrochen aus einer… einer weiblichen Laune heraus. Ich werde dem nicht zustimmen.“

Hell sprach ruhig und überlegt.

„Peter bitte, ich möchte nur sichergehen…“

„Darf man erfahren, wer oder was dafür verantwortlich ist?“, unterbrach er sie.

„Nein, das darf man nicht.“

Scherf übertönte sie mit seiner kräftigen Stimme.

„Das ist ein Fehler und das weisst Du. Ich habe keine Lust, mich auf dem Altar deiner Eitelkeit zu opfern. Nur weil dir im Traum ein Geist erschienen ist.“

Wie recht er wiederum hatte.

Hell erhob die Stimme, blieb aber kontrolliert. 

„Ich nehme deine Zweifel zur Kenntnis. Aber ich habe die Leitung für dieses Projekt. Also tu, was ich Dir sage.“

„Ein Riesenfehler“, wiederholte Scherf und schlug mit der flachen Hand gegen den aufgestellten Plan. Ein Riss zog sich anschließend quer durch den technischen Bauplan des Reaktors. Wütend stampfte er an ihr vorbei. Hell seufzte. Die Eskalation hatte sie nicht gewollt, nicht jetzt, überhaupt nicht. Dietrich Müller lächelte scheu.

„Das war sehr diplomatisch, Hell, wirklich.“ 

Die Ironie war unüberhörbar.

„Kann ich wenigstens auf Dich zählen, Dietrich?“, fragte sie müde.

„Wie Du schon sagtest, Du bist die Projektleiterin. Es ist deine Entscheidung. Wir sind die Ingenieure. Ich habe keine Ahnung, worum es Dir wirklich geht, aber achte darauf, dass Du unsere Arbeit nicht mit anderen Dingen verwechselst.“

Auch er verließ den Bunker.

„Scheiße“, fluchte Hell. Sie hatte es geschafft, zwei unersetzliche Mitarbeiter innerhalb von wenigen Minuten zu verärgern. Ein neue persönliche Bestzeit.  

Sie nutzte den restlichen Arbeitstag, um ihre theoretischen Kenntnisse über Kobalt und dessen chemische und physikalische Eigenschaften aufzufrischen. Die meiste Zeit verbrachte sie in der Bibliothek des Instituts. Dabei hatte sie nicht das Gefühl, sonderlich viel neues zu erfahren.  

Die Frage blieb, warum General Zeitz und sein Wissenschaftler so sehr auf dieses seltene Element angewiesen waren, dass Sie deswegen das Kaiser-Wilhelm-Institut anwiesen, eine leitende Wissenschaftlerin nach Katanga zu schicken. Ganz offensichtlich wollten beide nicht mit dem Kobaltmetall in Verbindung gebracht werden. Die Reise sollte den Eindruck einer harmlosen zivilen  Forschungsexpedition erwecken, sofern es das im Krieg überhaupt gab. Eine Frau kam ihnen da gerade recht. Wozu eine solche Tarnung für ein Element, das bisher höchstens zur Glasfärbung  verwendet worden war? Für eine Waffe schienen die bekannten Kobaltisotope nicht zu taugen. Über explosive Eigenschaften verfügte es ebenfalls nicht. Welches Geheimnis hatte Bechtel dem geheimnisvollen Blauschimmer entlockt, dass es so wertvoll für die Operation Schwarze Sonne werden ließ? Der Gedanke daran verströmte ein Gefühl, als wecke man einen großen Hund, der besser weiterschlief.    




Um kurz nach fünf Uhr am Nachmittag verschwammen die Buchstaben vor ihren Augen. Da sie sich allein in der Bücherei wähnte, gönnte sie sich ein hingebungsvolles Gähnen. Die Wörter, Tabellen und Diagramme schienen immer größer zu werden, kamen auf sie zu. Dann sank ihr Kopf auf den Tisch. 

Nach einem Moment der Dunkelheit war es, als könne sie ihr eigenes Spiegelbild betrachten. Eine Reise in die Vergangenheit. Das glatte Gesicht einer Studentin. Leichte, federnde Schritte trugen sie über den breiten Weg. Von welken Blättern, die den feuchten Asphalt säumten, stieg würziger Geruch auf. Die Menschen, denen sie begegnete, verströmten die gleiche jugendliche Vitalität wie sie selbst. Sie verständigten sich in einer fremden Sprache. Hell fing unbefangene Blicke auf, denen eine elitäre Selbstverständlichkeit anhaftete. Eine Gemeinschaft von Privilegierten, die sich unter ihresgleichen bewegten. Männer von sportlicher Statur blickten ihr hinterher, ungezwungen, nicht aufdringlich. Doch sie ignorierte ihr Interesse. Sie wartete mit dem sicheren Gefühl, es nicht vergeblich zu tun. Sein Erscheinen war so sicher wie die Gewissheit, dass er immer da sein würde. Sie hätte ihn unter tausenden erkannt. Dann sah sie ihn, von Ferne noch, doch unverkennbar. In seinen Zügen, auf den ersten Blick von Zurückhaltung und Distanz geprägt, zeigte sich eine souveräne Stärke. 

Die Umgebung begann sich zu verändern. Der herbstliche Campus verwandelte sich in die flirrende Wärme einer sommerlichen Wiese. Der Geruch von verregnetem Laub ging über in die Opulenz unzähliger Blüten. Grashalme kitzelten an den Beinen, dort, wo ihre Haut weich und empfindlich war. Mit einer Handbewegung befreite sie sich vom einzigen Kleidungsstück, einem  seidenen Tuch. Er war bei ihr. Sie legten sich zwischen wilde Blumen wie zwischen weiche Laken. Sein Oberkörper schmiegte sich an sie, dann war er über ihr. Seine Bewegungen umspielten ihren Bauchnabel, ihre Arme, ihre Brüste. Die Berührung war so leicht, wie es angenehme Illusionen sind. Und doch spürte sie die Kraft, die davon ausging. Wo seine Finger entlangfuhren, blieb ein wohliger Schauer zurück. Sie schloss die Augen und ließ sich fallen. Sie wollte mehr. Sie wollte alles. Wollte ihn spüren. Alles, was ihn ausmachte. Nichts geschah. Sie blinzelte. Sein Lächeln hatte sie schutzlos zurückgelassen. Sie spürte weiterhin die Gegenwart eines Mannes. Eine dunkle Präsenz, die nicht zu ihm passte. 

Abermals veränderte sich die Umgebung. Die Grashalme verdorrten im Zeitraffer, fingen Feuer und zerfielen zu Asche. Die Hitze drückte sie nieder. Das Azur verschwand vom Himmel. Eine Dämmerung aus bedrohlichen Orangetönen mündete in pulsierendes Zinnoberrot. 

Ihr Blick suchte Hilfe in seinem Gesicht. Sie fand keine Wärme mehr darin. Er kniete über ihr. Seine Augen warfen ein höhnisches Grinsen auf sie herab. Eine hasserfüllte Aura schlug ihr entgegen. Er war nicht mehr derselbe. Blass und brutal blickte ein Gesicht auf sie herab, das ihr schrecklich bekannt vorkam. Der Mann fuhr fort damit, die empfindlichen Punkte ihres Körpers mit seinen Bewegungen zu umkreisen. Sie sah auf seine Hände und versuchte zu schreien. Dort, wo die bleichen Finger über ihre Haut strichen, erhoben sich hässliche, schmerzende Blasen. Unter seinen Händen platzte das Gewebe auf. Schmerzen durchfluteten sie. Sie strampelte, vergeblich. Die zweite Hand erstickte ihr Schreien, noch bevor es ihre Kehle verließ. Immer enger spürte sie den würgenden Griff um ihren Hals. Sie musste ihn abschütteln, oder er würde sie töten. Ungeschickt griff sie nach ihm, suchte einen Gegenstand, um nach dem Mann zu schlagen. Ihre Hand ballte sich zur Faust. Sie holte aus und traf. Während sich das Gesicht verzerrte, veränderte es erneut seine Züge. Es war das Gesicht von…

Dietrich Müller. 

Hell sah sich um. Sie atmete schwer und zitterte. 

Der Ingenieur war mit jenem Ausdruck zurückgewichen, mit dem man im Zoo Abstand zum Gehege gefährlicher Tiere hält. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ein Anflug von Ärger hinzugesellte. Mit der rechten Hand bedeckte er eine Schläfe, als sei er geschlagen worden. Frische Kaffeeflecken bedeckten den Stoff seines Arbeitshemdes.  

„He, warum tust Du das? Verlierst Du jetzt vollkommen den Verstand?“

Hell befand sich plötzlich wieder an einem Tisch in der Bibliothek. Außer ihr und Dietrich Müller war niemand dort. Sie bemühte sich, die Situation zu erfassen. 

„Was meinst Du?“, murmelte sie schlaftrunken.

„Wenn Du deine Wut auslassen willst, such dir jemand anderen. Aber nicht mich.“

Sie registrierte die Scherben einer Kaffeetasse auf dem Boden vor ihm. 

„Wieso, ich…, es tut mir leid. Ich wollte nicht…“ 

Seine Miene entspannte sich merklich. Nachtragend war er noch nie gewesen, zumal nicht ihr gegenüber.

Sie sah sich erneut um. Beiläufig blickte sie auf ihre Hände. Das Zittern klang nur langsam ab. Die Finger der rechten Hand fühlten sich an, als hätte sie damit zugeschlagen. 

„Was ist geschehen?“

„Keine Ahnung. Ich habe Dich schreien gehört. Deswegen wollte ich nach Dir sehen. Plötzlich bist Du auf mich losgegangen.“

Sie setzte sich aufrecht. Allmählich ordneten sich ihre Gedanken.

„Schreien? Was habe ich denn geschrieen?“

„Keine Ahnung, was es bedeuten sollte, es war vor allem laut.“

„Es tut mir leid. Ich muss über den Büchern eingeschlafen sein.“

„Klang eher nach einem Alptraum, wenn Du mich fragst. Ist mit Dir alles in Ordnung, Hell?“

Sie stützte sich tatkräftig auf den Tisch und schob die Bücher zur Seite. Dabei fiel ihr ein Papierstück auf, das dort vorher nicht gelegen hatte. Der Inhalt passte nicht mit ihren Recherchen über Kobalt zusammen. Es schien, als habe sie sich darauf einen Termin notiert. Wenn es sich um ihre Handschrift gehandelt hätte. 
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Müller trat näher an sie heran. Schnell ließ sie den zerknüllten Zettel in ihrer geschlossenen Hand verschwinden. 

„Danke Dietrich, dass Du nach mir gesehen hast. Du hattest Recht, nur ein Alptraum. Entschuldige.“ 

Ein kalter Schauer ließ sie frösteln. Sie wusste, wer ihr im Traum erschienen war. Hauptsturmführer Markus Krait. Die Vorstellung, dass sein Gesicht real gewesen sein könnte, ließ den Schauer zu einem Eishauch werden. 

Müller stand weiterhin vor ihr.

„Um was ging es in deinem Traum?“

„Keine Ahnung. Du weißt ja, Träume sind vergänglich, sie lösen sich auf“, log sie.

Ihm war anzusehen, dass er ihr nicht glaubte, es aber nicht für ratsam hielt, zu insistieren. 

„Ich wollte gerade gehen. Soll ich Dich nach Hause fahren? Es ist nach acht und Du siehst nicht aus, als ob Du heute noch den Nobelpreis gewinnen könntest.“

Ihr erster Reflex war, sein Angebot abzulehnen. Doch sie besann sich eines anderen.

„Weißt Du was, warum nicht. Ich räume nur meine Sachen zusammen.“ 

Als Dietrich Müller sich abgewendet hatte, legte sie das Papier hastig  in eines der Bücher. 

Sie passierten die verlassene Pförtnerloge. Dietrich Müllers F7, eine kleine Limousine von Auto Union mit weißen Türen und schwarzem Dach, parkte in einer Seitenstraße. Der 18 PS-Motor wurde durch einen Holzgasgenerator ergänzt. Der Treibstoff war inzwischen überall knapp geworden. Selbst die Wehrmacht rationierte ihre Bestände streng. Als stolzer Eigentümer gehörte Dietrich Müller zur verschwindend geringen Anzahl von Institutsmitarbeitern, die ein eigenes Fahrzeug besaßen. Seit Kriegsbeginn befanden sich immer   weniger Autos in Privatbesitz. Es war kein Geheimnis, dass er die Genehmigung dafür seinem Vater verdankte, der eine mittlere Position im Reichsministerium für Ernährung und Landwirtschaft bekleidete. Sie ließen sich in die weichen Polstersitze fallen. Der Motor rasselte widerwillig, bevor er den Wagen bereitwillig durch die Dämmerung schob. Die Fahrt dauerte kaum eine Viertelstunde. Die meiste Zeit hing jeder seinen Gedanken nach. Vielleicht wartete Müller auch darauf, dass Hell ein Gespräch anstoßen würde. Bevor es dazu kam, hatten sie die Schwendenerstraße erreicht. Die Bremsen gaben ein kurzes, solides Quietschen von sich. Hell griff nach dem Buch aus der Bibliothek. An diesem Abend würde sie ihm mit Sicherheit keine Aufmerksamkeit mehr schenken. Sie hatte es lediglich benutzt, um die seltsame Notiz darin verbergen zu können. 

Sie drehte sich zu Dietrich Müller. 

„Vielen Dank für die Fahrt.“

Die Falten auf seiner Stirn unterstützten den prüfenden Blick darunter.    

„Ist mit Dir wirklich alles in Ordnung? Du weißt, Du kannst es mir sagen, egal was es ist.“

Nein, das kann ich nicht, dachte sie. Wenn ich es täte, wärst du so gut wie tot.

„Ja, das weiß ich. Es ist gut zu wissen, jemandem vertrauen zu können.“ 

Die Antwort schien ihm zu gefallen. 

„Denkst Du manchmal an die Vergangenheit?“

„Tun wir das nicht alle?“

„Ich meine…“, er druckste kurz herum, „an unsere Vergangenheit.“

„Das tue ich.“ Sie sah ihn ohne Scheu an,

„Es gibt keinen Grund, diese Zeit vergessen zu wollen.“

Ihre Gesichter hatten sich langsam aufeinander zubewegt.  

Sein Lächeln war warm und auf hintergründige Weise bat es um mehr.

„Ich möchte es auch nicht vergessen.“

Behutsam, fast zaghaft umfasste er ihre Hüfte. Sein Gesicht näherte sich ihr bis auf wenige Zentimeter. Unmittelbar vor der Berührung ihrer Lippen hielt er inne. Er wollte sicher sein, dass nichts gegen ihren Willen geschah. Nach einem unschlüssigen Moment entzog sie sich ihm vorsichtig. Hell wurde zu spät bewusst, dass er ihr Verhalten missdeutet hatte. Er erwartete etwas, das sie nicht geben konnte und nicht geben wollte. Nostalgie empfand sie nicht.  

„Du bist ein besonderer Mensch. Ich mag Dich sehr.“

Dietrich Müller wurde bewusst, dass er sich verrannt hatte. 

„Jaja, ich verstehe das. Entschuldige, jetzt bin ich wohl blamiert.“

Ihr Blick wurde ernst.

„Das bist Du nicht. Es ist nicht Deine Schuld.“

Er verdrehte, immer noch peinlich berührt und wahrscheinlich auch verletzt, die Augen. Es war eine der Lagen, aus denen eine Rettung aussichtslos erscheint, unerheblich davon, was gesagt oder getan wird. Die Lawine war bereits zu Tal gedonnert. Niemand konnte ungeschehen machen, dass sie eine Schneise gerissen hatte. Hell spürte sein Unbehagen und empfand den Wunsch, ihn aufzumuntern.  

„Ich will, dass wir uns weiterhin vertrauen können, als Freunde.“

Müller sah plötzlich müde und bedrückt aus.

„Das können wir.“

„Danke! Du hast etwas anderes verdient, als das, was ich Dir geben könnte.“

Noch so ein platter Satz, dachte sie, Ich bin es, die sich lächerlich macht. 

Sie strich mit der Hand über seine Schulter und stieg aus.

„Gute Nacht, Dietrich.“  

Auf dem Blech des Kraftwagens, der sich langsam entfernte, spiegelte sich dünnes, weißliches Mondlicht. Mit dem Gefühl der Unsicherheit, ob sie das Richtige tat, ging sie auf das Grundstück zu. Durch die Ritzen der Fensterläden registrierte sie gedämpftes Licht im Erdgeschoss. Bisher hatte sie es nie gestört, sich alleine in dem großen Haus aufzuhalten. Sie war hier sicher gewesen. Jetzt empfand sie es als beruhigenden Gedanken, andere Menschen darin zu wissen. Sie musste an Dietrich Müller denken. Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie nicht los. Hatte sie überhaupt das Recht, ihren Empfindungen zu folgen, oder war sie bereits das Opfer egozentrischer Selbstüberschätzung? Gefühle stellten gemeinhin eine sehr bequeme Art dar, sich selbst von einer Lüge zu überzeugen. Sie waren gierig und wachten eifersüchtig darüber, dass man nicht einmal in Erwägung zog, vor dem Abgrund umzukehren, auf den man voller Überzeugung zulief. War sie wirklich bereit, sich für den Rest ihres Lebens einem Phantom zu widmen, einer Schimäre hinterherzulaufen? Wieder einmal  wurde ihr klar, wie unerfüllt dieses Leben sein würde. In dieser Erkenntnis lag eine nie gekannte Einsamkeit, die weh tat. 

Doch von jetzt an war sie allein auf der Welt und tat gut daran, sich an Schmerzen zu gewöhnen.    







































































IX

Training Day





Die Vickers Walrus beschrieb einen ausgedehnten Bogen. Im Tiefflug vollzog der Pilot die Topographie nach. Erhob sich ein Hügel, stieg er leicht an, durchflogen sie ein Tal, ließ er die Maschine sanft abfallen. Er tat dies, ohne die gleichmütige Miene auf irgendeine Weise zu verändern. Der Himmel zeigte sich in schottischem Grau und die Wolken hingen tief. Das beste Wetter, das man hier erwarten konnte. Nach dem ersten Blick auf das Flugzeug hatte Frederic Mercer nicht gewusst, ob er lachen sollte oder sich weigern, einzusteigen. Der Rumpf des Marineaufklärers schien tatsächlich einem Walross nachempfunden worden zu sein und wirkte ebenso schnittig. Darüber befanden sich die Doppeldeckerflügel, deren Spannweite er auf etwa fünfzehn Meter schätzte. Das Vertrauenerweckendste war noch der robuste Sternmotor. Seine annähernd 800 PS versetzten den Innenraum in ständige Vibration. Dennoch war die merkwürdige Konstruktion zweifellos das hässlichste und altertümlichste Fluggerät im Bestand der britischen Streitkräfte. Mercer drängte sich die Frage auf, ob darin eine hintergründige Botschaft des Admirals zu sehen war. Immerhin trainierte er für den gefährlichen Absprung in Deutschland. Pilot und Co-Pilot wirkten, als wären sie mitsamt dem Flugzeug entwickelt worden. Zwei alte Schlachtrösser, die sich hauptsächlich darin unterschieden, dass einer der beiden einen klischeehaften Schnurrbart vor sich hertrug. Auf der Brust der Pilotenkombi stand Monroe, auf der des rotblonden Co-Piloten Shearer und er war sich sicher diesen Namen schon gehört zu haben.   

Eine Aura der Unerschütterlichkeit umwehte die beiden. Vermutlich würden sie auch unmittelbar vor der Neuen Reichskanzlei in Berlin landen, ohne ihre Mienen zu verziehen. Sofern ihre Abgebrühtheit authentisch war, lag darin etwas Beruhigendes. In diesem Fall war Mercer der einzige, der Gefahr lief, die Nerven zu verlieren. Offiziell handelte es sich lediglich um eine Auffrischung seines Sprungtrainings. Vielleicht vertrauten die Briten der Fallschirmausbildung nicht, die er Jahre zuvor im Home of the Airborne, dem Stützpunkt der Spezialeinheiten in Fort Bragg, im Bundesstaat North Carolina absolviert hatte. Zugegebenermaßen waren einige seiner Kenntnisse aus Bragg etwas verblasst. Er sah die Notwendigkeit der Übungssprünge ein. Während seiner Landung in Deutschland würden ihm keine Fehler verziehen werden. 

Während unter dem Schiebefenster der Walrus das schottische Hochland  vorbeizog, vertraute er seiner Ausbildung eigentlich selbst nicht mehr. Der Sprung würde aus relativ geringer Höhe über einem See durchgeführt werden; sofort nach dem Verlassen des Flugzeugs musste er den Schirm öffnen. Reagierte er zu spät, würde er auf der Wasseroberfläche aufschlagen wie auf Beton. 

Der Pilot, der mit dem Schnurrbart, gab das Handzeichen, sich bereit zu machen. Mercer dachte jetzt nur noch an das, was er gelernt hatte. Er prüfte nochmals den festen Sitz des Gurtzeugs. Es musste so eng anliegen, dass es schmerzte. Bei der Landung die Füße dicht zusammen, die Knie leicht gebeugt, gerader Rücken, nach dem Aufprall seitlich abrollen. Es gab eine Reihe von Grundsätzen beim Sprungtraining, die man besser beherzigte. Diese Vorschriften waren mit dem Blut derjenigen geschrieben, die sie nicht beachtet hatten. Er öffnete den seitlichen Ausstieg. Sofort schoss kalter Wind bis in den letzten Winkel der Kabine. Vor der Maschine dehnte sich eine platte Wasserfläche unergründlicher Grünfärbung. Mercer versuchte, sich den Namen des Gewässers in Erinnerung zu rufen. Irgendetwas mit Loch, soviel war klar. So hießen annähernd alle Seen in diesem Land. Loch Moray vielleicht. Nein, möglicherweise Loch Morar. Er beschloss, dass es ganz einfach ein unfreundlicher schottischer See war, größer als er erwartet hatte. Zumindest würde er ihn kaum verfehlen. Der Co-Pilot drehte sich aus der Pilotenkanzel ein Stück zu ihm.

„Ruhig Blut, Junge. Noch ist das Ganze nur ein Spiel.“ Die Worte waren mehr geschrieen als gesprochen. 

Ein Spiel… Der hat gut reden. Wer stürzt denn gleich in diesen Scheiß-See?

Shearer zählte mithilfe der linken Hand von fünf abwärts. Seine kurzen, vernarbten Finger hätten zu einem Bauern gepasst. Mercer hielt sich an den beiden Griffen neben der Luke fest. Er war bereit. Der Countdown endete mit der geschlossenen Faust. Er stieß sich kräftig ab, um nicht mit dem hinteren Leitwerk zu kollidieren und tauchte unter das Flugzeug. Die Wasseroberfläche schoss auf ihn zu. Sofort zog er den Auslöser. Gurte rissen an ihm. Der Hauptschirm bremste ihn hart ab. Er zog die Knie an und verschränkte die Arme auf der Brust. Seine Landung auf dem Wasser entsprach nicht unbedingt den Abbildungen im Lehrbuch. Dennoch stieg ein Gefühl der Erleichterung in ihm auf, das sich an jede geglückte Landung anschloss. Ein Schwall von Endorphinen, die einem das Glücksgefühl darüber aufzwingen, überlebt zu haben. Er tauchte tief in das dunkle Wasser ein und widerstand der Versuchung, sofort an die Oberfläche zu stoßen. Erst musste er sich vom gefährlichen Gewirr aus Schirm und Gurten entfernen. Er wäre nicht der erste gewesen, der sich darin verfangen hätte wie in einem tödlichen Spinnennetz. Er löste sich vom Gepäck, das er vor der Brust trug und hielt sich an der schwimmfähigen Tasche fest. Den zusammengeknüllten Fallschirm zog er in sicherer Entfernung hinter sich her. Zufriedenheit durchflutete ihn, während er mit ruhigen Beinstößen in Richtung des bewaldeten Ufers paddelte. Dort würde er - davon ging er aus - abgeholt werden. Von der Anstrengung außer Atem schlug er sich durch den Schilfgürtel. Grünes Wasser leckte an einigen Feldsteinen, die halb aus dem Wasser ragten. Er rollte den Schirm zu einem kleinen Bündel zusammen. In Feindesland hätte er ihn vergraben, um keine Spuren zu hinterlassen. Er kontrollierte das Gepäck auf Trockenheit. Anschließend setzte er sich auf den Stumpf einer Eiche und trank erschöpft einige Schlucke Wasser aus der Feldflasche. Ihm fiel ein, dass keiner ihm einen präzisen Aufnahmepunkt vorgegeben hatte. Egal, die Piloten kannten schließlich die Position seines Absprungs.  Übermäßig viele Möglichkeiten gab es nicht, wo sie ihn vermuten konnten. Die anderen Ufer waren sehr viel weiter entfernt. Wahrscheinlich gehörte die Ungewissheit zum Training. 

Mercer nutzte die Zeit, um sich aus dem Anzug zu pellen. Der wasserdichten Tasche, die gleichzeitig als Auftriebskörper diente, entnahm er Stiefel, eine beigefarbene Hose und ein olivgrünes  Armeehemd. Der schwarze Isolationsanzug aus neuentwickelten Neoprenmembranen hatte gute Dienste geleistet. Trotz des kalten Wassers fror er kaum. Dennoch erhöhte die trockene Kleidung sein Wohlbefinden. Nun würde er warten, etwas Vernünftigeres gab es nicht zu tun. 

Seine Gedanken wanderten zu Hugold Brünn. Angesichts seines Zustandes erschien es fraglich, ob er diesen Tag überleben würde. In schauriger Klarheit sah Mercer den sterbenden Deutschen vor sich, seine aufgeschwemmte, von Blasen überzogene Haut. Was war mit ihm geschehen? Immerhin konnte Dr. Burton die Symptome keiner Krankheit, auch keiner exotischen Infektion, zuordnen. Welche Pforte hatten die Nazis geöffnet, dass der Körper eines gesunden Menschen derart schnell verfiel? 

Was bewegte überhaupt ein großes Volk dazu, sich einer Bande von Wahnsinnigen auszuliefern, die ihr Land in den Abgrund steuerten? Noch rechtzeitig bremste Mercer seine Gedanken. Er war Soldat. Es war nicht seine Aufgabe, über derartige Fragen zu philosophieren. Er war mit vielen tausenden anderer Männer und Frauen angetreten, dafür zu sorgen, dass Hitler und seine Machtstrukturen für alle Zeiten ausgelöscht wurden. Ihr Ziel war es nicht, das Deutsche Volk zu vernichten. Zumindest hoffte er das. Sollte sich jedoch herausstellen, dass sie die Bombe besaßen, konnte sich das ändern. 

Fast wären seine Gedanken in die Vergangenheit abgerutscht. In eine Zeit, die sich in der Rückschau anfühlte wie ein parfümierter Garten, ein Paradies, aus dem er vertrieben worden war. Darin lagen Emotionen, die er jetzt nicht brauchen konnte. Er musste sich auf die Herausforderungen konzentrieren, die vor ihm lagen. 

Die nächstliegende Frage war überdies eher, warum er an diesem gottverlassenen See vergessen worden war. Gehörte es zum morbiden Humor der Briten, ihn hier über Stunden warten zu lassen? Hatte es ein Missverständnis gegeben? Angestrengt rief er sich jedes Detail der Einsatzbesprechung in Erinnerung. Dabei stellte er fest, sich hauptsächlich auf den Sprung konzentriert zu haben. 

Nach einer weiteren Dreiviertelstunde begann er zu realisieren, dass niemand käme. Etwas stimmte nicht. Eigentlich war für den Nachmittag ein weiterer Sprung aus größerer Höhe vorgesehen gewesen. Die Taucheruhr zeigte bereits 16.35 Uhr. Er übte sich in Geduld. 16.42 Uhr. Die Minuten vergingen derart zäh, als sehe er der Farbe auf einer frisch gestrichenen Wand beim Trocknen zu. Nervosität keimte auf. Es hatte keinen Sinn, die Zeit mit Warten zu vergeuden, bis der Abend hereinbräche. Er war in Schottland. Die Entfernungen waren begrenzt und es gab Straßen. Früher oder später traf er auf ein Dorf. Er ließ den Schirm und alles Entbehrliche zurück und brach auf. Die Bewegung tat ihm gut, das Frösteln verschwand. Nachdem er ein Wäldchen aus jungen Weißbirken durchquert hatte, erreichte er eine schmale Straße.  Dahinter erstreckten sich grüne Moore. Wegweiser waren zumindest in Sichtweite keine auszumachen. Als eine Invasion durch die Deutschen noch im Bereich des Möglichen gelegen hatte, waren sämtliche Hinweisschilder im Königreich entfernt worden. Den feindlichen Truppen sollte im Fall der Fälle keine Orientierungshilfe geboten werden. Diese Gefahr schien inzwischen gebannt. Doch bis alles wieder anmontiert war, würde es noch Monate, vielleicht Jahre dauern. Er seufzte und entschied sich für eine Richtung. Auf dem Asphalt kam er gut voran. Es war eine Frage der Logik, irgendwann eine menschliche Siedlung zu erreichen. Als erstes würde er ein Telefon suchen und das Hauptquartier kontaktieren. Er nahm sich vor, nicht ausfallend zu werden. Hauptsache sie schickten jemanden. Die Gegend, die er durchquerte, wirkte ländlich, gelegentlich idyllisch. In der Nähe musste ein Fluss verlaufen. Die Straße wand sich durch Auwälder und durchquerte hin und wieder ein Getreidefeld. Mercer glaubte, Gerste zu erkennen. Vermutlich zur Whiskyherstellung, dachte er. Sehr unerwartet vernahm er hinter sich das harte Geräusch beschlagener Pferdehufe auf dem Pflaster. Zwei gutmütig dreinblickende Kaltblüter von stämmigem Wuchs zogen mühelos einen halb beladenen Heuwagen. Geführt wurde das Gespann von einer Frau, deren Erscheinung nicht unattraktiv wirkte. Über den Rücken des einfachen Leinenkleides, das, wie Mercer fand, nicht zu ihr passte, fiel ein sorgfältig gebundener Zopf. Der Farbton der Haare war als rostfarben zu beschreiben. Ob darin das Braun oder Rot überwog, hing vom einfallenden Licht ab. Nase und Wangen zierten einige, nicht übermäßig dominante Sommersprossen. Ihr Gesicht war keines, das sehr lange in Erinnerung blieb. Vielmehr war sie auf die flüchtige Weise schön, in der ein Traum schön sein kann. Sie wirkte ausgeruhter, als Mercer es von einer Frau erwartet hätte, die von der Feldarbeit kam. Ihre Figur war unter dem sackartigen Kleid nur zu erahnen. Das Alter schätzte er auf Anfang bis Mitte dreißig, ohne sich darin sicher zu sein. Ihr einnehmendes Lächeln entblößte Zähne, die entweder gut gewachsen oder gut gepflegt waren, vielleicht beides. Sie reagierte überaus erfreut auf die Begegnung mit einem Fremden.

„Ein schöner Tag für einen Spaziergang.“

„Ja, das wäre es.“

Sie brachte die beiden Rappen etwas unbeholfen zum Stehen. 

„Sind sie vom Militär?“

„Wie kommen sie darauf?“

„Ihr Hemd und ihr Gang. Mein Bruder war in Frankreich stationiert, er hat eines, das genauso aussieht. Und er läuft so wie Sie.“

Er musste zugeben, dass die Unbekannte recht hatte, wenngleich die wenigsten auf derartige Details achteten. Soldaten, die an lange Märsche mit schwerem Gepäck gewohnt waren, ließen die Füße gleichmäßig abrollen und die Arme schwingen, um die Beine und das Gleichgewicht zu unterstützen. Mercer nahm sich vor, an einer zivileren Schrittfolge zu arbeiten.

„Sie beobachten gut. Ich war auch dabei, jetzt genieße ich meinen ersten Heimaturlaub.“ 

„Kann ich Sie mitnehmen? Bis nach Firhall sind es fast drei Meilen.“     

„Danke Ma’am, das wäre sehr freundlich.“

Er erklomm den Kutscherbock, der ausreichend Platz bot, ohne sich nahe zu kommen. Schwerfällig setzten sich die Tiere in Bewegung. 

„Wenn Sie Ma’am sagen, fühle ich mich alt. Nennen Sie mich lieber Miranda.“

„Ja, Ma’am“, unkte Mercer, verbesserte sich aber unverzüglich.

„Gern, Miranda. Ich bin Whebb.“

„Web“, wiederholte sie, als müsse sie es notieren.

„Geschrieben mit doppeltem b und h, macht aber in der Aussprache keinen Unterschied.“ 

Bei einer Tarnung war es immer hilfreich, anders zu heißen als die restliche Welt. Man bediente sich eines Namens der so dämlich, ungewöhnlich oder mitleiderregend klang, dass es unwahrscheinlich erschien, ihn sich ausgedacht zu haben.       

Sie gaben sich die Hand, wobei Miranda ihm sehr tief in die Augen sah. Das Fuhrwerk rumpelte in gemächlichem Tempo über die Landstraße.

„Und, wie war das jetzt mit dem Spaziergang, der keiner ist?“, nahm sie den Faden wieder auf. Seine Antwort kam souverän und ohne jedes unsichere Zögern. 

„Mein Auto ließ mich im Stich, irgendwo in der Nähe von Loch Morar. Da war nichts mehr zu machen.“

„Was ist es denn für ein Modell?“, erkundigte sie sich beiläufig.

„Tja, so ein MG Cabriolet ist ein schönes Auto. Aber genau genommen fährt er sich nicht besonders gut. Zuverlässig ist er auch nicht. Wahrscheinlich steckte diese Idee auch nie dahinter.“

„Ich finde nicht, dass dieser Wagen zu ihnen passt.“

Mercer sah zu den beiden zotteligen Pferden. Ihre massiven Schädel wippten im Schritt auf und ab, bevor sie in einen langsamen Trab verfielen. 

„Wenn ich mir ihr Fortbewegungsmittel ansehe, hätte ich nicht unbedingt vermutet, dass Sie etwas von Automobilen verstehen.“

Die Rothaarige nahm den Blick von der Straße und durchbohrte ihn zum zweiten Mal ungeniert mit ihren Augen.  

„Ich verstehe nichts von Autos, aber dafür einiges von Männern.“ 

Der Tag beginnt doch, noch interessant zu werden, dachte er und ließ die Vieldeutigkeit vorerst auf sich beruhen.

„Leben Sie in Firhall?“

„Nein, dann hätten wir noch einen weiten Weg vor uns. Wir erreichen den Hof meiner Eltern in weniger als einer Meile.“

„Kann ich dort telefonieren?“

„Natürlich, sofern Sie mir anschließend noch etwas Gesellschaft leisten.“

Mercer behielt seine Meinung für sich, nach der es alles andere als natürlich war, auf einem abgelegenen Hof eine funktionierende Telefonanlage vorzufinden. Doch eigentlich konnte er froh darüber sein. Es war die schnellste Möglichkeit, das Hauptquartier um ein Taxi zu bitten. Bis dahin würde die Zeit mit Miranda sicher nicht langweilig werden. Er musterte Sie unauffällig. Der grobe Leinenstoff umschloss kräftige, volle Brüste. Ihre Beine waren nicht als schlank zu bezeichnen, eher als muskulös. Sein Blick wanderte über die Arme bis zu ihren Händen, die die Zügel hielten und verharrte an ihren Fingerspitzen. Sie endeten in überaus gepflegten, französisch manikürten Nägeln.

„Arbeiten Sie schon lange in der… Landwirtschaft?“

Hatte sie seinen verwunderten Blick wahrgenommen? Immerhin gingen ihre Fingernägel ihn kaum etwas an.

„Erst seitdem ich das Land geerbt habe“, erwiderte sie einsilbig. 

Miranda hatte nicht gelogen. Kurze Zeit später zogen die Pferde den Wagen durch die Öffnung einer schenkelhohen Mauer aus aufgeschichteten Feldsteinen. Zwei unbearbeitete Findlinge dienten als Portal. Ein Tor gab es nicht. Die sandige Zufahrt endete vor einem alten Cottage. Das Dach, oder dessen Reste, bestand aus modrigem Reet und machte nicht den Eindruck, als vermochte es, einen schottischen Landregen aufzuhalten. 

„Hier wohnen Sie?“, fragte er ungläubig.

„Meine Familie lebte immer hier“, erwiderte sie knapp.

Er warf einen Blick auf die Fracht auf dem Wagen. 

„Kann ich ihnen damit helfen?“ 

Sie winkte ab.

„Lassen Sie nur, um das Heu kümmere ich mich später. Futter für die Kühe.“

Miranda war es inzwischen gelungen, die Pferde zum Stehenbleiben zu überreden. Frederic Mercer sprang vom Kutscherbock. Er umrundete das Gespann und griff in die trockenen Bündel. Es waren abgedroschene Getreidehalme. Fieberhaft versuchte er sich an die Bilder der Ernte in Virginia zu erinnern. Nach wenigen Sekunden war er sich sicher. Dies war nur trockenes Stroh, kein Heu. Als Futter vollkommen ungeeignet. Überhaupt, wo waren die Tiere? Der einzige Stall, etwas entfernt vom Haus, wirkte düster und verlassen. Entweder hatte Miranda sich in ihrer Tätigkeit noch nicht zurechtgefunden, oder sie spielte ihm etwas vor. Die zweite Möglichkeit ließ etwas in ihm aufsteigen, das der Nervosität vor dem Fallschirmsprung ähnelte. Die Überlegungen lenkten ihn ab. Plötzlich stand sie lächelnd vor ihm. 

„Kommen Sie doch herein.“

Entschuldigend fügte sie hinzu: 

„Aber ich muss Sie warnen. Das Haus ist in keinem guten Zustand.“

„Ich habe schon Schlimmeres gesehen.“

„Ja, das haben Sie sicher“, erwiderte sie, als sei sie davon überzeugt.

Als er über die Schwelle in das schummrige Halbdunkel des Cottages trat, drängte er eine Warnung beiseite, die in seinem Bewusstsein aufflackerte. Das Innere des alten Bauernhauses stand in groteskem Gegensatz zur gepflegten Erscheinung der Frau, die hier zu leben vorgab. Sie zeigte auf die staubige Oberfläche eines rustikalen Holztisches, der aussah, als hätte seit einer Dekade niemand mehr daran gesessen.  

„Nehmen Sie Platz. Kaffee kommt sofort.“ 

Gleichzeitig verschwand sie in einem Raum, der vielleicht als Küche fungierte. Mercer nahm sich vor, diesen Ort schnellstmöglich zu verlassen, sobald er telefoniert hatte. Unschlüssig durchquerte er das Zimmer. Einheimische Jagdtrophäen zierten die Wände. Nichts exotisches. Neben einigen Geweihen fand ein ausgestopftes Exemplar Platz, das er für einen Iltis hielt. Auf einer Kommode mit schiefen Türen und Spinnweben zwischen den Füßen lag eine Jacke aus derbem Rindsleder. An einer Frau konnte er sich das Kleidungsstück beim besten Willen nicht vorstellen. Er hob sie an. Auch die Größe sprach eher für einen männlichen Besitzer. Darunter glänzte schwarzes Metall. Urplötzlich krallte sich seine Hand erschrocken in das schwere Leder. Nicht unbedingt die Tatsache, dass dort eine Waffe lag, ließ ihn zusammenzucken. Das war auf dem Land normal. Doch es handelte sich zweifellos um eine deutsche Maschinenpistole, eine MP 40. Ein Fabrikat, das aufgrund der kompakten Bauweise auch unter einem Mantel oder einer Jacke Platz fand. Gedanken rasten durch seinen Kopf. Er hob die kalte Waffe an, um sich zu vergewissern, dass sie geladen war. In der gegenüberliegenden Tür stand Miranda. 

„Wer sind Sie?“, fuhr er sie an, „Reden Sie.“ 

Etwa eine Zehntelsekunde zu spät realisierte er den Schatten hinter sich. Das Gesicht der Frau verschwamm. Der wohldosierte Schlag hatte ihn mit Präzision zwischen den Schulterblättern getroffen. Im Fallen spürte er einen kurzen Schmerz. Er schlug hart auf den schmutzigen Bohlen auf. Doch in diesem Moment war er bereits bewusstlos.
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Der Turm


 

Als Hell die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, faltete sie das Papier auseinander, obwohl sie die wenigen Zeilen darauf nicht vergessen hatte. 




Funkturm, Höhenrestaurant

Morgen 10.00 Uhr

Kaffee und Cognac




Sie nahm sich vor, möglichst nicht darüber nachzudenken, wie dieser Zettel  vor sie auf den Tisch in der Bibliothek gelangt war. Es war ärgerlich genug, über den Büchern eingeschlafen zu sein. Jemand hatte diese Zeit genutzt, um ihr eine Nachricht zukommen zu lassen. General Zeitz war offenbar bestrebt, Phantasie zu beweisen. Mit Sicherheit hatte er es nicht eigenhändig im Labor platziert. Für solche Botengänge verfügte ein Mann seiner Stellung über ausreichend Helfer. Möglicherweise hatte er Oberst Mohrhaupt geschickt. Oder Krait? Hatte sein Gesicht sie deshalb heimgesucht? 

Sie sehnte das Treffen am Funkturm herbei, um die Angelegenheit endlich bereinigen zu können. Niemand konnte sie zwingen, an etwas teilzunehmen, das nur neues Leid brachte. In dieser Nacht legte sich Helena Bartsch mit der Gewissheit zu Bett, die richtige Entscheidung getroffen zu haben und gleichzeitig mit der Ungewissheit, wie der nächste Tag verlaufen würde. Angst vor Zeitz’ Reaktion spürte sie zu ihrer eigenen Verwunderung nicht. Als gefährlicher schätzte sie den SD-Beamten ein. Sie hatte in seine Augen gesehen und dort einen Abgrund vorgefunden. Einen Abgrund, in den sie befürchtete, hinabgerissen zu werden. 

Doch zumindest in dieser Nacht verschonte das blasse Antlitz des Hauptsturmführers ihre Träume. 

Sie erwachte um 6.14 Uhr des nächsten Morgens. Ihr Hund erhob in seinem Korb ein Ohr, entschied, dass es zu früh war, und rollte sich erneut zusammen. Gleichzeitig fiel Hell ein, dass man sie im Kaiser-Wilhelm-Institut vermissen würde. Die Funktion als Projektleiterin gestattete ihr einige Freiheiten, doch man sollte es nicht übertreiben. Aufgrund des Termins am Funkturm konnte sie frühestens mittags im Institut sein. Das würde zumindest Dietrich Müller und Peter Scherf, ihren Ingenieuren, auffallen. Eine Krankmeldung für diesen Tag war die einzige Lösung, die ihr einfiel. Zu dieser Zeit war lediglich der Pförtner erreichbar, doch das genügte. Diensteifrig wie immer versprach er, sich persönlich um die Weiterleitung der Krankmeldung zu kümmern. Er erkundigte sich nicht, um welches Unwohlsein es sich handelte. Vielleicht empfand er die Frage als indiskret.

Um 8.30 Uhr verließ sie das Haus und fuhr mit Omnibus und S-Bahn in Richtung Westend. Auf dem Messegelände, in dessen östlichem Bereich sich das stählerne Skelett des Berliner Funkturms erhob, herrschte kaum Betrieb. Internationale Messen fanden hier seit Kriegsausbruch ohnehin nicht mehr statt, allenfalls noch nationale Ausstellungen, die jedoch mit jedem Jahr seltener wurden. Gelegentlich nutzte die NSDAP die Hallen für Propagandaveranstaltungen. Die Spuren eines Großfeuers, bei dem das Haus des Rundfunks fast vollständig zerstört worden war, hatte  auch die unteren Pylone des Funkturms geschwärzt. Einzig seine Struktur aus massivem Stahl hatte ihn vor der Vernichtung bewahrt. Ein wenig wirkte er wie eine bescheidene Ausgabe des Pariser Eiffelturms. Dennoch war der Sendemast aus dem Bewusstsein der Stadtbewohner nicht wegzudenken. Während der Wochenenden handelte es sich um ein gern genutztes Ausflugsziel. Die Brandspuren verliehen ihm jetzt eine tragische Ausstrahlung.

Es fühlte sich an, als blicke der Turm anklagend auf das Sodom vor seinen geschwärzten Füßen und jene schicksalhaften Entwicklungen, die von dort ausgingen.

Technisch hatte der Sendemast seine Bedeutung weitgehend eingebüßt. Hin und wieder diente er der Luftabwehr als Beobachtungsposten. Für Besucher blieb das Wahrzeichen der Stadt weiterhin geöffnet, möglicherweise um dem leidgeprüften Volk eine Illusion von Normalität zu erhalten. 

Hell ging auf das Kassenhäuschen zu, an dem ein Schriftzug an die Eröffnung im Jahre 1926 erinnerte.




Berliner Jahre werden gehen.

Sturm wird kommen, der Turm wird stehen!  




Bisher hatte der Funkturm das Versprechen gehalten. 

Am Schalter saß eine etwa vierzigjährige Frau, mürrisch, verschlossen und flachbrüstig. Wahrscheinlich war ihr Ehemann, sofern es ihn gegeben hatte, bereits gefallen und hatte ihr nicht viel gutes hinterlassen. Ihr Gesicht ähnelte einem schmutzigen Fenster. Man konnte nicht sehen, was dahinter war und das vordergründige war nicht schön. Die Kassiererin blickte die junge Frau sauertöpfisch an, als wolle sie von ihrem Magengeschwür berichten. Hell bezahlte hektisch die Eintrittskarte und betrat den Lift. Der Aufzugswärter, wie die Mehrzahl der städtischen Bediensteten im gehobenen Lebensalter, zeigte sich hingegen erfreut über die Besucherin. Fünfundzwanzig Sekunden später erreichte sie das Lokal in fünfzig Metern Höhe. Das Ziffernblatt einer großen Uhr zeigte sechs Minuten vor zehn. Sie setzte sich an einen Tisch unmittelbar neben der Glasfront und bewunderte den weiten Blick. Die Gebäude und Straßen schrumpften auf die Größe von Bauklötzen. Von dieser erhabenen Position wirkte die Stadt, als folge sie einer Ordnung, als gehorche alles einem übergeordneten Plan. Auch das größte Unheil schien beherrschbar. Es fehlte lediglich derjenige, der die Modelleisenbahnen steuerte.

„Was darf ich ihnen bringen, meine Dame?“

Hell erschrak. Der Kellner stand vermutlich schon eine ganze Weile an ihrem Tisch. Er trug schwarz-weißes Livree und gegelte Haare. 

„Entschuldigen Sie, ich war abgelenkt von der Aussicht.“

Der Mann, von undefinierbarem Alter wie man es in seinem Beruf  erwartete, blickte abgeklärt in die Tiefe. 

„Ja Madame, von hier aus wird die Sicht auf viele Dinge klarer.“

Er sagte es auf die bittere Weise, die sich damit abgefunden hatte, dass die Welt dort unten keine sonderlich wertvolle war. Seine Erscheinung straffte sich unmerklich.

„Ihre Wünsche?“

„Kaffee und Cognac bitte.“

„Sehr wohl.“

Ohne eine Miene zu verziehen, deutete er eine kurze Verbeugung an und entschwand. Hell ließ den Blick wieder in die Ferne schweifen. Die bodentiefen, sauber polierten Fenster boten optisch keinerlei Widerstand. Ein fast mulmiges Gefühl, obgleich es sich um Sicherheitsglas handelte. 

Ihr kam die mysteriöse Botschaft in den Sinn, die sie an diesen Ort geführt hatte. Was würde geschehen? Trat ein Unbekannter plötzlich aus dem Aufzug an ihren Tisch? Warum gab es kein Codewort oder ähnliches, um sicher zu gehen, mit der richtigen Person zu sprechen? 

Kaffee und Cognac 

War diese Bestellung bereits Code genug? Sie sah sich um. Der Kellner servierte zügig. Eine Tasse, ein Glas, beides auf einem kleinen Tablett arrangiert. Sie beschloss, ihn zu testen.

„Eigentlich ist es ein wenig früh für Cognac.“

„Würde ich nicht sagen, Madame. Meine Aufgabe besteht auch nicht darin, Wünsche zu hinterfragen. Ich erfülle sie nur.“

Mit der abermaligen dezenten Andeutung einer Verbeugung zog er sich zurück. Abgeblitzt.

Hell seufzte und trank einen Schluck Kaffee. Auch daran war nichts Ungewöhnliches zu bemerken außer einem vollen Aroma. Es handelte sich nicht um den scheußlichen Ersatzkaffee, der schmeckte wie flüssiges Sägemehl. Sie setzte das kleine Glas an,  nippte am Cognac und hielt plötzlich inne.

„Freiluftplattform“ stand in Druckbuchstaben auf dem kleinen Untersetzer. Der dunkle Inhalt des Getränks hatte den Schriftzug zuvor verdeckt. Sie wog ab, ob es sich um einen Zufall handeln konnte und war sicher, dass es keiner war. Zumindest musste sie sichergehen. Nachdem Hell drei Reichsmark auf den Tisch gelegt hatte, kehrte sie zum Aufzug zurück. Wieder lächelte der einsame Liftwärter. Exakt Vierunddreißig Sekunden später hielt die Kabine sanft an der laternenförmigen Aussichtskanzel. Ein Schild wies darauf hin, dass es sich um den höchsten elektrischen Lift im Deutschen Reich handelte. Auf einen fragenden Blick deutete sie mit dem Zeigefinger nach oben.

„Noch höher, bitte.“

Die Freiluftplattform befand sich wenige Meter darüber. Kühler Wind, der klagend um den Turm fuhr, schlug ihr entgegen. Die Temperatur lag in einer Höhe von 124 Metern um einige Grad niedriger als am Boden. Aus dieser Position verschwamm das Gewirr der Straßen, Gebäude, Bäume und Schienen endgültig zu einer unwirklichen Spielzeuglandschaft. Die Aussicht hätte bis weit über die Stadtgrenze hinausgereicht. Doch der neue Tag begann mit hartnäckigem Nebel. Nicht die Art, die sich alsbald in einem sonnigen Tag verflüchtigt, sondern ein klebriger, zäher Schleim, der seine feuchten Klauen auf die Stadt legte wie Schwaden von Giftgas.

Der Höhenwind erzeugte eine permanente Geräuschkulisse. Sie war froh über ihren Mantel und schlug den Kragen hoch. Ein eher kleiner Mann in einem grauen Anzug mit Weste trat hinter dem Aufzugsschacht hervor. Im ersten Moment erinnerte sie das blasse Gesicht an Hauptsturmführer Krait. Doch die Züge über dem vorspringenden Kinn waren feiner, die Augen wärmer. Alles an ihm wirkte filigran und feingliedrig. Dennoch vermittelte sein Blick etwas Unerschütterliches.

„Wir haben Sie erwartet, Dr. Bartsch.“ 

„Wer sind Sie? Unbekannte Gesichter machen mich nervös“, gab sie unverbindlich zurück.

Der ältere Mann bedachte sie mit einem vertrauenswürdigen, professoralen Lächeln. 

„Nun, ich habe zwei bekannte Gesichter für sie.“ 

Mit einladender Geste wies er hinter den Lifteingang. Vorsichtig bewegte sich Hell in diese Richtung, ohne den Unbekannten aus den Augen zu lassen. Sie fragte sich, worauf sie gefasst sein sollte. 

Ihren Vater zusammen mit Oberst Mohrhaupt am Geländer stehen zu sehen, sprengte in jedem Fall ihre Erwartungen. 

„Vater, was tust Du hier? Oberst Mohrhaupt?“

Friedrich Bartsch trug einen dieser langen beigen Mäntel, die ihn noch hagerer wirken ließen. Der Borsalino-Hut hätte dem Wind nicht widerstanden, so hielt er ihn in der linken Hand. Der Oberst, zivil gekleidet in einem unauffälligen, etwas ausgebeulten Zweireiher, unterbrach den Blickkontakt zwischen Vater und Tochter. 

„Lassen Sie uns das erklären.“

Der Unbekannte, der dritte Mann, war hinzugetreten. Er wurde von allen Anwesenden, selbst von Hell, deutlich überragt. Dennoch schien er eine unausgesprochene Führungsrolle in diesem seltsamen Trio einzunehmen. 

Ihr Blick wanderte zu Mohrhaupt.

„Wer ist ihr Begleiter?“

Der Oberst wies mit respektvoller Geste in Richtung des kleinen Mannes. 

„In Anbetracht dieses Ortes nennen Sie ihn doch einfach Professor Turm.“ 

Hell grinste freudlos.

„Falls das ein Scherz sein soll, Oberst Mohrhaupt, darüber kann ich nicht lachen.“

Ihre Stimme war scharf geworden.

Der Mann, der als Professor Turm vorgestellt worden war, hob huldvoll die Hände. Die Finger waren für einen Pianisten zu kurz und für einen Bildhauer zu dünn. Schlüsse darauf, wer er war, ließen sich daraus nicht ziehen. Seine akkuraten Bewegungen glichen denen eines pickenden Vogels. Der Wind wirbelte die schütteren Grausträhnen auf dem schmalen Kopf durcheinander.

„Bitte, Fräulein Dr. Bartsch. Ich gebe ihnen vollkommen recht, die Umstände verleiten nicht zum Scherzen. Doch bedenken Sie eines. Es geht mir nicht um meinen eigenen Schutz. Doch die Preisgabe meiner Identität würde das Leben eines großen Kreises von Personen gefährden.“

„Ich hoffe, wenigstens der Titel ist echt.“ 

Sie hatte keine Antwort erwartet und bekam auch keine.

„Wie der Oberst sagte, schulden wir ihnen eine Erklärung. Ich komme daher gleich zum Anlass dieser Zusammenkunft. Wir mussten ihrem nächsten Kontakt mit Zeitz zuvorkommen. Ihr Vater berichtete mir, dass Sie das Angebot des Generals abzulehnen gedenken. Natürlich habe ich Verständnis für diese Entscheidung.“

Er blickte über die Häuserblöcke Charlottenburgs in der Tiefe. Aus der Gleichförmigkeit erhob sich gut sichtbar der abgeknickte Glockenturm der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche.

„Und doch bin ich hier, um Sie zu bitten, ihre Entscheidung noch einmal zu  überdenken.“

Hell folgte Turms Blick zum Kirchenschiff. Aus dem Dachstuhl ragten verkohlte Balken, als schwele dort weiterhin ein Feuer. Wer durch das fest montierte Fernrohr blickte, fand darunter, über dem Altar, den gekreuzigten Erlöser. In unendlicher Vergebung breitete er die geschwärzten Arme schützend über die entweihten Reste des Gemäuers.     

„Warum?“, rief Hell gegen den Wind. Sie musste die Stimme erheben, um verstanden zu werden.

„Wenn Sie es nicht tun, wird ein anderer kommen. Wer nicht dabei ist, kann auch nichts beeinflussen. Es scheint ihnen vielleicht der einfachste Weg zu sein. Aber auf diese Weise verhindern sie gar nichts.“ 

„Wer sagt ihnen, dass ich etwas verhindern will?“

Turm sah zu ihrem Vater. Friedrich Bartsch setzte einen entschuldigenden Blick auf. Ähnlich hatte er damals bei Gesprächen mit einigen von Hells Lehrern ausgesehen, die der forsche Wissensdurst des kleinen Mädchens überforderte.  

Verzeihen Sie. Sie wissen ja, wie meine Tochter ist. Aber sie wissen auch, was sie kann, stand darin.

Turm erlag jedoch nicht der Versuchung, die Verantwortung Friedrich Bartsch zuzuschieben.

„Wir verfolgen ihren Weg seit Jahren. Sie sind eine außergewöhnliche Wissenschaftlerin. Und ich bin überzeugt, Sie wissen um die Verantwortung, die das mit sich bringt.“  

„Sie wollen keine Wissenschaftlerin, Sie wollen eine Doppelagentin. Aber ich muss Sie enttäuschen. Ich schreibe nicht mit Geheimtinte und ich habe noch niemanden mit einem Messer getötet, noch irgendetwas anderes in dieser Art.“

Turms schnelle, wache Augen begutachteten sie, als prüfe ein Büchsenmacher die Funktionsfähigkeit einer Waffe. 

„All das erwarten wir auch gar nicht von ihnen. Aber sollte es doch notwendig sein, sehen Sie aus wie ein gesunder, junger Mensch, dem man das sehr schnell beibringen kann. Uns geht es nur um die Schwarze Sonne, um die Bombe.“

„Das glaube ich ihnen“, sagte Hell mit der gefälligen Ironie, die kein Selbstmitleid neben sich duldet. 

„Natürlich kann ich nicht für ihre Sicherheit garantieren, sollten Sie mit uns zusammenarbeiten. Ich kann ihnen nichts versprechen, außer dass sie das richtige tun.“

Hell tat, als ringe sie noch mit sich. In Wahrheit war sie selbst darüber erstaunt, wie schnell ihr Inneres die Entscheidung revidierte. 

„Wie wird es ablaufen?“

„Das hängt davon ab, was der nächste Zug von General Zeitz sein wird. Vermutlich wird er sie zunächst ausbilden lassen, bevor ihre eigentliche Mission beginnt. Ich kann ihnen nur einen Rat geben: Von dieser Minute an das Unerwartete zu erwarten.“

„Was ist mit Hauptsturmführer Krait?“

Mohrhaupt trat etwas näher an sie heran.

„Er ist der Mann, vor dem Sie sich in Acht nehmen müssen. Er ist viel gefährlicher, als Sie sich vorstellen können.“

„Und dieser Bechtel, was ist er für ein Mensch? Gibt es Hoffnung, ihn eventuell für uns zu gewinnen?“

Der Oberst schürzte die Lippen.

„Oh, Professor Bechtel hat durchaus viel Gutes in seinem Leben getan, nur eben meist für Professor Bechtel. Er ist ein ehrgeiziger Bastard, aber ein fähiger Physiker.“

Hell atmete vernehmlich aus. Sie sprach mit gefasster Stimme und war sich bewusst, im schlechtesten Fall mit dieser Erklärung ihr Todesurteil zu unterzeichnen. 

„Einverstanden, ich tue es. Aber unter einer Bedingung.“

„Ich höre.“

Sie zeigte auf Friedrich Bartsch.

„Ich weiß nicht, woher Sie meinen Vater kennen und warum Sie ihn in diese Sache verwickeln. Aber meine Hilfe bekommen Sie nur, sofern er aussteigt.“

Professor Turm wechselte einen schnellen Blick mit Friedrich Bartsch, bevor er antwortete. 

„Für das, was sie tun, gibt es ein Wort, Fräulein Dr. Bartsch: Erpressung.“

„Ich nenne es Diplomatie.“ 

Turm seufzte herzhaft und lang. Sie wartete geduldig, bis er damit fertig war.

„Herr Dr. Bartsch und ich haben uns bei einer Diskussion in Schlesien kennengelernt, auf dem Landgut Kreisau. Seitdem nennen wir uns Der Kreis. Oberst Mohrhaupt und ihr Vater kennen sich hingegen bereits aus dem letzten Krieg. Ich halte ihn für klug genug, derartige Entscheidungen selbst zu treffen.“

Sie schüttelte den Kopf wie jemand, der seinen Wert erkannt hat.

„Überlegen Sie es sich gut. Wie viele hochrangige Physiker aus dem Uranprogramm haben Sie noch, die Zugang zur Schwarzen Sonne haben?“   

„Helena, bitte“, schaltete sich der Vater beherrscht ein, „ich möchte in den Spiegel schauen können und sicher sein, das Richtige getan zu haben, als ich die Möglichkeit dazu hatte. Wenn das alles hier zu Ende geht, wird uns nicht viel mehr bleiben, als unser Gewissen.“

Hell sah ihn eindringlich an.

„Vater, wenn nur ein einziges Wort von diesem Treffen hier bekannt würde, hättest Du keine Gelegenheit mehr, in einen Spiegel zu schauen. Mit SD und Gestapo ist nicht zu spaßen. Du hast nicht mit diesem Hauptsturmführer Krait gesprochen. Diese Leute lassen Menschen für weniger verschwinden.“

Ihr Vater sah mit einem Mal wütend aus. Er wusste, dass seine Tochter ihn lediglich beschützen wollte. Dennoch fühlte er sich vor den Männern bloßgestellt.

„Glaubst Du, mir etwas über den Tod erzählen zu müssen? Davon habe ich weiß Gott mehr gesehen als Du in deinem jungen Leben.“

Turm legte seine Hand auf Friedrich Bartsch‘ bebende Schulter, brachte ihn damit behutsam zum Schweigen. Gleichzeitig sah er Hell tief und ernst in die Augen.

„Keiner von uns ist als Märtyrer geboren. Aber wir können in dieser Situation nicht stillhalten. Wissen Sie, was die Nazis tun? Sie stecken Menschen in Züge. In Züge, die nach Osten fahren, in den Tod. Ich wünschte, ich könnte ihnen den Anblick ersparen.“  

Er streckte die Hand aus. Oberst Moorhaupt zog einen Umschlag aus der Innentasche seines Sakkos und reichte ihn Turm. Der Professor förderte einige Fotographien zutage. Hell nahm sie entgegen. Es waren Aufnahmen schlechter Qualität und kleinem Format. Verschwommene Schattierungen und mangelnde  Belichtungszeit. Hell konnte die Todesangst und das Entsetzen desjenigen fühlen, der die Kamera gehalten hatte. Seine Hände mussten gezittert haben. Es waren drei Bilder und sie zwang sich, hinzusehen. Eine einsame Träne rann über ihr sich verhärtendes Gesicht. 

„Sehen Sie sich das gut an, Dr. Bartsch“,

Turm wies mit spitzem Finger auf die Bilder.

„Diese Verbrechen werden wir an uns tragen wie ein Kainsmal. Die Zeit der Unschuld ist vorbei. Wir müssen der Welt zeigen, dass wir aus eigener Kraft dagegen gekämpft haben.“

Ihr Hals fühlte sich trocken an. Mit ausdrucksloser Miene reichte sie die Aufnahmen dem Oberst zurück, der sie wieder in seinem Sakko verstaute. Ihr Vater hatte recht. Im Angesicht der Unmenschlichkeit war Untätigkeit keine Alternative. Was sie gesehen hatte, würde sie nicht vergessen. Niemals. 

Der kleine Mann mit dem Decknamen Turm sah über die Brüstung der Plattform in die Tiefe. Dann ging er zu einem der vier Fernrohre und warf eine Münze ein. Sein Blick fixierte etwas im Bereich des Messedamms, der am Vorplatz des Funkturms vorbeiführte. 

„Was suchen Sie dort unten?“, fragte Hell heiser.

„Ich habe jemanden zur Sicherheit postiert, als Taxifahrer getarnt. Er warnt  uns, falls wir verfolgt worden wären. Er wird uns auch warnen, wenn ein Verdächtiger den Funkturm betritt.“

„Und wie? Soll er vielleicht hoch rufen?“, erkundigte sich Hell in einem Tonfall, so trocken wie ihre Kehle.

Turm schüttelte den Kopf.

„Nein, die Autoscheinwerfer.“

Skeptisch blickte sie in die Tiefe. Sie erkannte das Taxi an der Farbe. Die Scheinwerfer wären lediglich als winzige Lichtpunkte erkennbar. Doch sie waren ausgeschaltet. Jetzt verstand sie, warum auch Mohrhaupt in regelmäßigen Abständen hinunter sah. Turm nahm die Augen von den Linsen. 

„Es scheint alles in bester Ordnung zu sein.“




Ungefähr 124 Meter unter Helena Bartsch und den drei Männern sah sich der 62-jährige Herbert Finke ebenfalls angestrengt um. Seine gelben Zähne mahlten gleichmäßig wie ein Mühlrad. Er hatte so etwas noch nicht gemacht. Er war nervös. Aber es war ein Kompliment, vom Chef des Kreises um Hilfe gebeten zu werden. Auch wenn er lediglich Schmiere stand. Die meiste Zeit richtete er seinen Blick auf den Eingang des Aufzugs und das Kassenhäuschen. Sollte jemand den Funkturm betreten, hatte er nur wenige Sekunden Zeit für seine Beurteilung, ob Gefahr drohte oder es sich um einen harmlosen Besucher handelte. Im Zweifel würde er das Signal geben, so war es vereinbart. Das Taxi  hatte Turm besorgt. Mochte der Teufel wissen, woher. Er, Funke, war lediglich ein kleiner Zuarbeiter. Aber er hatte immer gewusst, was richtig und was falsch war. Gut und Böse. Und er war sich sicher, auf der richtigen Seite zu stehen. Den Fahrer eines Taxis würde ihm jeder abnehmen. Er trug unauffällige, einfache aber saubere Kleidung. Eine karierte Schiebermütze, die - warum auch immer - von vielen Taxifahrern getragen wurde, bedeckte die Haarreste, die den  Farbton abgenutzter Betonplatten besaßen. Im Übrigen, fand er, passte sogar sein Name zu diesem Beruf. Allmählich schlug seine Anspannung in Langeweile um. Er hatte sich die Aufgabe irgendwie aufregender vorgestellt. Das ganze Messegelände schien an diesem Vormittag wie ausgestorben. 

Seine Untätigkeit erfuhr sehr plötzlich ein schlagartiges Ende. Zwei Männer öffneten den Schlag des Fonds und ließen sich in die Polster fallen. Der ältere der beiden, mit blassem Gesicht und dünner werdendem Haar, sprach ihn an. Der zweite Gast war von kräftigerer Statur. Genaues konnte er nicht erkennen, da er genau hinter ihm Platz nahm. Beide hatten die Ausstrahlung von Polizisten ohne Uniform. 

„Dem Himmel sei Dank, endlich haben wir ein Taxi gefunden. Fahrer, bringen Sie uns bitte…“

„Ich bin bestellt, mein Herr. Leider kann ich ihnen nicht zur Verfügung stehen“, unterbrach Funke mit freundlicher Geduld. 

Der Mann sah sich ostentativ um. Seine geschmeidigen Bewegungen erinnerten eher an einen Schakal als an einen Leoparden.  

„Bestellt? Es ist doch weit und breit niemand hier.“

„Entschuldigen Sie, mein Herr. Nicht weit von hier finden Sie einen Taxistand. Dort werden Sie sicher bedient.“

„Nein nein“, beharrte der Mann, „ich denke, wir befinden uns schon im richtigen Wagen.“

Sein Unterton beinhaltete bereits etwas Drohendes. Funkes Magen zog sich zusammen. Wie konnte es ihm bloß gelingen, die beiden loszuwerden? Auf diese Situation war er nicht vorbereitet worden.

Er legte mehr Kraft in seine Stimme.

„Bitte verlassen Sie den Wagen.“

Der Blasse überhörte ihn. Seine Präsenz ging über die Körperlichkeit weit hinaus.

„Sind ihre Fahrgäste möglicherweise dort oben auf dem Funkturm?“

Herbert Funke wurde übel. Die Männer waren nicht zufällig eingestiegen. Er war aufgeflogen! Vom ersten Moment an hatte er sie instinktiv für gefährlich gehalten. Sein Puls raste. Panisch schlug er die Wagentür auf, um zu fliehen. Ein hoffnungsloses Unterfangen. Der Mann hinter ihm war darauf vorbereitet. Er reagierte blitzschnell. Ein schneidendes Gefühl riss Funkes Kopf zurück. Die Drahtschlinge schnitt tief in das weiche Fleisch unterhalb seines Kehlkopfes,  raubte ihm die Luft. Er glaubte, sich übergeben zu müssen und würgte. 

„Schließen Sie die Tür, sofort“, befahl Krait in ruhigem Ton. Er war in seinem Element. Stransky hatte rechtzeitig reagiert. Der Mann würde nicht mehr fliehen. Jetzt konnte er sich etwas Zeit lassen. Allerdings nicht zu viel, denn es handelte sich zweifellos um einen Handlanger, der nicht allzu viel wusste. Er brauchte ihn nur noch kurz. Stransky dosierte die Drosselung präzise. Der Verräter sollte Schmerzen haben. Allerdings durfte er nicht sterben oder ohnmächtig werden, solange der Hauptsturmführer ihn verhörte. Ein Ritt auf Messers Schneide. Unter dem scharfen Draht hatte sich ein feiner Schnitt gebildet. Ein rotes Rinnsal bahnte sich bereits den Weg unter Funkes Hemd. Mit letzter Kraft zog sein zitternder Arm die Autotür ins Schloss.  

„Wie ist ihr Name?“, erkundigte sich Krait im Ton einer Routinebefragung. 

„…unke.“

Er sah Stransky an, der den Druck der Schlinge etwas verringerte.

„Merkwürdiger Name, was meinen Sie?“

„Funke“, krächzte der Alte. Der Druck des Drahtes erhöhte sich wieder. Die Halsschlagader pulsierte, als drohe sie zu platzen. Das Gesicht des Mannes veränderte seine Färbung von Blutrot allmählich zu einem hässlichen Grün. 

„Wie ist das Zeichen?“

Die Antwort kam als leises Pfeifen, erstickt und leise.

„Welches Zeichen?“

Krait lächelte mitleidig.

„Herr Funke, ich bitte Sie. Welches Zeichen haben Sie mit ihren Komplizen vereinbart, um sie zu warnen?“

„Noch einmal fragt er dich nicht“, fügte Stransky an und zog die Schlaufe noch enger.

Vielleicht erkannte Herbert Funke erst jetzt, dass sein Leben den beiden Männern nichts wert war. Vielleicht hoffte er auch, sie würden ihn verschonen, wenn er kooperierte.

„Licht“, röchelte er.

Stransky rückte von hinten nahe an ihn heran. So nahe, dass er die Angst des Alten fühlen konnte. Geruch von Schweiß, Urin und Blut stieg ihm in die Nase.

„Genauer Mann, wir wollen hier keine Rätsel lösen.“

„Die Scheinwerfer, zweimal lang“, würgte Funke hervor.

„Danke“, erwiderte Krait und warf dem Oberscharführer einen Blick zu. Stransky beendete sein Werk. Er legte den Draht in einer weiteren Schlinge um den Hals und zog an den Enden. Das Metall schnitt sich durch Kehle und Nackenwirbel. Es dauerte länger, als er erwartet hatte. Danach wünschte er sich, er hätte den Handlanger einfach erschossen. Das Töten gehörte dazu, es bereitete ihm keine Probleme. Doch das Erdrosseln zeigte einige unliebsame Nebenerscheinungen. Der Vorteil lag lediglich in der Lautlosigkeit.

„Sehen Sie sich die Sauerei an“, knurrte Krait mit Blick auf das Blut und die Absonderungen des Todeskampfes.

Sollten Sie jetzt den Wagen verlassen, gingen sie das Risiko ein, entdeckt zu werden. Das wäre schlecht, denn die anderen Verräter sollten in dem Glauben bleiben, ein Zeichen ihres Verbündeten erhalten zu haben. Zweimal schaltete Stransky die Scheinwerfer an und aus. Wie Funke gesagt hatte. Nach einigen Sekunden wiederholte er die Prozedur. Sein Vorgesetzter zog ein kompaktes Fernglas aus der Manteltasche und blickte in Richtung des Funkturms.

„Das reicht. Jetzt heißt es warten. Und verdammt nochmal öffnen Sie das Fenster.“ 




***




Oberst Mohrhaupts Stimme klang aufgeregt. Fast überschlug sie sich.

„Nichts ist in Ordnung. Das Licht, sehen Sie. Funke gibt das Signal.“

„Verlieren Sie nicht die Nerven, Mohrhaupt“, mahnte Professor Turm, bevor er selbst nochmals durch das Fernrohr blickte. 

„Sie haben recht, eindeutig. Wir befolgen jetzt alle den Plan. Keine Panik. Möglicherweise handelt es sich um falschen Alarm.“

„Und wie sieht ihr Plan aus?“, erkundigte sich Hell.

„Zunächst dürfen wir keinesfalls als Gruppe wahrgenommen werden. Wir verlassen den Funkturm nacheinander in Abständen und zerstreuen uns. Das ist unverdächtiger und erschwert die Verfolgung.“

Trotz der angespannten Lage vermochte der Professor weiterhin, eine gewisse Ruhe auszustrahlen. Es war nicht die Kaltblütigkeit eines Frontoffiziers. Er wirkte aber besonnen genug, Menschen auch unter Gefahr zusammenhalten zu können. 

„Herr Dr. Bartsch, Sie benutzten den Aufzug. Der Oberst folgt in fünf Minuten über die Außentreppe. Danach bin ich an der Reihe. Wir nehmen die  Routen, die wir besprochen haben.“ 

Er wandte sich an Hell.

„Bleiben Sie im Lokal. Trinken Sie einen Kaffee oder warten Sie einfach. Fünfzehn oder zwanzig Minuten, nachdem wir gegangen sind, fahren Sie nach Hause. Haben das alle verstanden?“

Hell und die beiden Männer nickten. Sie fing einen Blick ihres Vaters auf, der eine Menge bedeuten konnte oder auch gar nichts. Anschließend rief er den Lift und verschwand aus ihrem Blick. Dem Oberst war mit der schmalen Außentreppe der anstrengendste Weg zugeteilt worden. In unzähligen Stufen schlängelte sie sich am Turm hinunter. Hell kehrte in die Restaurantetage zurück, ließ den Professor auf der Plattform zurück. Sie nahm am gleichen Tisch Platz wie zuvor, gab aber keine weitere Bestellung auf. Ihr Herz raste auch ohne Kaffee. Es war eine Aufregung, die sie zuletzt in Afrika gespürt hatte.  Etwas, das sich am ehesten als Jagdfieber bezeichnen ließ. Auch damals war sie in Gefahr gewesen, ohne in Panik zu geraten. Möglicherweise war dies ihr Platz, um etwas zu bewirken. Sie war in der Lage, diesem Druck standzuhalten und instinktiv zu reagieren. Nur, dass sie jetzt auf der anderen Seite stand, das fortan Sie die Gejagte sein würde. 

Schaudernd dachte sie an die Fotografien zurück. Nein, sie hatte ihr Land nicht verraten. Im Gegenteil. In dem Moment, in dem sie den Glauben an ein Deutschland nach Adolf Hitler verlor, würde jeder Kampf sinnlos werden. Doch dazu würde sie es nicht kommen lassen. Ihre Mission hatte begonnen. 




***




Die Pirsch war eröffnet, die Schlinge ausgelegt. Die Beute hatte noch nicht angebissen, aber er spürte förmlich das Schnuppern am Köder. Seit dem fingierten Signal blickte Krait gierig durch das Fernglas. Es konnte ein großer Tag für ihn werden, wenn sie jetzt keine Fehler machten. 

Stransky beobachtete die nähere Umgebung des Wagens derweil mit bloßem Auge. Seine Augen brannten. Er war müde, was kein Wunder war. Er hatte die letzte Nacht größtenteils im Tonstudio verbracht, um die Aufnahmen aus der Wohnung von Helena Bartsch zu überprüfen. Mit ernüchterndem Ergebnis. Es war ihm nicht gelungen, das kurze Gespräch eindeutig herauszufiltern. Das lag nicht nur an den Nebengeräuschen, sondern vermutlich auch daran, dass sie geflüstert hatten. Das Flüstern war nicht nur leiser, sondern erzeugte auch weniger Tonfärbungen und unterdrückte damit die Charakteristika einer Stimme. Zudem oszillierten die Höhen und Tiefen in genau dem Bereich, in dem sich auch das laufende Wasser bewegte. Eine simple, aber wirkungsvolle Maßnahme reichte aus, um die Technik und sein geschultes Gehör zu überlisten. Bis auf einige wenige Worte hatte er gar nichts herausgefunden und die ergaben für sich genommen keinen Sinn.   

Wahrscheinlich hatte Krait mit seiner Annahme recht gehabt, dass sich dahinter kein Zufall verbarg. Immerhin schien auch der Hauptsturmführer registriert zu haben, dass er getan hatte, was möglich war. Doch heute war ohnehin ein neuer Tag und mit etwas Glück standen ihre Ermittlungen bereits vor dem Durchbruch.  

„Sollten wir uns nicht eine unauffälligere Position suchen? Was ist, wenn einer der Verräter sich bei Funke nach dem Grund des Signals erkundigen will?“

„Das werden sie nicht tun“, Krait überlegte kurz, „Nein, das ist unwahrscheinlich.“

„Wie können Sie da sicher sein?“

„Ich weiß es, das reicht doch.“ Er seufzte. „Na schön, sie werden erwarten, dass wir auf den Turm kommen, deswegen werden sie ihn verlassen. Und zum Taxi werden sie nicht kommen, um kein Aufsehen zu erregen. So würde ich jedenfalls vorgehen.“

Während der letzten Worte setzte er erneut das Fernglas an. Ein Mann verließ in diesem Moment den Eingangsbereich des Funkturms und schlenderte betont entspannt am Kassenhäuschen vorbei. 

„Ach nein.“

Er hielt Stransky das Fernglas hin. Der hätte es beinahe fallengelassen.

„Das ist doch nicht möglich. Der alte Bartsch, hier? Kann das ein Zufall sein?“

„Es sind die Überraschungen, die den Dienst reizvoll werden lassen.“, frohlockte sein Vorgesetzter.

„Wir haben keinen Beweis dafür, dass er in irgendeiner Weise beteiligt ist. Wir wissen ja noch nicht einmal, woran“, bremste Stransky.

„Da haben Sie nicht ganz unrecht“, gab Krait zu, „deswegen werden Sie ihn verfolgen. Egal, was er tut, selbst wenn er gegen die Reichskanzlei pinkelt.  Keinesfalls eine Festnahme!“

„Jawohl.“

Der SD-Offizier bedachte ihn mit einem milden Blick.

„Sollte er Sie entdecken, brauchen Sie nicht wieder zurückzukommen.“ 

Der Oberscharführer spürte, wie ihn die Drohungen seines Chefs allmählich aufbrachten. In diesem Moment hielt er eine Erwiderung aber nicht für ratsam. Eile war geboten. Jetzt zählte nur, die Verbindungen der Verschwörer  aufzuklären. 

Stransky verließ den Wagen und folgte Friedrich Bartsch. Dabei beherzigte er seine Observationsausbildung und ließ zunächst einen großen Abstand zur Zielperson entstehen. Auf dem menschenleeren Messegelände war das Risiko groß, bemerkt zu werden. In belebteren Gegenden konnte er dagegen andere Passanten als Ablenkung und Deckung nutzen, um dichter aufzuschließen. Schnell entschwanden Friedrich Bartsch und sein Verfolger in Richtung der geschwärzten Ruine des Rundfunkhauses. Krait vermutete, Bartsch strebe den Omnibushaltestellen an der Thüringer Allee zu. Doch der Doktor war jetzt Stranskys Problem. Gnade ihm Gott, wenn er ihn verlöre. Sollte Friedrich Bartsch tatsächlich auf irgendeine Weise mit verdächtigen Aktivitäten in Verbindung stehen, konnte er auch den Druck auf seine Tochter langsam erhöhen. Doch um General Zeitz zu überzeugen, benötigte er Beweise, keine Hinweise. 

Krait konzentrierte sich wieder auf den Eingang des Funkturms. Er kniff kurz die Augen zusammen, die hinter dem Fernglas zu tränen begannen. Als er sie erneut gegen die gummierten Linsen presste, formten sich die Mundwinkel darunter zu einem zufriedenen Grinsen.

„Also doch.“ 

Der Herr Oberst hier, da hören die Zufälle auf.

Das Fernglas verfolgte Mohrhaupts Schritte, der jetzt durch die Gittertür trat. Sein Gesicht war von der Anstrengung des Treppenlaufens gerötet. Krait verließ das Taxi. Heinrich Funkes lebloser Körper war vornüber auf das Lenkrad gefallen. Die Arme hingen schlaff neben dem durchnässten Sitz herab. Von hinten betrachtet hatte es den Anschein, als schliefe er. Blickte man jedoch in das aufgequollene Gesicht, bestand kein Zweifel, auf welche Weise der Handlanger gestorben war. Um den Hals zeichnete sich der blutende Einschnitt des Metallkabels ab. Krait hatte für diese archaische Weise des Tötens normalerweise nicht viel übrig. Er bevorzugte unauffälligere Mittel. In diesem Fall war die Lautlosigkeit jedoch wichtiger gewesen. Anzeichen von Humanität oder Barmherzigkeit existierten in seiner Welt nicht, Ekel ebensowenig. 

Der Oberst entfernte sich mit zügigen Schritten über die Masurenallee vom Messegelände. Dort befand sich ein Taxistand. Auch damit behielt Funke Recht. Krait war überzeugt, dass dies sein Ziel sein musste. Vernünftiger wäre es gewesen, zu warten, ob weitere Verdächtige den Funkturm verließen. Dies hätte er auch von einem seiner Beamten erwartet. Schließlich waren die Personalien von Oberst Mohrhaupt bekannt. Er würde keinesfalls entkommen. Andererseits hatte er bisher nichts in der Hand, was er gegen ihn vorbringen konnte, außer vagen Verdachtsmomenten. Ein Besuch des Funkturms würde nicht ausreichen, um gegen einen Offizier in seiner Stellung vorzugehen. Nein, er brauchte schon etwas mehr. Einen hieb- und stichfesten Beweis, der die Feigheit  der Bürokraten überlebte. Kraits Vorgesetzter im Reichssicherheitshauptamt,  Gruppenführer Zinkhahn, würde es anderenfalls wie üblich genießen, ihm in den Rücken zu fallen. 

Krait wog ab und entschied sich spontan für eine Verfolgung. Sollte Mohrhaupt, der engste Mitarbeiter des Generals, als Spion oder Saboteur entlarvt werden, hätte das einige Vorteile. Es verschaffte ihm und dem SD, aller Voraussicht nach, noch weitreichendere Vollmachten. Er würde seine Maßnahmen nicht einmal mehr vor Zeitz verantworten müssen. Möglicherweise würde das gesamte Projekt auch der Wehrmacht entzogen und der SS unterstellt werden. Dieser verlockende Gedanke trieb ihn um, während er der Zielperson weiter folgte. 




Wenige Minuten später verließ ein kleiner Mann unbehelligt den Lift des Funkturms, verschwand zügig zwischen Deutschlandhalle und Ostpreußenhalle und stieg am Bahnhof Eichkamp in die S-Bahn in Richtung westliches Stadtzentrum. Kein Verfolger heftete sich an die Fersen des Leiters der Widerstandsgruppe, der nur Professor Turm genannt wurde.   




An der Reichsstraße standen acht Taxen aufgereiht. Krait sah zu, wie Mohrhaupt das vorderste bestieg. Er wartete, bis er eingestiegen war, öffnete dann die Tür des letzten Taxis. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Der Fahrer, älter und in schlechterer körperlicher Verfassung als Herbert Funke, hatte eine Tageszeitung vor sich ausgebreitet. 

„Fahren Sie, Fahren Sie schon, dem da hinterher“, fuhr Krait ihn an.

„Immer der erste Wagen aus der Reihe, mein Herr. Immer der erste Wagen.“

„Interessiert mich nicht, fahren Sie.“

Die hohlen Wangen des Fahrers bewegten sich froschartig.

„Das geht nicht. Da bekomme ich Ärger mit den Kollegen und es gibt ein großes Durcheinander.“

Hauptsturmführer Krait war um den Wagen herumgelaufen und riss die die Tür auf. Mit der rechten Hand zog er den Fahrer hinaus.

„Verschwinden Sie, oder ich zeige ihnen, was Ärger bedeutet.“

Der alte Fahrer wirkte eher verdutzt als ängstlich, unternahm aber keine Versuche, Krait aufzuhalten. Das Taxi gehörte nicht ihm und er würde wahrheitsgemäß aussagen, dass er überfallen worden war. Möglicherweise war der Mann ein Deserteur auf der Flucht oder ein Gestapo-Typ. Er würde nicht das bisschen, das von seinem Leben noch blieb, dafür riskieren, ihn aufzuhalten. Er hätte ohnehin nichts gegen ihn ausrichten können. 

Krait hatte sich bereits auf der breiten Straße eingefädelt. Der Verkehr war nicht allzu dicht, reichte jedoch zur Tarnung aus. Zwischen ihm und dem Wagen mit Mohrhaupt auf dem Rücksitz fuhren ein BMW und ein Opel-LKW. Die Fahrt war kurz und die Verfolgung mühelos. Vor einem Lokal am Sachsenplatz stoppte das Taxi. Mohrhaupt stieg aus und betrat eine Treppe, die nach unten führte. Die Kellerkneipe, die sich mit dem anmaßenden Namen „Weinkeller“ schmückte, lag offenbar im Souterrain. Der Oberst wirkte nervös, sah sich aber nicht um. Krait vermied jedes Risiko und wartete hinter einem Mauervorsprung, bis das Dunkel hinter der quietschenden Tür den Offizier verschluckte. Er hätte hier ausharren können, bis der Verdächtige wieder herauskäme. Das Gefühl, etwas zu versäumen, hielt ihn davon ab. Er bückte sich zu einem der schmalen Fenster kurz über dem Boden, das seine Abneigung gegen das Tageslicht unter Staub versteckte. Die Schmutzschicht war so dick, dass man darauf auch anspruchsloses Gemüse hätte züchten können. Für Moosflechten genügte sie allemal. Er konnte fast nichts erkennen. Von außen wirkte das Kellerlokal größer als erwartet und verwinkelt. 

Hinter der Tür befand sich zunächst ein kleiner Vorraum, den ein schwerer Vorhang vom Rest der Gasträume trennte. Ein schmuddeliger Schuppen, der tagsüber wohl hauptsächlich von Verzweifelten oder notorischen Trunkenbolden frequentiert wurde. Der Name „Weinkeller“ passte zu dieser Kulisse ebenso gut wie die Bezeichnung Haute cuisine zu einer Armenküche. Die Gegebenheiten spielten dem Verfolger in die Hände. Dem Hauptsturmführer gelang es, den Eingangsbereich lautlos zu betreten. Durch einen Spalt des halbkreisförmigen Vorhangs war der größte Teil des angeschlossenen Raumes einzusehen. 

Einladend, wie eine Bahnhofstoilette, dachte er.  

Hinter der abgenutzten Bar spülte eine rundliche Frau lustlos einige Biergläser in einem Becken. Von Mohrhaupt war zunächst keine Spur zu erblicken. Über einem Hocker am Tresen hing jedoch sein Sakko. Der Oberst musste sich in einem der Hinterzimmer oder auf der Toilette aufhalten. Hatte er ihn etwa doch bemerkt und versuchte jetzt, ihn in eine Falle zu locken? Waren ihm während der Verfolgung Fehler unterlaufen? Krait griff unter seinen Mantel und zog langsam den Schlitten der Walther PPK durch, bis die 7,65 mm-Patrone mit beruhigendem Klicken im Lauf einrastete. Das kompakte Modell war speziell für die Anforderungen der Kriminalpolizei entwickelt worden und er nutzte sie seit der Zeit, die er dort gedient hatte. 

Er glitt durch den speckigen Stoff des Vorhangs, der jahrealte Gerüche von ranzigem Fett und Schweiß absonderte. Dahinter wurde alles gnädig von kaltem Rauch überdeckt. Die griesgrämige Bedienung schien seine Anwesenheit nicht zu registrieren. Oder es war ihr schlicht gleichgültig, wer sich hierher verirrte. Dieses Lokal war eine Zuflucht für diejenigen, die mit einem Fünf Uhr-Drink Fünf Uhr morgens meinten. Ein Publikum, das sich kaum um das Ambiente scherte. Krait näherte sich der karierten, zweireihigen Anzugjacke, vor der ein leeres Schnapsglas stand. Das Kleidungsstück war aus leichter Schurwolle gefertigt, der man ihr Alter ansah. Der Rücken wies Falten auf, die sich nicht mehr glätten ließen. Darüber hinaus war es für die spätsommerlichen Temperaturen zu warm. Eindeutig gehörte es Mohrhaupt. Er befühlte es. Im Innenfutter spürte er ein Portemonnaie. In der rechten Tasche steckte ein Umschlag. Er zog ihn heraus.

„He, was erlauben Sie sich?“, schnaubte die Bedienung empört. Ihre Haare trugen den Farbton Straßenköter und glänzten ebenso fettig wie die Oberfläche des Tresens vor ihr. Zumindest das Eigentum der Gäste war ihr offenbar heilig. 

Krait bedachte sie mit einem Blick, der die morsche Fassade ihrer Abgeklärtheit durchbrach wie eine Panzergranate. 

„Nur ein einziges Wort und Sie sehen das Tageslicht nie wieder.“

Sie wich erschrocken zurück. Er beachtete sie nicht. Hektisch zog er die Aufnahmen hervor. Sein Blick fiel auf das Unfassbare. Er nickte zufrieden in sich hinein und schob den Umschlag samt Fotografien in den Mantel. 

„Sie haben niemanden gesehen.“

„Nein, ich…“, stammelte sie. Normalerweise kommandierte sie Betrunkene an die frische Luft. Meist taten die Männer, was sie sagte. Sie war eine resolute Frau. Doch jetzt bildete sich klebriger Angstschweiß zwischen dem Gebirge der Stirnfalten. Er beugte sich über die Theke und flüsterte.  

„Sollten Sie auch nur im falschen Moment blinzeln, findet man sie vielleicht zerquetscht unter einem Bierfass. Oder Sie rutschen in ihrer schmutzigen Küche aus und landen auf einem Messer. Also bis bald, ich denke an Sie.“ 

Ihr Gesicht hatte sich binnen Sekunden puterrot gefärbt. Die schwieligen Finger vergruben sich unruhig in einer Schürze, deren ursprüngliche Farbe nur noch zu erahnen war. Er überlegte, ob er sich ihren Namen geben lassen sollte, um ganz sicher zu gehen.

Ein Blick bestätigte ihm jedoch, dass sie den Ernst ihrer Lage verinnerlichte.  Die Wirtin wirkte so aufgelöst vor Angst, als könne Sie das Lokal auch durch den Abfluss der Spüle verlassen. Kurzum, sie würde schweigen.    

Ruhigen Schrittes erklomm Hauptsturmführer Krait die acht Stufen zur Straße. Er hatte geahnt, es würde ein guter Tag für ihn werden und sich nicht geirrt. Es war streng verboten, Aufnahmen wie die anzufertigen, die der Oberst bei sich trug. Ganz gleich, wie viele es wussten oder ahnten. Es sei denn, es lag eine Sondergenehmigung vor, die an reguläre Soldaten aber kaum ausgestellt wurde. Mohrhaupt verfügte mit Sicherheit nicht darüber. Im Übrigen würde er nicht erklären können, wem er die Fotografien auf dem Funkturm zeigen wollte. 

In aller Ruhe begab sich Krait auf die Suche nach einem freien Taxi. Unruhe bereitete ihm jetzt nur noch die Vorfreude auf General Zeitz’ entgleisende Gesichtszüge, sobald er ihm darlegte, dass sein engster Vertrauter ein Staatsfeind war. Wann er die weiteren Hintergründe aufklärte, war jetzt nur noch eine Frage der Zeit. Er würde die Verschwörer in ihrem eigenen Blut ersticken. Einen nach dem anderen oder alle zusammen. Während der Fahrt widmete sich Krait der Frage, wie er seine fraglos anstehende Beförderung zum Standartenführer feiern sollte. Er würde auf jeden Fall einige der erbärmlichen Sesselfurzer aus dem Innendienst einladen. Nicht, weil er auch nur einen davon gemocht hätte. Aber sie sollten ruhig sehen, was er tat, während sie im Hauptamt über irgendwelchen Zusatzverordnungen der Nürnberger Rassegesetze brüteten, die ohnehin niemand las. Eine Beschäftigung, die in der gegenwärtigen Lage des Reiches etwa so sinnvoll war, als sorgte sich ein Pestkranker um sein Hühnerauge. 

Er würde seine Verbindungen spielen lassen, um beizeiten ein paar Kisten Rémy Martin und Champagner aufzutreiben. Dazu würde es Horsd’œuvre geben. Er lehnte sich zurück. Ja, besonders der Champagner war immer schwerer erhältlich. Vielleicht würde er zunächst in seinem Stammlokal in der Kantstraße, dem Chagall nachfragen. Ein 1921er Dom Pérignon würde seine erste Wahl sein, aber er beschloss, mit einem 23er ebenfalls leben zu können.  




 



































XI

Gegen jede Regel




Er blickte auf die Männer, die gefesselt an der bröckligen Mauer lehnten. Manche zitterten, einige entdeckten angesichts ihres bevorstehenden Endes den Glauben wieder und beteten leise ein Vaterunser. Andere starrten teilnahmslos vor sich hin und die ganz harten setzten noch einmal ein trotziges Gesicht auf. Alle waren jung und wirkten jetzt ganz und gar nicht mehr bedrohlich oder sadistisch. 

„Schießen Sie!“

„Das ist nicht richtig, Sir.“

„Schießen Sie, verdammt nochmal! Diese Dreckskerle haben es verdient. Sie haben doch gesehen, was die getan haben. Sie haben die Leichen gesehen.“

„Ja, Sir.“

„Dann los, auf mein Kommando.“

„Die haben es vielleicht verdient, aber ich nicht auf diese Art. Sie müssen von einem Gericht verurteilt werden. Es sind Gefangene.“

„Sie tun, was ich sage. Das ist ein Befehl.“

„Es ist falsch, Sir.“

Es war kein harter Schlag, eher eine Ohrfeige. Aber er hatte nicht damit gerechnet. Er spürte das Brennen auf der Wange, eine Mixtur aus Schmerz und Scham.

„Sie schießen, oder verweigern Sie einem Vorgesetzten den Gehorsam?“

„Nein, Sir.“

„Feuer!“ 

„Feuer!“

„Feuer!“

Viele Finger krümmten sich um viele Abzüge. Auch seiner. Einige Meter entfernt fielen die Männer übereinander, als seien sie Teil einer großen, leblosen Orgie. Nur etwa die Hälfte war tödlich getroffen. Die Verletzten krochen zwischen den Toten umher, bis sie endlich die zweite Salve traf. Schreie und Schüsse überlagerten sich. Die dritte Salve schlug meist in lebloses Fleisch. Nur um sicherzugehen. Man war nicht sadistisch. Seine Hände zitterten. Er wollte fortlaufen. Doch er konnte sich nicht bewegen. Er war ebenfalls gefesselt. Wie die Kerle, die er gerade erschossen hatte. 

Er schrie.




„Schlecht geträumt, Soldat? Alte Erinnerungen?“

Die Fremde konnte nicht wissen, wie richtig sie lag. Vielleicht ahnte sie es.

Als Frederic Mercer aufwachte, stand die Frau, die sich ihm als Miranda vorgestellt hatte, noch immer oder schon wieder in der Tür zur schäbigen Küche. Das Cottage war genauso verfallen, muffig und abgelegen wie vor dem Schlag, der ihn niedergestreckt hatte. Seine Wange brannte auch in dieser Dimension. Die Ohrfeige war gewissermaßen das Kettenglied, das Traum, Erinnerung und Realität zusammenhielt. Wahrscheinlich hatte ihn Miranda auf diese Weise geweckt. 

Sie war nicht mehr allein. Neben ihr lehnte ein Mann an der Wand. Zumindest sprachen Größe und Statur für diese Annahme. Eine schwarze Stoffmaske spannte sich über den Kopf. Selbst die Augen waren durch eine der großen Sonnenbrillen verdeckt, wie sie bevorzugt die amerikanischen Bomberpiloten trugen. Mercer blinzelte. Durch die Ritzen der Tür und zwischen den staubigen Gardinen quoll gleißendes Tageslicht in den düsteren Raum. Demnach konnte seine Bewusstlosigkeit nicht sehr lange angehalten haben. Oder war bereits ein ganzer Tag vergangen? Er hielt es für unwahrscheinlich. Vom Ansatz seines Nackens strahlten Schmerzen bis in den Hinterkopf aus. Eine stattliche Beule wölbte sich auf seiner Stirn wie der Ansatz eines Horns. Die Folge des Aufschlags auf den Bodendielen. 

Sein Zustand erinnerte ihn ein wenig an den Morgen nach der Feier seines Kadettenjahrgangs in West Point, die zu vorgerückter Stunde außer Kontrolle geraten war.

Zumindest hatte er diesmal nicht zu viel getrunken. Er versuchte erneut,  seine Hände zu bewegen. Sie hatten ihn mit Seilen an einen Stuhl gefesselt und gewartet. Wer waren die beiden? Die Frage schnürte seine  Kehle zu, als schlänge sich auch darum ein Seil. 

Deutsche Agenten, hier im Vereinigten Königreich? 

War es ihm tatsächlich gelungen, bereits in Schottland entführt zu werden? Er war in die älteste Falle getappt, die man einem Mann stellen konnte. Miranda, die sicherlich keinesfalls Miranda hieß, war der Lockvogel gewesen. Die Honigfalle war etwa so alt wie die Geschichte der Geheimdienste. Schon während des Römischen Imperiums waren feindliche Kundschafter damit in ihr Verderben gelockt worden. Und nun er. Er hätte darüber gelacht - die ausweglose Situation und sein ausgetrockneter Hals rieten jedoch davon ab. Die Honigfalle hatte aus dem gleichen Grund alle Epochen überdauert, aus dem das horizontale Gewerbe das älteste des Welt war. Es gab Instinkte, Bedürfnisse und Regungen, auf die seit jeher Verlass war. Die hohe Kunst war es, diese Schwächen zu nutzen. Mercer musste neidlos anerkennen, der lebende Beweis dafür zu sein, dass es funktionierte. Trotz aller Warnsignale war es Miranda gelungen, ihn in diese Bruchbude zu locken. 

Was stand ihm jetzt bevor? Er würde es unter keinen Umständen zeigen, aber er fürchtete sich.  

„Ich glaube, er ist jetzt wach“, sagte sie in diesem Moment, ohne sich ihrem Begleiter zuzuwenden. Beide fixierten ihn weiterhin. Der Maskierte nickte langsam und kontrolliert. 

Wer von den beiden gab den Ton an? 

„Erzählen Sie uns etwas“, fuhr sie fort, diesmal an den Gefangenen gerichtet. Im Gegensatz zu ihrer ersten Begegnung achtete er jetzt auf ihre Sprache. Sie sprach ein Englisch, das an den besseren Schulen gelehrt wurde, vielleicht an einer Privatschule. Doch es lag kein fremder Akzent darin, erst recht kein deutscher.

Mercers Stimme klang belegt. In seinem Mund herrschte eine üble Note vor. Ein Geschmack wie ein Kadaver, den man längere Zeit der Sonne ausgesetzt hatte.  

„Was möchten Sie hören?“

„Das entscheiden Sie, Mr. Mercer. Aber Sie sollten sich als wertvoll erweisen. Denn von Entbehrlichem trennen wir uns für gewöhnlich. In unserer Lage haben wir keine andere Wahl.“ 

Er würgte an dickflüssigem Speichel.

„Mein Name ist Captain Frederik Mercer, US-Army. Meine Dienstnummer ist mir entfallen. Wohl die Schuld ihres Kollegen. Weitere Angaben können Sie von einem Gefangenen nicht verlangen.“ 

Der Maskenmann löste sich etwas von der Wand, behielt sein Schweigen aber bei. 

„Captain, Sie irren sich. Diese Regelung gilt für Kriegsgefangene. Das hier ist ein Spiel für große Jungs. Da gelten andere Regeln. Also, was ist ihre Funktion in Haddington? Für welche Mission werden Sie trainiert?“

Mercer blickte auf die Maserung der Bodendielen. Staub, Haare und Sand verbanden sich darauf an einigen Stellen zu einer Art natürlichem Teppich.

Er musste sich irgendwie Zeit verschaffen. Sobald Sie die nötigen Informationen erlangt hatten, würden sie ihn in jedem Fall töten. Unerheblich davon, wie kooperativ er sich zeigte. Ohne Unterstützung hinter feindlichen Linien konnten sie das Risiko, ihn am Leben zu lassen, gar nicht eingehen. Er hätte es zumindest nicht getan.

„Schön, ich sag’s ihnen.“

„Sehr vernünftig, Captain Mercer.“

„Wir trainieren den ganzen Tag. Mein Chef erwartet einen Erfolg.“

„Erfolg wobei?“, hakte sie nach.

„Es wird das wichtigste Spiel der Saison. Beim Rugby kennt er kein Pardon. Besonders die Partie gegen die Air-Force nimmt er sich sehr zu Herzen.“

Miranda zeigte ein Lächeln, das bedauernd wirkte.

„Ich hätte Sie für klüger gehalten. Sehr schade, was für eine Verschwendung.“

Der Mann in schwarz ging einige Schritte auf ihn zu. Der steife Gang löste einen Impuls in Mercers Gehirn aus, ohne dass sich damit eine Erinnerung verband. 

Der Fausthieb, der ihn Sekunden später unterhalb der Nase traf, war keine Überraschung. Mercer spürte wie seine Unterlippe aufplatzte. Der Stuhl verlor den Halt. Es war ein verhaltener Schlag. Er vermittelte dennoch wirksam die Botschaft, dass dort, wo er hergekommen war, noch mehr wartete. Während des Fallens nahm er einen erschrockenen Ausdruck in Mirandas Gesicht wahr. Die Emotion dahinter passte nicht zu ihrem kaltblütigen Verhalten. Er versuchte erfolglos, zähflüssiges Blut auszuspucken. In Verbindung mit klebrigem Speichel blieb die Mischung als roter Faden an seiner Lippe haften. 

„Sehr einfallsreich“, stöhnte er mühsam, „ich befürchtete schon Daumenschrauben.“ 

Die Frau hielt sich jetzt im Hintergrund. Der Maskierte hob den Stuhl samt dem Gefangenen auf und schob ihn an den Tisch zurück. Anschließend öffnete er eine Schublade und entnahm ihr einen schweren Zimmermannshammer. Er schien sich auszukennen. Mercer fing Mirandas Blick auf, in dem Unsicherheit aufgekeimte. Hatte sie Skrupel, ihn zu foltern? Mochte Sie ihn? Eine abwegige  Vorstellung. Oder war es nur der Anblick, den sie nicht ertrug? Fieberhaft dachte er nach, fand aber keinen Ansatz mehr. Wortlos löste der Mann die Fesselung der Hände und riss Mercers Rechte auf die Tischplatte. Sein Griff war eisern. Er ließ keinen Zweifel daran, was er vorhatte. 

Er erhob den Hammer über den ausgestreckten Fingern. 

„Letzte Chance, Captain.“ 

Seine ersten Worte waren eine Mischung aus Zischen und Flüstern. Darüber hinaus sprach er unter der Maske offenbar durch ein Tuch. Es musste sich um einen hochrangigen Agenten handeln, der keinesfalls erkannt werden wollte. Oder gab es andere Gründe, seine Stimme zu verfälschen? 

Schock und Angst trieben Mercers Herzschlag in einen schmerzhaften Stakkato. Er wollte flehen, es nicht zu tun, ihn zu verschonen. Doch keine Silbe verließ seine Kehle. So hatte er sich sein Ende bisher nie vorgestellt. Er würde sinnlos sterben, wenn er jetzt aufgab und verriet, was er wusste. Das Wissen der Alliierten um die deutsche Uranbombe und die geplanten Gegenmaßnahmen würde er mit in den Tod nehmen. Er war kein Held, doch mehr gab es nicht, was er jetzt noch tun konnte. Der einzige Triumph, der ihm blieb. 

Mercer kniff die Augen zusammen. Lieber wäre er einfach erschossen worden. Doch zuerst würden sie ihm die Gliedmaßen zerquetschen. Eine  einzelne Träne lief über seine Wange, reicherte sich mit Blut und Schweiß an und endete als salziger Geschmack auf der Lippe. 

Der Mann holte aus. Er ließ das Werkzeug niederfahren. 

Konnte man sich auf die schrecklichen Schmerzen vorbereiten, auf das Geräusch berstender Knochen? Vielleicht gab es Menschen, denen es gelang. Irgendwelche Gurus, die fähig waren, ihr Bewusstsein vollständig vom Körper zu lösen. Er gehörte ganz sicher nicht dazu.

Der Hammer schlug ein. Fasern flogen umher. Der Tisch erzitterte. Zwischen Mercers zitternden Fingern hatte der Schlag eine tiefe Delle im Holz verursacht, seine Hand jedoch nicht einmal berührt. 

„Das hat doch keinen Sinn“, vernahm er Miranda, immer noch aus Richtung der Tür. Ihre Stimme klang fast verzweifelt.

„Richtig“, schnarrte der Mann, „er wird uns ohnehin nichts sagen.“

Frederik Mercer war speiübel. Für einen Moment glaubte er, sich übergeben zu müssen. Er ließ seinen Kopf auf den Tisch sinken. Sekunden später registrierte er fast dankbar den kalten Lauf der Maschinenpistole an seiner Schläfe. 

Besser das, als die Folter.

„Leben Sie wohl, Captain.“

Der Abzug klickte, ohne einen Schuss auszulösen. Mercer erlag dennoch dem Gefühl, sein Kopf würde explodieren. Er war am Leben geblieben. Trotzdem fühlte er sich in eine andere Welt versetzt. In ein Universum, das nur erreichte, wer gezwungen war, sehr plötzlich Frieden mit einer Welt zu schließen, die man trotz ihrer Fehler ungern verließ. 

Wie in Trance nahm Mercer das Kampfmesser am Gürtel des Mannes wahr. Alles, was er jetzt unternahm, würde ohnehin gleichgültig sein. Aber lieber starb er bei dem Versuch, im Kampf, anstatt wehrlos zur Schlachtbank geführt zu werden. Samt dem Stuhl ließ er sich auf den Maskierten fallen. Er griff nach dem Messer, riss es aus der Lederscheide. Gleichzeitig misslang der Versuch, den Hals des Mannes mit der linken Hand zu erreichen. Seine Finger verkrampften sich stattdessen im Kragen. Stoff zerriss. Das Überraschungsmoment verschaffte ihm einen wichtigen Vorteil. Sein Feind hatte ihm offenbar keine Gegenwehr mehr zugetraut. Er griff nach. Seine Nägel gruben sich in das weiche Fleisch des Halses. Er riss den Kopf nach hinten und fuhr mit der Klinge an die Kehle des Maskierten. Zumindest einen der beiden würde er mitnehmen, bevor ihn die Schüsse träfen. Die Sturmhaube  war über eine markante Kinnpartie verrutscht. Die Maske verdeckte jetzt nur noch den oberen Teil des Gesichts. Miranda stürzte auf ihn zu.

„Nein! Captain, tun Sie das nicht.“

Der große Mann, der sehr unerwartet mit seinem Ende konfrontiert wurde, erbebte keuchend.

„Nicht, Mercer! Ich bin es doch, Commander Sinclair.“

Frederic Mercer war nicht mehr fähig, klare Gedanken zu fassen. Nach mehreren Sekunden ließ er langsam das Bajonett sinken. Es glitt ihm aus der Hand und fiel auf die Holzbohlen. Sein Geist war leer. Ein einziger Satz zog immer und immer wieder an ihm vorbei wie ein Banner, das ein unsichtbares Flugzeug hinter sich herzog. Darauf standen die Worte, die der Co-Pilot vor dem Absprung an ihn gerichtet hatte.

„Ruhig Blut, Junge. Denken Sie daran, noch ist das Ganze nur ein Spiel.“











XII

Der zweite Schwur





Vergeblich versuchte Hell, sich auf die Skizzen der Möbel zu konzentrieren. Mittlerweile glaubte sie selbst nicht mehr daran, dass sie einen der Entwürfe  jemals realisieren würde. Doch ehrlicherweise war das auch nie der Sinn dieser Beschäftigung gewesen. Es lag wohl vielmehr in der Natur einer Physikerin, die Berücksichtigung von schrägen Raummaßen, Grundflächen, Zimmerhöhen und Winkel als etwas Entspannendes zu empfinden. Andere Menschen hätten vielleicht ein Bild gemalt, sie zog präzise Linien auf einer Skizze. Die Planung der Schränke, die es niemals geben würde, war zu einer Freizeitbeschäftigung geworden. Doch sie gewann den Zeichnungen nichts mehr ab. 

Sie spürte, dass dieses Leben bereits der Vergangenheit angehörte. Die schraffierten Flächen und Zahlen wirkten mit einem Mal bedeutungslos und profan. Als wären sie nicht einmal das Papier wert, auf das sie gekritzelt waren. Lustlos zerknüllte sie ein Blatt nach dem anderen zu Papierkugeln, die sie abwesend in Richtung Mülleimer warf. 

Ihre Gedanken verharrten am Funkturm. War es Turm, Mohrhaupt und ihrem Vater gelungen, sich unbehelligt zu entfernen? Und warum hatte der Posten des Professors das Fluchtsignal gegeben? Als sie selbst das Messegelände verlassen hatte, war weit und breit kein Mensch in der Nähe gewesen. Soweit sie das beurteilen konnte, war sie auch nicht verfolgt worden. Waren dem Beobachter nur die Nerven durchgegangen?  

Durch das geöffnete Fenster flog ein großes Pfauenauge. Der Blick des Hundes folgte der Bewegung, aber als Beute kam es in seinen Instinkten nicht vor. Nach zwei Runden durch den Raum fand der prächtige Schmetterling den Weg zurück in die Freiheit. Federleichte Flügelschläge trugen ihn rasch davon. Hell warf die letzte Zeichnung treffsicher in den Papierkorb.

Im Rückblick hatte sie ihr altes Leben bereits in Afrika zurückgelassen. Ein Signal, das sie zunächst nicht wahrhaben wollte. Es war nicht ihr Schicksal, sich zu ducken wie Millionen andere Menschen, bis der Sturm über sie hinweg gezogen war oder sie mit sich riss.  

Sie stellte sich nicht die Frage, wer aus ihr eine Widerstandskämpferin gemacht hatte. Gott, ihr Vater, sie selbst? Es machte keinen Unterschied. Wichtig war nur eines. Sie fühlte sich innerlich bereit, etwas zu verändern. Oder sie glaubte es zumindest. Denn kein Training der Welt hätte sie auf das vorbereiten können, was kommen sollte.

Sie stand auf.

Die Sonne mühte sich redlich aber zunehmend erfolglos, die anschwellenden Wolkentürme zu durchdringen. Die dünnen Stratuswolken des Morgens hatten  bedrohlicheren Gewitterformationen das Feld überlassen. Die Vorahnung des Unwetters lag in der Luft. Noch regte sich kein Luftzug, keine Baumspitze neigte sich. 

Die Ruhe vor dem Sturm, dachte Hell und schloss die Fensterflügel. Sie spürte das dringende Verlangen, die Wohnung zu verlassen. Die schrägen Wände erdrückten sie, nahmen ihr den Weitblick. 

Sie würde zum Kaiser-Wilhelm-Institut fahren. Sie konnte behaupten, es ginge ihr besser, weswegen sie doch noch zur Arbeit erscheine. Lügen fielen ihr gewöhnlich nicht leicht. Die Situation würde eine harmlose Gelegenheit bieten, es zu üben. Wahrscheinlich war ihr Fernbleiben bisher kaum aufgefallen. In den Reaktor-Bunker verirrte sich ohnehin niemand, der nicht in direkter Verbindung zum Projekt stand, zumal das findige Gerücht vom Virus-Haus in die Welt gesetzt worden war. Niemand kontrollierte sie. Ausschlaggebend waren allein die Fortschritte der Forschungsgruppe auf dem Weg zu einer selbsterhaltenden nuklearen Kettenreaktion. Solange die Institutsleitung und der Reichsforschungsrat an ihre Fähigkeiten glaubten, würde sich daran auch nichts ändern. 

Und doch würde sich in Zukunft alles ändern.

Hell warf den Mantel über und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Auf der Treppe vernahm sie das gedämpfte Klingeln des Telefons. Leise fluchend machte sie auf dem Absatz kehrt und öffnete die Tür. Als sie den Apparat erreichte, klingelte er immer noch. Es musste dringend sein.

„Bartsch“, stieß sie etwas hektisch in die Sprechmuschel.

„Fräulein Dr. Helena Bartsch?“, vergewisserte sich der Anrufer, dessen Stimme ihr bekannt vorkam. Es musste sich um den Fahrer handeln, der sie am zerstörten Café Kranzler abgeholt hatte. Sie kam nicht sofort auf den Namen. 

„Ja, natürlich bin ich das.“

„Entschuldigung, aber wir müssen sichergehen. Der General wünscht Sie zu sehen.“

„Das glaube ich. Ich bin ihm eine Antwort schuldig.“

„Aber nicht am Telefon.“

„Ich weiß, Feind hört mit“, zitierte sie die Aufforderung zur Verschwiegenheit, die als Plakat überall in der Stadt zu finden war.  

„Wo?“

„Er begibt sich zu ihnen, am heutigen Abend.“

„Zu mir nach Hause?“, erkundigte sie sich mit einer Stimme, die erkennen ließ, dass ihr der Vorschlag nicht gefiel.

„Nein, zum Institut. Um Neun Uhr an ihrem Arbeitsplatz. Der General bedankt sich für ihre Zeit. Auf Wiederhören, Dr. Bartsch.“

Er hatte aufgelegt, bevor sie etwas erwidern konnte. 

Sein Name ist Ritter, fiel es ihr ein. Nachdenklich legte sie auf. Ein simpler Telefonanruf. General Zeitz war anscheinend doch nicht so einfallsreich, was seine Kontaktaufnahmen betraf. Nicht so einfallsreich wie sein Gegenspieler, Professor Turm. 

Der Treffpunkt war hingegen kein schlechter Einfall. Am Abend würde das Kaiser-Wilhelm-Institut verlassen sein, der Reaktorbunker ohnehin. Die dicken Mauern machten es zudem nahezu unmöglich, abzuhören, was dort unten gesprochen wurde. Niemand würde sie sehen und hören. Dieser Einsicht folgte ein kurzes Frösteln, das sich wie Schnee auf ihren Nacken legte. Sie ärgerte sich darüber und spannte die Muskeln an. Zukünftig musste sie härter werden, in der Lage sein, ihre Emotionen jederzeit zu kontrollieren. 

Sie kraulte den Hund, verschloss die Tür und verließ das Haus. Die Wolken waren wie aus Blei gegossen, drückten die schwüle Luft auf die Stadt wie eine klamme Decke. Das Gewitter schwängerte die Troposphäre. Hell hoffte, ihr Ziel zu erreichen, bevor der Himmel die Geburt einleitete. Erste Windböen trieben lose Blätter durch die Straßen, während die BMW über den warmen Asphalt rollte. Auf dem Institutsgelände steuerte sie auf direktem Weg den Bunker an. Die Stahltür stand offen. Die beiden Ingenieure arbeiteten am Reaktoraufbau. Sie taten es mit der Einsatzbereitschaft derjenigen, die wussten, dass ihnen für ihre Aufgabe nicht mehr viel Zeit blieb. Probleme schien Hells Abwesenheit nicht verursacht zu haben. 

Am Ende der Betontreppe fand sie Dietrich Müller an der mechanischen Vorrichtung vor, die die Uranplatten im Schweren Wasser halten sollte. So war es zumindest geplant. Scherf schraubte hingegen an einem Ventil dessen, was sie Schwimmbecken nannten. Dabei handelte es sich im Wesentlichen um den großen Behälter, der für etwa viertausend Liter Deuteriumoxid vorgesehen war. Vollständig befüllt hatten sie ihn bisher nie. Dies sollte sich heute ändern.

Er begann unverzüglich, sich zu rechtfertigen.

„Hell. Wir hörten, Du seist krank? Ich weiß, Du willst die Arbeiten im Bunker unterbrechen. Aber wir alle haben diesen Versuch lange vorbereitet. Die Uranplatten sind vorbereitet und das Schwere Wasser ist endlich eingetroffen.“

Sie zuckte mit den Achseln.

„Schön, lass uns den Reaktortest heute durchführen. Ich habe nichts dagegen.“

Scherf hielt überrascht inne. Er hatte mit Protest gerechnet. Sie winkte Müller zu. Er lächelte reserviert. Zweifellos hatte sich sein Ego noch nicht von dem gescheiterten Annäherungsversuch am Vorabend erholt. Sie sah den Männern für einen Moment zu. 

Sollten sie doch ihr Experiment durchführen. Es war gleichgültig. Sie waren ohnehin nicht mehr als Laborratten, genau wie sie selbst. Ihre gesamte Arbeit war eine Lüge gewesen, mit der sie sich bereitwillig abgefunden hatte. Es war nie das Ziel gewesen, an einer Energiequelle zu forschen. In diesem Krieg war dem Uran von Beginn an eine andere Verwendung bestimmt gewesen. Aus diesem Grund hatte das Heereswaffenamt in immer kürzeren Abständen Berichte angefordert. Sie forschten die ganze Zeit an einer Bombe, ohne es zu wissen.  Bechtel mochte sie gebaut haben. Doch sie hatten ihm das Werkzeug geliefert. 

Jetzt, da die Waffe, die sie Schwarze Sonne nannten, fertig war, brauchte der General die Physikerin noch einmal, um die hochqualifizierte Drecksarbeit für ihn zu verrichten. 

Die Wahrheit schmeckte bitter.

Doch wie passte das zu ihrer Reise nach Afrika? Zeitz hatte die Expedition in den Kongo unmöglich nur deshalb organisiert, um ihre Nerven zu testen. Die Antwort musste mit dem Kobalt und dem Test in Thüringen zusammenhängen. Etwas war dort anders gelaufen, als geplant. Als Bechtel und Zeitz darüber sprachen, hatte sie den Schatten gespürt, der über dem Ereignis lag. Als hätten sie Angst vor dem, was sie erschufen. Sie verbesserte sich widerwillig. 

Angst vor dem, was wir erschufen.  

Sie würde den General fragen. Doch für den Moment war sie froh darüber, die Antwort nicht zu kennen. 

Von all dem durften ihre Kollegen kein Wort erfahren.




Sie zwängte sich in die Schutzkleidung und bändigte die schwarzen Locken mit einem Haarband. In den folgenden Stunden erleichterten es die Vorbereitungen des Versuchs, ihre Gedanken in sich zu verbergen. 

Um 17.40 flutete Peter Scherf das Becken mit Schwerem Wasser. Etwa eine Viertelstunde später senkte Müller die Uranplatten ab, bis sie vollständig in der farblosen Flüssigkeit verschwunden waren. Zunächst geschah gar nichts, was niemanden verwunderte. 

„Jetzt können wir nur warten“, gab Scherf bekannt, während er in das Becken starrte, als rege er damit die Isotope zu einer schnelleren Reaktion an. 

„In Leipzig dauerte es Monate“, steuerte Dietrich Müller pessimistisch bei, „und dann flog das ganze Ding in die Luft. Ein Wunder, dass es keine Verletzten gab.“

Von wegen keine Verletzten, dachte Hell, die es seit dem Gespräch im Jagdschloss Grunewald besser wusste. 

Hell sah die Männer nacheinander an. Sie fühlte sich verpflichtet, die Stimmung zu heben.

„Was soll die Schwarzmalerei? Aus diesem Grund haben wir die Uran-Platten entwickelt. Nichts wird explodieren und es wird auch keine Monate dauern. Ihr kennt die Berechnungen. Wir haben sie selbst angestellt.“

Scherf grunzte zustimmend und steuerte die Treppe an.

„Wahrscheinlich hast Du recht. Ich bin draußen, falls mich jemand sucht.“

Er würde außerhalb des Bunkers eine Zigarette rauchen. Im Inneren war dies streng verboten. Nachdem er gegangen war, spürte Hell die Anspannung, die von Dietrich Müller ausging. Am liebsten hätte sie ihm erzählt, was sie bewegte. Er hätte sicher Verständnis gehabt, trotz der Zurückweisung. Doch Schwächen dieser Art durfte sie sich nicht zugestehen. Jetzt nicht mehr. 

Es würden ohnehin die letzten Tage sein, die sie mit ihren Mitarbeitern verbrachte. Ihr wurde erstmals bewusst dass sie womöglich niemals zum Institut zurückkehren konnte. Nicht, solange die Verhältnisse blieben, wie sie waren. Hell unterdrückte ein aufflammendes Gefühl der Verlorenheit. Sie sah einer ungewissen, einer gefährlichen Zukunft entgegen, die sie angrinste wie eine höhnische Fratze. Sie musste erst lernen, ihr entgegenzutreten.




Um 19.14 Uhr registrierte Hell auf dem Instrumentenpult einen allmählichen Temperaturanstieg im Becken. Sie legte ihre Hand auf die  Schulter von Peter Scherf.

„Ihr beiden macht demnächst Feierabend, in Ordnung?“

„Wir können doch jetzt nicht gehen. Die thermische Entwicklung muss überwacht werden.“

„Darum kümmere ich mich“, erwiderte sie. 

Scherf, der Techniker, sah unschlüssig aus.

„Ich hielte es für besser…“

Hell unterbrach ihn. Sie musste die Männer rechtzeitig loswerden, bevor General Zeitz eintraf.

„Ihr habt wirklich gute Arbeit geleistet und etwas Ruhe verdient. Ich bin erst seit wenigen Stunden hier. Es ist also nur gerecht.“

„Es gibt Frauen, denen Du besser nicht widersprichst“, raunte Müller seinem Kollegen zu.

„Schön“, lenkte Scherf ein, „es ist schließlich nicht der letzte Tag.“

Scheinbar fühlte er sich an diesem Abend nicht mehr in der Verfassung für einen Konflikt oder war mit der Aussicht zufrieden, zu einer halbwegs normalen Zeit nach Hause zu kommen. 

Um 19.50 Uhr verließen die Ingenieure den Reaktorbau. Sie sah Dietrich Müller mit gemischten Gefühlen nach und wurde dabei das Gefühl nicht los, ihn an diesem Tag zum letzten Mal gesehen zu haben.

Sie kontrollierte nochmals die Instrumente und entschied sich, den stickigen Bunker kurz zu verlassen. Am Himmel begannen die Wolken, sich gegenseitig zu zerreißen. Hin und wieder fegte ein Windstoß über den Rasen und bog die Baumkronen. Immer noch fiel kein Regen. 

Hell atmete tief durch. Sie kehrte in die unterirdische Stille zurück und ließ das Getöse hinter sich. Die Temperatur im Reaktorbecken hatte sich weiter erhöht, was keine Überraschung darstellte. Der Anstieg deutete noch keine Kettenreaktion an. Erste winzige Blasen stiegen an die Oberfläche wie in einem Glas Soda. 

Sie hörte nicht, wie die Stahltür geöffnet wurde. Sehr plötzlich standen drei Männer vor ihr. Ihre Pünktlichkeit war fast beängstigend. Die große Uhr an der Stahlbetonwand zeigte präzise Neun Uhr. General Zeitz schritt voran. Ihm folgten Oberst Mohrhaupt und Hauptsturmführer Krait. Keiner trug Uniform.  

„Guten Abend, Frau Dr. Bartsch. Sie arbeiten um diese Zeit? Das nenne ich Leidenschaft.“

Die Miene des Generals strahlte jene nichtssagende Freundlichkeit aus, hinter der sich jede wahre Absicht zu verstecken vermochte. Der Oberst arbeitete an seiner undurchdringlichen Fassade und tat gut daran. Hell vermied es, ihn anzusehen. Wie musste es sich anfühlen, ständig eine Rolle zu spielen, seine echte Gesinnung tief in sich zu vergraben? Bei Menschen wie Krait wirkte  sich jeder Fehler verhängnisvoll aus. Der SD-Mann deutete jenes eingefrorene Grinsen an, durch das man sich ständig bei irgendetwas ertappt fühlte.

„Ohne Leidenschaft wäre ich eine Fehlbesetzung, Herr General.“

Zeitz’ breite, feuchte Lippen dehnten sich zu einem gütigen Schmunzeln, das er vielleicht vor seinen Enkelkindern geübt hatte. 

„Das gefällt mir. Doch ich will mich nicht mit der Vorrede aufhalten. Leider ist mein Zeitplan eng bemessen und ich muss sie jetzt um eine Antwort bitten.“

Am Ende der Worte erstarb das Weihnachtsmann-Lächeln. Der Augenblick der Entscheidung.

Hell hatte sich bereits zurechtgelegt, was sie sagen würde. Es musste überzeugend klingen, durfte aber nicht überzogen daherkommen.

„Selbstverständlich bin ich bereit, meinen Anteil zum Schutz des Reiches zu leisten.“

Zeitz sah sie lange und prüfend an. 

„Sprechen Sie mir nach.“

Sie nickte und dachte dabei Herr vergib mir.




„Ich schwöre bei Gott diesen heiligen Eid, dass ich dem Führer des Deutschen Reiches und Volkes, Adolf Hitler, dem Obersten Befehlshaber der Wehrmacht, unbedingten Gehorsam leisten und bereit sein will, jederzeit für diesen Eid mein Leben einzusetzen.“




Nachdem sie alles wiederholt hatte, reichte ihr Zeitz die Hand. 

„Ich beauftrage Sie hiermit mit der operativen Durchführung des Unternehmens Schwarze Sonne.“

Der Händedruck war trocken, kräftig und lang. Er schaute etwas betrübt.

„Der Name war nicht meine Idee. Ein Zugeständnis an die SS, wenn sie so wollen. Diese Sektierer können einfach nicht von ihrem mystischen Zeug lassen. Andererseits erscheint die Bezeichnung nicht unpassend“, er sah sie durchdringend an,

„nach dem, was ich in Thüringen gesehen habe.“ 

Kraits Augen fixierten die Physikerin wie zwei Flak-Scheinwerfer ein feindliches Flugzeug. Der General fuhr fort.

„Sie gehören ab sofort zum Offizierskorps der Wehrmacht. Auch wenn Sie den militärischen Rang formal erst nach Abschluss ihrer Ausbildung erhalten werden. Ihr Dienstgrad wird zunächst der eines Oberleutnants sein.“

„Von welcher Ausbildung sprechen Sie?“

„Während der Mission werden Sie mit Soldaten kooperieren müssen. Daher ist es notwendig, ihnen innerhalb der militärischen Hierarchie Autorität zu verschaffen. Von ihnen wird der Erfolg einer der bedeutendsten Geheimoperationen des Krieges abhängen. Wir müssen sichergehen, dass sie durchhalten. Bei Kommandoeinsätzen ist eine entsprechende Vorbereitung  zudem Vorschrift. Das meiste von dem, was wir ihnen beibringen, werden Sie für ihren Auftrag nicht brauchen. Dennoch, betrachten Sie es als Eintrittskarte in meine Welt.“

Hell schluckte unmerklich. Der Oberst trat vor. Er spielte seine Rolle routiniert. 

„Machen Sie sich keine Sorgen. Es klingt schlimmer, als es ist. Sollten Sie bestehen, wovon wir ausgehen, folgt ihre Versetzung zur Durchführung der eigentlichen Mission.“

Hell entfuhr ein blödsinniges „Ach so.“ 

Von einer militärischen Ausbildung war bisher nie die Rede gewesen. Es erschien jedoch logisch. 

„Es wäre hilfreich, wenn ich einige Einzelheiten wüsste. Mit wem werde ich zusammenarbeiten? Wohin werden wir geschickt?“

Der General erhob beschwichtigend die Handflächen.

„Sie werden den Alliierten unsere Vernichtungsfähigkeit demonstrieren. Uns ist zu Ohren gekommen, dass sie ein passables Englisch sprechen, genügt das vorläufig?“

Hell glaubte, den Wink zu verstehen. Das Ziel musste offenbar Großbritannien sein. 

„Widmen Sie sich zunächst ihrer Ausbildung.“ 

Zeitz sah hektisch auf die Uhr. 

„Sie müssen mich nun entschuldigen. Ich habe noch andere Angelegenheiten  wahrzunehmen. Wenn alles plangemäß verläuft, werden wir uns erst kurz vor der Operation wiedersehen. Viel Erfolg, Oberleutnant.“

„Danke, Herr General.“

Sie blickte beiläufig zum Kontrollpult. Die Temperatur im Schwimmbecken erhöhte sich immer weiter. Große Blasen stiegen an die Oberfläche, wo sie zerplatzten.  Sie erwog, das Experiment aus Sicherheitsgründen abzubrechen. 

Zeitz verließ, zu Hells Erstaunen, allein den Bunker. Der Oberst schickte sich an, ihm zu folgen. Doch Hauptsturmführer Krait hielt ihn zurück. Der General wartete nicht. Er schien es erwartet zu haben. 

„Oh, nein. Sie noch nicht, Herr Oberst.“ 

In der Stimme lag eine ungeheure Bedrohlichkeit. Mohrhaupt standen mit einem Mal Falten auf der feuchten Stirn. Ängstlich wirkte er nicht. Noch nicht.

„Was soll das, Krait? Was haben Sie vor?“

„Das kommt ganz auf Sie an.“

Mohrhaupt reagierte blitzschnell. Er stieß Krait zur Seite und stürzte die Treppe hinauf. Der SD-Beamte machte keinerlei Anstalten, ihn aufzuhalten. Hell glaubte sogar, sein boshaftes Lächeln intensiviere sich. Ihr Herz raste. Oben, an der Stahltür war ein dumpfer Schlag vernehmbar. Sekunden später stolperte der Oberst die Treppe benommen hinunter in den Reaktorraum. Es war kein Blut zu sehen. Direkt hinter ihm folgte Oberscharführer Stransky, der seine Walther-Pistole in den Nacken des Offiziers drückte. Krait war erfahren genug, einen Mann am Bunkereingang zu postieren. Mohrhaupt begann zu realisieren, in welcher Lage er sich befand. Hell bewahrte die Fassung. Sie hatte keine Wahl. 

„Ich würde gerne wissen, was sich hier abspielt, Hauptsturmführer.“

Statt einer Antwort förderte Krait aus der Innentasche einen Umschlag zutage. Hell erkannt ihn sofort. Darin befanden sich die Aufnahmen, die der Oberst ihr auf dem Funkturm gezeigt hatte. Sie  blickte mit betontem Desinteresse darauf.

„Was ist das?“

„Fotografien, Fräulein Dr. Fotografien, die gar nicht existieren dürften. Ich nenne es Spionage, Hochverrat.“ 

Er wandte sich wieder seinem Opfer zu.

„Ich hatte unseren Oberst ja schon lange im Verdacht. Aber dass Sie es mir so einfach machen, ist doch überraschend.“

„Ich habe diese Fotografien nur aufbewahrt, fragen sie den General. Glauben Sie mir, ich…“

„Sie lügen! Über derartiges Gefasel sind wir längst hinaus“, unterbrach Krait den hilflosen Verteidigungsversuch. 

„Der General weiss nichts davon. Ich habe ihn selbst gefragt. Dieser Bereich fällt auch gar nicht in seine Zuständigkeit. Er wird ihnen diesmal nicht zu Hilfe kommen, Mohrhaupt. Sie gehören jetzt dem SD.“  

Der Beschuldigte hatte eine trotzige Miene aufgesetzt. Leugnen würde ihm nicht mehr helfen. Kämpfen konnte er höchstens um einen Rest von Würde.

Verzweiflung schlich sich in das kantige Gesicht.

„Wo habe ich einen Fehler gemacht?“

Hell verstand. Mohrhaupt versuchte herauszufinden, ob weitere Mitglieder des Kreises aufgeflogen und damit in Lebensgefahr waren. Diese Frage betraf auch sie.

„Es ist wohl kaum an ihnen, Fragen zu stellen, Verräter“, blaffte Stransky barsch.

„Sie haben doch erreicht, was sie wollten. Was spielt es noch für eine Rolle?“, beharrte der Oberst. Krait sah ihn versonnen an.

„Für Sie bald keine mehr. Aber warum nicht. Sagen wir, sie waren im Weinkeller etwas unvorsichtig. Eine üble Spelunke übrigens. Wir werden uns dort noch umsehen.“ 

Hell verstand nicht, wovon Krait sprach. Doch Mohrhaupt nickte resignierend. Zumindest konnte er nun davon ausgehen, dass nur er allein ins Visier geraten war. 

Krait kramte in der Jackentasche nach Zigaretten und Feuer. 

„Ich habe ihnen geantwortet. Jetzt verlange ich einige Informationen von ihnen.“ 

Wie immer während eines Verhörs entließ er den Gefangenen nie aus seinem Blick. Er steckte die Zigarette in den Mundwinkel.

„Das würde ich lieber nicht tun“, fuhr Hell dazwischen.

Er wirkte genervt, in seinem Ablauf unterbrochen zu werden.

„Was meinen Sie?“

„Sofern Sie ihr Verhör in dieser Welt fortzusetzen gedenken, rate ich dringend davon ab, zu rauchen. Bei den Mengen an Wasserstoff und Knallgas, die hier herumwabern, fliegen wir sonst alle in die Luft.“ 

Was sie sagte, war die Wahrheit. Daneben versuchte sie, die Männer davon abzuhalten, ihre Waffen zu benutzen.  

Krait sah kurz zu Stransky herüber. Der zuckte verständnislos mit den Schultern und blickte misstrauisch in die Reaktorwanne. Im Deuteriumoxid  stiegen dutzende Blasen empor wie in einem überdimensionierten Kochtopf.

„Ich habe zwar keine Ahnung, was genau das bedeutet, aber es klingt nicht gut.“

Tabak und Zündhölzer verschwanden wieder in der Jacke seines Chefs. 

„Also schön, lassen wir das. Doch jetzt zu uns, Oberst Mohrhaupt. Woher haben Sie die Aufnahmen? Was hatten Sie damit vor? Wer hat sie gesehen? Nennen Sie mir die Namen ihrer Kontaktpersonen. Wie ist die Organisationsstruktur ihrer Gruppe? Welche Ziele verfolgt sie?“

„Sie wissen, dass Sie von mir nichts erfahren werden, Krait.“

„Natürlich nicht, Sie sind ja ein tapferer kleiner Soldat“, spottete der SD-Beamte, „und erschießen kann ich sie anscheinend auch nicht. Zumindest nicht in dieser Giftküche.“ 

Er legte den Zeigefinger nachdenklich auf die schmalen Lippen.

„Was machen wir nur?“

Hell hoffte, aus diesem Albtraum zu erwachen. Sie überlegte fieberhaft, wie sie dem Oberst helfen könnte. Doch selbst wenn es ihr gelänge, Krait auszuschalten, hätte sie kaum eine Chance gegen seinen bewaffneten Kollegen. 

Krait tauschte einen Blick mit Stransky, der sich hinter dem Oberst postiert hatte. Der Oberscharführer versetzte dem Offizier mit der Pistole einen harten, dosierten Schlag in den Nacken. Wiederum floss keinerlei Blut. Bewusstlos ging Mohrhaupt zu Boden. Stransky fesselte ihn mit geübten Bewegungen. Anschließend schleifte er ihn über den Betongang, der rings um das Reaktorbecken führte, bis zu einem Metallhaken. Der darüber hängende Flaschenzug sah aus, als wäre er seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden. Mithilfe mehrerer Schienen ließ er sich an unterschiedlichen Punkten der Betondecke positionieren. Das Schwere Wasser im Becken hatte sich inzwischen in eine aufgewühlte Masse verwandelt. Höchste Zeit, den Test zu unterbrechen. Als erste Maßnahme dazu musste Hell leichtes Wasser, also normales  Leitungswasser einleiten, um den Neutronenstrom abzubremsen. Nach einer Zeitspanne, deren Dauer niemand vorhersagen konnte, könnten die abgekühlten Uranplatten entfernt werden. Doch sie war wie gelähmt. Ihr einziger Gedanke galt dem Oberst. Aus dem Augenwinkel sah sie die schwere Metallstange, die an der Wand lehnte. Sie hatte die Form eines Brecheisens. Scherf hatte sie einmal für grobe Arbeiten benutzt. Mohrhaupt stand inzwischen auf gefesselten Füßen. Entweder war der Schlag nicht allzu hart gewesen, oder er war härter im Nehmen, als sie ihm zugetraut hatten. Blinzelnd und stöhnend kam er zu sich. Den Haken des Flaschenzugs befestigte Stransky am Gürtel des Offiziers. Mohrhaupt sah Hell an. Er erfasste trotz seiner Benommenheit, mit welchem Gedanken sie spielte. Ihre Hand wanderte langsam in Richtung der Eisenstange. Krait fixierte seinen Gefangenen wie ein erlegtes Stück Wild. Er verschwendete keinen Blick auf die Frau. Gelang es ihr, beide zu überrumpeln und Stransky die Pistole abzunehmen? Unwahrscheinlich. Es fühlte sich eher nach Selbstmord an. Noch während sie versuchte, den Bewegungsablauf vorauszuplanen, fing sie Mohrhaupts Blick auf. Unendliche Traurigkeit und bittere Resignation lagen darin. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Seine Augen baten, flehten darum, nichts zu unternehmen. Ein Ausdruck, der nur für Hell bestimmt war. 

Lassen Sie meinen Tod nicht sinnlos sein. Sie dienen unserer Sache nicht, wenn sie auch hier sterben. 

Sie verstand die stumme Aufforderung. Während sie die Hand zurück zog, fühlte sie sich leer und hilflos wie niemals zuvor. Ihr versteinertes Gesicht verfolgte, wie Stransky den Gefesselten in die Höhe zog. Er positionierte den schwankenden Körper über dem Reaktorgefäß. Dort hing er in einer Höhe von eineinhalb Metern wehrlos über dem siedenden Deuteriumoxid und Uran. Über ihm dehnte sich die Bunkerdecke. 

„Sie sollten ihre Schweigsamkeit vielleicht noch einmal überdenken“, rief Krait ihm zu.  

Mohrhaupt schwieg. Furcht weitete seine Augen. Es gab nichts, was er noch hätte sagen können. Nichts, was er in diesem Leben noch tun konnte. 

Auf Kraits Zeichen ließ Stransky das Seil langsam durch seine Hand gleiten. Der Körper senkte sich in Richtung der brodelnden Oberfläche. Hell wollte fortlaufen und blieb doch wie erstarrt stehen. Bis zu den Knien tauchten die Beine in das Reaktorbecken ein, bevor der Oberscharführer inne hielt. Die Lippen des Gefangenen pressten sich schmerzverzerrt aufeinander. Wasserdampf umhüllte ihn. Mit zischendem Geräusch umspielte die siedende Flüssigkeit die zuckenden Gliedmaßen. Krait betrachtete die Szene ohne Anzeichen einer Gefühlsregung. 

„Sie sollten reden, solange Sie noch Gelegenheit dazu haben, Oberst. Wer weiß, was das Zeug mit ihnen macht.“

Stransky untermauerte die Aufforderung, indem er den Gefangenen in die Höhe zog, bis die Beine wieder frei in der Luft baumelten. Die Hose war bis unter die Knie gerutscht und gab die Waden frei, an denen Anzeichen schwerer Verbrühungen sichtbar waren. Rote Blasen bedeckten die Haut.

„Vergiss es. Von mir erfährst Du gar nichts.“

Der Oberst versuchte sich an einem Lächeln. Es wirkte mechanisch, als setzte man letztmals eine Maschine in Gang. Krait zog die Schultern in die Höhe. Stransky ließ ihr Opfer bis zur Hüfte in das Reaktorbecken sinken. Hell war sicher, das schmerzverzerrte Gesicht keine einzige weitere Sekunde ertragen zu können. Der SD-Beamte sah in den Hexenkessel und begutachtete die unnatürlichen, krampfhaften Bewegungen.  

„Schreien Sie, wenn sie wollen. Das ist keine Schande.“

Noch einmal unterbrach Stransky den Todeskampf mithilfe des Flaschenzugs. Die Kleidung hing in Fetzen an dem Geschundenen herab und gab zerstörte Hautflächen frei, überzogen von schorfigem Belag und Rissen. Der Körper hatte die Stumpfheit von getrocknetem Lehm angenommen. Als bestehe die Gefahr, dass er auseinander bräche. Das Zucken der Glieder war schwächer geworden. Hell blickte zu Boden und betete, es möge endlich zu Ende gehen. Auch die SD-Beamten erwarteten offenbar keine Aussage mehr. Zum letzten Mal warfen die Bunkerwände gellende Todesschreie zurück. Während der Körper unter der Oberfläche verschwand, erreichte das Sterben eine unerträgliche Intensität. Ganz plötzlich verstummten die Schreie, erstarb jede Bewegung. Stille kehrte ein. Als zuletzt das Gesicht in der brodelnden Masse versank, die Konturen verschwammen, standen keine Schmerzen mehr darin. Es war der Ausdruck eines Mannes, der dem Tod entgegengesehen hatte, um andere zu retten. Hell holte Luft, die sie viel zu lange angehalten hatte. Sie fühlte sich elend und schuldig. 

„Entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten“, sagte Krait milde. 

Hell bemühte sich, unbeteiligt zu wirken. Doch Krait verfügte über ausreichend Übung darin, auch kleinste Regungen zu analysieren. Selbst die, die man unterdrückte. Er stützte sich auf das Geländer, das um den Reaktorkern führte.

„Sie halten mich für grausam.“

Es war eine nüchterne Feststellung, die weder vorwurfsvoll noch beleidigt klang. Sie rang nach Worten. Alles war vergebens, wenn sie sich jetzt zu einer falschen Äußerung hinreißen ließ. Sie wandte sich unauffällig ab, bevor er die Chance erhielt, den Hass hinter der Oberfläche zu erkennen. Sie fühlte, dass in diesem Moment eine zweite Helena Bartsch geboren worden war. Eine hässliche und böse Zwillingsschwester, die gleichwohl imstande war, das zu tun, was nötig war. Eine Person, die fähig war, ihre Gedanken dort zu verbergen, wo Krait sie niemals finden würde.

„Tja, tut mir leid, die Sauerei. Auf Verrat und Spionage steht der Tod. Ich hoffe, das ändert nichts an ihrer Entscheidung.“

„Nein.“

„Gut, denn lassen Sie mich es so formulieren“, er wischte sich die Hände an einem Tuch ab, das Stransky ihm reichte, 

„Sie haben etwas zuviel gehört und gesehen, um jetzt noch aus der Operation auszusteigen.“

Sie verstand. Die Hinrichtung stellte eine Warnung dar. Wurde sie zu einer Gefahr, würde Krait ihr das gleiche Ende bereiten. Die Botschaft stand in seiner Stimme und hing zwischen ihnen wie beißender Rauch. 

„Ich will nicht aussteigen“, bekräftigte sie ohne Angst. Es entsprach der Wahrheit. Sie sah einer militärischen Ausbildung entgegen. Sie würde Fähigkeiten erlernen, von denen Sie niemals geglaubt hatte, sie zu benötigen. Fähigkeiten, ohne die sie nicht lange genug leben würde, um ihr Versprechen einzulösen. 

Ein Versprechen an Markus Krait, das sie als Brandmal irgendwo in ihre Seele gestanzt hatte, damit sie es nicht vergaß.   

Die SD-Beamten verließen ruhigen Schrittes den Bunker. Es gab keinen Grund für das Gegenteil. Der Tod war ihr Geschäft. Ärgerlich war höchstens, dass sie Mohrhaupt nicht zu einer Aussage bewegt hatten.

Hell unterbrach die Reaktion des Urans. Es dauerte einige Minuten, bis das Schwere Wasser aufhörte, zu sieden. Am Grund wurde die Leiche des Obersts sichtbar, durch die Flüssigkeit verzerrt wie durch eine geborstene Lupe. Sie blickte in die Tiefe und dachte nicht daran, zu weinen. 




Hugin und Munin, ihr weisen Raben, vertraute Herolde Odins: Tragt die Kunde nach Walhall, zum Gott des Krieges, auf dass er einen treuen Sohn zu sich nehme. 




















XIII

Rendezvous





Das ehemalige Stallgebäude, in dem sich die Krankenstation befand, wurde seit dem Einzug des MI-6 Dependance genannt. Vielleicht, weil sich der Dienst gerne weltläufig gab oder einfach deshalb, weil es besser klang. Es war kläglich ausgestattet. Die medizinischen Möglichkeiten waren von einem echten Lazarett so weit entfernt wie Haddington von Stalingrad. Bisher hatte das allerdings niemanden gestört. Verletzungen waren im Hauptquartier selten. Die ernsten Verwundungen geschahen im Außeneinsatz und diesen Patienten war von Schottland aus ohnehin nicht zu helfen. 

Das Stallgebäude lag abseits vom Hauptquartier auf einer Wiese.  

Es war deshalb von der Hektik und Intriganz verschont geblieben, die schon dem Herrenhaus die elegante Trägheit genommen hatte, seit es vom  Geheimdienst requiriert worden war. 

Warum Captain Frederic Mercer überhaupt hier erwachte, war ihm zunächst nicht klar. Der Verdacht lag nahe, dass man ihm ein starkes Beruhigungsmittel verabreicht hatte. Darauf führte er es auch zurück, dass er zunächst einen merkwürdigen Halbschlaf durchlebte. Der Wirkstoff hinderte ihn daran, sich sofort aus dem Bett zu erheben. Ein phenolischer Krankenhausgeruch zog durch den Raum. Ein Detail, das ihn wieder einmal an die letzten Stunden seiner Mutter erinnerte. Mercer fühlte sich schlaff, aber sorglos. Die langsam fortschwebende Benebelung war nicht als unangenehm zu bezeichnen. Durch das  Fenster blickte er auf einen uralten Bestand knorriger englischer Eichen. In ihrer Mitte stand eine aus Feldsteinen gemauerte Pestkapelle. Sie war während der großen Epidemien des sechzehnten Jahrhunderts errichtet worden und konnte daher ungefähr mit dem Alter der Eichen konkurrieren. 

Der Morgenhimmel gefiel sich, wie an den meisten Tagen, in abweisendem Grau. Irgendwo hämmerte ein Specht. Unklar war nur, ob der Vogel vor oder hinter dem Fenster saß. Die Schläge strapazierten Mercers Nerven. Die Kopfschmerzen würden sich noch verschlimmern, sobald die Chemie sich endgültig aus seiner Blutbahn verzog. Er blickte an sich hinab. Ernsthafte Verletzungen waren nicht festzustellen. Die Erinnerung an den Vortag kehrte   zurück wie ein sich allmählich füllendes Glas. Damit wurde auch seine Wut wiedergeboren. Nein, er hatte Sinclair nicht die Kehle durchgeschnitten. Leider, dachte er grimmig. 

Das Gesicht des jungen Arztes, der leise den Raum betrat, konnte er ebenfalls zuordnen. Es war Dr. Burton. Er hatte mit ihm im  Quarantänezimmer am Bett des Informanten ausgeharrt. Als Burton bemerkte, dass sein Patient erwacht war, trat er näher. Die Spuren von Übernächtigung in seinem glatten Gesicht fielen nicht übermäßig auf. 

„Willkommen zuhause, Captain. Wie geht es ihnen?“

„Blendend Dr., aber jagen Sie diesen irren Specht fort. Ich kann ihn nicht mehr ertragen.“

Mercer stocherte ziellos mit seinem rechten Zeigefinger in Richtung des Fensters. Burton folgte der Bewegung mit dem verständnisvollen Blick des Psychiaters. 

„Ihr Specht ist ein leichtes Schädel-Hirn-Trauma. Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten. Außerdem befanden Sie sich in einem Zustand…“, 

er suchte nach der schmeichelhaftesten Umschreibung eines unkontrollierten Wutausbruchs, 

„nennen wir es emotionaler Erregung. Ich habe ihnen daraufhin ein Sedativum verabreicht.“ 

„Beruhigend“, erwiderte Mercer doppeldeutig.

Er musste plötzlich an den Mann aus Thüringen denken.

„Wie geht es dem Deutschen?“

„Nicht besonders, er ist heute Nacht gestorben. Trotz der äußeren Symptome handelte es sich wohl letztlich um Organversagen.“

„Wann wissen Sie es mit Sicherheit?“

„Vermutlich nie, leider. Die Leiche ist beschlagnahmt worden, keine Ahnung von wem.“

„Willkommen beim Geheimdienst seiner Majestät“, gab Mercer etwas altklug zurück.

Dr. Burton zählte einige Schmerztabletten ab und legte sie auf den Nachttisch. Doch seine Gedanken wirkten abwesend. 

„Zuletzt geriet Brünn noch einmal in Hochstimmung, wie das häufig kurz vor dem Ende der Fall ist. Faselte irgendetwas von seiner Familie. Er ging wohl davon aus, sie seien hier. Er wollte sie sehen.“

Frederik Mercer spürte ein Destillat verschiedener Emotionen, mit dem sich das Gefühl der Schuld bemerkbar machte. Der Admiral hatte eine Entscheidung getroffen. Doch letztendlich war es Mercer, der sein Versprechen gegenüber dem Sterbenden nicht gehalten hatte. Er wusste, dass Brünns Angst um seine Familie begründet gewesen war. Doch ihr Verlust war bereits seit dem Moment seiner Anwerbung einkalkuliert. Ebenso sein eigener. Niemand hatte ihn gezwungen. Nach diesen Regeln lief das Spiel. Wer sich das vorwarf, diente besser an anderer Stelle. Für Barmherzigkeit gab es im Geheimdienst keinen Platz. Doch die Schuld blieb.  

Burton schwelgte noch in den unschönen Erinnerungen, die Mercer mit seiner Frage aufgewühlt hatte. 

„Vor seinem Tod befand er sich in einem schrecklichen Zustand. Zusammengenommen ist es ein Wunder, dass er nicht bereits früher verstorben ist.“

„Was sagt der Admiral dazu?“

„Können Sie sich das nicht vorstellen? Er ist außer sich.“

„Sicher aus Mitleid“, erwiderte Mercer trocken.

„Sie scherzen. Nein, aber eine Leiche mehr nützt ihm nicht viel.“

Für Dr. Burton war das Thema beendet.

„In ein paar Stunden sind sie wieder fit, Captain. Ruhen Sie sich bis dahin etwas aus.“

„Danke, Doc.“

Der Arzt verließ den Krankenraum und kurz darauf auch die Dependance. Weitere Patienten gab es nicht zu versorgen. 




Mercer verspürte keine Lust, im Bett liegen zu bleiben. Für den Moment lehnte er sich jedoch zurück und dachte nach. Hatte Brünns Tod irgendeinen Einfluss auf die Ereignisse? Zumindest war mit ihm auch die Chance gestorben, authentische Informationen über das zu erhalten, was ihn in Deutschland erwartete. Es würde ein Flug ins Blaue werden, auch wenn der Admiral diese Formulierung nicht unterschreiben würde. Er schloss die Augen, atmete tief und schwer. Der vorherige Tag hatte Kraft gekostet, die Todesangst an seiner Seele gezehrt. Er hörte, wie erneut eine Person das Nebengebäude betrat. Die unschlüssigen Schritte endeten vor seinem Zimmer. Klopfen. Zögerlich wurde die Tür geöffnet. Das Gesicht einer Frau erschien. Er erkannte die rotbraunen Haare sofort. Sie gehörten der Frau, die ihn in das Cottage gelockt hatte. Miranda. Sie trug jetzt einen Dufflecoat, der aussah, als kehre sie von einem Ausritt zurück. Mercer fühlte seinen Zorn fast körperlich, an dem sich auch das Sedativum die Zähne ausbiss. 

„Captain Frederik Mercer?“, forschte sie mit einer Stimme, die mehrere Oktaven zaghafter klang als am Vortag.

„Wie kommen Sie denn darauf? Mein Name ist Whebb, mit doppeltem b und h. Erinnern Sie sich nicht, Miranda?“

Die Worte klangen beißend wie eine Chemikalie mit Totenkopf auf dem Etikett. 

„Bitte, Mr. Mercer.“

„Verschwinden Sie, verdammt nochmal.“

Trotz der Ablehnung fasste sie sich ein Herz, legte den Mantel ab und trat näher an sein Bett. Sie gehörte eindeutig nicht zu den Menschen, für die ein Nein das letzte Wort darstellte.

„Was gestern geschehen ist, tut mir sehr leid. Ich hatte keine Ahnung, wie weit Sinclair gehen würde“, sie hielt inne, „Bitte, es ist total außer Kontrolle geraten.“

Er glaubte, es sich schuldig zu sein, hart zu bleiben. Der Specht schlug den Schnabel gegen seine Schädeldecke wie ein Dampfhammer. 

„Ich nehme ihre Entschuldigung zur Kenntnis. Jetzt schauen Sie nach diesem Loch, das der Maurer in der Wand gelassen hat. Gehen Sie einfach hindurch, Miranda. Der Patient braucht Ruhe.“ 

Die Stimme wurde auf freundliche Weise etwas fordernder.

„Ich habe mich doch entschuldigt. Falls es sie noch interessiert, mein Name ist nicht Miranda.“

„Oh, Sie sehen mich überrascht“, antwortete er zerknirscht, „sondern?“

Ihr Lächeln entblößte die ebenmäßigen Zähne, die ihm schon bei der ersten Begegnung aufgefallen waren. Aus liegender Position streifte sein Blick jedoch eher ihre Brüste. Die Stimme färbte ein leichter, amüsanter Yorkshire-Akzent, den sie am Vortag unterdrückt hatte. Sie kam nicht von hier. Möglicherweise aus Leeds oder Doncaster, überlegte Mercer, in jedem Fall Nordengland. Ihm fiel auf, dass sie nicht die einzige im Hauptquartier war, die diese Aussprache pflegte. Auch beim Admiral war sie ihm aufgefallen. 

 „Susan. Mein Name ist Susan. Und es freut mich, sie heute unter angenehmeren Bedingungen kennenzulernen.“

„Was könnte besser sein als die Mündung einer Maschinenpistole an der Schläfe?“

„Ich weiß, es ist wohl schwer wieder gutzumachen.“ 

Sein Groll hatte sich bereits größtenteils aufgelöst. Zu leicht wollte er es ihr jedoch auch nicht machen.

„Immerhin sind Sie hier. Darf ich fragen, wer Sie wirklich sind? Abgesehen von ihrem Vornamen meine ich.“

Sie zögerte. „Fragen dürfen Sie schon.“

„Schon gut. Sie haben sich entschuldigt, ich habe es akzeptiert. Nun lassen Sie sich nicht aufhalten.“

„Sie sind empfindlich, Mr. Mercer“, stellte sie fest, als handele es sich um eine Diagnose. 

„Beschweren Sie sich beim Doc. Er ist für die Dosierung der Medikamente zuständig.“ 

Die Art, wie Susan ihn jetzt ansah, gefiel ihm. Sie vermochte zwar nicht die Empfindungen auszulösen, um die er irgendwo in sich einen Kreis aus Stacheldraht gezogen hatte. Doch zumindest schaffte sie es hinter die Warnschilder, auf denen Nicht betreten, Lebensgefahr stand. Zog ihr Geheimnis ihn an? Oder war es nur die Begehrlichkeit, mit der sich ein Verhungernder auf Nahrung stürzt, selbst wenn es sich nicht um sein Leibgericht handelt? Auch ein schimmelnder Brotkanten übte nach langem Fasten Anziehungskraft aus, doch fühlte sich dieser Vergleich mit Susan denkbar unpassend an. 

Ihre Augenfarbe lag in der Nähe von Bernstein und harmonierte perfekt mit den Haaren. Am Vortag waren die Pupillen dunkler erschienen. 

„Ich arbeite ebenfalls für die“, sie zeigte in die ungefähre Richtung des Hauptquartiers, „und wohne in Haddington. Wir haben also ein paar Gemeinsamkeiten.“

„Gut zu wissen“, brummte Mercer. Er begann sich zu fragen, worauf die Unterhaltung hinauslief. Susan fuhr unvermittelt fort. Sie wusste um ihre Wirkung. In der Stimme lag die Gewissheit, den Widerstand überwunden zu haben, den ohnehin niemand lange durchhielt.   

„Wäre ihnen acht Uhr recht?“

„Recht wofür?“, forschte er verständnislos.

„Zum Dinner. Betrachten Sie es als Ergänzung meiner Entschuldigung. Hoffentlich sagt ihnen Lammbraten zu.“ 

Mercer schmunzelte.

„Ich würde sterben für einen guten Lammbraten.“

„Gut, dann erwarte ich sie in meiner Wohnung. Nehmen Sie die Dunbar bis zur Neilson Park Road. Es ist die Nummer 19, schräg gegenüber der Parish Church. Und seien sie pünktlich. Das Lamm verzeiht Verspätungen ebenso wenig wie ich, Mr. Mercer.“ 

„Ich werde Sie beide nicht enttäuschen“, versicherte er müde. 

Susan wandte sich zum Gehen, drehte sich jedoch vor dem Verlassen des Raumes noch einmal zu ihm.

„Eines wäre mir fast entfallen. Der Admiral bittet um ihr Erscheinen in seinem Büro, sobald Sie sich dazu in der Lage fühlen.“

Sie wartete keine Antwort ab und verließ ihn mit einem kurzen Winken. Mercer war sich sicher, dass ihr die Bitte des Admirals keineswegs zu entfallen gedroht hatte. Susan gehörte vielmehr zu den Menschen, die genau wussten, in welcher Reihenfolge sie ihre Anliegen am besten vortrugen. 

Die Konversation hatte scheinbar dazu beigetragen, das Sedativum schneller aus seinem Körper zu tilgen. Zumindest fühlte er sich bereit, aufzustehen, sich zu waschen und anzuziehen. 




Weniger als eine Stunde später klopfte er an die Tür zum Vorzimmer des Geheimdienstchefs. Ms. Canterdury schien einen guten Tag zu haben. Oder, was er für wahrscheinlicher hielt, über die Ereignisse des Vortages genauestens unterrichtet zu sein. Einmal mehr erschien sie ihm wie die Figur aus einem Kinderbuch, dessen Titel ihm jedoch nicht einfiel. Es hätte vielleicht der gestrenge Charme einer Mary Poppins sein können. Dagegen sprach die barocke Oberweite der Assistentin. 

Offenbar hielt sie es für angebracht, dem Captain nach den Strapazen ihre mütterliche Seite zu offenbaren, in deren Genuss sonst höchstens der Admiral kam. Sie öffnete mit geübter Geste die lederbezogene Tür. Daneben stand ein stets leerer Garderobenständer, als handele es sich um einen Wegweiser. Sie wies einladend in die Weite des großzügigen Büros, die nur durch die angespannte Präsenz des alten Seemanns ausgefüllt wurde. 

„Captain Mercer ist eingetroffen, Sir.“

„Ja, das sehe ich. Dann schicken Sie mir bitte auch Sinclair her“, rief Hargrove ihr zu, bevor sie die schwere Tür hinter Mercer schloss. 

Der Leiter des Militärgeheimdienstes wartete nicht, bis der junge Offizier an seinen dekadent ausladenden Schreibtisch trat, sondern kam ihm entgegen. Er wies auf einen einfachen Konferenztisch, der unter den goldgerahmten Marinebildern wie ein Fremdkörper wirkte. 

„Nehmen Sie Platz, Captain. Wäre ein Kaffee passend?“

„Gern Sir, spült vielleicht die Reste des Beruhigungsmittels heraus.“ 

Er gab die Bestellung über das Telefon an Mrs. Canterdury weiter und setzte sich zu Mercer. Dort saß er und schwieg. Dabei befühlte der Admiral das Ende seines Bartes zwischen Daumen und Zeigefinger; eine nachdenkliche Geste, die Mercer nie zuvor bei ihm wahrgenommen hatte. Als Sinclair mit unbewegtem Gesicht den Raum betrat, wies Hargrove sehr förmlich auf einen der verbliebenen Stühle.

„Bitte, Commander.“

„Danke, Sir.“

Mercer konnte die Atmosphäre der Fremdheit, ja des unausgesprochenen Misstrauens zwischen den Männern fühlen. Der Admiral setzte an, als müsse er eine Rede vor dem Kabinett halten.

„Es ist nicht meine Art, hinter dem Rücken anderer Offiziere schlecht zu reden. Deswegen habe ich gewartet, bis Sie beide anwesend sind. Zur Sache. Ein hartes Training ist für den Außeneinsatz überlebenswichtig. Ich denke, darin sind wir uns einig.“

Sinclair nickte vorsichtig, ohne dass sein Vorgesetzter es beachtete.

„Es gibt jedoch für alles Grenzen. Trifft es zu, Commander, das Sie den Captain niedergeschlagen, gefesselt, gefoltert und seine Hinrichtung simuliert haben?“

Mercer spürte, wie er rot wurde. Er begann sich zu fühlen wie ein Schuljunge, der auf dem Schulhof verprügelt worden war und nun samt dem Schuldigen zum Direktor zitiert wurde. Für Sinclair musste der Eindruck entstehen, dass er das Geschehen brühwarm dem Admiral berichtet hatte. 

„Sir, ich habe es als meine Pflicht angesehen, realistisch nachzubilden, was dem Captain im Einsatz bevorstehen könnte. Ich denke, in einem echten Gestapo-Verhör wären noch weit unangenehmere Mittel eingesetzt worden.“

Hargrove wandte sich an den Captain, ohne die Rechtfertigung zu kommentieren.  

„Ist es zutreffend, Captain, dass Sie drauf und dran waren, dem Commander mit seinem eigenen Messer die Kehle durchzuschneiden?“

Mercer glaubte, ein winziges Lächeln husche über das alte Gesicht.

„Ich habe es als meine Pflicht angesehen, die Verteidigungsmaßnahmen ebenfalls realistisch zu gestalten, Sir. Zumal ich bis zu diesem Zeitpunkt in dem Glauben gelassen wurde, von echten Agenten des Feindes verhört zu werden.“

Dann sah Frederic Mercer dem Commander mit ruhigem Blick in die Augen.

„Ich kenne nicht alle Verhörmethoden. Aber eines sollte ihnen klar sein, Mister Sinclair. Als Gestapo-Beamter wären Sie jetzt tot.“ 

Dem Leiter des MI-6 war anzusehen, dass er möglichst wenig Aufhebens um die Angelegenheit machen wollte. Er hatte Wichtigeres zu tun, als Schiedsrichter zu spielen. 

„Schön. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, Commander, aber der Captain scheint bewiesen zu haben, aus welchem Holz er geschnitzt ist. Für das restliche Training ist Sergeant Major Shearer allein verantwortlich. Auf Sie warten andere Aufträge.“

„Natürlich, Sir“, erwiderte Sinclair beherrscht. 

„Captain, wünschen Sie eine förmliche Beschwerde gegen den Commander vorzubringen?“ 

„Nein, Sir, das wünsche ich nicht“, antwortete Mercer mit fester Stimme. 

Sinclairs Miene entspannte sich ein wenig. Der Admiral erhob sich. Es gelang ihm der wortlose Befehl an die beiden Offiziere, sich die Hand zu reichen. Sinclair streckte den Arm aus. 

„Nichts für ungut, Captain. Sie werden es überleben.“ 

Seine Lockerheit kam zu falschen Zeit.

Mercer erwiderte den Handschlag mit der Linken und lächelte haifischartig.

„Nichts für ungut, Commander. Sie auch.“

In der gleichen Sekunde schlug er mit der Rechten zu. Er setzte den Schlag mit Bedacht, ohne Sinclair die Nase zu brechen. Mit der zweiten Hand hielt er den Commander auf den Beinen. Der Brite wirkte benommen, aber unverletzt. Hargrove sah überrascht aus. Er griff nicht ein. 

„Dann wäre die Sache wohl abschließend geklärt. Sie dürfen wegtreten, Commander. Captain, Sie bleiben.“

Sinclair unternahm unsichere Schritte in Richtung des Ausgangs. Er bewegte sich wie ein zu dünn geratener Boxer, der bereits angezählt wurde. Nachdem der Adjutant die Tür hinter sich geschlossen hatte, fixierte Hargrove den Captain mit strengem Blick. 

„Unter anderen Umständen hätte Sie das vor ein Kriegsgericht gebracht. Ich bin bereit zu vergessen, dass Sie in meiner Anwesenheit einen ranghöheren Offizier geschlagen haben, sofern Sie die gestrigen Ereignisse ebenfalls nie wieder erwähnen.“

„Welche Ereignisse, Sir?“

„Gut. Jetzt zu Wichtigerem.“ 

Mercer hatte innerhalb der letzten Tage gelernt, gewisse Abstufungen aus der Stimme des Geheimdienstchefs herauszuhören. Hargrove schickte sich an, ein Thema anzusprechen, das ihm Unbehagen bereitete. Er rückte seine Uniform zurecht und kehrte an den imperialen Schreibtisch zurück. Zwischen den verschnörkelten Ziselierungen der Tischplatte hob sich ein Ordner ab. 

„Ich habe einen Fehler gemacht, Captain. Ich kann Sie nicht nach Deutschland schicken.“

„Wie bitte, Sir? Wenn es wegen gestern…“

„Nein, es ist nicht ihre Schuld“, unterbrach er den aufgeregten Mercer, „Ich hätte lediglich früher ihre Personalakte lesen sollen. Mein Fehler.“

Der Admiral platzierte ein Brillengestell aus Horn auf seiner Nase. Hinter den dicken Gläsern vergrößerten sich seine Augen wie unter einer Lupe. Mit etwas Phantasie glich er damit einer mächtigen Fliege. Er wandte sich der Akte zu, die etwas zerfleddert wirkte; als habe sie einen langen Weg zurückgelegt. Sie musste ihm erst kürzlich aus den Vereinigten Staaten zugestellt worden sein. 

„So, Frederik Achatius Mercer“, dozierte er, „geboren am 24. Juli 1915 in Culpeper County, Virginia. Ist es dort so öde, wie es klingt?“

Der junge Mann dachte an die lange Zufahrt zum Haus seiner Familie, die jetzt vermutlich verwaist in der Herbstsonne dämmerte. 

„Etwas staubig, Sir, aber für eine Kindheit gibt es sicher Schlimmeres.“

„Vater Frank Jacob Mercer, Mutter Jessica Mercer-Levy, beide verstorben, tut mir leid, Captain."

„Danke, Sir.“

Einen Bachelor in Praktischer Philosophie aus Princeton. Was zum Teufel kann an Philosophie wohl praktisch sein?“

Es war eine der Fragen, die etwas anderes war, als sie zu sein vorgab. Dem Admiral ging es ganz sicher nicht um Studieninhalte. Im Übrigen war er ein gebildeter Mann. Vielmehr bemühte er sich, die Vergangenheit des jungen Amerikaners zu durchdringen; aus der Akte eine Persönlichkeit herauszulesen. Vielleicht wollte er auch nur sehen, wie Mercer reagierte.  

„Es geht um die Moral unseres Handelns, in Bezug auf konkrete Fragen der Politik und Wirtschaft.“ 

„Haben Sie ein Beispiel, Captain?“

„Handle nur nach derjenigen Maxime, durch die du zugleich wollen kannst, dass sie ein allgemeines Gesetz werde. Handle so, dass du die Menschheit als Zweck, niemals bloß als Mittel betrachtest“, zitierte Mercer.

Hargrove sah ihn scharf an. Als habe er befürchtet, diese Worte zu hören. 

„Sie sind nicht Immanuel Kant, Captain.“

„Das ist mir bewusst, Sir.“

„Sie sind Soldat.“

„Ich weiß. Zweifeln Sie an meiner Entschlossenheit, Sir?“

„Nein. Ich will nur, dass sie nicht vergessen, wer sie sind. Der Weg, den sie vor sich haben, wird verwirrend genug sein.“ 

Der Admiral widmete sich wieder dem Akteninhalt.

„Zwei Jahre Quarterback des Football-Teams der Universität.“

„Eine äußerst primitive Sportart“, fügte er missbilligend hinzu.  

Eintritt in die Army am 18. Mai 1939, Absolvent des Jahrgangs 1942 der Akedemie in Westpoint mit einem Abschluss in europäischer Geschichte. Nicht gerade glänzend, die Abschlussnote. Manche Leute hätten ihnen vielleicht mehr zugetraut. Klingt, als hätten Sie an der Universität um ein Haar versagt, Captain.

„Eigentlich haben die mehr an mir versagt, Sir.“

Die mächtigen Augen der Fliege wurden noch größer. 

„Wie meinen Sie das?“

„Die wollten mir beibringen, wie ich zu denken habe. Das Problem war, denken konnte ich schon vorher.“

„Schön, zumindest ihr Ego scheint für den Geheimdienst groß genug zu sein. Ihrer Karriere scheint es nicht geschadet zu haben. Gleich nach dem Offizierspatent Spezialausbildung in Fort Bragg. Ende 1943 Versetzung zum Nachrichtendienst des Heeres. Ihr damaliger  Vorgesetzter hielt Sie für, warten Sie…“ 

er blätterte ein paar Seiten zurück, 

„melancholisch, aber von schneller Auffassungsgabe, ideenreich und sensibel. Er befürwortete die vorzeitige Beförderung zum Captain. Schließlich endet die Akte mit dem Hinweis Besondere Verwendung, was wohl die einfallslose Umschreibung für ihre Versetzung zum Office of Strategic Services, dem OSS  darstellt. An welchen Einsätzen sie dort teilgenommen haben, weiß ich nicht und natürlich steht darüber nichts in ihrer Akte. Aber ich habe das Gefühl, dass es nichts war, worüber man sich gerne beim Scotch unterhält.“  

An Mercer zogen die verdammten Gesichter derjenigen vorbei, die er lieber vor ein Gericht gestellt hätte, anstatt sie allesamt zu erschießen. Ja, er hatte gesehen, was sie getan hatten. Doch es ging nicht darum, ob sie es verdienten oder nicht. Die Kugeln, die er abgefeuert hatte, waren durch ihr Fleisch direkt in die Mauer eingeschlagen, die seinen Glauben zusammenhielt. Seitdem zerbröselte diese Mauer von innen. Eines hatte er dabei gelernt. Menschen waren nicht gut, nirgendwo. Das waren sie nie gewesen.

„Aye, Sir“, sagte Mercer, weil ihm nichts besseres einfiel.

„Und nun sind sie hier, als Verbindungsoffizier des OSS“, schloss der Admiral seinen Vortrag simultan mit dem Aktendeckel.  

„Ja“, bestätigte Mercer unsicher, der auch in der Kurzfassung seines Lebens keinen Grund gefunden hatte, ihn plötzlich von dem Einsatz auszuschließen, für den er trainiert wurde. Hargrove entschied sich indessen, die Ungewissheit zu beenden.  

„Vielleicht habe ich mich getäuscht und sie sind doch nicht der Richtige für die Operation in Deutschland.“

„Wie kommen Sie darauf, Sir?“

„Wissen Sie, ein paar Leichen im Keller sind kein Problem. Man sollte sich nur nicht entschließen, sie irgendwann wieder hochzuholen. Auf ihrer Seele liegt ein Schatten, mein Junge. Ich weiß nicht, ob ich mich auf Sie verlassen kann.“

„Wenn Sie das glauben“, sagte Mercer und fragte sich, welcher Grund in Wahrheit hinter der Ausrede des Admirals stand. Offensichtlich hatte irgendjemand entschieden, dass es besser war, den jungen Amerikaner außen vor zu lassen. Doch wer und warum? Cui bono?

„Es liegt an mir?“, forschte er.

„Nicht direkt natürlich“, lavierte Hargrove ungewöhnlich ungeschickt, „Näher muss ich das ihnen nicht erläutern.“

Die Tatsache, dass der Admiral den lockeren Ton durchgehen ließ, zeigte, wie unangenehm, ja peinlich ihm das Gespräch war. 

„Bei allem Respekt, Sir, sollte die Entscheidung nicht bei mir liegen?“

„Nein, das sollte sie nicht. Momentan liegt sie nicht einmal bei mir, Captain.“

Mercer schwieg und dachte über die Worte nach. Die Haltung des Admirals musste mit der Konsultation seiner Regierung am Vortag zusammenhängen. Seine Erklärung für diesen Sinneswandel erschien eher abwegig. Offenbar hatte er neue Anweisungen von Premierminister Churchill erhalten. Wurden bereits andere Pläne erwogen, um das deutsche Uran-Programm zu stoppen? Oder gab es Bedenken seiner eigenen Vorgesetzten in Washington? 

„Lassen Sie mich dabei sein, Admiral. Bitte.“

Hargrove seufzte, als habe er ein unwilliges Kind vor sich.

„Warum ist ihnen dieser Einsatz so wichtig, Mr. Mercer? Was treibt Sie in diese Hölle?“

„Ich bitte nur um eine Gelegenheit, meinen Beitrag zu leisten. Und ich möchte herausfinden, was die Deutschen vorhaben.“

„Das ist doch Unsinn, Mercer. Sie sind Amerikaner. In wenigen Monaten verfügt ihr Land höchstwahrscheinlich über das richtige Mittel, um die Deutschen zur Vernunft zu bringen.“ 

„Endgültig“, fügte er düster hinzu, „Haben Sie daran schon einmal gedacht?“

Der Admiral wartete auf eine Antwort und Mercer dachte darüber nach, ob er eine geben sollte. Ein ungeduldiger Blick traf ihn.

„Haben Sie überhaupt irgendetwas gedacht?“

Mercer fragte sich, was der Admiral von ihm hören wollte.

„Ach, ich verstehe. Sie haben noch nicht mit den Deutschen abgeschlossen.“

„Ich kämpfe gegen Hitler, nicht gegen ein Volk. Trotz allem wird es eine Zukunft geben. Das sollten wir nicht vergessen, Sir.“

„Bewahren Sie sich ihren Großmut, Mr. Mercer. Vielleicht werde ich zu alt für Visionen. Ich habe zweimal gegen die Krauts gekämpft, das reicht mir.“ 

Dem Admiral war anzusehen, dass er hinter der Illusion einer väterlichen Miene fieberhaft nachdachte. Die Sekunden dehnten sich unangenehm.

„Falls es wirklich einmal dazu kommt, sollten wir Sie vielleicht nicht allein nach Deutschland schicken. Was halten sie von einem Partner?“

Der säuerliche Ausdruck im Gesicht des Amerikaners ließ deutlich werden, dass ihm der Vorschlag nicht gefiel.

„Jaja, der Weg des Kriegers ist ein einsamer und der ganze Unsinn. Kommen Sie mir jetzt etwa damit, Mercer?“

„Nein, Sir. Darum geht es mir nicht.“

„Gut. Was halten Sie nun davon?“

„Nicht viel, Sir. Ich arbeite lieber alleine.“

„Dann hätten Sie Leuchtturmwärter werden sollen, Captain“, brauste Hargrove auf, senkte dann aber seine Stimme.

„Wie Sie wollen, Captain. Ihr Training wird zunächst fortgesetzt, wie geplant. Was die Mission betrifft, kann ich ihnen natürlich nichts versprechen. Ich werde jedoch mein Möglichstes tun, damit Sie nicht übergangen werden, sofern es dazu kommt. Wie gesagt, wir befolgen alle Befehle.“

„Aye, Sir. Danke.“

Samuel Hargrove schüttelte bedächtig den Kopf. Dann bogen sich die Falten zur Ellipse eines befreienden Lachens. Er schien gut aufgelegt zu sein oder wollte zumindest, dass man das glaubte. 

„Sie sind der Erste, der mir für eine Freifahrt zur Hölle dankt. Was glauben Sie, dort zu finden?“

„Antworten, Sir“

Der Admiral schnaubte.

 „Wenn Sie ihr Leben satt haben, dann heiraten Sie doch lieber.“

„Dazu wäre es tatsächlich fast schon einmal gekommen. Sir.“

„Ah“, registrierte der Admiral, „nun sagen Sie mir nicht, die Lady hat kalte Füße bekommen.“

„Nein Sir, ein Krieg kam dazwischen.“

Frederic Mercer verließ das Büro in nachdenklicher Stimmung. Seine Gedanken hingen in der Vergangenheit fest wie der aufkommende Nebel zwischen den Eichen. Entweder begann der Herbst in diesem Jahr ungewöhnlich früh, oder es handelte sich um einen der Tage, an denen der Himmel den richtigen Zeitpunkt versäumt hatte, den grauen Morgenrock abzustreifen. Auch die Temperaturen entsprachen nicht dem, was von einem Spätsommertag zu erwarten war, nicht einmal einem schottischen. Er dachte an seine Zeit an der Princeton University. Die Akte hatte diese Periode wieder zum Leben erweckt.  

Rückblickend war es der schönste Teil seines Lebens, zumindest bisher.  

Gerade noch rechtzeitig, bevor seine Gedanken in Schwermut mündeten, stieß er ungebremst mit Sergeant Major Shearer zusammen. Shearer wirkte jetzt noch bulliger als in der Vickers, in der er den Platz des Co-Piloten eingenommen hatte. War ihm bekannt gewesen, was Sinclair und die Frau mit dem Decknamen Miranda vorhatten? Mercer entschied, dass es jetzt keinen Unterschied mehr machte. Selbst wenn, wäre Shearer vermutlich eher bereit, sich einen Finger abzutrennen, als sich dafür zu entschuldigen. Der Brite entsprach dem Typus nach genau der Vorstellung, die man sich gemeinhin von einem britischen Soldaten machte, falls es dafür ein Klischee gab. Trotz des dunstigen, nebligen Wetters war sein mächtiger Schädel meist gerötet, als leide er unter akutem Sonnenbrand. Die verbliebenen dunkelroten Haare trug er militärisch kurz, obgleich im Nachrichtendienst darauf niemand Wert legte. Mercer schätzte ihn auf Anfang fünfzig. Sein genaues Alter kannte er ebenso wenig wie alles andere. Das einzige, was man über John Shearer erfuhr, sagte seine Uniform aus. Laut den Streifen am Ärmel seiner Uniform stand er im Rang eines Sergeant Major. Es handelte sich um einen der höchsten Dienstgrade, die einem Unteroffizier innerhalb der britischen Armee offen standen. Bis hin zum Admiral wurde er von allen respektvoll behandelt. Vor seiner Abordnung zur Military Intelligence hatte er, laut dem Abzeichen auf seiner Felduniform beim Special Air Service, einer Spezialeinheit, in Afrika gedient. Er verlor selten die Ruhe und sparte stets mit Lob. Kurzum, Shearer war der ideale Mann, um Frederic Mercer auf alle Eventualitäten eines verdeckten Einsatzes im Hinterland des Feindes vorzubereiten. 

„Guten Tag, Sergeant Major.“

Shearer gab ein dumpfes Geräusch von sich. 

„Das dachte ich bis eben auch, Captain.“

„Entschuldigung, ich war in Gedanken.“ 

„Ich komme vom Admiral. Ihr Training wird fortgesetzt, wie ich höre.“

„So ist es.“

„Dann melden Sie sich, sobald Sie sich einsatzfähig fühlen, Captain.“

„Das bin ich.“

„Mister Mercer, gehen Sie es ein bisschen ruhiger an. Der verdammte Krieg läuft uns nicht davon.“

Der Ausbilder sah, dass sein Einwand ins Leere lief. 

„Wie Sie wollen, Mercer. Aber ich werde Sie nicht schonen, weil Sie glauben, gestern zu hart angefasst worden zu sein. Ist das klar?“

„Ich dachte schon, Sie wären plötzlich weich geworden auf ihre alten Tage, Sergeant Major.“

An Shearers funkelnden Augen war abzulesen, dass er auf Mercers Provokation angesprungen war.

„Für ein verwöhntes Jüngelchen aus Princeton wird es noch reichen, Captain.“ 

„Ich werde mich schnell umziehen.“

John Shearer war jetzt in seinem Element.

„Vergessen Sie’s, College-Boy. Darauf warten die Deutschen auch nicht. Zum Schießstand. Aber im Laufschritt.“

Den Rest des Tages verbrachte Mercer unter strengen Augen. Shearers Pedanterie grenzte zuweilen an Schikane. Doch mit allem, was er dem jungen Offizier abverlangte, verfolgte er ein Ziel. Nichts war dem Zufall überlassen. Er wusste, dass Mercer ein passabler Schütze war. Der Marsch zur Schießbahn, die sich ausgerechnet am anderen Ende der Ländereien befand, diente keinem sinnlosen Drill, sondern sollte den Agenten in die Lage versetzen, seine Fähigkeiten unter körperlicher Erschöpfung unter Beweis zu stellen. Mercer wurde erneut mit der britischen Sten Gun, dem deutschen Sturmgewehr 44 und vielen anderen Fabrikaten vertraut gemacht. Er lernte, alle Waffen, mit denen er in Berührung kommen konnte, blind zu bedienen, zu laden sowie sie auseinander- und wieder zusammenzubauen. Mit verbundenen Augen sortierte er vor sich Schlittenfanghebel, Federung, Verschlussstück und Lauf, um seinem Ausbilder zwei Minuten später eine fertige Waffe zu überreichen. Natürlich dauerte es zu lange und Shearer ließ ihn alles wiederholen. Anschließend frischte der Sergeant Major seine Nahkampfkenntnisse auf. Er musste mit und ohne Messer Gegner schnell und lautlos ausschalten oder sich erfolgreich gegen Angriffe verteidigen. Der Übergang zwischen Training und realem Einsatz war derart fließend, dass Mercer am späten Nachmittag diverse blaue Flecken, eine Schürfwunde am Knie und einen kleinen Schnitt an der linken Wange davongetragen hatte. Höchstwahrscheinlich würde der Schmiss eine kleine Narbe hinterlassen. Um siebzehn Uhr dreißig traten sie den Rückmarsch in Richtung des Hauptquartiers an. 




Er hielt sich nicht lange auf, duschte und entschied sich für einen einfachen, aber kleidsamen Sommeranzug aus Leinentuch, ein weißes Hemd mit Raglanärmeln und bequeme Lederslipper. Da er Susan im privaten Rahmen treffen würde, stellte der Abend keine allzu großen Erfordernisse an die Kleiderordnung. Einigermaßen zufrieden begutachtete er sein Spiegelbild. 

Leger, aber aufrichtig. 

Anschließend verließ er die Wohnung. 

Er parkte den MG pünktlich an der angegebenen Adresse Neilson Park Nummer 19. Vor dem dreistöckigen Bürgerhaus parkte ein weinroter Morgan. Etwas sagte ihm, der Roadster gehöre Susan. Falls ihn sein Gefühl nicht täuschte, gehörte sie damit zu den Privilegierten, die von der Treibstoffrationierung ausgenommen waren. Er näherte sich der roten Backsteinfassade mit weiß abgesetztem Stuck an den Fenstern. Eine Bauweise, die man in Virginia, zumindest in Culpeper County, nirgendwo fand, von denen es in britischen Städten jedoch wimmelte. Susan hatte die mittlere Etage bezogen, die ein reizvoll geschnittenes Erkerzimmer und dunkelbraun gebeizte Dielen beinhaltete. Ihm fiel auf, dass kein Name an der Tür stand. Im Gegensatz zu seiner winzigen Behausung handelte es sich um eine stattliche Wohnung. Konnten daraus Rückschlüsse auf ihre Stellung im MI-6 gezogen werden? Andererseits wurde bei einem Geheimdienst im Allgemeinen niemand reich, zumindest nicht auf ehrliche Weise. 




Sie begrüßte ihn auf die herzliche Art, die es einem Mann erlaubt, sich vom ersten Moment an willkommen zu fühlen - oder Trost zu finden. Das schwarze Cocktailkleid schien dazu gefertigt worden zu sein, die Phantasie auf ihre Proportionen zu lenken. Falls es auf dezente Weise zu eng war, handelte es sich keinesfalls um ein Versehen. Dort, wo der Stoff das Dekolleté begrenzte, war ein nicht zu aufdringlicher Streifen Leopardenfell eingearbeitet. An Susans Kleidung war abzulesen, dass sie ihm gefallen wollte. Sie reichte trockenen Sherry als Aperitif und hatte zu seinem Glück auf die typisch britische Minzsoße zum Lammbraten verzichtet. Stattdessen glaubte er Rosmarin, Feigen und Gin herauszuschmecken. Sicher war er sich nur, was den Gin betraf. Das  Tischgespräch gestaltete sich unkompliziert und deswegen nicht allzu spannend.  Nach dem Essen schenkte sie jeweils einen großen Schwenk Scotch in zwei Gläser. Mercer prostete ihr zu, hielt sich dabei den Bauch. Seine Gastgeberin hatte darauf geachtet, dass er kräftig zulangte.  

„Es war phantastisch. Bitte sag mir, dass es kein Dessert gibt.“ 

Sie lächelte ebenso hintergründig wie eindeutig. 

„Oh, den Nachtisch gibt es später, Captain.“ 

Es klang zügellos und wollüstig und war auch so gemeint. In ihren Augen konnte er keine Verlegenheit entdecken. Eher etwas, dass er unter anderen Umständen als Wut diagnostiziert hätte. Sie mochte es sicher nicht auf die weiche Tour.

„Ich kann es kaum erwarten.“

Mercer hoffte, dass er glaubwürdig log. Genau genommen war er nicht in Stimmung, hoffte aber, dass sich das im Verlauf des Abends ändern würde.

Susan zeigte auf den Schnitt an seiner Wange, der bereits ersten Schorf ansetzte. 

„Dafür bin ich nicht verantwortlich, oder?“

„Nein, ein Versehen des Sergeant Majors.“

„Shearer? Wie kommst Du darauf, dass es ein Versehen war?“

Sie war gut informiert. 

„Er schenkt einem nichts, nein. Im Gegensatz zu Deinen Methoden ist er  aber eher harmlos.“

Er erntete ein gelangweiltes Seufzen. Der Vorfall im Cottage schien für seine Gastgeberin erledigt zu sein.

„Möchtest Du wirklich jetzt darüber sprechen?“

„Nein, keine Sorge.“ 

Er lenkte das Gespräch auf ein anderes Feld, bevor es unangenehm wurde.

„Du hast mir immer noch nicht gesagt, woran Du im Hauptquartier arbeitest.“

Sie war aufgestanden.  

„Wie schön, dann bleibt uns noch ein Thema für später.“

Er registrierte, dass Sie auch heute nicht darüber sprechen wollte, wer sie war und was sie tat. Einen Nachnamen hatte sie wiederum nicht genannt. Irgendwie interessierte es ihn auch nicht mehr so brennend.

„Entschuldige mich einen Moment“, bat er. Susan zeigte in Richtung des Flurs. 

„Die zweite links.“ 

Er hätte sich fragen können, warum sie allein in dieser Wohnung lebte, die eigentlich zu groß für eine Person war und ob es einen Ehemann oder Partner gab. Er tat es jedoch nicht. Vielleicht, weil ihm all das gleichgültig war. 

Nachdem er die Tür zum Bad leise geschlossen hatte, blickte er wütend auf sein Ebenbild im Spiegel. Er sah desillusionierte Augen, die einem alten Mann gut angestanden hätten. Er war jung und alt und müde. 

Warum verflog Susans Reiz derart schnell? Machte sie es ihm zu leicht? Nein. Er wusste sehr gut, dass es an ihm lag. Alles andere waren Ausreden.

Reiß Dich zusammen. Das Leben spielt hier und jetzt und es wartet nicht.

Gedankenlos ließ er kaltes Wasser über seine Finger laufen, bevor er das Bad verließ. Susan stand am Tisch, als warte sie darauf, was er im nächsten Moment täte. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie auf die fordernde Art, die stets den Beginn, niemals das Ende darstellt. Währenddessen zog er den Reißverschluss des Kleides entlang der Kontur ihrer Wirbelsäule nach unten. Er stoppte erst an dem Punkt, an dem unter zwei kleinen Grübchen die Rundung ihres Pos begann. Seine recht Hand umschloss eine ihrer Brüste. Sie war groß, fest und mindestens so schön anzusehen, wie sie sich anfühlte. Er spürte, wie die Brustwarze erhärtete. 

„Du bist kalt“, tadelte sie. Mercer hoffte, sie spräche von seinen Händen. Er schenkte ihr einen entschuldigenden Blick. Ihre Berührung fühlte sich dagegen warm und auch vertraut an. Möglicherweise schon deswegen, weil es in seinem Leben ansonsten kalt geworden war. Er würde mit Susan schlafen. Im besten Fall konnte er anschließend sogar sagen, dass es ihm Spaß gemacht habe. Vielleicht wäre es ja nicht einmal gelogen. 

Erleichtert registrierte er seine beginnende Erregung und sie tat es ebenso. In der gleichen Eile, in der sie sich von ihrer Kleidung befreiten, trug er sie zu einem Sofa. Für diese Art des Gebrauchs wirkte es eigentlich zu alt und zu kostbar. Etwas hielt ihn davon ab, den Weg zum Schlafzimmer fortzusetzen. Er wollte es nicht unnötig ausdehnen, nicht in die Gefahr jedweder Romantik geraten. Es war Sex und er hatte nicht vor, mehr daraus werden zu lassen. Die Zärtlichkeiten erschöpften sich in einem schnellen Austausch einiger Küsse, die sich nach Pflichtprogramm anfühlten. Er spürte das abwartende Glühen ihrer Wangen, während sich seine Hände über ihren Bauch vortasteten. An den Punkt, an dem ihm Hitze und Lust versicherten, dass sie bereit für ihn war. Ihre Hände krallten sich in seine Haare, so fest, dass ein leichter Schmerz seine Kopfhaut überzog. Sie drückte ihn auf ihre Brüste, hielt dort aber nur kurz inne. Ohne Scham positionierte sie seinen Kopf zwischen ihren Schenkeln, genau dort, wo sie seinen Mund und seine Zunge spüren wollte. Er tat, was sie wollte, ließ sich mitreißen. Als ihr Stöhnen an Tiefe gewann, unterbrach sie es und bedeutete ihm, sich hinzulegen. Sie ergriff seine Hände und legte sie um ihren Hals. Sie suchte keine Küsse, keine Zärtlichkeit mehr. Langsam verstärkten ihre Finger den Druck. Wenn sie das will, dachte er und hielt ihren Hals umschlungen, als sie ihre eigenen Hände fortzog. Sie gab ein animalisches Schnaufen von sich. Sauerstoffverlust und Erregung verstärkten sich gegenseitig.     

Fordernd drang ihre Zunge zwischen seine Lippen, um sich nach wenigen Sekunden zurückzuziehen und über die Konturen seiner Brust zu wandern, die in den letzten Jahren härter geworden war. Bald spürte er den sanften Druck ihrer Zähne an seinen Brustwarzen auf eine Weise, die er als ungewohnt aber nicht unangenehm empfand. Wieder nahm sie seine Hände und presste sie an ihre Schläfen, während sie sich abwärts bewegte. Sie schien nicht zu den Menschen zu gehören, die Wert auf allzu feinfühlige Berührungen legten. Sie konnte mit Männern anstellen, was immer sie wollte. Doch jetzt wollte sie festgehalten werden, wollte sie Macht spüren, wollte sie Zwang spüren. Sie sah ihn an, während sich ihr Kopf auf und abwärts bewegte. Jetzt waren es seine Finger, die sich in ihren Haaren verkrampften. Sie hörte auf, solange sein tiefes, ruhiges Stöhnen signalisierte, dass sein Körper noch am Anfang jener   Zielgeraden stand, deren lautes und zuckendes Ende sie ihm jetzt noch nicht erlaubte. Sie erhob den Kopf, leckte sich die Lippen und warf ihm einen geilen, lüsternen Blick zu.      

Die Art von Gier, die ihr Körper ausstrahlte, sagte Schluss mit dem Vorspiel. Ein  Ausdruck, der ihn versicherte, nichts Falsches zu tun. Als er in sie eindrang, sah sie nicht danach aus, als hätte Sie etwas vermisst. Trotzdem beschlich Mercer das Gefühl, einen Fehler zu begehen, während sich seine Bewegungen allmählich beschleunigten. Doch der Ursprung dieses Gefühls lag nicht bei Susan. Als sie einige Minuten später fühlte, dass er sich dem Punkt näherte, an dem eine Umkehr unmöglich wird, schob sie ihn weder zärtlich noch grob von sich. Er gehorchte und ließ sich zwischen die lächerlichen Zierkissen fallen. Nach endlosen Sekunden, in denen sie aussah, als genieße sie die Macht, die ihr die Situation verlieh, setzte sie sich auf ihn. Seine Hände umfassten ihre Hüften. Aus den Bewegungen der Muskulatur ihrer Oberschenkel sprach die Kraft, die sich fast unbemerkt während des Pferdesports ausbildet. Ein Stöhnen ging von ihr aus, erst gepresst, dann lauter, bis er sich fragte, ob es für sie einen besonderen Reiz beinhaltete, ihr Liebesleben mit den Nachbarn zu teilen.

Sekunden später spannte sich alles in ihr an, um in einer plötzlichen Entladung aus der Schlucht ihrer Erregung auf einen Gipfel gemeinsamer Ekstase geschleudert zu werden. Geschickt hatte ihr Körper darauf hingearbeitet, diesen Punkt gemeinsam zu erreichen. Was sie tat, verriet mehr als die Routine des Bewährten. Es war vielmehr eine Leidenschaft, die entweder authentisch oder nicht vorhanden ist. Susans Lust gehörte zu den menschlichen Gefühlsausbrüchen, die nur unzureichend imitiert werden konnte. Körper und Bewusstsein mussten sich dabei von der Umgebung vollkommen lösen. Genau genommen war Frederik Mercer dankbar, in einen Strudel zu geraten, der sein Zögern mit sich fortriss. Das Ende war eine heftige, aber seltsam negative Explosion, die das Gefühl in sich trug, in das falsche Geheimnis eingedrungen zu sein.

Als sie schließlich ermattet nebeneinander lagen, fühlte es sich an, wie er es erwartet hatte. 

Warum hatte er es nur getan? 

In dem Moment, in dem es ihm gelang, seine Gedanken abzuschütteln, nahm er neben sich bereits den beruhigenden Rhythmus tiefer Atemzüge wahr. Das nächtliche Geräusch der Menschen, die sich mit sich selbst im Reinen wähnten. Vielleicht sogar mit der Welt. Eine beneidenswerte Vorstellung, dachte er und wandte sich von ihr ab. 




Der Ablauf des nächsten Morgens gestaltete sich deutlich unverkrampfter, als er befürchtete. Neben sich, dort wo er Susan zuletzt gesehen hatte, lag lediglich eine zerknüllte Decke. In der Luft hing der Geruch von befreiend heftigem, aber flüchtigen Sex. Irgendwo, vermutlich in der Küche, erklang geschäftiges Poltern und das Geräusch laufenden Wassers. Vermutlich beseitigte seine Gastgeberin die Spuren des Dinners. Mercer erhob sich verschlafen und begab sich auf die Suche nach seiner Kleidung. Da er nicht fror und es ihm albern erschien, sich in die Bettdecke zu hüllen, blieb er dabei nackt. Verführerische Würze frisch aufgebrühten Kaffees stieg ihm in die Nase. Auf der Anrichte im Flur begann das Telefon zu läuten. Mercer bemühte sich nicht darum, da er gegenüber Susan kaum die Vertrauensposition innehatte, eines ihrer Telefonate anzunehmen. Unabhängig davon, was sie vor wenigen Stunden miteinander angestellt hatten. Seine Gastgeberin erreichte den Apparat nach dem siebenten Klingeln, sagte „Guten Morgen“, „Natürlich“, und stand im nächsten Moment vor dem splitternackten Mercer. Sie war ebenfalls noch nicht angekleidet, trug aber zumindest das rote Negligé, in dem sie geschlafen hatte. Es erinnerte an einen sehr kurzen und sehr transparenten Kimono.

„Wo sind meine Sachen?“

Er blickte sich ziellos um, als warte er darauf, dass seine Kleidung ihn fände.

Sie ersparte sich die Antwort, wies stattdessen auf den Hörer und flüsterte hektisch.

„Für Dich, der Admiral persönlich.“

 Warum rief der Leiter des MI-6 bei Susan an, wenn er ihn erreichen wollte? 

Zudem fiel ihm auf, dass sie weder „Admiral“, noch „Sir“ gesagt hatte, was zumindest ungewöhnlich erschien. 

Etwas verwirrt stammelte Mercer eine Begrüßungsfloskel in den Hörer. Sein Gesprächspartner schien an Höflichkeiten nicht interessiert. An einer längeren Unterhaltung ebensowenig. 

„Wann können Sie hier sein, Captain?“

Mercers Nachdenken dauerte dem Admiral zu lange.

„Egal, spätestens in einer halben Stunde sind sie es. Ist das klar?“ 

„Aye, Sir. Woher wussten Sie, wo ich zu finden bin?“

Hargrove schnaubte, als beleidige ihn allein die Frage. Doch dahinter  glaubte Mercer noch eine weitere, gut verborgene Emotion auszumachen. Irgendetwas persönliches. 

„Für was halten Sie uns, Mercer, für einen gottverdammten Kricketverein? Sehen Sie zu, dass Sie sich beeilen.“

Als er den Hörer zurück auf die Gabel gelegt hatte, war Susan fort. Er kehrte zum Schlafzimmer zurück. Sie hatte sich mehr seitlich drapiert als einfach aufs Bett gelegt. Etwas an der Situation schien für sie eine besondere Verlockung zu beinhalten. Vielleicht genügte die Tatsache, dass männlicher Widerstand auf Dauer immer eine Illusion blieb. Ihr ohnehin kurzes Nachthemd war bis über die Hüfte gerutscht und gab alles darunter liegende frei. Sein Blick wanderte ihre Beine hinauf, verharrte dort wo die Haut heller wurde. Es gelang ihr, in einer derart beiläufigen Bewegung ihre Beine ein Stück zu spreizen, dass es nicht obszön, sondern sehr natürlich wirkte. Ihr Blick offenbarte eine unaufdringliche Lasterhaftigkeit, auf die das ebenso zutraf. Er fühlte sich gleichzeitig ein wenig erregt und merkwürdig schuldig. Wichtiger war die Frage, warum Admiral Hargrove ihn derart eilig zu sich beorderte. 

„Ich muss gehen“, sagte er mit fester Stimme.

„Sofort, honey?“, hauchte Susan schelmisch zurück. Aus ihrer Stimme sprach die Sicherheit, dass es Frederik Mercer ganz und gar unmöglich war, sie jetzt zu verlassen. Sie hatte gelernt, wie schwach, wie berechenbar Männer sein konnten. Mit Sicherheit dachte er in diesem Moment an ihre Brüste, auf denen die feuchte Hitze der Leidenschaft glitzerte wie die Tropfen eines feinen Sommerregens. Vielleicht wanderten seine Gedanken auch schon weiter an ihr hinab, über ihren Bauch und den sanften Hügel, hinter dem sich das Ziel der Begierde verbarg. Dorthin, wo sich ihre eigene Lust als zarter Morgentau  bemerkbar machte. Unter dem Nachthemd zeichneten sich ihre Brüste als  gewaltige Berge ab. Die spitzen Gipfel harrten darauf, erobert zu werden.

„Ja, sofort“ sagte er jedoch mit der festen Stimme der Pflicht, die keinen Platz für angenehme Verzögerungen ließ. Susan war augenscheinlich bereit, ihre Karten noch ein wenig mehr auszureizen. Sie öffnete ihre Schenkel bis zu einem Punkt, an dem keine Phantasie mehr nötig war.

„Ich bin Dir noch eine Antwort schuldig“, sagte sie, wobei der neutrale Klang nicht mit ihrer Schamlosigkeit harmonierte.  

„Wovon sprichst Du?“, gab Mercer abwesend zurück. Er dachte weiter an den Anruf aus dem HQ. Die Lage musste sich geändert haben, auf eine sehr ernste Weise.    

„Mein Nachname, Du hast mich danach gefragt.“

„Richtig, aber können wir das nicht ein anderes Mal…“

„Hargrove“ sagte sie in plötzlicher Sittsamkeit, die vielleicht auch ein wenig Gekränktheit versteckte. Sie schob ihre Beine dabei soweit zueinander, wie sie es dem ehrwürdigen Namen ihrer Familie schuldig zu sein glaubte.

„Susan Hargrove.“

Großer Gott, dachte er mit einem milden Anflug von Sarkasmus, 

hoffentlich macht der Admiral keine diplomatische Krise daraus. 
























































XIV

Der längste Tag


  

Im Abgrund der Geschichte ist Platz für uns alle

(Paul Valéry)




Um 8.23 Uhr überquerte Mercers MG die mittelalterliche Abbey Bridge. Das Motorengeräusch scheuchte einige Nebelkrähen feindselig krächzend von den Feldsteinbrüstungen, die sie seit fünfhundert Jahren mit ihrem Kot imprägnierten. Die spärlichen Niederschläge der letzten Zeit hatten den Tyne darunter seicht werden lassen. Ab Oktober stieg sein Pegel über den Herbst wieder leicht an und im Frühling trat das Wasser an einigen Stellen über die Ufer, um die angrenzenden Wiesen zu überschwemmen. Der Fluss folgte seinem eigenen Rhythmus mit der Regelmäßigkeit einer Monatsblutung. 

Auf der Landstraße schoss das Cabriolet an einem langsam dahinschnaufenden Traktor mit Anhänger vorbei. Er war auf dem Rückweg von der Heuernte. Der Wind riss lose Halme aus den Bündeln und trieb sie über den Asphalt. Minuten später kam der MG auf dem Kiesparkplatz neben dem Hauptquartier zum Stehen. Sergeant Major Shearer empfing ihn. Seine Art wirkte an diesem Morgen weniger locker, ja angespannt. 




Es war ein offenes Geheimnis, dass sich hinter einer unscheinbaren Pforte unter der Haupttreppe ein Teil des HQ verbarg, den die Mehrzahl der Mitarbeiter während ihrer gesamten Dienstzeit nicht zu Gesicht bekam. Weniger bekannt war, dass der Eingang  zu mehreren eingebunkerten Etagen im Untergrund führte. Eine viktorianische Villa war das Herrenhaus nur bis zum Erdboden. Darunter begann eine andere Welt, eingefasst in massiven Stahlbeton. Um sie zu betreten, war eine entsprechende Sicherheitsfreigabe obligatorisch. 

Auf den Fluren erzählte man sich allerlei Gerüchte, was dort unten angeblich vor sich ging. Sie stammten ausnahmslos von Beamten, die niemals dort gewesen waren. Wer es besser wusste, schwieg. Für Mercer stand ohnehin fest, dass es sich größtenteils um Übertreibungen und Wichtigtuerei handelte. 

Shearer schien sich in diesem geheimen Bereich dagegen auszukennen. Er öffnete die kleine Tür.

„Nach ihnen, Captain.“

Dahinter begann keine Treppe, wie Mercer erwartet hatte, sondern der Eingang zu einem elektrischen Aufzug, der den Charme eines Bergwerks verströmte. Der Schacht führte weit nach unten. An den Schaltern des Bedientableaus waren keine Angaben über Stockwerke oder Ebenen zu finden. Wer diesen Fahrstuhl betrat, musste wissen, wohin sein Weg führte. Shearer drückte einen der Knöpfe, ohne hinzusehen. Die Fahrt dauerte etwa zwanzig Sekunden. Mercer hatte keinen Anhaltspunkt, wie tief unter der Erde er sich befand. Von einem düsteren Flur, der mehr einem Tunnel glich, gingen einige Türen ab. Auch hier erinnerte der geheimste Zirkel des MI-6 an eine Zeche. Zielstrebig öffnete Shearer eine Tür. Dahinter erstreckte sich ein Raum, dessen Ausdehnung überraschte. Stellwände grenzten verschiedene Bereiche voneinander ab. Auf den ersten Blick glich die Ausstattung dem Mysterium einer mittleren Postdirektion. Der Sergeant Major führte ihn zu einem Konferenztisch, an dem der Admiral zusammen mit zwei Offizieren der Royal Air Force zusammensaß. Beide trugen die Schulterklappen von Captains. Sie bekleideten damit den gleichen Rang wie Mercer. In einem der beiden erkannte er den Piloten, der mit Shearer die Vickers während des Trainings geflogen hatte. Der Schnurrbart war unverkennbar. In dem ernsten Pilotengesicht stand eine Spannung, die während des Fluges dort noch nicht zu finden gewesen war. Auf der linken Brustseite prangten unter den Fliegerschwingen die Flügel des Fallschirmabzeichens, das die Zugehörigkeit zu einer Spezialeinheit nahelegte. Darüber ein dezentes Namensschild mit der Aufschrift Monroe. Der zweite Captain am Tisch, Campbell, trug zur Unauffälligkeit seiner Erscheinung ein helles Gesicht rabenartiger Intelligenz unter schwarzen Haaren. Seine Nase war lang, leicht gebogen und ging als Schnabel durch. Er war vom Typus eines Stubenhockers in Uniform, dessen intellektuelle Talente ihm stets einen Einsatz im Innendienst garantierten. Die linkische Art versuchte gar nicht erst darüber hinwegzutäuschen, dass er über die nötigen Fähigkeiten verfügte, die das Überleben im täglichen Grabenkampf der Karrieristen sicherten. Seine kleinen Brillengläser überflogen konzentriert einige Dokumente, die zwischen ihm und dem Admiral lagen.     

Mercer war damit der einzige zivil Gekleidete in der Runde, zumal der helle Leinenanzug, den er seit dem Rendezvous mit Susan trug, für britische Verhältnisse nicht sonderlich seriös erschien.    

„Guten Morgen, Admiral“, grüßte Mercer kurz und nickte den Air Force-Offizieren zu. Hargrove musterte den Ankömmling ein wenig indigniert. Wie ein Vater seinen Sohn, der in unpassender Kleidung zum Kirchgang erscheint. Möglicherweise gab es für seine innere Empörung auch andere Gründe.

„Der Anlass hätte durchaus Uniform gerechtfertigt, Captain Mercer,  doch verschwenden wir keine Zeit.“

„Entschuldigung, Sir, ich wusste nicht, dass…“

An der gemauerten Fassade des Admirals war nicht abzulesen, ob die letzte Nacht dahinter irgendetwas verändert hatte. Möglicherweise gab es schlicht wichtigeres für den Chef des britischen Militärgeheimdienstes als sich die Frage zu stellen, ob der Yankee es gewagt hatte, mit seiner Tochter zu schlafen. 

„Wie gesagt“, unterbrach Hargrove, „unsere Zeit ist eng bemessen. Nehmen Sie Platz.“ 

Mercer und Shearer setzten sich. Trotz seiner Eile wartete der Admiral, bis das Geräusch des Stühlerückens verklungen war. Vier Männer saßen sich gegenüber, die zusammengenommen jeden Aspekt der verdeckten Kriegsführung und der Informationsgewinnung abbildeten, der von Bedeutung war. 

Der Admiral trug erneut die Hornbrille, hinter der er sich bereits während des letzten Gesprächs verschanzt hatte.  

„Operation Nightingale startet heute Abend. Der Premier hat uns in Absprache mit dem Kriegskabinett grünes Licht gegeben. Ihr Code im Funkverkehr ist Little Reaper.“ 

„Little Reaper“, wiederholte Mercer ohne Begeisterung und dachte: Dämlicher Name 

„So ist es. Der Tarnname für das Hauptquartier, also für uns, lautet Gideon. Niemand außerhalb dieses Tisches weiß davon und dabei bleibt es.“ 

„Dieser Richter im alten Testament?“

„Für die Namensgebung ist der Sergeant Major verantwortlich. Etwas dramatisch möglicherweise, aber irgendwie eingängig. Egal“, 

Hargrove unterstrich es mit einer wegwischenden Bewegung über die blanke Tischplatte, 

„nach Analyse der Wetterdaten und der Bedingungen im Zielgebiet ist der Start vorläufig für 2.30 Uhr Greenwich-Zeit angesetzt. Um es gleich vorwegzunehmen: Sie fliegen nicht nach Thüringen. Dort ereignete sich zwar die Explosion, aber außer einem großen Krater würden sie dort wohl kaum noch etwas finden. Sie müssen dorthin, wo das Gehirn des Uran-Programms sitzt: Berlin.“

Er warf Monroe einen auffordernden Seitenblick zu, die Einweisung fortzuführen. 

„Neben dem allgemeinen Vorteil der Dunkelheit verfügen wir bei Nacht mittlerweile größtenteils über die Lufthoheit. Die deutschen Nachtjäger, hauptsächlich Messerschmidt 110, sind zwar potenziell gefährlich, aber in ihrer Anzahl einfach zu gering. Im Übrigen sind sie fast ausschließlich zum Schutz der Reichshauptstadt vorgesehen.“

„Liegt nicht genau dort unser Ziel?“, erkundigte sich Mercer.

„Nein, Sie springen ein gutes Stück vor der Stadtgrenze ab, damit bleiben wir auch außerhalb der Reichweite sämtlicher Berliner Flakbatterien. Falls die Deutschen unseren Flug überhaupt verfolgen, werden Sie uns entweder für einen Aufklärer oder einen Bomber halten. Beides sind sie mittlerweile gewohnt und werden keinen Verdacht schöpfen“, verdeutlichte Campbell. 

„Einen Moment“, bremste Mercer, „Ich bin mitten im Training. Bisher wurde ich weder auf die Gegebenheiten vor Ort vorbereitet noch wurden mir die präzisen Einsatzziele erläutert.“

Samuel Hargrove blickte prüfend auf seine Uhr oder bemühte sich zumindest, so zu tun. 

„Nun, Captain, dazu haben wir jetzt Gelegenheit. Noch sind einige Stunden Zeit. Ich überlasse Sie nun den Spezialisten.“

Er erhob sich und klopfte dreimal auf die Tischplatte, um sich zu verabschieden oder vielleicht auch, um dem Yankee Glück zu wünschen. Es klang allerdings dermaßen unheilvoll, dass er damit wohl eher irgendeinen uralten Fluch heraufbeschwor. Anschließend verließ er den Raum. 

Frederic Mercer begann sich zu fragen, ob er dem britischen Humor aufsaß, oder erneut in einen Hinterhalt geraten war. Je länger sich die Unterrichtung hinzog, umso größer wurde jedoch die Gewissheit, dass es sich diesmal um den Ernstfall handelte. Monroe, offensichtlich bestrebt keine Zeit zu verlieren, winkte einen Mitarbeiter hinzu. Den weißen Kittel umgab die Aura eines Laboranten. Auf dem Namensschild stand „Teagarden“. Ein Name, bei dem die meisten zweimal hinsahen, um sicherzugehen, dass er kein Scherz war. Wortlos legte er einen Schweizer Reisepass auf den Tisch. Die Männer sahen Mercer auffordernd an. Er nahm ihn zur Hand und blätterte darin. Das Dokument wirkte absolut authentisch. Es legitimierte die Personalien eines Herrn Rinaldo Egli. Das Passfoto war kein Meisterwerk, was den Eindruck der Echtheit noch steigerte. Es zeigte Frederik Mercer mit angemessen mürrischer Miene. Er behielt die Frage für sich, wann und wo es aufgenommen worden war. Im hinteren Teil fanden sich mehrere Einreisestempel des Deutschen Reiches, zwei der Republik Argentinien, einer Paraguays, ein älterer Italiens sowie einige weitere aus Übersee, die Mercer nicht sofort identifizieren konnte. Der braunrote Umschlag mit dem leicht erhabenen Schweizer Kreuz war etwas abgewetzt, jedoch nicht dermaßen, dass es unansehnlich wirkte. Der stimmige Gesamteindruck eines regelmäßig benutzten Reisedokuments. Mercer sah auf.

„Verblüffend.“

Das, was der Jargon der Geheimdienste als Legende bezeichnete, musste im verdeckten Einsatz passen wie eine zweite Haut. Eine Tarnidentität, die offensichtlich nicht auf den Agenten und seine  Mission abgestimmt war, konnte schnell mehr Probleme mit sich bringen, als sie löste.  

Der Weißkittel nickte mit einem Anflug von Stolz, der aber schnell wieder professioneller Gleichgültigkeit wich. Monroe entließ ihn mit einem „Danke, Ron.“ 

„Rinaldo Egli?“, forschte Mercer, „dieser Name fällt ihnen zu mir ein? Schön, es hätte auch schlimmer kommen können.“

„Was uns zu ihrer Person einfällt, spielt überhaupt keine Rolle“, erwiderte Campbell humorlos, „Die Identität des Herrn Egli ist echt. Der Pass ist es jedoch nicht.“ 

„Dafür scheint mir diese Arbeit recht überzeugend zu sein.“

„Wollen wir hoffen, dass die Deutschen das genauso sehen.“

„Wäre es nicht ihre Aufgabe, mir Mut zu machen?“

„Nein, unsere Aufgabe ist es, Sie soweit vorzubereiten, dass Zufälle minimiert werden.“

„Mir wurde beigebracht, kein Plan überlebe den ersten Feindkontakt“, warf Mercer ruhig ein.

„Er hat also Clausewitz gelesen“, sagte Campbell hochmütig zu sich selbst. „Amerikaner und gebildet, muss ein Paradoxon sein. Haben Sie noch etwas von Shakespeare, oder dürfen wir fortfahren?“

Emporkömmlinge waren Campbell zutiefst zuwider. Am schlimmsten waren diese kulturlosen Neureichen, die ursprünglich der Arbeiterklasse entstammten. Auf Mercer traf zwar nichts davon zu, doch bei einem Amerikaner konnten gewisse abscheuliche Prägungen geradezu vorausgesetzt werden.   

Monroe entledigte sich seines feinen Schmunzelns und sprang ein.

„Sie übernehmen ab heute die Identität dieses Schweizers.“

Mercer spürte die Versuchung, sich nach dem Schicksal des tatsächlichen Herrn Egli zu erkundigen. Doch er war sich nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte und ließ Monroe fortfahren.

„Egli war etwas älter als sie. Äußerlich sah er ihnen nicht vollkommen unähnlich. Er war im Außenhandel tätig, hauptsächlich in jenem schmutzigen Goldgeschäft, das seit Jahren zwischen den Nazis und der Schweiz floriert. Außerdem sprach er relativ akzentfreies Deutsch und spielte passabel Klavier, vor allem Bach und Chopin.“

„Sehr vertrauenerweckend“, kommentierte Mercer lakonisch.  

„Jedenfalls wird er sich jetzt, da er tot ist, noch einmal nützlich machen, indem er ihnen die Möglichkeit hinterlässt, sich in Deutschland relativ frei bewegen zu können.“

„Woran ist Egli gestorben?“, rutschte es ihm nun doch heraus.

„Was glauben Sie denn?“

Monroes Blick gab die stille Antwort. 

Liquidiert.

Mercer nickte. Es war sicher sinnvoll gewesen.

Campbell hatte die Zeit genutzt, seinen Groll gegen den jungen Amerikaner zu überwinden und pflichtete seinem Kollegen bei.

„Eine Sicherheitsgarantie ist die gekaufte Identität natürlich keineswegs. Aber immerhin mehr, als die meisten Agenten bekommen.“

„Die meisten Agenten klären auch nicht das deutsche Atomwaffenprogramm auf“, entgegnete Mercer emotionslos. Der Rabenartige tat, als überhöre er den Einwand.

„Natürlich erhalten Sie eine ausreichende Menge Bargeld in unterschiedlichen Währungen. Bei den unteren Chargen ist Schmiergeld immer noch ein probates Mittel.“ 

Der letzte Satz klang, als hätte er ihn irgendwo gelesen oder aufgeschnappt. Mercer war sicher, dass er noch nie im Undercover-Einsatz gewesen war und sein Wissen lediglich aus Karten, Akten  und Berichten bezog. Sergeant Major Shearer hatte die ganze Zeit schweigend zugehört. Jetzt trat er aus der Deckung.

„Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Für Korruption ist dieses Land nicht bekannt. Zumindest, wenn man von dem Kleptomanen Hermann Göring absieht. Die meisten Deutschen sind pflichtbewusst wie Schaben in einer Speisekammer. Das gehört zu ihrer Mentalität.“

Mercer registrierte, dass Shearer dem Captain widersprach, ohne dass Campbell ihn dafür zurechtwies. Der Sergeant musste tatsächlich zum Umkreis des Admirals gehören. Wahrscheinlich hatte er sich unter Hargroves Kommando im Militär bewährt und dabei seinen Respekt gewonnen. Dagegen half den blassen Bürokraten aus dem Innendienst des MI-6 nicht einmal ihre angeborene Intriganz. 

„Sehen Sie, Mr. Mercer“, fuhr Shearer fort, „Im Allgemeinen sind die Deutschen gute Soldaten, aber miserable Agenten. Bei allem Perfektionismus ihrer technischen Spielereien gehen sie im Bereich der Spionage oft erstaunlich dilettantisch vor. Das galt schon für den letzten Krieg, wenn man von dieser  exotischen Tänzerin absieht.“

Shearer unterbrach sich und Campbell lächelte so ölig, als habe er die Spionin Mata Hari höchstpersönlich zur Strecke gebracht.

„In diesem Fall jedoch…“, 

Die Captains warteten geduldig, bis der Sergeant Major die passenden Worte fand. 

„Zu den meisten unserer Informanten ist der Kontakt abgerissen. Ein Beweis für die Effizienz der gegnerischen Schutzmaßnahmen. Es hat den Anschein, als werde jeder ausgeschaltet, der auch nur in den Verdacht gerät, eine Gefahr für die Geheimhaltung des Projekts darzustellen. Wir denken deshalb, dass es sich nicht um die träge Handschrift der militärischen Abwehr handelt.“ 

Mercer zog die Augenbrauen in die Höhe. Sein Interesse war echt.

„Wessen sonst?“

„Wir vermuten, dass der SS-Sicherheitsdienst damit betraut worden ist“, antwortete Monroe sachlich.

„Was macht das schon für einen Unterschied? Sind die nicht so nett wie die anderen?“, fragte Mercer sehr naiv.

Für einen Moment überzog ein nachsichtiges, weises Lächeln Monroes Gesicht. 

„Nein, Captain. Es handelt sich um eine abscheuliche Mischung aus ideologischen Mördern und politischen Bürokraten. Einige darunter zeichnen sich trotz ihrer Unmenschlichkeit durch eine recht anspruchsvolle Bildung und hohe Intelligenz aus. Natürlich sind auch die üblichen Fingernägelausreißer darunter.“

„Die meisten sollen sogar nett zu Tieren sein“, steuerte Campbell mit staubtrockener Ironie bei, 

„Wir wissen aber nicht mit Sicherheit, dass der SD damit befasst ist. Zum jetzigen Zeitpunkt handelt es sich um eine reine Spekulation.“ 

„Ich verwette ihre Pension darauf, dass es so ist“, bekräftigte Shearer respektlos. 

Frederic Mercer erhob die Stimme. Ihm war nicht daran gelegen, die knappe Zeit durch irgendwelche Eitelkeiten zu schmälern. Jede Information, die ihm nicht zur Verfügung stand, gefährdete nicht nur sein Leben sondern auch das Gelingen der Mission.  

„Dann habe ich es eben mit dem SD zu tun, damit muss ich leben. Auch wenn mir Canaris‘ Leute der Abwehr lieber gewesen wären. Machen wir weiter.“

Monroe nickte zustimmend.

„Wir wollen ehrlich zu ihnen sein. Aufgrund der Umstände wissen wir fast nichts über das deutsche Uran-Programm. Es gelang uns bisher nicht, die entscheidenden Personen zu identifizieren. Was mögliche Forschungsanlagen betrifft, gibt es einige Ansatzpunkte der Air-Force-Luftaufklärung und der Sektionen acht und fünfzehn.“ 

„Die Abteilungen für Funkaufklärung und Luftbild-Auswertung“,  verdeutlichte der Rabe. 

„Ihre genauen Aufklärungsziele werden wir ihnen in den nächsten Stunden erläutern. Darüber hinaus sind sie auf sich allein gestellt“, 

gestand Captain Monroe mit einer für einen Geheimdienstoffizier entwaffnenden Ehrlichkeit. 

„Nach ihrer Landung im Zielgebiet südlich von Berlin nehmen Sie Kontakt zu einer deutschen Widerstandsgruppe auf. Der Plan ist nicht ohne Risiko, aber Sie werden auf logistische Unterstützung angewiesen sein.“

„Teile ich meine Informationen mit diesen Leuten? Vertraue ich ihnen?“

Sergeant Major Shearer lehnte sich vor.

„Dazu sage ich nur so viel: Nein! Nehmen Sie alles, was sie ihnen geben. Lächeln Sie, klopfen Sie ihnen auf die Schulter, trinken Sie mit ihnen. Reden Sie von Gemeinsamkeiten. Schmeicheln Sie ihnen, indem Sie ihre Bedeutung überhöhen. Bedanken Sie sich artig. Aber geben Sie denen nichts und was immer Sie auch sagen: Sagen Sie nichts.“ 

„Warum sollten die mir dann helfen, was habe ich anzubieten?“

Campbell zog die Mundwinkel in die Höhe.

„Lassen Sie ihren Ostküsten-Charme spielen, machen Sie sich unentbehrlich. Sagen Sie ihnen, dass, wenn sie ihnen nicht helfen, eine Atombombe der Nazis zu verhindern, von ihrem Land nichts übrig bleiben wird, wofür es sich noch zu kämpfen lohnte.“

„Gut, kommen wir zu den Details. Es gibt eine Menge, das sie sich merken sollten“, schaltete sich Monroe ein. Er schob ungeduldig einige Aufzeichnungen vor sich umher. Mercer konnte nicht erkennen, welche Informationen darauf standen. Aber er akzeptierte, dass sein Leben davon abhing, in den nächsten Stunden kein Wort zu verpassen. 

Es wurde der längste Tag seines Lebens. 




Wenige Minuten nach 21.00 Uhr kehrte Frederic Mercer zum letzten Mal in seine winzige Wohnung am Rand von Haddington zurück. Sie befand sich zwischen Lennox Road und Waterside jenseits des Flusses, der in der Dunkelheit unfreundlich glitzerte. Der Admiral hatte ihn die letzten Stunden vor dem Abflug freigestellt, um sich auszuruhen und, wie er sagte, Erledigungen zu tätigen. Es klang ein wenig, als bereite er einen Verurteilten auf seine unvermeidliche Hinrichtung vor. 

Zu diesem Zeitpunkt Schlaf zu finden, war eine Illusion. Wahrscheinlich hätte sich Susan für ihn Zeit genommen – wenn er sie angerufen hätte. Womöglich war sie sogar bereit, sich die halbe Nacht, oder was bis zum Start der Maschine davon blieb, der Gnade sexueller Leidenschaft hinzugeben. Immerhin verstand sie etwas davon. Vielleicht hätte sie ihm sogar zugehört, falls  er anfing, von Angst und Einsamkeit zu sprechen. Zwischendurch, in den körperlich unausweichlichen Ruhephasen, hätte er sich betrinken können, sofern er nur zum Abflug wieder einigermaßen fit gewesen wäre. Wer hätte es ihm noch untersagen sollen? Der Erfolg der Mission Nightingale hing an Little Reaper, an seiner Person. Sollte er nicht zurückkehren, was zumindest als realistische Option erschien, kostete er das Leben bis zum letzten Atemzug aus. 




Frederic Mercer tat nichts von alledem. 

Ja, er fühlte sich einsam und dieses Gefühl war es auch, was er zugleich hasste und genoss. Sich mit Sex und Alkohol davon abzulenken, danach stand ihm nicht der Sinn. Er setzte sich auf den Balkon, der eigentlich nur ein Austritt war, und blickte in den kühlen, schottischen Abend. Die Dunkelheit umfing ihn, bis er glaubte, selbst ein Teil davon zu sein. Nur einige Sterne, die stark genug waren, sich zwischen den Wolken hindurch zu kämpfen, waren Zeugen seiner Reise. Über den Getreidefeldern zogen Wildgänse durch die Schwärze. Er hörte ihr entferntes Geschnatter. Betrinken würde er sich nicht. Ein, zwei oder drei Gläser Talisker würden ihm aber dabei helfen, das wohlige Gefühl des Alleinseins mit einer Prise Selbstmitleid zu garnieren. Er vermisste nicht unbedingt Susans Gesellschaft. Andererseits erschien die Aussicht, die kommenden Stunden nur mit sich selbst zu verbringen, keineswegs verheißungsvoller. Was blieb, war die Perspektive, in die Finsternis zu starren und sich der Illusion hinzugeben, dass sie dadurch freundlicher wurde. Der unansehnliche Glasaschenbecher beherbergte neunzehn Zigarettenstummel. Dies erschien umso erwähnenswerter, da Captain Frederik Mercer für einen Offizier des Nachrichtendienstes sonst sehr wenig rauchte. Üblicherweise wurde beim Geheimdienst eine gehörige Menge Tabak und Alkohol konsumiert, ohne dass jemand Anstoß daran nahm. Man suchte dabei nach etwas, das einem der Dienst nicht zu geben vermochte. Manche versuchten auch, dabei etwas loszuwerden. Die einzigen, die diesen Lastern noch ausgiebiger frönten, waren vermutlich die Bomberpiloten. Doch bisher hätte sich Mercer auch nicht als vollwertigen Geheimdienst-Offizier bezeichnet. Während der vergangenen Monate war er zunehmend zu der Erkenntnis gelangt, mit einem gutartigen Tumor vergleichbar zu sein. Nicht wirklich schädlich, aber noch weitaus weniger nützlich. Das hatte sich jetzt mit der Geschwindigkeit eines Sportwagens geändert, der, nach Jahren in einer staubigen Garage, von null auf hundert beschleunigt wird. 

Es war einer der Zeitpunkte, an denen er gerne seine Eltern angerufen, oder, was ihm noch lieber gewesen wäre, ihnen einen Brief geschrieben hätte, um von ihnen zu hören, dass er das richtige tat. Vielleicht wollte er sogar hören, dass sie stolz auf ihn waren. Doch sie sprachen nicht mit ihm. Sie waren unwiderruflich aus dem Leben verschwunden. Das was sie in ihm hinterlassen hatten, war wohl der Grund dafür gewesen, sich freiwillig nach Großbritannien zu melden. 

In wenigen Stunden würde er aus der Fremde in ein feindliches Land aufbrechen. Ein Land, aus dem seine Vorfahren vor langer Zeit ausgewandert waren, um Glück und Freiheit in einer neuen, unbekannten Welt zu suchen. Sie hatten es gefunden. Jetzt herrschte in ihrer alten Heimat etwas unfassbar Böses. 

War das Sterben der Eltern dafür verantwortlich, dass sein Leben zu einer einzigen Flucht geworden war? Suchte er deswegen die Gefahr, die Ausrede, sich zu opfern? Er nahm einen langen Schluck. 

Alkohol gibt einem leider selten die richtigen Antworten, dachte Mercer und goss sich noch ein wenig mehr von dem alten Talisker ein. Er hatte ihn irgendwann einmal   für einen obszönen Preis am Newton Port gekauft und für einen besonderen Anlass aufgehoben. Vielleicht war es auch in der Market Street gewesen. Jedenfalls waren die Flasche und er etwa im gleichen Alter. Ein besonderer Anlass ließ seitdem auf sich warten. Der Whisky stammte von der Hebrideninsel Skye, schmeckte nach Torfrauch und verbarg dahinter geschickt eine frische Meeresbrise. Er hinterließ ein vertrauenswürdiges Gefühl auf der Zunge, das Anklänge an Seetang und Pergamentpapier weckte. Wertvolles, altes Papier, auf dem irgendetwas Schlaues geschrieben stand. Vielleicht etwas über Verzweiflung. Der erstaunlich pfeffrige Abgang brachte einen jedoch rechtzeitig wieder auf den Boden, um sich nicht der Melancholie hinzugeben.     




Kehrte er nicht aus Deutschland zurück, würde es keinen geben, der um ihn trauerte, weder hier, noch in Virginia. Der Gedanke vermochte kein Wehmut in ihm zu erzeugen, blieb vielmehr eine trockene Feststellung. Er war dort, wo er hingehörte. An einem Punkt seines Lebens, an dem er innerlich schon vor langer Zeit angekommen war. Sein Körper folgte nur. Die Wildgänse stimmten ihm zu und der Scotch breitete sich mit der Wärme eines Erdofens in ihm aus. 

Über die Felder hatte sich feuchter Dunst gelegt. Ein grauer Schleier, der in der Dunkelheit nur zu erahnen war. In den Arbeiterwohnungen der Umgebung waren die Lichter größtenteils bereits gelöscht. Dort gab es keine Zeit für Schwermut. Die wenigen erleuchteten Fenster verstärkten die Intensität ihrer Wirkung. Klamme Finger der Nacht streckten sich über die Stadt. Sie schienen nach ihm zu greifen. Furcht überkam ihn, stieg urplötzlich lähmend in ihm auf wie eine kalte Flamme. Er fröstelte, zitterte, trat an die angerostete Brüstung und erbrach sich in das Blätterdach einer Eibe, die aus dem dunklen Nichts unter dem Balkon ragte. 








XV

Nightflight




Der Militärflugplatz lag etwas erhöht auf einem Felsplateau in Sichtweite der auch des Nachts unablässig rauchenden Industrieschlote von Edinburgh. Sie hatten der Stadt den Beinamen Auld Reekie eingebracht, was sich liebevoll mit Alte Verräucherte übersetzen ließ. In unmittelbarer Nähe erhob sich der Hausberg der Stadt, Arthurs Seat, der seine Schroffheit unter einer robusten Decke aus Gräsern und Moosen verbarg. Während der Abenddämmerung tauchte die untergehende Sonne den Fels regelmäßig in eine warme, goldfarbene Tönung. Dann leuchtete er wie Feuer und strahlte gleichzeitig die Ruhe der Ewigkeit aus. Was kümmerten ihn die Konflikte der Menschenameisen, die sich zu seinen mächtigen Füßen bewegten. Sie waren unbedeutende Gäste für die Dauer eines galaktischen Wimpernschlags. Arthurs Seat war lange vor ihnen hier gewesen und würde es noch sein, wenn ihre Existenz als kleiner Fehltritt des Universums längst in Vergessenheit geriete.   

Zumindest eine Spur hatten die Menschen jedoch unauslöschlich in seinem Antlitz hinterlassen. Mit erheblicher Sprengkraft war es gelungen, Platz für zwei Startbahnen in den felsigen Grund zu schlagen. Der Flugplatz der R.A.F. lag versteckt zwischen zwei Erhebungen. Die Maschinen standen in gut getarnten  Hangars, die an Bienenwaben erinnerten. Auf den halbrunden Dächern wucherte Gras. 

Frederic Mercer war seinem Vorgesetzten dankbar, dass er ihm gestattete, mit dem eigenen Wagen zum Flugplatz zu fahren. Die einzige Bedingung dafür war, pünktlich um 01.30 Uhr, also eine Stunde vor dem Start, am Flugplatz zu erscheinen. Obwohl er für die gut dreißig Kilometer zwischen Haddington und Edinburgh kaum mehr als eine dreiviertel Stunde benötigte, trieb ihn die Unruhe bereits kurz nach Mitternacht zur Abfahrt. Mitnehmen musste Mercer kaum etwas. Seine Ausrüstung würde er am Flugplatz erhalten. Sie musste, wie alles andere, präzise auf den Einsatz abgestimmt sein. Schon britisch aussehende Kleidung konnte ihn enttarnen, sobald er in Deutschland gelandet war. Eine schlichte Silberkette mit einem Anhänger, der den Erzengel Michael abbildete, war das einzige, das er mit sich nahm. Es war einer der wenigen Gegenstände, die ihm als Erinnerung an seine Mutter geblieben waren. Er hatte ihn ihr geschenkt, als sie krank geworden war. Doch der Erzengel hatte versagt. Seine schützende Kraft war Jessica Mercer-Levy nicht zu Teil geworden. Jetzt würde er seine zweite und letzte Chance erhalten.

Mercer zog den Reißverschluss seiner Windjacke höher. Die kühle Nachtluft wurde im offenen MG zum schneidenden Fahrtwind. Dennoch schloss er das Verdeck nicht. Der Sauerstoff tat den Überresten der Übelkeit gut. 

Er verabschiedete sich von einem dunklen, schlafenden Land. Bei Port Seton führte die verwaiste Milton Link Road dicht an der Küste entlang. Der bescheidene Leuchtturm von Cockenzie ließ wachsam seinen Feuerschein über die Nordsee schweifen. Obwohl Mercer die See weder sah noch hörte, schmeckte und roch er den herben, salzigen Charakter der Luft, die landeinwärts strömte. Frisch und sauerstoffreich füllte sie seine Lungen, bis vor Musselburgh die ersten Fabrikschornsteine dünne schwefelhaltige Schwaden in die Nacht entließen. Wahrscheinlich waren es Rüstungsbetriebe, die Tag und Nacht Nachschub für das gefräßige Ungeheuer produzierten, das sich Krieg nannte. 

Deutlich vor der vereinbarten Zeit lenkte er den Wagen durch das unauffällige Portal des Flugplatzes. Ein junger Air Force-Corporal kontrollierte den Zugang. In einer der Hangarwaben war das Rolltor geöffnet worden. Schwache Notbeleuchtung fiel auf ein mittelgroßes Transportflugzeug mit mächtigem Heckleitwerk. Die Flügel der erdbraun lackierten Armstrong-Whitworth Albemarle, an denen zwei Hercules-Sternmotoren saßen, ließen kaum Platz zum Rangieren. Ein graubärtiger Mechaniker war die einzige Person, die sich in der Nähe aufhielt. Obwohl Mercer in ziviler Kleidung erschien, führte der Techniker zwei Finger zu einem ölverschmierten Gruß an die Stirn, wo sie ebensolche Spuren hinterließen. 

„N´Abend. Captain Mercer, nehme ich an?“

Er erwiderte den Gruß.

„Ja, leugnen hilft wohl nicht mehr.“ 

Der Mechaniker grinste klebrig wie die Flecken auf seinem Overall. 

„Ich würde Sie bestimmt nicht verraten. Aber ein Admiral, ein Captain und ein Sergeant Major erwarten Sie im Lageraum am Tower.“

Mercer bedankte sich und lenkte seine Schritte quer über den Taxiway, der die Hangars mit den Startbahnen verband, dem Kontrollgebäude zu. Die Bezeichnung Tower erwies sich als schmeichelhafte Beschreibung eines geduckten Containergebäudes. Lediglich eine kleine verglaste Kuppel darauf diente der Flugüberwachung. Entweder war dieser Stützpunkt noch im Aufbau begriffen, oder es wurde besonderer Wert auf seine Unauffälligkeit gelegt. Es folgte eine erneute, ausführliche Einweisung in die Handhabung der umfangreichen Ausrüstung. Sie enthielt neben Kleidungsstücken für verschiedene Anlässe unter anderem Deutsche Reichsmark und Schweizer Franken im Wert von etwa 30.000 Pfund Sterling, den gefälschten Reisepass, Kartenmaterial und einen Kompass zur Orientierung. Dazu kam ein transportables Funkgerät samt einem kleinen Apparat zur Chiffrierung und Dechiffrierung, mit dem er regelmäßig das Hauptquartier in Haddington kontaktieren sollte, um Befehle zu empfangen und Ergebnisse zu melden. Für eine Direktverbindung war es jedoch notwendig, das Gerät mit einer weitreichenden Antenne zu verbinden. Der integrierte Akku war eine technische Finesse, würde jedoch nicht über mehrere Tage Strom liefern können. Bei diesen Problemen sollte der einheimische Widerstand Hilfestellung leisten. Als Waffen kamen lediglich deutsche Modelle in Frage. Er entschied sich für das kompakte Sturmgewehr 44, ein sehr modernes, vollautomatisches Fabrikat, und eine zuverlässige Selbstladepistole der Firma Luger. Ein einfacher Dolch komplettierte das Arsenal. Mercer ging nicht davon aus, etwas davon benutzen zu müssen. Schließlich handelte es sich um eine Aufklärungsmission, nicht um einen Attentatsauftrag oder ähnliches. Wäre er gezwungen, sich zu verteidigen, bedeutete das im Regelfall die Enttarnung, das Scheitern. Nur im Notfall würde er töten, oder wenn es sich zur Erlangung einer Information als unvermeidlich erweisen sollte. Dieses Vorgehen entsprach keinem Gebot der Humanität, sondern dem normalen Vorgehen bei einer Operation, deren Erfolg sich daran bemaß, dass sie im Dunklen stattfand - und nur dort. Menschlichkeit war einfach keine Kategorie, die im Außeneinsatz zählte. Wäre sie es gewesen, hätte er sich auch gleich dem Feind stellen können. Er tauschte Leinenhose und Tweedjacke gegen die dunkelgrüne Kombination der Fallschirmjäger, die üblicherweise bei Sprüngen aus großen Höhen getragen wurde. Alle militärischen Abzeichen waren davon entfernt worden. Auch von keinem der übrigen Ausrüstungsstücke ließen sich Rückschlüsse auf deren Herkunft ziehen. Zuletzt ließ Frederik Mercer eine winzige, luftdichte Pillendose in der Ärmeltasche des Overalls verschwinden. Nach der Landung in Deutschland würde er sie dicht am Körper tragen, wie einen Talisman. Wer sie öffnete, nahm sofort den bittersüßen Geruch erntefrischer Mandeln wahr. Nur eine einzige Kapsel fand darin Platz. Für denjenigen, der in die einmalige Situation geriet, sie schlucken zu müssen, war das Kaliumcyanid Rettung und Verderben zugleich. Der Admiral persönlich hatte ihm die Dose Stunden zuvor überreicht, als verleihe er ihm das Victoriakreuz. Seine Worte waren düster und feierlich gewesen und Mercer würde sie nicht vergessen.

„Nur die Besten von uns haben den Mut, es zu nehmen, wenn es darauf ankommt.“  




Kaum zwei Minuten hinter dem Zeitplan rollte die Maschine rumpelnd an den Start und stoppte. Von der Befeuerung der Startbahn abgesehen, herrschte absolute Schwärze. Das Cockpit teilten sich wiederum Captain Monroe und Sergeant Major Shearer als Pilot und Co-Pilot. Als Besatzung schienen die beiden sich vorteilhaft zu ergänzen. Insgeheim war Mercer froh, nicht den humorlosen Captain Campbell an Bord zu haben. Dessen Nervenstärke taugte besser für die Flure des Hauptquartiers als für einen Flug über Feindesland. Ein flüchtiger Gedanke galt der wilden Nacht, die er mit Susan verbracht hatte. Er bereute es nicht, sie in Unwissenheit darüber gelassen zu haben, dass er Großbritannien verließ und wohin seine Reise führte. Auf diese Weise musste niemand Emotionen heucheln, die man nun einmal nicht empfand. 




Monroe widmete sich den Startvorbereitungen, während Shearer den  einzigen Passagier in der geräumigen Kabine aufsuchte, um ihm die geplante Route auf einer Karte zu erläutern. Sein kräftiger Zeigefinger verließ die schottische Hauptinsel, folgte der britischen Küste über die Nordsee und erreichte das europäische Festland zwischen Den Haag und Amsterdam. Oberhalb des Ruhrgebietes fuhr er östlich durch das Kerngebiet des Deutschen Reiches und stoppte an dem roten Punkt, der Berlin symbolisierte. 

„Kein Problem, der Flug wird weniger als vier Stunden dauern.“

„Ja, ein Spaziergang“, kommentierte Mercer lakonisch die Zuversicht. 

Er wies in Richtung des Cockpits. 

„Ich hatte schon befürchtet, Campbell begleite uns ebenfalls.“

Shearer grinste mitleidig.

„Soll das ein Witz sein? Captain Campbell ist der beste Analyst im MI-6, aber er leidet unter extremer Höhenangst. Er bekam ja fast schon einen Anfall, als der Admiral sich einen dickeren Teppich zugelegt hat.“ 

Der Sergeant klopfte ihm beiläufig im Gehen auf die Schulter. Dann verließ er die Kabine, die sonst drei Tonnen Fracht oder zehn voll ausgerüsteten  Fallschirmjägern Platz bot. Mercer kam sich darin etwas verloren vor. Nervös rückte er über die unbequeme Holzbank. Captain Monroe brachte die Motoren vor dem Start nacheinander auf Höchstdrehzahl. Das anfangs unrunde Blubbern der Sternmotoren schwoll zur ohrenbetäubenden Rotation an. Als er die Bremsen löste, rollte die Albemarle schwerfällig an. Nach einigen hundert Metern ließ sie ihre Trägheit zurück und hob weit vor dem Ende der Bahn in den Nachthimmel ab. Sie vollzog einen Halbkreis und stieg allmählich bis auf 16.000 Fuß, was etwa 5000 Metern entsprach. Shearer steckte seinen Kopf aus dem Cockpit und brüllte in Richtung des Passagiers:

„Am Boden ist der Albatros ein schwerfälliger Vogel. Aber hier oben ist er der König.“ 

Da Mercer keine sinnvolle Antwort einfiel, die er gegen das  Propellerdröhnen hätte anschreien können, reckte er nur den Daumen empor. Durch eines der Bullaugenfenster glaubte er in der Tiefe einen Lichtpunkt auf dem Meer auszumachen. Es musste sich um ein Schiff handeln. Nach etwa der Hälfte der Route kreuzten in einiger Entfernung eine Schwadron Lancaster die Flugbahn der Albemarle. Die schweren Bomber hielten eine lose, weit gestreckte Formation. Falls deutsche Nachtjäger auftauchten, boten sie auf diese Weise kein leichtes Ziel. Doch kaum einer der Piloten rechnete ernsthaft damit, angegriffen zu werden. Diese Zeiten waren vorbei. Der alliierten Übermacht hatte die einst gefürchtete Luftwaffe kaum noch etwas entgegenzusetzen. Inzwischen luden die Bomber ihre todbringende Fracht, von sporadischem Flakfeuer abgesehen, relativ ungestört über den Städten ab. Einige der Piloten dachten bereits mit einer gewissen Wehmut an die Schlacht um England zurück, als sie noch Spitfires und Hurricanes geflogen waren, um sich in halsbrecherischen Dogfights mit den deutschen Jagdpiloten in ihren Messerschmidt 109 zu messen. Der einigermaßen ritterliche Luftkampf der elitären Flieger war inzwischen von der mechanischen Routine des Bombenkrieges abgelöst worden. Aus dem Kampf zwischen Löwen war das Schlachten von Schafen geworden. 




Mercer starrte in die bodenlose Tiefe unter der Maschine, in der sich die Nordsee verbarg. Die Motoren versetzten alles in immerwährende Vibration, die eine einschläfernde Wirkung auf ihn ausübte. Zeitweise verfiel er in unruhiges Dösen. Erst, als die Lichter der niederländischen Küste die schwarze Eintönigkeit des Meeres ablösten, kehrte seine Aufmerksamkeit zurück. Sie ließen Amsterdam und Den Haag hinter sich. Anschließend kehrte wieder Dunkelheit ein, hin und wieder von der spärlichen Beleuchtung kleinerer Orte wie Apeldoorn und Almelo unterbrochen. Der Zeitpunkt rückte näher, an dem sie die Grenze erreichten. Mercer erinnerte sich daran, wie Shearers Zeigefinger auf der Flugkarte über dem Ruhrgebiet in deutsches Territorium eingedrungen war. Seine Anspannung stieg, wenngleich sich erst einmal nichts änderte. Auch die Niederlande befanden sich noch immer im erbarmungslosen Griff der Wehrmacht. Dann sah er den leuchtenden Punkt in der Ferne, der schnell näher kam. Offenbar überflogen sie erneut eine Stadt, deren Namen er nicht kannte. Je näher das Leuchten kamen, desto mehr unterschied es sich von dem  bisheriger Orte. Ein unregelmäßiges Flackern, das an den Rändern in rot  schwelendes Glühen überging. Mercer löste den Gurt und näherte sich dem Cockpit. Er berührte Shearer an der Schulter.

„Was ist das dort unten?“ 

Der Co-Pilot setzte die Kopfhörer ab. Mercer wiederholte seine Frage in gesteigerter Lautstärke. Shearer vergewisserte sich mit einem  Blick auf die Karte. 

„Das ist Münster, oder sagen wir das war es zumindest.“ 

Er verstand. Sie überflogen das Ziel der Lancaster-Schwadron, deren Route sie gekreuzt hatten. 

„Mein Gott“, stieß er hervor.

Shearer zuckte mit den Achseln. Es wirkte jedoch eher traurig als gleichgültig.

„Die Deutschen ernten den Sturm, den sie gesät haben.“

Durch das Cockpitfenster beobachtete Mercer das ferne Flammenmeer. Der Sergeant Major sah ihn nachdenklich an.

„Was haben Sie denn gedacht, was die Bomber tun? Niemand bleibt unschuldig bei dieser Scheiße, egal, was uns irgendwelche Politiker erzählen.  Da unten sind irgendwo die Bösen, das heißt aber nicht, dass wir deswegen die Guten sind. Es gibt keine Guten, nirgendwo. Hat es nie gegeben. Dieses Lied werden wir zwar singen, wenn es vorbei ist, aber sie sind intelligent genug, um zu wissen, dass es Unsinn ist.“

„Wenn Sie das glauben, warum sind Sie dann hier?“, fragte Mercer. 

„Um zu gewinnen“, erwiderte Shearer grimmig, „Und Sie? Für Freiheit und Demokratie? Halten Sie sich für einen guten Menschen oder so etwas?“

„Nein, dieser Krieg braucht schlechte Menschen, um sehr viel schlechtere in Schach zu halten. Ich werde jedenfalls meinen Teil leisten, damit die Nazis aufhören, Unschuldige umzubringen.“

„Sie haben sich viel vorgenommen, Captain. Aber ich wünsche ihnen viel Glück.“  

Monroe widmete sich währenddessen stoisch konzentriert den Instrumenten. Sofern er eine Meinung zu all dem hatte, behielt er sie für sich. 

Als Frederik Mercer wieder auf der harten Bank saß, blickte er nicht mehr zurück. Bald darauf war der Widerschein der brennenden Stadt unter ihnen verschwunden. Das monotone Dröhnen verscheuchte die letzten Gedanken daran.




***




Krieg ist ein Spiel, bei dem man lächelt…

Nichts beklagen, nichts erklären.

(Sir Winston Churchill)




London-Whitehall, Kriegsministerium 




Nicht einmal notorische Pessimisten rechneten noch mit einer Invasion der britischen Inseln durch die Wehrmacht. Dennoch galten fast alle diesbezüglichen Sicherheitsvorschriften weiterhin. Man traute der neuen Zeit einfach noch nicht recht, obwohl die Niederlage des Deutschen Reiches am Horizont heraufdämmerte wie ein frischer Morgen nach der Regennacht. Im Verborgenen planten Politik und Wirtschaft bereits die neue Ordnung für die folgenden Jahrzehnte. Alle strategischen Parameter sprachen dafür, dass die alliierten Armeen siegreich die Schlachtfelder verlassen würden - sollte kein Wunder geschehen. Der Preis dafür war hoch gewesen und die Verluste auf allen Seiten unsäglich. 




Den rigiden Sicherheitsbestimmungen verdankte der britische Premierminister auch seinen Aufenthalt in einem fensterlosen Raum tief unter der Straße Whitehall. Darüber konzentrierten sich auf einer Viertelmeile die wichtigsten Regierungsbehörden des Königreichs.

Er war der Mann, der Britannien durch diesen Krieg führte und dafür war es wichtig, dass er lebte. Im ganzen Westminster-Bezirk, wahrscheinlich in ganz London, gab es keinen besser geschützten Platz. Große Lampen bewahrten ihn davor, einfach ein düsterer Saal zu sein. Die War Rooms unter dem Kriegsministerium waren 1938 erbaut worden und er hatte den Eindruck, den größten Teil des Krieges hier unten verbracht zu haben. Die Luft war feucht und kühl und seiner Gesundheit nicht zuträglich. Keine angenehme Umgebung. Eher ein Ort, der sich anfühlte, als sei der Premier zu früh in sein eigenes Mausoleum gesperrt worden. Notdürftig verkleidete Betonsäulen stützten die Decken der Katakomben ab. Neben Churchills Mahagonischreibtisch mit lederbezogener Oberfläche befand sich lediglich ein elliptischer Konferenztisch im Raum. Theoretisch fand das gesamte Kabinett daran Platz. Dazu war es jedoch nie gekommen. Soweit dennoch eine halbwegs bequeme Atmosphäre herrschte, lag das überwiegend an einem riesigen nordindischen Buchara-Teppich, der den kalten Betonboden bedeckte. 

Soeben hatte sich der Premier aus einer nächtlichen Besprechung mit dem Generalstab verabschiedet. Seine hohen Offiziere verkündeten fast durchweg gute Neuigkeiten. Die Deutschen befanden sich an sämtlichen Fronten auf dem Rückzug. Der einzige Wermutstropfen, den der absehbare Sieg über Hitler mit sich brachte, war das Erstarken Stalins. Um das Böse zu bezwingen, hatten sie sich mit dem roten Teufel eingelassen. Seine kommende Schreckensherrschaft über Osteuropa zeichnete sich bereits ab. Großbritannien war nicht einmal ansatzweise in der Verfassung, daran etwas zu ändern und die Vereinigten Staaten sahen die Dinge realistisch. Das russische Volk hatte den größten Teil der Drecksarbeit verrichtet, viele Millionen Söhne waren gefallen. Irgendjemand musste dafür bezahlen. Sicher, das war ein Argument. Dennoch, die Preisgabe ganzer Völker an einen Tyrannen verursachte Churchill Schmerzen, die auch ein weiterer Schluck Scotch nicht zum Erliegen brachte. Es würde eine andere Welt sein. Noch war nicht ganz klar, welche, aber ganz sicher keine Britische mehr. Er schob düstere Zukunftsvisionen zur Seite. Hinter dem dicken Glas der Pendeluhr aus der edwardianischen Epoche schoben sich die Zeiger mühevoll auf 2.45 Uhr.

Während er den Moment gekommen sah, sich Whisky nachzuschenken, klingelte eines von drei Telefonen vor ihm. Er sah den Apparat deprimiert an, als habe er ihn beleidigt. Gleichzeitig füllte er das Glas bis zur Hälfte, stellte die Kristallkaraffe ab und nahm den Hörer von der Gabel.

„Sir, ein Gespräch aus Washington, über die geschützte Direktleitung”, flötete seine Vorzimmerdame.

„Wer?”, brummte der Premier konzentriert.

„Ein Major General Dorian, Sir Winston.”

Er überlegte. Dorian...Dorian, der Name kam ihm bekannt vor, ohne dass er ihn unmittelbar zuordnen konnte.

„Wünschen Sie, das Gespräch zu vertagen, Sir? Oder soll ich ihn an das Ministerium weiter…”

„Nein”, stellen Sie durch, „Danke”

„Selbstverständlich, Sir.”

Die Herstellung der abhörsicheren Verbindung aus Übersee nahm einen gewissen Zeitraum in Anspruch. Zu Churchills Bedauern jedoch nicht lange genug, um der Holzkiste, die etwas außer Reichweite stand, eine der mächtigen Julietas zu entnehmen, sie von Tubos und Bauchbinde zu befreien und sodann mit einem Holzspahn langsam anglimmen zu lassen. Der Premier bevorzugte Zigarren von mittlerer Länge und großem Durchmesser. Gehässige Geister hatten einmal behauptet, dieses Format entspräche auch seinem eigenen. 

Das Zigarrenrauchen lebte nicht vom hektischen Inhalieren, wie es  Zigaretten taten. Eine Kubanerin forderte Hingabe und Zeit. Im Gegenzug gab sie Raum zum Denken. 




 Am anderen Ende der Welt wartete General Dorian ebenfalls. 

Im District of Columbia war es 21.45 Uhr. Dorian blickte aus seinem Büro im Pentagon-Ostflügel auf die Autos, die wie ein Schwarm zielstrebiger Glühwürmchen die 110 bevölkerten. Der General nutzte dieses Büro seit einiger Zeit wieder häufiger. Hinter der Straße begann der dunkle Fluss. Am anderen Ufer erkannte er die gepflegten Grünanlagen, die das Jefferson Memorial umsäumten. Der Portikus mit den griechisch anmutenden Säulen wurde von innen angestrahlt. Die Rasenfläche davor lag im gelblichen Licht der Gaslaternen wie ein großer Teppich. Längst hatten die letzten Besucher die Krypta des ewigen Präsidenten verlassen. Die Ahnung eines vorüberziehenden Windhauchs genügte, um die Luft mit den zarten Blütenblättern der japanischen Kirschbäume zu erfüllen, die bis an das Ufer des Potomac reichten. Als Symbole des Friedens waren sie ein Geschenk der Kaiserlichen Familie aus Tokio gewesen, worin jetzt eine unbestreitbare Ironie lag. Washington strahlte an diesem lieblichen Abend eine gefällige Gemütlichkeit aus. 




Es klickte in der Leitung.

„Guten Abend, Herr Premierminister. Ich danke ihnen, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.”

Ein an- und abschwellendes Rauschen begleitete die ferne Stimme des Generals. Als schlügen die Wellen des Atlantischen Ozeans über der Leitung zusammen. Dorian klang nicht unbedingt nüchtern, aber förmlich und einigermaßen frisch. 

In London kündigte sich indes leichter Sprühregen an, zum dritten Mal in dieser Nacht. Im Schutzraum war davon nichts zu spüren.

„Was ist der Grund ihres Anrufs, General?”

In diesem Augenblick fiel ihm ein wer dieser US-General war: Der Leiter des OSS, des Office of Strategic Services, des amerikanischen Gegenstücks zum MI-6. Eines abenteuerlichen Haufens aus Gaunern, Glücksrittern und gelangweilten Sprösslingen reicher Männer, wie der Premier den verbündeten Geheimdienst an anderer Stelle genannt hatte.

„Meiner Ansicht nach sollten Sie der erste sein, der davon erfährt, Sir.”

Falten überzogen die Stirn des Premiers. Trotz der unerbittlichen Entschlossenheit in seinen Augen haftete der rosigen Gesichtshaut etwas Kindliches an.

„Der wovon erfährt?”, knurrte er leise. 

Dorian verlor keine Zeit.

„Vom Erfolg unserer Anstrengungen auf dem Gebiet der Atomforschung”, verkündete er etwa so ambitioniert, als verlese er die Baseballergebnisse der Bezirksliga vor den Insassen eines Seniorenheims.

Eine bedeutungsschwere Pause entstand. Churchill dachte darüber nach, warum ausgerechnet Dorian, ein General bestenfalls mittlerer Bedeutung, von der amerikanischen Regierung damit beauftragt wurde, dem britischen Premier vom Gelingen des aufwendigsten Forschungsprojektes der Menschheit zu berichten. War er überhaupt dazu autorisiert, oder handelte er eigenmächtig? Aus irgendeinem Grund konnte Dorian nicht darauf warten, dass beide Regierungen sich auf ein gemeinsames Vorgehen verständigten. 

„Sie haben... die Bombe?”, erkundigte sich Churchill ebenso emotionslos. 

„So ist es, Sir. Wir stehen nur noch einen Test vor der Einsatzreife.”

„Wie effektiv ist die Wirkung?”

„Diese Waffe”, General Dorians Stimme legte ihre Bescheidenheit ab, 

„schickt Deutschland und Japan zurück in die Steinzeit, Herr Premierminister. Es ist da nur noch eine Sache...”

Winston Churchill ließ den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit über die Zunge rollen. Während Major General Dorian sprach, trommelten die feingliedrigen Finger des Premiers lautlos auf der Tischplatte. Seine schmalen Schultern bebten. Instinktiv spürte er, dass sich eine Zeitenwende ereignete. Ein unumkehrbarer Schritt war vollzogen worden. Großbritannien wurde weiter ins Abseits gedrängt, während die Amerikaner die Zukunft eroberten. Er fühlte sich unwohl in der Rolle des Statisten. Wollte er den Einfluss auf die gemeinsame Strategie nicht aufs Spiel setzen, musste er den Plänen der Amerikaner zustimmen, unerheblich davon, worin diese bestanden. Denn eines war sicher. Sie würden sich ohnehin nicht umstimmen lassen. Die Zeit britischer Eigenwilligkeit war Vergangenheit. Gleichzeitig suchte ihn die Befürchtung  heim, dass es noch schlimmer kommen sollte. Fast widerwillig näherten sich die dünnen Lippen dem Mikrofon.

„Von welcher Sache sprechen Sie, General?“

„Nun, Sir, wir konnten nicht davon ausgehen, dass wir, was die Bombe betrifft, so schnell erfolgreich sein würden. Wir alle waren in Sorge, da gewisse Berichte darauf hindeuteten, die Deutschen könnten schneller sein. Wir planten, das deutsche Uran-Programm notfalls mit konventionellen Mitteln auszuschalten. Daher wurde eine Mission ins Leben gerufen, Operation Nightingale…“

„Das ist mir bekannt“, unterbrach Churchill schnarrend.

„Sehen Sie, Herr Premierminister“, druckste Dorian herum, „leider ist dabei nicht alles gelaufen, wie geplant. Auch unsere Strategie hat sich geändert. Nun… die Operation ist zu einem Problem geworden. Einem Problem, dass wir schnell lösen müssen. So oder so.“ 

Es verstrichen weitere acht quälende Minuten bis es Churchill gelang, sich einer kubanischen Julieta zu widmen. 




***




Als in derselben Nacht ein Gespräch in das Dienstzimmer von Admiral Samuel Hargrove in Haddington durchgestellt wurde, ahnte der Leiter des MI-6, dass der Anruf nichts Gutes verhieß. Er warf einen giftigen Blick in Richtung der Uhr auf dem Kaminsims: 3.47 Uhr britischer Zeit, demnach musste es an der amerikanischen Ostküste 22.47 Uhr sein. 

Doch die Probleme würden sich ohnehin nicht allein dadurch lösen lassen, weiterhin ruhelos zwischen Schreibtisch und Fenster zu pendeln. Genau das tat er seit Stunden. Hin und wieder blieb er vor der Kristallglasscheibe stehen und blickte grimmig über die dunklen Getreidefelder der Grafschaft Midlothian, die unter kaltem Sprühregen verrotteten wie unter einer schmutzigen Decke. Es war ein dünner, mutloser Niederschlag, der es nicht eilig hatte, den Ungeschützten aus sämtlichen Richtungen zu durchnässen. Die einzigen, denen seine zersetzende Wirkung nichts anhaben konnte, waren die urwüchsigen Blackfaceschafe. Von ihrer gewachsten Wolle perlten die feinen Tropfen wirkungslos ab. Mit gleichmütigem Pflichtbewusstsein widmeten sich ihre schwarzen Gesichter der niemals endenden Aufgabe, das fette Gras der Ländereien kurz zu halten. Undurchdringliche Wolken erstickten währenddessen den schmalen Streifen am Horizont, bevor daraus eine Morgendämmerung wurde. 

Der Apparat klingelte zum dritten Mal. Lustlos nahm Hargrove den Hörer auf. Seine Assistentin kündigte Major General Dorian aus Washington D.C. an. Der Admiral sah flehentlich zur Zimmerdecke. Der Yankee hatte ihm jetzt noch gefehlt. Doch Ms. Canterdury verband ihn bereits unerbittlich. 

„General Dorian?”, schnarrte Hargrove müde.

„Sie klingen, als störte ich.”

Hargrove erschrak ein wenig darüber, wie abweisend seine eigene Stimme wirkte.

„Nein, natürlich nicht, General. Sprechen Sie.”

Der Laune des Amerikaners hatte die fahle Begrüßung scheinbar keinen Abbruch getan.

„Gut, ich bemühe mich, Sie nicht lange aufzuhalten, Admiral.”

Danke, dachte Hargrove und wartete ergeben.

„Sie müssen die Mission sofort abbrechen.”

„Wovon zum Teufel sprechen Sie, General?”

„Die Mission in Deutschland, Operation Nightingale, muss unverzüglich gestoppt werden. Holen Sie unsere Leute zurück. Ich scherze nicht, Admiral.”

„Mister Dorian”, Hargrove sah beiläufig auf die Uhr und spürte gleichzeitig Empörung in sich aufsteigen, „die Maschine erreicht demnächst das Zielgebiet vor Berlin. Im Übrigen handelt es sich immer noch um eine britische Operation, auch wenn ihr Captain Mercer an Bord ist.”

„Das ist unerheblich, Admiral”, antwortete er kühl. Dorian legte eine alarmierende Selbstsicherheit an den Tag.

„Ich habe von Ihnen keine Anweisungen entgegenzunehmen. Abgesehen vom König unterstehe ich lediglich dem Premierminister. Jedenfalls nicht ihnen.”

Während er sprach, spürte Hargrove bereits, dass er in einen Hinterhalt geraten war.

„Ihren König sollten wir besser da heraushalten. Aber den Herrn Premierminister sollten Sie jetzt wohl anrufen”, frohlockte Dorian, „Wie sie schon sagten, wir haben wenig Zeit. Oder sollte ich sagen, die Besatzung der Maschine hat wenig Zeit?”

„Das können wir nicht tun, General. Wissen Sie, welche Gefahr die Männer mit diesem Flug eingegangen sind?”

„Ich habe keine Wahl, das können Sie mir glauben.” 

Hargrove schnaubte verächtlich. Der General blieb unbeeindruckt.

„Spielen Sie nicht den Unschuldigen, Admiral. Sie wussten von Anfang an, dass es mehrere Optionen gibt.”

„Von welchen Optionen sprechen Sie?”

„Zum jetzigen Zeitpunkt bin ich nicht autorisiert, Details zu nennen. Ich informiere Sie, so schnell es möglich ist. Das ist ein Versprechen. Und jetzt kümmern Sie sich um unsere Jungs, bevor die Deutschen das tun. Gute Nacht, Admiral.”

Er hatte aufgelegt. Unschlüssig stand Hargrove mit dem piependen Hörer hinter dem Schreibtisch. Seine Finger zitterten leicht, als er sich mit dem Vorzimmer verband.

„Eine Verbindung zum Premier, sofort.”

Seine Assistentin wand irgendetwas ein, woraufhin er ihr das Wort abschnitt.

„Das interessiert mich nicht, ob es schwierig werden könnte. Höchste Dringlichkeit. Ja, ich warte.”

Hargrove hob währenddessen die Tasse an, die vor ihm stand. Der Kaffee war seit Stunden kalt und roch, als habe jemand eine Zigarette hineingeworfen. Der Telefonapparat gab das interne Klingelzeichen von sich. Ms. Canterdury erlaubte sich gelegentlich eine gewisse Exzentrik. Dennoch standen ihre Qualitäten außer Frage. Ihrer Durchsetzungsfähigkeit hatte er es zu verdanken, dass sein Anruf im Ministerium in Whitehall in Rekordzeit entgegen genommen und weitergeleitet wurde.

Winston Churchills Stimme wirkte müde und er war es auch. Soeben hatte er seinen Fahrer gerufen, um sich zu seiner Wohnung in die Downing Street Nummer 10 fahren zu lassen. Es war nur ein Katzensprung von Whitehall entfernt. Doch vor einiger Zeit hatte es Gerüchte über eine geplante Entführung des Premiers durch ein deutsches Spezialkommando gegeben. Seitdem waren Spaziergänge seinen Sicherheitsbeamten ein Graus.  

„Admiral”, sagte er knapp.

„Guten Abend, Herr Premierminister. Entschuldigen Sie meine forsche Art, aber ich erhielt soeben den Anruf eines Major General Dorian.”

„Das ist mir bekannt, Admiral.”

Hargrove hielt inne. Ihm wurde mit einem Mal bewusst, dass der amerikanische General nicht geblufft hatte. Churchills Stimme nahm eine seltene Schärfe an, die keinen Zweifel daran ließ, dass er als Befehlshaber sprach. 

„Sie werden dafür sorgen, dass diese Mission unverzüglich gestoppt wird.“  




***




Das Flugzeug lag ruhig in der Luft, als werde es von der Hand eines behutsamen Riesen getragen. Nochmals kontrollierte Frederik Mercer die Ausrüstung auf Vollständigkeit, prüfte die Waffen und den Zustand des Fallschirms. Irgendwann schallte Shearers durchdringende Stimme aus dem Cockpit hinüber. 

„Bereitmachen, Captain. T minus 15 Minuten!“ 

Monroe begann, den Sinkflug bis zur Absprunghöhe einzuleiten. Die Nase der Maschine senkte sich unmerklich. Ab diesem Augenblick wurde Mercer ruhiger, seine Bewegungen kontrollierter. Es gab nun kein Zurück mehr. Alles was zählte, war, zu funktionieren. Frederik Mercer hasste das Warten, die Untätigkeit. Das Herumsitzen strapazierte sein Nervenkostüm mehr, als das Ereignis selbst. Jetzt konnte er sich nur noch auf sich selbst verlassen. Er legte den Fallschirm an, zurrte mehrmals die Ausrüstung fest, die wie ein übergroßer Bauch brustabwärts vor ihm hing. Das Funkgerät war mit Kleidungsstücken umwickelt, um Absprung und Aufprall möglichst unbeschadet zu überstehen. Das Messer trug er am Gürtel, falls er sich nach der Landung losschneiden müsste. Anschließend würde er es unter der Jacke tragen. Die rasiermesserscharfe Klinge war ein Versprechen gegenüber Fremden und sich selbst.   

Nochmals zog er an sämtlichen Riemen, bis er kaum noch  Bewegungsfreiheit besaß. Als hätte man ihn in ein Korsett gezwängt.

Alles muss so fest sitzen, dass es wehtut. 

„T minus 8 Minuten“, dröhnte Shearer aus dem vorderen Teil der Maschine, „Gleich Sperrstunde, Mr. Mercer! Was ist ihre letzte Bestellung?“

„Für mich einen Scotch“, erwiderte Mercer, lud die Luger durch und platzierte die Waffe ebenfalls im Gürtelhalfter. Shearer hatte sich aus dem Pilotensitz gelöst und reichte ihm eine flache, glänzende Taschenflasche. Ihr Fassungsvermögen mochte ungefähr einen halben Liter betragen.  

„Ja, Scotch, das habe ich mir gedacht. Da ich nicht weiß, was die Krauts ihnen anbieten, nehmen Sie das als Erinnerung an Schottland.“ 

Mercer nahm ein wenig verwundert zur Kenntnis, dass er Schottland sagte, nicht England.

„Danke, Mr. Shearer, ich weiß es zu schätzen.“ 

Er zwängte die Metallflasche in eine Seitentasche. Der Sergeant Major entließ ihn nicht aus seinem Blick.

„Nach dem Einsatz will ich die Flasche wiederhaben, Captain. Ist das klar?“ 

Wurde Shearer etwa weich?  

„Keine Sorge, Sergeant Major. So leicht werden Sie mich nicht los.“

Shearer nickte, schlug ihm abermals auf die Schulter und blickte zum Cockpit. Captain Monroe gestikulierte mit vier Fingern. 

„Vier Minuten, Captain“, verdeutlichte der Sergeant, „Bereit?“

„Das bin ich“, sagte Mercer. Es klang wie der Anfang eines Glaubensbekenntnisses.  

Shearer versuchte, den seitlichen Ausstieg zu entriegeln. Durch den Luftdruck erforderte der Hebel seine gesamte Körperkraft. Plötzlich übertönte Monroes nervöse Stimme das Dröhnen der Motoren. Etwas schien den sonst so abgeklärten Piloten in einen Zustand heller Aufregung versetzt zu haben. Shearer ließ von der Kabinentür ab und horchte auf. Mercer, der in dem gefütterten Overall wie ein unförmiger Käfer aussah, verharrte unschlüssig.

„Wiederholen Sie! Bitte wiederholen Sie!“, tönte der Captain. Seine Stimme war nur wenig davon entfernt, sich zu überschlagen. Nachdem er den erneuten Funkspruch abgewartet hatte, drehte er sich mit ausdrucksloser Miene zu seinen Begleitern. 

„Captain, wir haben Befehl, die Operation abzubrechen und unverzüglich nach Edinburgh zurückzukehren.“

„Was? Welcher Wahnsinnige erteilt diesen Befehl? Wir erreichen in höchstens zwei Minuten die Absprungzone“, ereiferte sich Shearer.

„Dieser Wahnsinnige ist Admiral Hargrove, der Funkspruch stammt von ihm persönlich“, warf Monroe spitz ein. 

Leere breitete sich in Frederic Mercer aus. Es war kein beneidenswerter Auftrag, der ihn an diesen Ort führte. Manche nannten es ein Himmelfahrtskommando. Doch eine Umkehr zum jetzigen Zeitpunkt erschien ihm undenkbar. Allein die Vorstellung drohte ihn in ein Loch zu stürzen, das sich tiefer anfühlte, als die 15.000 Fuß bis zur Erdoberfläche. 

„Warum dieser Befehl, was ist der Grund?“, stieß er in Monroes Richtung hervor.

„Das weiß ich nicht, Captain. Aber ich habe keine Wahl, wir fliegen zurück.“ 

„Wahrscheinlich haben die verdammten Politiker in letzter Sekunde kalte Füße bekommen. Diese Arschlöcher.“ Shearers Stimme zitterte vor Wut.

„Es reicht, Sergeant Major. Befehl ist Befehl, wir bringen die Maschine zurück.“

Mercer ignorierte ihn.

„Ich werde springen.“

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Shearer leicht nickte. Er würde ihm helfen. Es war das zweite Mal, dass der Sergeant Major ihn überraschte. Setzten sie die Operation gegen den ausdrücklichen Befehl fort, handelte es sich immerhin um Befehlsverweigerung. Ein Delikt, dass Sie vor ein Kriegsgericht bringen konnte. Shearer schien jedoch ein persönliches Interesse daran zu haben, die Mission fortzusetzen. 

Das Gesicht des Piloten hatte eine Rottönung angenommen, die nicht der dünnen Kabinenluft geschuldet war.

„Das werden Sie nicht, Captain. Herrgott, Sie sind immer noch Soldat. Ich bin der ranghöchste anwesende Offizier und sage, die Mission ist vorbei.“

Mercer sah, wie Monroes rechte Hand in die Nähe seiner Dienstwaffe rutschte. Die linke umklammerte weiter das Steuerhorn. 

„Wollen Sie Mister Mercer etwa erschießen?“, erkundigte sich Shearer ungläubig.

„Was ist nur mir ihnen beiden los?“, brüllte Monroe, „Reißen Sie sich zu…“

Eine Salve großkalibriger Schüsse drang in die Kabine wie entfernte Donnerschläge. 

„Flak“, schrie Shearer, „sie haben uns im Visier. Wir müssen abdrehen. Wie ist unsere Position?“ 

Monroe schien das Abwehrfeuer der Deutschen hingegen nicht übermäßig zu beunruhigen. 

„Irgendwo bei Potsdam. Das Feuerwerk dort unten ist doch nur Verzweiflung, nichts was uns in dieser Höhe gefährlich…“

Das schwere Flugzeug erzitterte mehrmals, als werde es von eisernen Fausthieben getroffen. Leuchtspurgeschosse umtanzten die Maschine wie ein wahnsinniger Fackelzug. Auch Captain Monroe erbebte, als werde er von derselben Faust für einen kurzen Moment aus seinem Pilotensessel gehoben. Dann lag die Albemarle wieder still in der Luft, als sei nichts geschehen. Es roch nach durchschnittenem Metall. Daneben war noch etwas, das an ein scharfes Barbecue erinnerte. Verbranntes Fleisch. Mercer und Shearer hatten sich geistesgegenwärtig an der Laufschiene unter der Kabinendecke festgeklammert. Der Sergeant eilte zum Cockpit. Monroes Oberkörper zitterte unkontrolliert, als leide er unter einem epileptischen Anfall. Gleichzeitig neigte sich die Spitze der Maschine beängstigend schnell. Shearer stürzte heran, stabilisierte mit der einen Hand das Steuer und hielt mit der anderen den Piloten. Im schwachen Schein der Instrumente wirkte das Blut, das aus seinem Mund quoll, zähflüssig und schwarz wie Teer. Träge überquerte der Fluss die Konturen seines Bartschattens, um zügig unter dem dunkelgrünen Stoff der Fliegerkombination zu verschwinden.  

„Verdammt, Monroe“, stieß Shearer hervor. Die Zahl an Verwundeten, die er gesehen hatte, hätte für zwei Soldatenleben gereicht. Der Tod war für ihn  kein Unbekannter und in diesem Fall war er aufgrund der Zerstörung lebenswichtiger innerer Organe unausweichlich. Ein paar letzte Zuckungen, die das Gehirn an die Nervenbahnen der Wirbelsäule übertrug, beendeten Monroes Kampf. 

Währenddessen war das sonore Motorengeräusch durch ein unruhiges Stottern abgelöst worden. Es klang wie ein Hilferuf des Flugzeugs. Shearer hatte die Zwänge der Physik noch nicht akzeptiert. Doch auch er wusste sehr gut, dass es ausgeschlossen war, in diesem Zustand nach Großbritannien zurückzukehren. 

„Hinaus mit Ihnen, Captain.“

„Was ist mit Monroe?“, schrie Mercer zurück. 

„Was glauben Sie denn? Ein verdammter Glückstreffer. Er ist tot und wir gehen runter.“ 

„Oh, mein Gott.“

„Ja, dieser Mistkerl hat uns heute ganz schön angeschissen.“

Der junge Amerikaner schüttelte den Kopf. 

„Ich bleibe hier. Können Sie die Maschine in einem Stück herunterbringen?“

„Hören Sie auf, den Helden zu spielen und springen Sie, Mercer. Jetzt! Wenn Sie bleiben, war alles umsonst.“

Frederic Mercer öffnete den Ausstieg. Die Maschine hatte bereits deutlich an Höhe verloren. Zum Öffnen des Hauptschirms würde die Entfernung aber ausreichen. 

„Springen Sie, Captain.“ 

Seine Finger formten das Victory-Zeichen.

„Wir sehen uns wieder!

Ja, spätestens in der Hölle, dachte Mercer und trat an den Ausstieg. 

„Cheerio, Sergeant Major!“ 

Sekunden später schoss Mercer der Erde entgegen. Er blickte auf den fluoreszierenden Höhenmesser auf seinem Handrücken. In der Dunkelheit konnte er seinen Abstand zur Oberfläche anders gar nicht abschätzen. Die Albemarle entfernte sich schnell, verlor weiter an Höhe und vollzog eine halbe Schleife, bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand. Aus einem der Triebwerke  quoll dabei eine schwarze Spur, die sich schnell am Nachthimmel verlor. Zumindest erkannte er weder Zeichen eines offenen Brandes, noch war einer der Kerosintanks explodiert.

Er öffnete den Schirm. Die Negativbeschleunigung presste ihn in das Gurtzeug.  

In einiger Entfernung deuteten schwache Lichter auf die Stadt Potsdam hin. Seiner Schätzung zufolge würde er mehrere Kilometer nördlich der ursprünglich vorgesehen Position landen. In der Tiefe lag Deutschland, platt und grau wie Asche in der Nacht. Doch Frederik Mercer spürte, dass unter der trügerischen Oberfläche das Feuer glimmte. Sobald er gelandet war, musste er seine Schritte mit Bedacht setzen.  


























XVI

Day of the woman




Die amazonenhafte Gestalt trat lautlos hinter dem schartigen Stamm einer Ulme hervor. Hell hatte die aufmüpfigen Locken zu einem strengen Zopf gezähmt oder es zumindest ein weiteres Mal versucht. Alle weiblichen Proportionen verbargen sich unter dem schwarzen Kampfanzug. Die Aufregung vor dem Bevorstehenden rötete bereits ihre Wangen. Die Nacht war der Umhang, in dem sie sich anschlich und sie fühlte sein Gewicht auf sich lasten. Für einen flüchtigen Moment drang die schmale Spitze einer morgenländisch anmutenden Mondsichel durch die Wolkendecke. Das weißliche Licht legte sich auf die beidseitig geschliffene Klinge in ihrer Hand. Der Mann auf der anderen Seite des knorrigen Baumes schien zwischen Wachsamkeit und Langeweile zu pendeln. Eintönigkeit begann, die Sinne zu schwächen. Der Lauf seiner Maschinenpistole zeigte ziellos in die Nacht. Hell wartete geduldig, bis die monotone Schrittfolge ihn näher zu ihr führte, spürte, wie die Instinkte eines Tieres von ihr Besitz ergriffen und den Ballast der sogenannten Zivilisation abwarfen. Was dann folgte, ging sehr schnell. Sie stand hinter ihm. Entschlossen umgriff sie seinen Hals, verhinderte den Schmerzensschrei, den die  Messerstiche in die Nierengegend auslösten. Erst als der schwere Mann schlaff in ihren Armen hing, ließ sie ihn vorsichtig zu Boden gleiten. Seine verzerrten Gesichtszüge klammerten sich noch kurz an eine letzte Illusion. Dann lösten sie sich, schienen zu erkennen, dass es leichter war, sich freizugeben, einfach zu gehen. 

Sie sah sich kurz um, lauschte und zog den Körper hinter eine wuchernde Ansammlung aus Ginsterbüschen und Weiden. Sie verließ den bewaldeten Teil des Geländes. Vor ihr dehnte sich eine Rasenfläche, gesäumt von zwei Kieswegen. Ein Park. Alles endete an der Terrasse einer großzügigen Villa, die sich schemenhaft aus der Dunkelheit abhob. Scheinbar wahllos verstreuten sich steinerne Statuen auf dem Rasen. Im fahlen Licht waren sie am ehesten der griechischen Mythologie zuzuordnen, aber sicher war das nicht. Hell ignorierte die Wege, huschte stattdessen zwischen die Sockel. Dorthin, wo sie nur ein weiterer steinerner Engel war. Hinter einem der hohen Fenster wurde ein gedämpfter Lichtschein erkennbar. Im Schutz der Skulpturen bewegte sie sich auf das Haus zu. Plötzlich verharrte sie. Eine überraschende Bewegung, nur wenige Meter vor ihr. Etwas war ihrem scharfen Blick entgangen. Bewegungslos kauerte sie am Boden. Es war zu spät. Er hatte sie bemerkt. Vielleicht auch nicht. Die Silhouette näherte sich ihrer Position. Es war ihr Instinkt, dem sie jetzt vertrauen musste. Nicht den Augen. Kaum zwei Meter vor ihr stoppten die Schritte abrupt. Nur der Quader aus Sandstein bot ihr Deckung. Rauchwölkchen krochen davor empor wie verräterische Schafe und zerfaserten schnell in der Nachtluft. Ihre Hand presste sich so stark um den Messergriff, dass die Knöchel der Finger weiß hervortraten. In unmittelbarer Entfernung fiel Glut zu Boden. Tabakrauch wurde ausgestoßen, stieg ihr in die Nase. Dann hörte sie das schabende Geräusch einer Sohle, die den Stummel austrat. Sie behielt die Anspannung bei. Nach weiteren Sekunden entfernten sich die Schritte. Tief und kontrolliert ließ sie den angestauten Atem aus ihren Lungen entweichen. Vorsichtig spähte sie aus der Deckung, um den Weg des Gegners zu verfolgen. Die Schritte endeten etwa zwanzig Meter vor ihr inmitten der Wiese. Eine weitere Zigarette wurde entzündet. Sie sah, wie sich die Glut in der Dunkelheit bewegte, als würde sie von einer unsichtbaren Hand geführt. Es war kaum möglich, die Wache unbemerkt zu umgehen. In seinem Rücken schlich sie sich an. Erneut beseitigte ihr Messer die Bedrohung lautlos. Sie setzte es dort an, wo sie die Leber vermutete. Sie tat es mit der mechanischen Präzision eines Chirurgen. Doch sie rettete kein Leben, sie nahm es. 

Nur etwa dreißig Meter trennten sie noch vom Haus, ihrem Ziel. Der direkte Weg war der, der sehr wahrscheinlich in ihr Verderben führte. Sie löste sich von etwas, worin ein mäßig begabter Bildhauer vielleicht Herkules oder Hades gesehen hatte. Nicht mehr als ein grober Mann mit einem Bart. Es war die letzte Statue. Hell verschmolz mit dem Schatten einer Hecke. Aus dem Schutz der Zweige suchte sie die Hauswand ab. Dort verharrte eine männliche Person in abwartender Haltung. Sie näherte sich ihm, ohne ihre Tarnung preiszugeben. Er bemerkte sie erst, als sie beinahe vor ihm stand. Sie verständigten sich per Handzeichen, glitten dann gemeinsam, dicht an die Mauer gepresst, in Richtung der Terrasse, die ausreichend Platz für eine große Gesellschaft bot. Doch Feste waren hier seit langer Zeit nicht begangen worden. Grünspan kroch über die Treppen. Wenn es, wie jetzt, kürzlich geregnet hatte, ließ das Moos die Stufen glitschig werden. Modriger Geruch lag in der Luft. Eine vergessene Residenz, gestört nur durch den Mann, der sich hinter einer Säule am Terrasseneingang verbarg. Hell und ihr Begleiter entdeckten ihn gerade noch rechtzeitig. Unter den örtlichen Gegebenheiten war es unmöglich, sich heranzupirschen. Die geschwungene Treppe bot keinerlei Versteckmöglichkeiten. Wortlos schraubte ihr Begleiter einen klobigen Schalldämpfer auf das Gewinde eines Pistolenlaufs und reichte ihr die Waffe. 

„Nur einen Versuch“, flüsterte er.

„Ich weiß.“

Hell legte beidhändig an, blickte durch eine Lücke in der Brüstung, und zielte. Die Entfernung schätzte sie auf ungefähr neun Meter. Bevor ihre Hände zu zittern begannen, zog sie den Abzug. Der Schalldämpfer hustete zweimal bedauernd, als habe er ursprünglich etwas freundlicheres sagen wollen. Ein sehr kurzes Zischen erfüllte die Luft. Üblicherweise nahm sich eine Kugel, die sechshundert Meter pro Sekunde zurücklegte, für diesen Weg nicht allzu viel Zeit. Etwas verzögert fiel der Mann seitlich vor die großen Glasflügel. Hell fühlte eine ihr unbekannte Art von unmittelbarer Lebendigkeit und Stärke durch ihren Körper fließen und schämte sich einen Moment später dafür. Sie reichte die Waffe zurück. Die Eindringlinge schlichen auf die Terrasse. Ihr Begleiter zog den leblosen Körper beiseite, bevor sie das Haus betraten. Er zeigte auf die hölzerne Treppe, die zum Obergeschoss führte. Hell ging voran, wobei beide darauf achteten, ihre Schritte mit Bedacht zu setzen. Sie knipste eine kleine Taschenlampe an und schirmte das Licht mit der Hand ab. Auch im Obergeschoss erwartete sie kein Widerstand. Am Ende des Flurs wies der Mann neben ihr auf eine Tür.

„Diese muss es sein.“

„Sicher?“

„Natürlich nicht.“

Hell drückte behutsam die Klinke. Nichts knarrte. Nachdem sie sicher war, dass sie allein waren, leuchtete sie den Raum kurz mit der Lampe aus. Nur ein Tisch stand in der Mitte, darauf ein unscheinbares Paket. Sie nickte zufrieden.

„Wir haben es.“

Als niemand antwortete, drehte sie sich um und blickte in die schwarze Öffnung des Schalldämpfers. Ein starker Lichtstrahl blendete ihre Augen. 

„Tut mir leid“, tönte es ohne echtes Bedauern. Es war eine Stimme, hinter der sich eine Pistole verbarg. Hells Augen weiteten sich. Dann zog er den Abzug durch. In schneller Folge schlugen erstickte Schüsse durch den Raum. 

Als sie verklungen waren, betrat ein weiterer Mann den Raum und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Er drückte auf eine Stoppuhr, als wäre eine Schachpartie beendet worden. Das einzige Merkmal, das seinen Kampfanzug von den anderen unterschied, war ein Abzeichen an der Schulter, das so unscheinbar wirkte, als hätte er es soeben eigenhändig entworfen. Ein Schwert verbarg sich darauf hinter einer venezianischen Maske. Selten bekamen Außenstehende das Symbol der Division Brandenburg zu Gesicht. Wer es dennoch sah, erhielt meist keine Gelegenheit mehr, darüber zu sprechen. Eigensinnige Schattenkrieger, von denen die Alliierten etwa im gleichen Ton sprachen wie die Deutschen von den Agenten des amerikanischen OSS oder des britischen Special Air Service. Formell gehörten sie dem Geheimdienst der Wehrmacht an, was Konflikte mit dem immer mächtiger werdenden Heinrich Himmler und der SS geradezu herausforderte.  

„Seien Sie froh, dass es sich um Platzpatronen handelte, Frau Oberleutnant. Eines sollten Sie wissen. Sie sind tot.“

„Danke für die Lektion.“

Ein gewisses Maß Frust mischte sich in Hells Stimme, auch wenn es sich nur um ein Training handelte. Niemand war dabei gestorben. Der einzige Verletzte an diesem Abend war ihr Stolz. 

Wiederum stellte sich der Ausbilder nicht mit seinem Namen vor. Sie gab sich nicht der Illusion hin, dass sich dies noch ändern würde. Angeblich stand er im Rang eines Hauptmanns, doch selbst darauf hätte sie keine Wette abgeschlossen.

„Wo lag mein Fehler?“

„Vertrauen mag eine gute Sache sein, aber in unserem Geschäft ist es eine Todsünde. Wir haben ihnen keinerlei Informationen zur Zuverlässigkeit ihrer Kontaktperson gegeben. Nachts sind alle Agenten grau. Wie kommen Sie also dazu, ihm ohne jedes Misstrauen die Waffe zu reichen und ihm den Rücken zuzudrehen? Glauben Sie mir, es gibt Menschen, die spielen ein doppeltes Spiel.“

Sie nickte konzentriert, um zu zeigen, dass sie die Lektion gelernt hatte. In ihrem Inneren gingen andere Dinge vor. Seine Formulierung erzeugte dort einen Schauer. 

„Ihr Vorgehen im Park war makellos, zumindest bis Sie erschossen wurden. Denken Sie immer daran, wir versuchen nicht, sie auszubilden. Wir versuchen, Sie umzubringen.“

Hell fiel auf, dass sich unter der Kleidung keine besonders muskulöse Statur verbarg. Seine Züge offenbarten eher Einfallsreichtum als die Härte, die man dort vorzufinden erwartete. Genau genommen handelte es sich um ein sehr normales Gesicht. Es besaß nur die Art genügsamer Anziehungskraft, die es ihm erlaubte, bei Bedarf viele Rollen auszufüllen. Dennoch stand außer Frage, zu was er fähig war. Sie fragte sich, ob es sich um einen überzeugten Nationalsozialisten handelte, oder er sich noch erfolgreich die Lüge erzählte, eine Pflicht für sein Land zu erfüllen. Kannte er die schreckliche Wahrheit, für die Oberst Mohrhaupt gestorben war? Der Mann vor ihr hätte zweifellos ein mächtiger Verbündeter für den Widerstandskreis sein können. Denn ein Regime wie dieses ließ sich kaum von den intellektuellen Zirkeln stürzen, die Professor Turm um sich versammelte. 

Die Stimme des Ausbilders wurde eindringlicher, als er ihre innere Abwesenheit registrierte.

„Rechnen Sie immer mit einem Verräter in den eigenen Reihen. Glauben Sie nichts, was man ihnen sagt. Akzeptieren Sie nie, was man ihnen anbietet. Beherzigen Sie diesen Rat, sofern Sie beabsichtigen, noch eine Weile am Leben zu bleiben.“ 

Hells Herzfrequenz beschleunigte sich erneut. Das Wort Verräter löste einen unangenehmen Impuls aus. Er trat auf sie zu und schlug  ihr herzhaft auf die Schulter. 

„Wie gesagt, ansonsten saubere Vorstellung, Dr. Bartsch.“

Der Soldat, der sie simuliert erschossen hatte, trat ebenfalls hinzu. Er hatte seine Gesichtsmaske abgelegt. Darunter war ein unerwartet junges Gesicht zum Vorschein gekommen, das auch einem Oberprimaner gut angestanden hätte.  

„Nichts für ungut, Frau Oberleutnant, ist alles nur eine Übung.“

Ja, eine Übung, dachte Hell, wenn ihr wüsstet…

Der Ausbilder klopfte ihr zum zweiten Mal jovial auf die Schulter.

„Schlafen Sie noch ein paar Stunden.“

Hell spürte ein Ziehen in der Schulter. Was würde ein Schlag anrichten, der dazu gedacht war, zu verletzen?

„Wie fühlt es sich an, in der Wirklichkeit meine ich?“

„Erholsam, denke ich.“

Sie überging den schlichten Scherz, ohne sich die Zeit für ein Lächeln zu nehmen.

„Ich spreche nicht vom Schlafen.“

Er setzte eine ernste Miene auf. Dann sah er den Soldaten neben sich an.

„Schluss für heute.“

Der Junge nickte und entfernte sich. Seine Augen schwenkten zurück zu Hell.

„Das gilt auch für Sie. Ruhen Sie sich aus, das ist ein Befehl.“

„Sie sind mir noch eine Antwort schuldig“, beharrte Hell.

Er schüttelte kurz den Kopf. Dann sah er sie mit dem konzentrierten Blick an, der seinen Vorträgen zumeist vorausging.

„Ich lehre meine Rekruten, wann sie sprechen und wann sie schweigen. Wie sie verletzen und Verletzungen heilen. Wie sie den Feind täuschen und Schwachpunkte entdecken. Sie lernen, wie man tötet, zerstört - und überlebt. Sie lernen, dass ihr Körper und ihr Verstand die gefährlichsten Waffen sind. Und das ist erst der Anfang. Nach diesen Lektionen sind sie nicht länger der Mensch, der sie waren. Aber eines bringe ich meinen Rekruten verdammt nochmal nicht bei. Wie sie das alles mit sich ausmachen. Falls Sie damit ein Problem haben, empfehle ich ihnen, es für sich zu behalten, Frau Oberleutnant. Sie denken vielleicht, ich wäre ihr Freund. Ich versichere ihnen, das bin ich nicht.“ 

„Ich bitte sie auch nicht um ihre Freundschaft, Herr Hauptmann, sondern um eine Antwort.“

Sein Gesicht erschien sehr plötzlich gealtert zu sein. Er antwortete nach einer Pause. 

„Was es für ein Gefühl ist? Sie werden es herausfinden. Oder auch nicht, wenn Sie Glück haben.“

Er seufzte, als sie keinerlei Anstalten machte, zu gehen. Seine Augen verengten sich zu einem Blick der an ihr vorbeiging. Ihre Hartnäckigkeit gefiel ihm offensichtlich, auch wenn er das Gegenteil erkennen ließ.  

„Bei den ersten Leben, die sie nehmen, konzentrieren sie sich. Sie tun es mit einem stoischen Blick, als wären sie eine von diesen Statuen da draußen. Wenn sie es wieder tun, werden sie lächeln, auch wenn ihre Seele sich elend dabei fühlt. Ab irgendeinem Zeitpunkt macht es ihnen dann nichts mehr aus.“

Sein Gesicht wurde zugänglicher, als sei er soeben von einem barbarischen Ort zurückgekehrt. 

„Das wurde mir jedenfalls erzählt, denn ich selbst habe mich dabei immer beschissen gefühlt.“

Sie sah ihn an und war sicher, dass er das, was er gesagt hatte, keinem Bericht entnommen hatte. Der Galgenhumor sorgte vielleicht nur dafür, dass der Teil seines Inneren, den der Krieg übrig ließ, nicht starb.

„Danke für ihre Offenheit.“

Er lachte kurz und herzhaft.

„Offenheit? Ich hoffe doch, das denken Sie nicht wirklich.“

Die unbewegte Miene kehrte zurück. 

„Sie werden wahrscheinlich nie brauchen, was ich ihnen zeige, aber es wird trotzdem ein gutes Gefühl sein, es zu können. Es wird ihnen das Selbstbewusstsein geben, zu tun, was notwendig ist. Auch wenn ich nicht weiß, was das sein wird. Der General möchte jedenfalls sicher gehen, auch wenn Sie eine Frau sind. Oder grade deshalb. Gute Nacht, Oberleutnant.“




***




Hell war im Offiziersheim einer annähernd leer stehenden Kaserne in der Jungfernheide nahe der nördlichen Stadtgrenze untergebracht worden. Während der militärischen Ausbildung in ihrer Berliner Wohnung zu schlafen war ihr, vorgeblich aus Sicherheitsgründen, untersagt worden. Sie hatte ihre Vermieter darum gebeten, sich während ihrer Abwesenheit um Tripo zu kümmern. Die beiden hatten sofort zugestimmt. Hell wusste, dass er es gut haben würde und  ihn dennoch mit einem schlechten Gewissen zurückgelassen. Dafür gab es einen Grund. Die Vorahnung, sehr bald eine Reise anzutreten, auf der sie ihren treuesten Begleiter nicht mitnehmen konnte. Eine Reise, nach der nichts mehr wie vorher sein würde. 

Sie durchquerte den Trakt der Mannschaften und Unteroffiziere. Die verlassenen Stuben wirkten gespenstisch. Irgendjemand hatte ihr gesagt, die einst hier stationierten Soldaten seien an die Ostfront abkommandiert worden. Sie überblickte die Leere. Der Großteil der Männer, die einst in diesen Betten gelegen hatten, war mit großer Sicherheit nicht mehr am Leben. Wie viele von ihnen waren inzwischen gefallen und wie viele Leben hatten sie zuvor ausgelöscht? Der unerträgliche Kreislauf ließ ihren Kopf schwirren. 

Ihre eigene Unterkunft entsprach dem Selbstverständnis eines Offiziers, karg aber sauber. Erschöpfung verdrängte bald die quälenden Gedanken, ermöglichte tiefen Schlaf. 




Tatsächlich fühlte Hell sich am nächsten Morgen körperlich erholt. Sie entdeckte in den Wochen der Ausbildung eine neue Art von Willenskraft, von Überlebenswillen an sich. Anfangs sorgte ihr Geschlecht für einige Bemerkungen und Schikanen. Andererseits hatte sie Schlimmeres erwartet. Respekt verschaffte ihr wohl auch das zutreffende Gerücht, dass Sie für irgendeine mysteriöse  Geheimoperation ausgewählt worden war. Trotzdem blieb das Training hart und der Zeitplan straff. Abends fiel sie regelrecht auf die dünne Matratze. Tage vergingen, in denen sie kaum dazu kam, über das nachzudenken, was sie tat und worauf sie vorbereitet wurde.

An diesem Morgen erwartete der Ausbilder die Rekrutin im Speisesaal des Offizierscasinos. Er saß in Uniform vor einer Tasse echten Kaffees, die er anscheinend bewachte. Außer ihm war niemand anwesend. Hell trug das strapazierfähige Drillichzeug, in dem schon Generationen von Soldaten geschunden worden waren. Sie salutierte förmlich und setzte sich ihm gegenüber. Meist nutzte er die Gelegenheit zu einer kurzen Arbeitsbesprechung. Genau genommen begann der Unterricht schon während dieser Zeit. 

„Die Übung des gestrigen Abends gilt als bestanden, trotz ihres Fehlers“, brummte er, „Damit sind die Abschnitte Leichte Waffen und Messerkampf beendet. Ab jetzt widmen wir uns der abschließenden  Lektion: Nahkampf ohne Waffen. Ich nenne es die letzte Lebensversicherung.“

Nach exakt elf Minuten entschied er, das Frühstück zu beenden. Es kam ihr entgegen, denn sie hatte nicht viel Zeit an diesem Vormittag. Um zwölf Uhr erwartete sie General Zeitz bereits in Bad Saarow, einem kleinen, südöstlich vor Berlin gelegenen Kurort. Was ihr dort bevorstand, hatte ihr bisher keiner gesagt und die Ungewissheit trieb Wellen der Aufregung durch ihren Körper. 

Doch eines war sicher: Dieser Tag würde sie näher zur Schwarzen Sonne, zur Konstruktion der Atomwaffe führen. Sie spürte, dass ihr ein langer Tag bevorstand. Wahrscheinlich warteten Zentner von technischen Unterlagen auf sie. Aus diesem Grund hatte sie sich die Erlaubnis eingeholt, am Abend nicht in die abgelegene Kaserne zurückzukehren, sondern die Nacht ausnahmsweise zuhause in Zehlendorf zu verbringen. Ein schöner Nebeneffekt war es, dass sie auf diese Weise auch Tripo sehen würde, der die alten Leute sicher auf Trab hielt.  

Der Ausbilder drängte zum Aufbruch. Die Schulungsräume ließ er unbeachtet, wie an den meisten Tagen. Von klassischem Unterricht hielt er generell nicht viel. Auch diese Lektion verband Theorie und Praxis. Auf einer Rasenfläche unweit des Exerzierplatzes hatte er eine Art Puppe aufgebaut. Unter der Außenhaut aus Stoff befand sich ein weicher Leib aus Wolle, der Schläge und Stiche verzieh. Daneben stand eine Tafel auf Rollen. Ganz oben war darauf geschrieben: Hals, Bauch, Herz, Nieren, Leistenregion.

Er klopfte mit einem kleinen Zeigestock auf die Begriffe und dann auf die entsprechenden Körperteile seines leblosen Assistenten, als habe er eine Medizinstudentin des ersten Semesters vor sich.  

„Fangen wir mit dem Hals an“, sagte er, „versuchen Sie nicht, den Gegner zu erwürgen oder ihm den Hals zu brechen. Sie werden es kaum schaffen und er wird die Zeit nutzen, um Sie zu töten. Verstanden?“

Sie nickte. 

„Ein gezielter Schlag oder Druck auf Luftröhre oder Kehlkopf wird dem Zweck besser gerecht. Sie können die Faust, die Handkante oder irgendetwas anderes nehmen. Es muss nicht schön aussehen.“

„Was ist mit dem Nacken?“ fragte Hell in Erinnerung an etwas, was sie einmal irgendwo gelesen hatte.

Er sah sie vielsagend an, als lese er gerade ihre Gedanken.

„Bloß nicht, vergessen Sie diese albernen Nackenschläge. Sie bewirken kaum etwas, es sei denn, Sie haben einen Hammer gefunden oder ihre Hände sähen aus wie einer. Aber dann können Sie ihm ja auch gleich den Schädel einschlagen. Nein nein, das ist etwas für englische Spionageromane.“

Sie nickte gelegentlich aufmerksam.

„Angriffe auf Augen oder Ohren können dagegen sinnvoll sein. Aber nicht für sie.“

„Warum, fehlt mir die Kraft?“

„Nein, aber die Technik ist zu aufwendig. Ich kann ihnen diese Sachen nicht in der Kürze der Zeit beibringen. Wir konzentrieren uns auf einfache Dinge, die wirken. Man lernt das alles nicht, indem ich es ihnen zeige. Es muss ihnen in Fleisch und Blut übergehen. Sonst werden sie im entscheidenden Moment viel zu sehr mit ihrer Angst beschäftigt sein. Dann wird das letzte in ihrem Leben sein, sich in die Hose zu machen. Dann werden sie nass und tot sein. Glauben Sie mir, ich habe es nicht nur einmal gesehen.“

Hell stand ein hartes, kraftraubendes und schmerzhaftes Training  bevor. Jeder kurze Vortrag des Ausbilders endete mit praktischen Übungen, die einem Kampf auf Leben und Tod zumindest nahe kamen. 

Wenige Minuten nach elf Uhr entschuldigte sie sich. Eilig verließ sie den Trainingsplatz in Richtung der Offiziersunterkünfte, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Sie wählte eine dunkle Hemdbluse mit breiten Schultern und hochgeschlossenem Kragen. Dazu einen engen, knielangen Wollrock in  undefinierbarem taubengrau. Darüber warf sie den Mantel mit Schulterklappen. Vielleicht suchte sie Deckung darin wie in einem Panzer. Die Kleidungsstücke harmonierten nicht unbedingt miteinander. Es störte sie nicht. Zum Einen fühlte sie sich darin gut aufgehoben und zum Anderen gab es keine große Auswahl, da ihr lediglich der Inhalt eines Koffers zugestanden worden war. 



























































XVII

Die Pforte





Ich bin mir nicht sicher, mit welchen Waffen der dritte Weltkrieg ausgetragen wird, aber im vierten Weltkrieg werden sie mit Stöcken und Steinen kämpfen.

(Albert Einstein)




Die Limousine, die mit laufendem Motor vor dem verlassenen Kasernentor bereitstand, kam ihr bekannt vor. Der Fahrer ebenfalls. Es war Ritter, von dem sie immer noch nicht wusste, welche Position er außer der eines Chauffeurs noch bekleidete. Sie musste damit rechnen, dass auch er einer von Hauptsturmführer Kraits Spitzeln war. Aber Geheimnisse hätte sie während der etwa vierzigminütigen Autofahrt ohnehin nicht ausgeplaudert. Hin und wieder spürte sie seinen Blick über den Innenspiegel. 

Ritter glaubte vermutlich, er erweise ihr einen Gefallen, das Radio einzuschalten. Vielleicht wollte er auch nur zeigen, dass es existierte. Ein eher unbekannter Schlager von Zarah Leander tropfte aus den Lautsprechern wie flüssiger Schmalz. Die Nachrichten aus dem Reich schlossen sich an. Der Sprecher verkündete auf gespenstisch unaufgeregte Weise, dass die Alliierten in den Morgenstunden an der normannischen Küste in Frankreich gelandet waren. Selbstverständlich wurde der Feind bereits erwartet. Der für den Atlantikwall zuständige Generalfeldmarschall Rommel werde die Alliierten sehr schnell zurück ins Meer treiben. Über den Umfang der feindlichen Flotte oder die Anzahl gegnerischer Soldaten machten die Nachrichten keine Angaben. Doch jeder Hörer klaren Verstandes musste sich bewusst sein, dass die Übermacht unendlich und dieser Kampf bereits verloren war, bevor er begann. Eine gewaltige Armada war gekommen, um Europa zu befreien und das Sternenbanner in den blutdurchtränkten Grund des alten Kontinents zu rammen. Es waren genau 164 Jahre vergangen, seit die junge amerikanische Nation gemeinsam mit den Franzosen unter General La Fayette die britische Kolonialmacht besiegt und damit den Grundstein ihrer Unabhängigkeit gelegt hatte. Die Zeit war gekommen, ihre Schuld zu begleichen.   

Lafayette here we are stand jetzt auf einigen Landungsschiffen, die zu tausenden die nordfranzösische Küste verdunkelten.   




„Wie es scheint, haben wir den Krieg bald gewonnen“, sagte Ritter so trocken, dass nicht einmal Ironie durchschien. Sie wurde nicht schlau aus ihm. 

Anschließend übernahm erneut die schwedische Sängerin und intonierte ihr populärstes Stück. Hell fragte sich, ob der Redakteur seinem schwarzen Humor freien Lauf gelassen hatte. Zarah Leanders Altstimme nistete sich augenblicklich in ihrem Ohr ein wie ein Tinnitus: 




Ich weiss, es wird einmal ein Wunder gescheh’n

Und dann werden tausend Märchen wahr.

Ich weiß, so schnell kann keine Liebe vergehn,

die so groß ist und so wunderbar.




Wenige Augenblicke später erkannte Hell endlich den Zusammenhang zwischen der Radiomeldung und der Autofahrt. In der Welt, in die sie eingetreten war, geschahen keine Zufälle. General Zeitz hatte Sie zu sich bestellt, weil etwas näher kam. Ein unabänderlicher Sturm, der das Vakuum um die junge Wissenschaftlerin endgültig mit sich fortriss.

Sie erreichten Bad Saarow wenige Minuten vor zwölf Uhr. Der Kurort zeigte  sich als Schatten seines einstigen Selbst. Die lebendige Atmosphäre war verlorengegangen. Einzig das stattliche Bahnhofsgebäude strahlte trotzig die Selbstgewissheit der kaiserlichen Gründerzeit aus. Einige der größeren Villen, die sich malerisch an den Scharmützelsee schmiegten, wiesen Brandspuren auf. Sie waren verlassen. Es handelte sich vorwiegend um die Anwesen jüdischer Künstler, darunter auch bekannter Schauspieler, die bereits in der sternenklaren Nacht des 9. Novembers 1938 gebrandschatzt worden waren. Fast schien es, als habe der kleine Badeort in der Provinz dem Wahn der nahen Reichshauptstadt nacheifern wollen. Nur wenige Stunden vorher waren dort die Synagogen und Geschäfte der jüdischen Bürger den Fackeln des Mobs zum Opfer gefallen. Andere Residenzen, vorwiegend diejenigen mit Wasserzugang, waren von Parteifunktionären beschlagnahmt worden. Die übrigen wurden dem Verfall preisgegeben. Der Anblick erinnerte an einen Gehenkten, dessen Leiche zur Abschreckung schaurig sichtbar an einem Ast baumelt.   

Die Auswirkungen des Krieges hatten Bad Saarow bisher verschont,  sein Inneres wirkte dennoch unwiederbringlich zerstört. Die alte Seele des Ortes schien sich ihrer verlorenen Unschuld zu grämen. Zurückgeblieben war eine deprimierende Hoffnungslosigkeit, die an Hell vorüber wehte wie ein kalter Windzug. 

Ritter steuerte die Limousine am Ortsausgangsschild vorbei. Düstere  Kiefern fassten die Landstraße ein. An einer unscheinbaren Abzweigung bremste er und bog ab. Nach etwa hundert Metern hielt der Wagen vor einem stabilen, schmiedeeisernen Doppeltor. Unter Laub und Tarnnetzen verborgen duckte sich ein flaches Wachhaus in den Wald. Ein uniformierter Posten trat heraus und näherte sich dem Wagenfenster. Ein weiterer Soldat hielt sich in einiger Entfernung zur Sicherung bereit. Beide trugen die dunkelblaue Uniform der Luftwaffe und Maschinenpistolen. Ritters Anwesenheit schien den Soldaten jedoch als Legitimation zu genügen. Ein kurzer, leerer Blick streifte die junge Frau auf dem Rücksitz. 

Die sandige Straße wand sich durch die Eintönigkeit der Baumstämme, bis unvermittelt eine bescheidene Werkshalle vor ihnen aufragte. Das Gebäude wirkte seltsam improvisiert, als sei es ohne echtes Interesse gebaut worden. Es schien auch nicht besonders gesichert zu sein. Einige Fahrzeuge gruppierten sich auf einem Vorplatz. Ritter ließ den Horch zwischen einen BMW und einen Opel rollen. 

„Das ist alles?“, fragte Hell wenig beeindruckt.

„Ich bin nur der Fahrer“, gab Ritter knapp zurück, 

„Alles Weitere besprechen Sie mit Professor Bechtel.“

„Sie sind zu bescheiden, Herr Ritter. Für einen Fahrer öffnen sich ihnen sehr viele Türen.“ 

„Da kommt ihr Kollege“, lenkte er ab. Tatsächlich lief Bechtel mit hektischen Schritten auf sie zu. Wo war er derart schnell hergekommen? Missmutig registrierte sie, dass er sich in Begleitung von Krait befand. Der SD-Beamte verbreitete schon aus der Entfernung seine unangenehme Aura. Hell lief ihnen entgegen, während Ritter im Wagen blieb. Er war nur der Fahrer. 

„Frau Dr. Bartsch, ich heiße sie in Bad Saarow Willkommen.“

Bechtel trug die Attitüde des Hausherren vor seinem weißen Laborkittel her. Ein paar graue Haarsträhnen standen unkontrolliert von seinem Kopf ab. Entweder hatte er seiner Frisur keine Zeit gewidmet oder glaubte, einem Klischee entsprechen zu müssen. Krait hielt sich schräg hinter ihm und nickte starr. Es wirkte so verbindlich wie das Grinsen einer Leiche im offenen Sarg. Sein kontrolliertes Auftreten war das Gegenteil von Bechtels fahriger Selbstinszenierung.  

Sie gab dem Wissenschaftler die Hand und erwiderte das kühle Nicken des Hauptsturmführers auf gleiche Weise. Bechtel erhob die dünnen Arme zu einer rudernden Bewegung, die wohl einladend wirken sollte. 

„Kommen Sie, es gibt viel zu sehen.“

Hell blickte zur Werkshalle. 

„Um ehrlich zu sein, hatte ich mir die Anlage etwas größer vorgestellt.“

Bechtel setzte ein widerliches Siegerlächeln auf. 

„Genau das ist ja auch unsere Absicht.“

Ihre fragende Miene ermunterte ihn, fortzufahren. 

„Dort“, 

mit einer ausholenden Bewegung wies er auf die Halle, „findet lediglich die Endmontage von Flugzeugturbinen statt. Unter uns gesagt, ist das Werk nicht einmal besonders produktiv.“ 

Er wieherte schallend. Als er damit fertig war, lenkte er seine Schritte einem kleinen Pfad zu, der durch eine Kiefernschonung führte, die dort sicher nicht zufällig gepflanzt worden war. Plötzlich öffnete sich der Zugang zu einer kleinen Senke. Stufen erhoben sich aus dem Gras. Sie endeten an einer grün-braun gefleckten Stahltür. Der Wissenschaftler baute sich kurz davor auf, als stehe er  Modell für eine Büste. 

„Was Sie gleich sehen werden“, er räusperte sich bedeutungsschwer, „ist möglicherweise nicht die größte, mit Sicherheit aber die geheimste Forschungsstätte im Reich. Dagegen genießen die Testanlagen der V2-Raketen in Peenemünde etwa die Sicherheitsstufe eines…“, er überlegte, 

„eines Streichelzoos, wenn Sie den Vergleich gestatten.“     

Erneut gab er sich einem herzhaften Lachen hin, das niemand erwiderte. Hinter der Stahltür öffnete sich ein halbrunder, abschüssiger Gang wie ein schwarzer Schlund, der in den Körper eines Ungeheuers führte. Wände, Boden und Decke bestanden aus verstärktem Beton. In geringen Abständen erhellten elektrische Lampen die Unterwelt. Bechtels knarzige Stimme, der es sonst an Volumen fehlte, erzeugte hier einen unschönen Nachhall.  

„Zweifellos ist ihnen aufgefallen, dass unsere Sicherheitsmaßnahmen sehr diskret ausfallen. Das alles ist Teil der Tarnung. Sogar die von der Luftwaffe denken, hier würden Flugzeugturbinen getestet.“ 

Hell musste zugeben, dass der Plan funktionierte. Es war ähnlich wie die Sache mit dem Virushaus im Institut, nur sehr viel professioneller. 

Urplötzlich tilgte Bechtel das Lächeln aus seinem Gesicht, das inzwischen  abgestanden wie saure Milch wirkte. Danach fehlte die Milch, aber das Saure blieb. Es sollte wohl zeigen, wie ernst es ihm war.  

„Wenige, sehr wenige Menschen wissen, was hier unten geschieht. Damit das so bleibt, müssen wir bestimmte Maßnahmen ergreifen.“

Verstohlen, geradezu scheu, sah er zu Krait, wie ein Landwirt einen bissigen Wachhund ansieht, der aufgrund seiner Bösartigkeit längst hätte erschossen werden sollen, der aber als einziger die Wölfe vom Hof fernzuhalten vermochte. Man war sich bewusst, dass dieser Wachhund einen selbst irgendwann anfallen würde und konnte doch nichts dagegen unternehmen.  




Immer tiefer drangen sie in den Untergrund vor. Hufeisenförmig schob sich der Gang voran, verbreiterte sich dann unvermittelt und gab den Blick auf das erste von mehreren Gewölben frei. Feuerfeste Sicherheitstore trennten die Bereiche. Zahllose Leitungen führten an den Wänden und der Decke entlang, krochen als dicke Schlangen über den Boden und mündeten in torusförmige Aufbauten. Hell zählte zwanzig dieser Maschinen. Wie übergroße Rettungsringe nahmen sie in zwei Reihen die Mitte der Halle ein. Aus der Mitte der Apparate entsprang eine verwirrende Helix unterschiedlicher Rohre. Ein sonores, mechanisches Brummen erfüllte die Luft. 

In einer theatralischen Geste breitete Bechtel die Arme aus, als überwältige ihn die eigene Schöpfungskraft. Sein Blick verklärte sich zu dem eines Propheten. Hell verwarf endgültig den Gedanken, ihren Kollegen zu einem späteren Zeitpunkt von den Absichten des Widerstands zu überzeugen. Selbst wenn er nicht in allem mit den Nationalsozialisten übereinstimmte, fühlte er sich zu sehr in seiner Arbeit geschätzt und privilegiert, als dass er sich gegen Hitler und das Regime wenden würde. Er gehörte zu den unscheinbaren, aber intelligenten Opportunisten, auf die jede Diktatur bauen konnte. Die Mächtigen hatten ihn entdeckt und er war stolz darauf, ihnen nun nach Kräften zu dienen. Das Projekt Schwarze Sonne war Balsam für seine persönliche Eitelkeit. Er war gewiss kein Überzeugungstäter, höchstens Mitläufer und Hell fragte sich, was schlimmer war. Die Frage beinhaltete kein Werturteil, hatte sie doch lange Zeit ebenso gehandelt.  

„Viele Opfer mussten gebracht werden, um diese Anlage zu errichten. Leider fordert der Krieg unserer Wirtschaft das Äußerste ab.“

Bechtels Selbstherrlichkeit steigerte nicht unbedingt ihre Sympathie für den Kollegen. Dennoch musste Hell zugeben, von Ausmaßen und Technik der Anlage beeindruckt zu sein. Während sie mit ihren Kollegen in Dahlem fieberhaft an einem Reaktor forschte, war hier ein Werk zur Urananreicherung in vollkommen anderem Maßstab entstanden. Sie näherte sich einer der Maschinen, die wie die unheimlichen Vorboten einer neuen Epoche wirkten.

„Ich muss ihnen die Zyklotrone sicher nicht erklären“, frohlockte er, „All das hier beruht auch auf ihrer Arbeit. Sie haben Grundlagen geschaffen.“

Es klang nicht wie ein Kompliment. Eher, als erinnere ein Verbrecher eine Komplizin an ihre Mittäterschaft.  

Hell sah sich um. Nicht allen Komponenten vermochte sie sofort eine Bedeutung zuordnen. Den grundsätzlichen Aufbau konnte sie jedoch nachvollziehen. Sie nickte. 

„Ich habe Bothes Arbeit über Massenspektrometrie gelesen.“

Der Physiker Walther Bothe war seit Jahren der führende Spezialist für Zyklotrone im Deutschen Reich. Er hatte jedoch stets versichert, eine solche Anlage würde nur medizinischen und biologischen Forschungen nützlich sein. 

Hell trat auf eine der kreisförmigen Wülste zu. Hinter der Blechabdeckung summte es, als werde das begehrte Uran-Isotop 235 nicht von elektrischen Feldern und Magneten separiert, sondern von tausenden fleißigen Bienen. 

„Ich nehme an, nach dem Beschuss mit Elektronen werden die entstandenen Ionen hier beschleunigt. Durch die geringere Masse der 235er-Isotopen trennen sie sich im Magnetfeld vom Uran 238.“

„Vereinfacht dargestellt ist es so“, brummte Bechtel, dem die Kürze der Darstellung offensichtlich missfiel. 

„Wie viele Zyklotrone sind hier im Einsatz?“

Krait stand etwas abseits. Für einen Moment glaubte Hell, etwas Ablehnendes in seinem Gesicht ausmachen zu können. Als wolle er Bechtel von präzisen Antworten abhalten. Der Wissenschaftler nahm ihn jedoch nicht wahr und antwortete mit unverhohlenem Stolz:

„Wir verfügen über achtzig Separatoren in vier Hallen, von denen in diesem Moment achtundfünfzig mit voller Leistung arbeiten. Wir planen jedoch, unsere Kapazitäten schon sehr bald auf zweihundert Anlagen zu erhöhen.“

Entschuldigend fügte er hinzu: „Es gibt natürlich immer mal wieder Probleme.“

„Welcher Art?“

„Wie gesagt, uns standen während der Konstruktion nicht immer alle nötigen Ressourcen zur Verfügung. Einige Materialien waren schlichtweg nicht verfügbar.“

Er trat vor einen der mannshohen Elektromagneten an der Betonwand. 

„Allein für die Magnetspulen hätten wir annähernd achttausend Tonnen Kupfer benötigt.“

Es war leicht zu erkennen, dass der Draht nicht aus Kupfer gefertigt war. 

„Ist das… Silber?“, mutmaßte Hell.

„Sehr richtig, Frau Kollegin. Es war das einzig verfügbare Metall mit der entsprechenden Leitfähigkeit.“

„Woher in aller Welt bekamen Sie…“

Er unterbrach sie.

„Das Finanzministerium hat uns sechstausend Tonnen aus dem Reichsschatz zur Verfügung gestellt. Doch das ist nicht alles. Der Energieverbrauch dieser Anlagen ist astronomisch. Es kommt immer wieder zu einer Überlastung des Berliner Netzes.“

„Daher also die Stromausfälle in den letzten Monaten.“

Er nickte.

„Kürzlich unterbrachen wir damit die Direktübertragung einer Rede des Herrn Propagandaministers. Er soll außer sich gewesen sein. General Zeitz gelang es, ihn einigermaßen zu beruhigen - natürlich nur mit dem Hinweis auf die kriegsentscheidende Rolle unserer Arbeit.“ 

Sie setzten ihren Weg fort, passierten immer neue Trennungsanlagen und Schalttafeln, an denen vereinzelte Techniker den Vorgang überwachten, in dem aus einem unscheinbaren Pulver das Uranisotop 235 gewonnen wurde. Das bisher mächtigste Element, das Menschen der Natur abgerungen hatten. 

 Zumindest im Geruch des kalten Betons lag eine Parallele zum Virus-Haus in Dahlem. 

Entweder verfügte Bechtel über erstklassige Verbindungen, oder das Projekt Schwarze Sonne genoss Förderung und Priorität bis in die höchsten Zirkel der Macht, bis zu Minister Speer, vielleicht bis in die Reichskanzlei und die Wolfsschanze.

Sie erreichten jetzt einen Teil des unterirdischen Bauwerks, in dem Bechtel über ein kleines Büro verfügte. Wissenschaftliche Leitung stand nüchtern auf einem umrahmten Papierschild. Krait schob sich trotz der Enge mit in den Raum. Es schien ihm wichtig zu sein, die beiden Wissenschaftler nie unbeaufsichtigt zu lassen. Dabei drängte er sich nicht in den Vordergrund. Er glich vielmehr einem Schatten, von dem man leicht vergaß, dass es ihn gab. Bechtel wies auf zwei Holzstühle vor seinem Schreibtisch, während er sich selbst dahinter zwängte. Doch Krait blieb stehen. In dem beengten Büro fühlte Hell die Kälte, die er ausstrahlte, wie Eis auf der Haut. Unwillkürlich zog der Mord an Oberst Mohrhaupt im Reaktorbunker an ihr vorbei. Selbst während des qualvollen Sterbens hatten sich Kraits Gesichtszüge kaum verändert. Wie jetzt. Nur gelegentlich umspielte eine unbestimmte Emotion seine Mundwinkel, die alles bedeuten konnte, außer etwas Erfreulichem. Sie richtete ihren Blick auf Bechtel.

„Frau Dr. Bartsch, Sie haben nun gesehen, zu was wir in der Lage sind. Auch wenn die Anreicherungskapazität der einzelnen Separatoren noch hinter den errechneten Werten zurückbleibt. Als wissenschaftlicher Leiter des Projekts fällt es in meine Zuständigkeit, den Bau weiterer Anlagen voranzutreiben. Die Schwarze Sonne ist kein leeres Versprechen.“ 

Bevor sie etwas erwidern konnte, trat ein Gefreiter der Luftwaffe nach einem Klopfen ein. Er salutierte hektisch vor Krait. 

„Ein Telefongespräch, Herr Hauptsturmführer. Es muss wichtig sein.“

„Wer ist es?“, schnarrte der Angesprochene.

„Ein Oberscharführer… Der Name war mir bedauerlicherweise unverständlich.“

Stransky dachte Krait und fragte sich, wie es möglich war, diesen Namen nicht zu verstehen. Schweigend folgte er dem Soldaten zu einer kleinen Kabine. Fernsprecher stand darüber.

„Hier Krait“

„Guten Tag, Herr Hauptsturmführer. Ich hoffe, Sie nicht zu stören?“, bahnte Stransky das Gespräch an. Sein zaghafter Unterton glich einem kleinen Finger, den man prüfend in Wasser taucht, um sich später nicht daran zu verbrennen. 

„Was gibt es?“

„Bei Sacrow, genauer gesagt am Sacrower See, ist während der letzten Nacht ein britisches Flugzeug abgestürzt.“

„Wo?“, erkundigte sich Krait, dem der Name des Ortes nicht sofort geläufig war.

„Ein Fünfhundert Seelen-Kaff in der Nähe von Potsdam.“

„Was genau haben wir damit zu tun? Da die verdammte Royal Air Force pausenlos alles bombardiert, stürzt eben hin und wieder einer ab. Sollen doch unsere Freunde von der Gestapo sich ausnahmsweise nützlich machen. Ich habe bereits jetzt zu wenig Beamte.“

„Wir wurden gar nicht aufgefordert, uns darum zu kümmern. Ich habe nur angenommen, Sie wollten informiert werden.“

„Sind Sie verrückt geworden, mich in Bad Saarow wegen eines dämlichen Absturzes zu behelligen? Sollte jemand überlebt haben, sollen die Bauern ihn meinetwegen mit der Mistgabel erledigen“, erwiderte er ungehalten.

Stransky entschloss sich, stark zu bleiben. Er konnte es vielleicht nicht mit Kraits Scharfsinn aufnehmen, doch sein Instinkt riet ihm, in diesem Fall nicht nachzulassen.

„Es gibt Indizien, dass es sich nicht um eine beliebige Notlandung handelt. Ich empfehle jedoch, das Gespräch nicht innerhalb dieser Leitung fortzusetzen.“

Krait dachte nach. Er kannte den Oberscharführer lange genug, um den Anruf einschätzen zu können. Manchmal hatte Stransky den richtigen Instinkt, häufig nicht. Es war ein wenig wie mit einer kaputten Uhr. Die lag auch zweimal am Tag richtig. Doch eine leise, aber beharrliche Stimme in seinem Bewusstsein riet ihm, dieses Risiko einzugehen. 

„Hoffe sehr, Sie haben damit recht. Holen Sie mich ab. Nehmen Sie meinen Wagen und beeilen Sie sich. Erst einmal kein Wort zu niemandem.“

„Jawohl, Herr Hauptsturmführer.“

Krait wollte auflegen.

„Herr Hauptsturmführer?“

„Sind Sie noch nicht unterwegs, Stransky?“

„Was machen wir mit Helena Bartsch? Soll ich jemanden mitbringen, der sie im Auge behält?“

„Nein, wir nehmen sie einfach mit nach Sacrow. Sie soll ruhig spüren, dass sie unter Beobachtung steht.“

Eiligen Schrittes kehrte Krait zu Bechtels Büro zurück. Hinter der Tür blieb er stehen.

„Ich bedauere, aber ein unerwarteter Termin erfordert meine Anwesenheit. Ich muss gehen.“

Der Physiker schwieg. Ihm war dennoch anzusehen, dass er den Weggang des SD-Beamten keineswegs bedauerte. 

„Wir tun alle nur unsere Pflicht“, antwortete Hell lakonisch.

„Ganz recht. Meine Pflicht ist es, ihre persönliche Sicherheit zu gewährleisten. Erweisen Sie mir daher die Ehre, mich zu begleiten.“

Hell lachte auf.

„Ihre Bemühungen weiß ich zu schätzen, ich bin jedoch in der Lage, auf mich selbst zu achten.“

„Das mag sein, aber dieses Risiko kann ich nicht eingehen. General Zeitz hat mich mit ihrem Schutz beauftragt. Ich habe ihm mein Wort als Offizier gegeben.“ 

Hell verlor nicht die Geduld. Es war eine Gelegenheit, Kraits Reaktion zu testen. 

„Herr Krait, was wollen Sie machen? Mich entführen? Ich bereite eine der entscheidenden Geheimoperationen dieses Krieges vor und bin lediglich dem General unterstellt. Wie kommen Sie darauf, Sie bräuchten nur ihren SD-Ausweis herauszuholen, um mich nervös zu machen?“

In Wahrheit war Hell überaus nervös. Es gelang ihr jedoch, eine gleichgültige Miene beizubehalten. Dessen ungeachtet sah sie ein, in dieser Konfrontation letztendlich zu unterliegen. Der General würde seinem Wachhund die Rückendeckung nicht versagen, wenn er ihn anrief. 

„Doch wir wollen uns nicht streiten“, lenkte sie ein.

Die leisen Anzeichen von Wut, die Kraits Gesicht überzogen, entspannten sich. 

„Sehr klug von Ihnen“, giftete er und verließ das Büro. Bechtel atmete vernehmlich aus. Während des kurzen Schlagabtauschs schien er noch kleiner geworden zu sein, als er eigentlich war. 

„Ich denke, Widerspruch ist der Hauptsturmführer nicht gewohnt.“

Hell überhörte ihn. Ihre Gedanken kreisten bereits um die nächsten Schritte, die jetzt zu tun waren. Sie musste den Chef des Kreises, Professor Turm, unbedingt von der Anlage in Bad Saarow unterrichten. Ohne, dass es einen Grund dafür gab, spürte sie das nötige Selbstvertrauen, den gefährlichen Spagat bewältigen zu können. Gleichzeitig ermahnte sie sich, niemals übermütig zu werden, sich niemals sicher zu fühlen. 





XVIII

Auf trügerischem Grund





Oberscharführer Stransky bremste den Opel Admiral auf dem Vorplatz des Flugzeugwerks scharf ab. Vielleicht wollte er damit zeigen, wie sehr er sich beeilt hatte. Schweigend ließ sein Vorgesetzter sich neben ihn auf den Beifahrersitz fallen. Hell kletterte auf die Rückbank. Sie schützte ihre Augen mit einer Sonnenbrille und schlang ein Tuch um ihre Haare. Stransky trug seine Uniform, in der er noch wuchtiger wirkte. Das Verdeck war geöffnet. Krait vermutete, er hatte den Wagen genutzt, um Eindruck bei Frauen zu schinden. Doch eine SD-Uniform löste eher Furcht als Bewunderung aus. Die Ritterkreuze und eindeutigen Angebote der Damen heimsten andere ein, Jagdflieger oder U-Boot-Kommandeure. Wen es nach öffentlichem Ruhm dürstete, war hier Fehl am Platz. Es gehörte zum Selbstverständnis des SS-Geheimdienstes, eine hässliche, aber für diesen Staat notwendige Waffengattung zu repräsentieren. 

Die Sonne stand im Zenit und Krait spürte die Hitze des frühen Nachmittags. Die Bunkermauern hatten die Temperaturen angenehm gedämpft. Nach wenigen Minuten stand Schweiß auf seiner Stirn und rann in dünnen Bächen den Rücken hinab. Stransky hingegen wirkte frisch. Er ignorierte, dass sein Chef nicht danach aussah, als sei er auf der Suche nach einer Unterhaltung.

„Zwei Polizeibeamte haben die Maschine entdeckt. Muss letzte Nacht runtergekommen sein. Sagen die beiden zumindest.“

„Leichen?“, fragte Krait.

„Ja eine, soweit ich weiß“, frohlockte Stransky, als verkünde er damit eine gute Nachricht. Er beschleunigte. Die Reichsautobahn 12 erlaubte eine hohe Geschwindigkeit. Sie war vor wenigen Jahren eingeweiht worden und döste jetzt mangels Verkehr in der Sonne. Zur Benutzung der Autobahn war eine Genehmigung notwendig, die entsprechend des Kriegsverlaufs immer seltener ausgestellt wurde. Hitzeschlieren flirrten über den Betonplatten. Bei Königs-Wusterhausen lenkte er den Wagen auf die Landstraße 40, verringerte die Geschwindigkeit aber nur unwesentlich. Die schmale Asphaltdecke wand sich durch jene Stangenkiefern, die in Brandenburg vorherrschten. Wäre Ihnen ein Fahrzeug entgegen gekommen, hätte der massige Wagen wohl nicht mehr rechtzeitig ausweichen können. Seit dem Verlassen der Autobahn waren Sie jedoch niemandem mehr begegnet. Private Kraftfahrzeuge waren ohnehin eine seltene Ausnahme geworden. Zu knapp waren die Rohstoffe, vor allem das Mineralöl. Da Hitlers Griff nach dem Öl im Kaukasus endgültig gescheitert war, bestand auch wenig Hoffnung, dass sich daran in näherer Zukunft etwas änderte. Sofern überhaupt noch Autos in Privateigentum standen, wurden sie hauptsächlich mit Holzgas betrieben. Man erkannte sie von weitem an ihrem unansehnlichen seitlichen Generator, der wie ein Ofen anmutete. Krait besaß hingegen die begehrte Erlaubnis, ein stattliches Fahrzeug mit leistungsfähigem  Benzinmotor zu betreiben. Es waren nicht zuletzt diese Privilegien, mit denen sich die Arbeit im Sicherheitsdienst angenehm gestalten ließ. 

In Schenkenhorst, einem Dorf unweit der Stadtgrenze von Potsdam, fanden sie eine geöffnete Tankstelle. Krait zeigte dem stoppelbärtigen Wart den Bezugsschein für Treibstoff. Im Angesicht von Stranskys Uniform und dem SS-Kennzeichen des Wagens blickte er jedoch nur flüchtig darüber und befüllte  eilfertig den Tank. Gelegentlich warf er einen Blick auf Hell, der eher gierig als freundlich wirkte. Die Fahrt hatte bereits über eineinhalb Stunden in Anspruch genommen. Die Männer rauchten Zigaretten, bevor sie ihren Weg fortsetzten. Stransky bot auch Hell eine an, die sie ablehnte. Sie passierten die Havelbrücke und durchquerten die Residenzstadt der preußischen Könige. Potsdams anmutige Schlösser und verspielte Fassaden waren bisher von Luftangriffen unversehrt geblieben. Nachdem sie die Stadt und einige Vororte in nördlicher Richtung hinter sich gelassen hatten, veränderte sich die Landschaft. Sümpfe und Bruchwälder dehnten sich zu beiden Seiten der Landstraße, die schon bald eher einem Feldweg ähnelte. Hin und wieder schimmerte Wasser durch die Bäume. Das Ziel konnte nicht mehr weit entfernt sein. 

„Diese Briten haben sich eine verflucht einsame Gegend für ihre Notlandung ausgesucht“, stellte Krait fest.

Abrupt bremste der Oberscharführer den Admiral am brüchigen  Straßenrand ab. Die Reifen kamen schmatzend auf feuchtem Boden zum Stehen.

„Zum See führt keine Straße. Wir müssen das letzte Stück bis zur Absturzstelle laufen. Die Polizisten erwarten uns dort“, kommentierte Stransky seine Maßnahme. Sie stiegen aus und folgten dem Pfad zwischen die Bäume. Er führte durch abwechslungsreichen Mischwald. Dank des Überflusses an Wasser gedieh eine reichhaltige Fauna. Krait musste zugeben, dass sein Kollege gut vorbereitet war. Aus irgendeinem Grund musste er die britische Maschine als überaus wichtig erachten. In unregelmäßigen Abständen führte der festgetretene Weg an Wasserlöchern vorbei, in denen Entengrütze und Sumpfdotter wucherten. Grüne Fliegen und Libellen schwirrten darüber. Je näher sie dem Sacrower See kamen, desto glitschiger wurde der Boden. Es war jetzt nicht mehr ratsam, den Pfad zu verlassen. Endlich öffnete sich der Wald zu einer Lichtung. Erlen säumten das schlammige, seicht abfallende Ufer. 

Dann standen sie vor dem Flugzeug.

Es musste über den See gekommen sein. Nur der Bug  war zwischen mannshohen Schilfrohrstauden zu erkennen. Rumpf und Heck verbargen sich zur Hälfte unter der Wasseroberfläche. Nur das Leitwerk ragte ein Stück darüber hinaus, als sei es ein Badesteg. Vom Waldrand traten die uniformierten Polizeibeamten hinzu. Sie sahen aus, als warteten Sie schon längere Zeit, was jedoch keinen der beiden zu stören schien. Den älteren Wachtmeister schätzte Hell auf mindestens sechzig Jahre. Nachdem er mit Verwunderung die Anwesenheit einer Frau registriert hatte, hob er seine zerknautschte Schirmmütze an, als trüge er einen Zylinder. Der andere war kaum älter als vierzig, schlaksig, hoch aufgeschossen und humpelnd. Die wahrscheinlichste Erklärung dafür war in diesen Zeiten eine Kriegsverwundung, doch diesen Eindruck vermittelte er nicht. In jedem Fall musste der Marsch durch den Wald  ihn über die Maßen angestrengt haben.

Vor euch hätte ich keine Angst, dachte Krait und erwiderte den Gruß so freundlich wie nötig. Stransky nickte den Landpolizisten zu. Der Geste war anzumerken, dass er die Gedanken seines Chefs teilte. Der Alte zeigte hektisch auf die Maschine. Er wirkte eifrig, als gehe es um eine Beförderung.

„Im Cockpit befindet sich ein Toter. Es wurde nichts verändert. Wir dachten, Sie…“

„Das war schon ganz richtig von ihnen“, unterbrach Stransky souverän. Dem Alten war anzumerken, dass er froh war, die Verantwortung an die Neuankömmlinge abzutreten. Die beiden würden dem SD keinerlei Kompetenzgerangel liefern. 

Krait ließ den erdfarbenen Rumpf auf sich wirken, der gleich einem gestrandeten Wal im Uferschlick steckte. Wenige Meter daneben hinterließ ein Fisch kleine Wellenringe, als er ein Insekt jagte. 

Seine Schuhe sanken bei jedem Schritt in den feuchten Boden ein und er spürte, wie die Nässe zu seinen Füßen vordrang.

„Nach einem Bomber sieht mir das nicht aus. Was ist es für ein Modell, Stransky?“

Unter der schwarzen Schirmmütze legten sich Falten auf die Stirn des Oberscharführers. Er trat einige Schritte zurück, um die Szene vollständig überblicken zu können. Das angestrengte Nachdenken dauerte nur Sekunden.

„Eine Avro York“, er hielt inne und schüttelte dann zögerlich den Kopf, „Nein, warten Sie. Eine Armstrong Albemarle. Jedenfalls eine mittlere Transportmaschine.“

„Albemarle“, wiederholte Krait, als müsse er sich dem Wrack vorstellen, bevor er es betrat. 

„Was wolltest Du hier?“

Obwohl er den letzten Satz symbolisch an das Flugzeug gerichtet hatte, fühlte sich der Humpelnde zu einer Entgegnung bemüßigt.

„Möglich wäre doch ein Aufklärungsflug?“

„Unwahrscheinlich“, bremste ihn Stransky sofort, „dafür eignet sich ein Transportflugzeug kaum.“

Während sich Krait der Pilotenkanzel weiter näherte, verwarf er den Gedanken, Stransky für seine Gedächtnisleistung und seinen richtigen Instinkt zu loben. Er fuhr besser damit, Untergebene kurz zu halten. Inzwischen watete er durch knöcheltiefen Morast. Stransky folgte wenige Meter dahinter. An der Spitze der Maschine angelangt, schob er spröde Schilfhalme zur Seite. Einige Glasscheiben der Kanzel waren geborsten, vermutlich bereits während der harten Landung. Schlamm und Wasser hatten die verbliebenen fast undurchsichtig werden lassen. Dennoch erkannte er schemenhaft den Körper  dahinter. Der Pilot, vermutlich. Dem Uferschlick entströmte fauliger Geruch, als leide der See unter Mundgeruch. Träge Wogen brackigen Wassers liefen darauf aus. 

Er musste das Innere inspizieren. Die Kabinentür ließ sich nach anfänglichem Klemmen öffnen. Krait trat ein. Durch den Einstieg schwappte bräunliche Flüssigkeit. Dunkle Leere gähnte ihn an. Im Bereich des Cockpits stellte er mehrere Blutspuren fest, die offensichtlich von dem Piloten stammten, der eine Fliegerkombi ohne Hoheitsabzeichen trug. Er löste den Gurt und schob die Leiche vom Pilotensitz. Die klaffenden Einschüsse im Rücken und Gesäß muteten an, als sei aus kurzer Entfernung eine Schrotflinte auf ihn abgefeuert worden. Krait erkannte schnell, dass die großkalibrigen Geschosse, die  irgendwo zwischen den Organen des Piloten stecken mussten, sehr wahrscheinlich von einer 8,8 cm-Kanone herrührten. 

„Ein Zufallstreffer vermutlich, oder seit wann holt die Flak tatsächlich ein Feindflugzeug runter?“, murmelte er in Anspielung auf die verschwindend geringe Trefferquote der Flugabwehr. Vor allem darauf war es zurückzuführen, dass diese Waffengattung innerhalb der Wehrmacht kein beneidenswertes Renommee besaß. 

Niemand antwortete, da Stransky die äußere Umgebung inspizierte. Krait widmete der Kabine eine eher beifällige Untersuchung, sah sich noch einmal misstrauisch um und verließ das Flugzeug. Die Maschine behielt ihr Geheimnis vorerst für sich. Sein Kollege stand gebückt am Ufer. Hell hielt sich abwartend dahinter, ohne an den Ermittlungen teilzunehmen. Dies war nicht ihr Spielfeld. 

„Bis auf die Leiche völlig leer“, rief Krait.

„Wenn das ein Transportflugzeug ist, wo ist dann die Fracht?“

Stransky nickte zustimmend. Sein Chef wandte sich ihm zu.

„Wie viele Personen fliegen das Ding als übliche Besatzung?“

„Pilot und Co-Pilot, denke ich, außerdem die Passagiere in der Kabine, wenn es sie gab.“

Krait blickte über die platte Wasseroberfläche und grinste verschlagen.

„Ratten verlassen sinkende Schiffe meist zuerst. Vielleicht haben wir ein Rattenproblem an diesem See.“

Mit dem Fuß stieß er gegen den Koloss aus Blech und Stahl. Zufällig versank das Wrack in diesem Augenblick gurgelnd ein weiteres, winziges Stück im Morast. Er watete zurück zum Ufer, wo Stransky weiterhin zu Boden starrte.

„Was haben Sie gefunden?“

„Könnten Schleifspuren sein, ich bin mir nicht sicher. Sie führen dort entlang.“ 

Er wies in Richtung Waldrand. Ohne, dass es einen Beweis dafür gab spürte Krait, dass er recht hatte. Er sprach leise und schnell, wie er es meist tat, wenn er Anweisungen erteilte.   

„Fordern Sie unverzüglich Verstärkung an. Ich will einen Suchtrupp von mindestens zwanzig Mann hier haben und ich will ihn gleich. Die sollen Hunde mitbringen. 

„Jawohl.“

„Aber nicht wieder diese altersschwachen Biester, sondern Bluthunde, die notfalls auch auf Sicht jagen können.“

Krait ging auf die Polizisten zu, die sich etwas unschlüssig in dem Bereich herumdrückten, in dem trockene Füße gerade noch gewährleistet waren.

„Ich benötige ihre Hilfe, meine Herren.“

„Zu Diensten, Herr Hauptsturmführer“, krähte der Alte eilfertig.

„Wir glauben, eine Spur gefunden zu haben“, fuhr der SD-Beamte fort, „Es zählt jede Minute. Wenn meine Männer hier sind, kann es bereits zu spät sein. Folgen Sie der Fährte und sehen Sie sich die Umgebung sehr genau an. Melden Sie mir alles ungewöhnliche. Jede Einzelheit ist wichtig.“

„Waren noch mehr Briten in der Maschine?“, fragte der Humpelnde. Seine knochigen Wangen glühten. Die Situation war zweifellos das aufreibendste Ereignis, dem er seit langer Zeit beiwohnte.

Am liebsten hätte Krait ihn angeschnauzt, sah aber ein, dass das unklug gewesen wäre, da er den beiden Männern formell nicht vorgesetzt war.

„Das gilt es, herauszufinden. Ich zähle auf Sie.“

Mit einem Seitenblick sagte Hell:

„Ich begleite sie.“

Sie wusste selbst nicht so genau, warum sie das tat. Möglicherweise suchte sie nur nach einer Gelegenheit, sich von den SD-Männern zu entfernen. Gemeinsam mit den Landpolizisten folgte sie den schwachen Spuren in Richtung Waldrand. In unregelmäßigen Abständen zeigte einer der beiden auf die Erde, um sie auf eine weitere Fährte aufmerksam zu machen.  

„Sie benutzen die beiden Trottel als Köder”, stellte Stransky leise fest. Sein Tonfall drückte kein Bedauern aus. 

„Der General wird sehr wütend sein, falls Frau Doktor etwas zustößt.“ 

„Wenn eine Mausefalle funktioniert, bleibt der Speck unberührt“, verkündete sein Vorgesetzter, musste aber zugeben, dass Stranskys Bedenken nicht ganz unbegründet waren. Solange er ihr nichts anhängen konnte, musste die Wissenschaftlerin unversehrt bleiben. 

„Warten Sie, Frau Oberleutnant“, rief er Hell hinterher. 

Sie drehte sich um, ohne sich jedoch in seine Richtung zu bewegen. Er lief zu ihr.

„Nehmen Sie eine Waffe mit.”

Er zog eine Walther PPK unter seiner Jacke hervor. Seine Ersatzwaffe. Hell stellte fest, dass der schlanke Griff sich perfekt in ihre Hand legte. Sie ließ die kleine Pistole wortlos in die Manteltasche gleiten und eilte den Polizisten hinterher. Deren Spurensuche glich eher einer Schnitzeljagd als einer polizeilichen Ermittlung. Die Schleifspuren setzten sich im Morast fort. Am Waldrand wurde der Boden trockener und sandiger. Die Beamten blieben unschlüssig stehen. Ihr Blick war auf den Boden gerichtet, als suchten sie Pilze. Womöglich endeten die Spuren hier. Hell wies in den Wald.

„Wir gehen weiter.“

Im Schatten der Bäume war es kühler. Die aufgewühlte Erde unter den Kronen zweier Eichen deutete auf den Lagerplatz einer Wildschweinrotte hin, nicht auf eine Flucht. Die Polizisten schwärmten aus. Der Alte untersuchte eine kleine Tannenschonung. Die jungen Zweige standen dicht an dicht und nahmen ihm den freien Blick. Erstaunlich behände bahnte er sich den Weg. Auch wenn er nicht einmal wusste, wonach sie eigentlich suchten, weckte der Wald lange vergessene Anlagen in ihm. Sein humpelnder Kollege gewann der Suche hingegen nichts mehr ab und spürte, wie seine Stimmung sank. Warum suchten die arroganten Kerle aus Berlin nicht selbst? Eine großartige Elite war das, die einen alten Mann, einen Krüppel und eine Frau vorschickte. Die Frau gefiel ihm, doch irgendetwas an ihr machte ihm auch Angst. Sie wirkte so unnahbar, als trüge sie unter den schwarzen Locken eine Maske. Sie unterschied sich in jeglicher Hinsicht von den Frauen, die er aus dem Dorf kannte. Schon ihre Kleidung verströmte eine Eigenständigkeit, die ihn befremdete und gleichzeitig anzog. Was verband sie mit den schrecklichen Männern vom SD? Wie mochte sie heißen? Er überlegte, welcher Name zu ihr passte. Gerne hätte er sie näher kennengelernt. Der Gedanke, dass diese Absicht unerreichbar war, nährte eine diffuse Wut in ihm. Er näherte sich ein wenig stelzfüßig einem Stapel aufgeschichteter Baumstämme. Da sie keinen frischen Holzgeruch verströmten, lagerten sie offenbar schon länger an diesem Ort. Während er in Gedanken vor sich hin trottete, wuchs die Entfernung zu seinen Begleitern weiter an. Er übersah eine Wurzel auf dem Waldboden, blieb mit dem gesunden Bein daran hängen und schlug der Länge nach hin. Fluchend lag er neben dem Holzstapel, stellte aber beruhigt fest, dass ihm nichts fehlte. Geistesgegenwärtig hatte er den Aufprall mit beiden Armen abgemildert. Nur die Uniform müsste gereinigt werden. Schon im Begriff, aufzustehen, nahm er etwas wahr, das in dieser Umgebung fremd wirkte. Er sah genauer hin, um sicher sein zu können. Hinter den Stämmen ragte etwas hervor, was Ähnlichkeit mit einem menschlichen Bein besaß. Nichts regte sich. Auch er selbst erstarrte in der Bewegung. Noch in der Hocke zog er die Dienstwaffe aus dem Halfter. Seine Reaktion entsprang der aufkeimenden Panik. Ein Bedürfnis, seiner Beobachtung auf den Grund zu gehen, fühlte er keineswegs. Am liebsten hätte er mit lauter Stimme nach den anderen gerufen. Wie weit hatte er sich von ihnen entfernt? Er zog in Betracht, einfach davonzulaufen. Doch dann besann er sich, straffte seinen Körper und umrundete vorsichtig die Stämme. Die alte Dienstpistole hielt er dabei nervös vor sich. Seine Hand schwitzte und zitterte. Nach und nach näherte er sich - und erschrak. Mit einem Mal lag der kräftige Körper, zu dem das verletzte Bein gehörte, reglos vor ihm ausgestreckt. Der Mann, der ebenfalls eine Fliegerkombination ohne Abzeichen trug, musste tot sein. Er atmete auf. Zumindest drohte ihm von dem keine Gefahr mehr. Offenbar hatte er sich vom Flugzeug bis in dieses Versteck geschleppt und war hier gestorben. Er rief nach seinen Begleitern, erhielt aber keine Reaktion. Dann überlegte er es sich anders. Wenn der Alte neben ihm stünde, sah es danach aus, als hätten sie beide ihn gefunden. Doch das war sein Fund, dabei sollte es bleiben. Der SD-Offizier würde ihn sicherlich loben. Vielleicht konnte er auch noch mehr für ihn tun. Er bückte sich hinab zu dem leblosen Körper. Auf der der Suche nach persönlichen Dokumenten oder einer Geldbörse glitt seine Hand in die Innentasche. Möglicherweise könnte er dem Hauptsturmführer sogar die Identität des Fremden mitteilen. Doch sie war leer. Er durchsuchte die Brusttaschen. 

Sergeant Major John Shearer hielt still. Er zwang sich, trotz stechender Schmerzen in seinem Bein, zur totalen Bewegungslosigkeit. Mit angehaltenem Atem lauerte er auf die richtige Gelegenheit. Durch den schmalen Schlitz seiner Augenlider schätzte er die Position des Gegners ab. Die Hand, in der die Pistole lag, sank herab. Der Polizist war unaufmerksam. Ein Fehler. 

Blitzschnell schoss Shearers Arm unter seinem Oberschenkel hervor.  Er ließ dem Polizisten keine Chance. Das Messer bohrte sich wie ein Projektil durch die weiche Stelle unterhalb des Kehlkopfes. Die scharfe Klinge durchtrennte die Stimmbänder, noch bevor sie den Humpelnden tötete. Der Ansatz seines gellenden Schmerzensschreies geriet zu einem harmlosen Glucksen. Der Beamte torkelte gegen den Holzstapel, bevor er fiel. Die Blutstöße, die sein Herz noch eine Weile rhythmisch aus der offenen Kehle pumpte, formten sich auf dem Waldboden zu kleinen, bräunlichen Klumpen. 

Shearer musste sich anstrengen, um nicht das Bewusstsein zu verlieren. Der Blutverlust und die Schmerzen, die von seinem Bein ausgingen, machten ihm zu schaffen. Möglicherweise war es sogar gebrochen, vielleicht auch nicht. Einen Arzt konnte er nicht um Rat fragen. Die Verletzung rührte von der Notlandung am Sacrower See, die gründlich danebengegangen war. Offensichtlich nicht sein  Glückstag. Während seiner Laufbahn war er viel herumgekommen, hatte sich gelegentlich an unangenehmeren Orten aufgehalten, als der rechte Arm eines Tierarztes. Dennoch stellte er fest, dass dieser Sumpf einen der vorderen Plätze auf seiner Liste der gottverlassensten Winkel der Erde belegte.  

Unter Aufbietung sämtlicher Kräfte hatte er es gerade noch geschafft, sich in den Wald zu schleppen. Hinter dem Holzstapel war er vorübergehend in einen gnädigen Dämmerzustand verfallen. 

Dann war der humpelnde Polizist aufgetaucht. Shearer war nichts anderes übrig geblieben, als sich tot zu stellen und einen unachtsamen Moment zu nutzen, sich seiner zu entledigen. 

Jetzt überlegte er fieberhaft, was er tun konnte, um die Tat zu verbergen. Viele Möglichkeiten gab es nicht. Es gelang ihm nur mühsam, sich vorwärts zu bewegen. Auf diese Weise die Leiche zu verstecken, würde ewig dauern. 

Sehr plötzlich realisierte er, dass auch dafür keine Zeit mehr blieb. Ein betagter Mann näherte sich. Er trug die gleiche schlechtsitzende Polizeiuniform und hielt misstrauisch seine Waffe im Anschlag. 

„Hinrichs?” 

Der Alte suchte seinen Kollegen. Shearer fluchte innerlich und zog sich erneut hinter den Stapel zurück. Er griff nach der Waffe des Toten, einem altertümlichen Fabrikat aus Kaisers Zeiten.   

Warum kein Vorderlader, dachte er und zog gerade noch rechtzeitig das verletzte Bein aus dem Sichtfeld. Mit einer Elitetruppe hatte er es hier sicher nicht zu tun.

„Hinrichs, nun treib kein Versteckspiel mit mir. Wo steckst Du?”

Die unwillige Stimme war jetzt sehr nah. Jeden Moment musste er die Leiche entdecken. Shearer blinzelte zwischen den Stämmen hindurch. Da eine Flucht ausschied, blieb ihm keine Wahl. In diesem Augenblick fand der Alte seinen toten Kollegen. Er riss geschockt die Hand vor den Mund und sank auf die Knie. Zu spät wurde ihm klar, dass er in dieselbe Falle geraten war. Aus sitzender Position zielte Shearer, murmelte ein „Sorry” und drückte ab. Es klickte. Kein Schuss löste sich. Erstaunlich schnell erfasste der Beamte die Lage, riss seine eigene Waffe in die Höhe und schoss blind dorthin, wo er das Geräusch verortete. Neben Shearers Kopf stoben Holzsplitter durch die Luft. Es war eine der Situationen, für die er irgendwann einmal trainiert worden war. Verlor er jetzt die Nerven und ergab sich der Angst, würde er sterben. Bevor der Alte sein Ziel präziser erfassen konnte, schleuderte der Sergeant Major den Dolch kraftvoll und gezielt auf den Oberkörper des Polizisten. Ein Wurf wie aus dem Lehrbuch. Er traf ihn unterhalb der Schulter, jedoch ein gutes Stück vom Herzen entfernt. Der Getroffene schrie, während er rücklings umfiel. Der Schock lähmte ihn mehr als die Verletzung. Der Messergriff ragte hässlich aus seiner Brust. Shearer nahm alle Kraft zusammen und schob sich mühevoll auf ihn zu. Er musste es beenden, solange der Schreck den Gegner fesselte. Er drückte eine Hand auf den Mund des Alten, zog den Dolch hinaus und setzte zum finalen Stich an. In diesem Moment ertönte ein Schuss aus einiger Entfernung. Das Projektil streifte Shearers Schulter. Hell stabilisierte die Walther mit der zweiten Hand und zog erneut den Abzug durch. Der zweite Schuss durchschlug das Schulterblatt des Briten und riss ihn zu Boden. Er krümmte sich. Sie rannte auf ihn zu, behielt ihren Gegner dabei im Blick. Zweige schlugen ihr ins Gesicht. 

Shearer war jetzt zu keinem Widerstand mehr fähig, versuchte auch nicht zu fliehen. Sekunden später stand Hell vor ihm. Sie richtete die Waffe auf ihn, ihr Blick wanderte jedoch zu dem Landpolizisten. Der alte Mann rang trotz seiner relativ glimpflichen Verwundung mit dem Tod. Wahrscheinlich waren der Schock und die Schmerzreize für sein Herz zu viel gewesen. Das aschfahle Gesicht zitterte unter kurzen, gepressten Atemzügen. Sie öffnete die Uniformjacke. Darunter wirkte er korpulenter als zuvor. Ein roter Fleck färbte das Hemd um den Einstich. Sie benötigte Verbandszeug und Kompressen, um wenigstens den Blutverlust zu stoppen. Ohne einen Arzt würde er wahrscheinlich sterben. Der Kreislauf musste schnellstmöglich stabilisiert werden. Währenddessen versuchte Shearer, sich aufzusetzen. 

„Stay down and show me your hands“, bellte sie in seine Richtung. 

Shearer reagierte nicht. Wieder einmal musste sie feststellen, dass Männer einer Waffe in weiblichen Händen nicht die Achtung entgegenbrachten, die sie verdiente. Hell verdeutlichte den Befehl, indem sie den Hahn spannte. Der Blick ihres Gegenübers wanderte zur Pistole des Alten, die kaum zwei Meter entfernt lag. Sie erkannte, dass er mit sich rang, ob er das Risiko eingehen sollte. Sie schüttelte langsam den Kopf. 

„Please, don’t try.”

Er verstand. Sie meinte es ernst und würde nicht zögern, sein Leben mit dem nächsten Schuss zu beenden. Ihre Blicke trafen sich für einen verschwindend kurzen Moment. Sie sah in die Augen eines Mannes, der soeben zwei Polizeibeamte getötet hatte. Er folgte der Aufforderung, ließ sich seitlich zu Boden fallen und zeigte die offenen Handflächen.

„Ich spreche ihre verdammte Sprache”, stieß er hervor.

„Und ich ihre”, entgegnete sie ungerührt, „überlegen Sie sich, ob Sie wirklich  von einer Frau getötet werden wollen.”

Der Blick des Briten ging an ihr vorbei. Etwas, das sich zwischen Abscheu und Befürchtung bewegte, lag darin.

„Lieber jedenfalls als von ihm.”

Hell wandte sich um. Hinter ihr erhob sich Stranskys schwarze Uniform wie eine düstere Prophezeiung. Sekunden später traf auch  Krait ein. Plötzlich wurde ihr klar, dass dies kein Zufall war. Sie hatten mit der Geduld von Jägern gewartet, die einen Köder auslegten. 

In den Augen des Briten spiegelte sich unverhohlene Feindseligkeit wieder. Doch auch wenn ihre Länder im Krieg standen, war Hell aus irgendeinem Grund wichtig, dass dieser Fremde sie nicht mit den Männern neben ihr gleichsetzte. Dass nicht alle Deutschen waren wie Krait und Stransky. Sie wunderte sich über ihre Gedanken gegenüber einem Mann, der selbst keinerlei Mitleid mit zwei harmlosen Landpolizisten gezeigt hatte. 

„Ich sehe, wir kommen mit der Lösung des Rattenproblems voran”, tönte der Hauptsturmführer zufrieden. 

„Gute Arbeit, Fräulein Doktor. Sie überraschen mich.“

Unter dem Totenkopf auf der Schirmmütze zeichnete sich ein Grinsen auf Stranskys Gesicht ab. Shearer begann zu realisieren, wem er gegenüberstand. Insgeheim hatte er gehofft, wenn überhaupt, von Soldaten der Luftwaffe verhaftet zu werden. Im Angesicht des SS-Sicherheitsdienstes gab er sich keinen Illusionen darüber hin, dass ihm der Abstieg in die Hölle bevorstand. Um an das zu gelangen, was er verbarg, würden diese Männer ihm wahrscheinlich notfalls bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Krait trat mit einem unverbindlichen Lächeln an ihn heran.

„Ich bin Hauptsturmführer Krait, mein Kollege Oberscharführer Stransky. Wer sind Sie?”

Er rappelte sich auf.

„Sergeant Major John Shearer, Royal Air Force”

„Weit weg von zu Hause, Sergeant Major. Was machen Sie hier?”

Der SD-Beamte hatte sich entschlossen, eine erste Befragung noch vor Ort durchzuführen. Bevor sich der Gefangene eine Verteidigungsstrategie zurechtzulegen vermochte. Es war leichter, ihn zu überrumpeln. Krait spürte jedoch, dass dieser Brite ein harter Brocken werden würde.  

„Urlaub”, erwiderte Shearer trocken.

Stransky hatte nur auf eine Provokation gewartet. Er spuckte dem Gefangenen in die Mitte des Gesichts. Sekunden danach trat er ohne Vorwarnung dorthin, wo das, was er aus den Abgründen seiner Atemwege zutage gefördert hatte, zuvor gelandet war. Hell glaubte, ein Krachen zu hören, war sich aber nicht sicher. Blut rann aus der Nase des Briten.  

„Möglicherweise sind wir nur schlecht gestartet ”, begann Krait erneut, „Mein Name ist...”

„Ich habe ihren beschissenen Namen verstanden”, unterbrach Shearer keuchend in deutscher Sprache. Seine Stimme klang dabei erstaunlich klar. Anschließend spie er beiläufig etwas Blut aus. Er machte nicht den Eindruck, körperlich oder seelisch gebrochen zu sein. Eher, als sei ihm der Schmerz vertraut wie ein treuer Begleiter. 

„Dann antworten Sie”, beharrte sein Gegenüber.

„Ich bin, das heißt ich war der Co-Pilot der Maschine, die Sie dort hinten am See gefunden haben.”

Krait warf einen kalten, fast abschätzigen Blick auf die Leiche des Polizisten. Dann blickte er zu dem Verletzten, der allmählich sein Bewusstsein zu verlieren drohte. 

„Nur der Co-Pilot”, wiederholte er zögerlich, „Sie sind ein gottverdammter Lügner.”

Inzwischen war Hell vom Wagen zurückgekehrt. Sie hatte Mullbinden und Verbandsmaterial mitgebracht. Ihr war klar, dass es ein hilfloser, vielleicht nutzloser Versuch war, das Leben des alten Wachtmeisters zu retten. In den wenigen Minuten ihrer Abwesenheit hatte sich sein Zustand nochmals  verschlechtert. Die flache Atmung kam allmählich zum Erliegen. 

Stransky wandte sich an seinen Vorgesetzten:

„Soll ich die Verstärkung trotzdem anfordern?”

„Aber natürlich. Ratten tauchen selten alleine auf. Sie werden hierbleiben und die weitere Suche koordinieren. Veranlassen Sie, dass alle Straßen der Umgebung kontrolliert werden. An jedem Trampelpfad durch diesen Sumpf will ich jemanden stehen haben. Ziehen Sie eine Grenze im Radius von zwanzig Kilometern um die Absturzstelle. Weiter kommt man in dieser Zeit kaum.”

„Wir müssen den Verletzten sofort in ein Lazarett bringen”, warf Hell ein. 

„Ich schätze, er hat einen Herzanfall erlitten.”

„Hat doch keinen Sinn mehr. Der stinkt doch schon fast”, entgegnete Stransky respektlos.

Sie stand auf, sah ihn kampfeslustig an.

„Wenn Sie mir nicht augenblicklich helfen, bringe ich Sie vor ein Kriegsgericht.”

Stransky sah zu seinem Chef, der zuckte die Achseln und nickte leicht. Es war ihm gleichgültig, ob der Alte starb oder nicht. An einem unnötigen Konflikt mit der Bartsch hatte er andererseits kein Interesse. Noch nicht. Sie trugen den mit dem Tode ringenden Beamten den Pfad entlang in Richtung des Opels.

Krait legte Shearer Handschellen an. Der Brite musste notdürftig versorgt werden, damit er die bevorstehenden Verhöre lange genug überlebte. Stransky hatte recht behalten. Dieser Flugzeugabsturz war keineswegs alltäglich. Krait ließ seinen Blick durch den Wald schweifen. Ohne hinzusehen zog er eine Reval aus der Tasche, setzte sie an die Lippen und hielt das Benzinfeuerzeug darunter. Allmählich ging der heiße Nachmittag in den frühen Abend über. Nur vereinzelte Strahlen der langsam dem Horizont zustrebenden Sonne drangen noch durch die Baumwipfel. Die Schatten wurden länger. 

Tief in seinem Bewusstsein spürte er eine unbeschreibliche Gefahr, die von der abgestürzten Maschine ausging. Er würde alles daran setzen, ihr Geheimnis  zu lüften. Manche Menschen mochten seine Vorahnungen übertrieben, ja krankhaft finden. Doch dieses Mal hatte er das Gefühl, dass der Ausgang des Krieges davon abhängen könnte. 
































XIX

Wer die Nachtigall ruft





Trotz der morgendlichen Stunde dröhnten bereits Kopfschmerzen hinter seiner Stirn wie anschwellender Donner ferner Schiffsartillerie. Der Direktor des MI-6 hatte kaum Schlaf gefunden und schleppte sich mühsam die breite Treppe des Hauptquartiers hinauf, die aus der Empfangshalle zu seinem Dienstzimmer führte. Er fühlte sich matt. Es war einer der Tage, die ihm schmerzlich vor Augen führten, dass er das sechzigste Lebensjahr vor langer Zeit überschritten hatte. Er war ein alter Mann, das Ende des Weges lag in Reichweite. Noch hielt er wichtige Fäden in den Händen. Doch er bestritt die letzte Partie eines Spiels, das sich besser für jüngere Männer eignete.  

Er betete dafür, dass die verbliebenen Kräfte ihm erlaubten, sein Land bis zum Ende dieses Krieges zu begleiten. Sobald Frieden herrschte, würde er seinen Platz freiwillig räumen. Doch bis dahin musste er Stärke demonstrieren, seine Handlungen genau abwägen und durfte keine Fehler begehen. Zeigte er Schwächen, würden mögliche Nachfolger unverzüglich die Jagd auf ihn eröffnen wie eine Hundemeute, die waidwundes Wild wittert. Karrieristen aus Sandhurst mit tadellos sitzender Uniform und Oxford-Abschlüssen. Offiziere vom Typus eines Commander Sinclair.

In seinem Raum angekommen, ließ er sich in den Ledersessel fallen. Seine Gedanken wanderten zur Besatzung der Albemarle. Es hatte kein Lebenszeichen von der Mission mehr gegeben, seit er auf ausdrückliche Anweisung des Premierministers den Abbruch der Mission und den Rückflug nach Schottland befohlen hatte. Doch Monroe, Shearer und Mercer waren nicht zurückgekehrt. Am Treibstoff konnte es laut Aussage der Techniker nicht liegen. Die Zusatztanks boten genug Reserven. Nein, es war etwas Unvorhergesehenes geschehen. Dessen war er sich mittlerweile sicher. Spätestens am Abend dieses Tages sollte der erste vereinbarte Funkkontakt mit Captain Mercer erfolgen. Sofern der Yankee noch in der Lage war, zu funken. Der Admiral vermutete, seine Kopfschmerzen würden ihm bis dahin erhalten bleiben. Kurze Zeit später betrat Ms. Canterdury nach einem förmlichen Klopfen den Raum, um ihm die Termine des Tages zu präsentieren. Sie tat dies normalerweise mit einer Gewissenhaftigkeit, die an Pedanterie grenzte. Wie stets platzierte sie zunächst eine Tasse Earl Grey mit  zwei Brocken weißem Kandis vor ihm auf dem Tisch. Irgendwann hatte sie damit angefangen. Da er den Tee nie ablehnte, ging sie wohl davon aus, dass ihm dieses morgendliche Ritual wichtig wäre, was nicht der Fall war. Er bemerkte, dass sie ihn bekümmert musterte. Ein gestrenger Ausdruck von Sorge, der ihn an die Gouvernante aus Kindertagen erinnerte, die mit seiner Erziehung betraut worden war, während der Vater seiner Pflicht nach Britisch-Indien und die Mutter den Verlockungen der gehobenen Gesellschaft folgte. Möglicherweise erschien ihm der Blick seiner Assistentin deshalb überaus unpassend.  

„Sie sehen erschöpft aus, Sir, sofern ich mir die Bemerkung gestatten darf.”

„Mit geht es gut”, gab er unwirsch zurück, ohne aufzublicken, „woran sind wir heute?”

Sie verharrte, bis er die buschig-grauen Augenbrauen fordernd in die Höhe zog. 

„Meine Tagestermine?”

„Natürlich, Admiral. Nur sollten Sie wissen, dass General Dorian bereits zweimal versuchte, Sie über die sichere Verbindung zu erreichen. Es schien überaus dringend zu sein.”

„Natürlich ist es das. Wie immer bei Dorian”, knurrte Hargrove in leiser Ironie.

„Sir, soll ich...?”

„Ja, verbinden Sie schon”, gab er gereizt zurück, wohl wissend, dass es keine gute Tradition war, den Boten hinzurichten.

„Sofort, Sir.”

Bevor sie die lederbeschlagene Tür hinter sich schloss, sah sie ihn ungeachtet ihres um etwa fünfzehn Jahre geringeren Lebensalters mütterlich an.

„Sir, Sie sehen wirklich sehr müde aus.”

Hargrove warf ihr einen drohenden Blick hinterher und verbrühte sich anschließend die Lippen am schwarzen Tee. 

Dorians Stimme erweckte den Eindruck, als habe er den Anruf aus Großbritannien bereits erwartet. 

„Ich habe versichert, ihnen schnellstmöglich nähere Informationen zukommen zu lassen. Und ein amerikanischer Offizier hält sein Wort“, fügte er mit der hemdsärmeligen Selbstgewissheit an, die einfach nicht mehr in die alte Welt passte.  

Wie am Vortag schlug dem Admiral die Tatkraft des entfernten Vetters entgegen. Hargrove selbst fühlte sich hingegen müde und ausgelaugt. Er konnte sich des Gefühls nicht erwehren, damit treffend den Zustand seines Landes abzubilden. Der General am anderen Ende schien hingegen zum unwiderstehlichen Aufstieg seiner jungen Nation zu passen. Kraftstrotzend und skrupellos. 

Hargrove dachte darüber nach, ob Dorian allen Ernstes ausgerechnet von ihm ein Lob dafür erwartete, angerufen zu haben. 

„Ich frage mich, ob das unseren Leuten hilft, die wir im Feindesland zurücklassen.”

In Hargroves Worten lag soviel Wärme, als hätte Dorian ihm soeben die Diagnose einer tödlichen Krankheit überbracht.

„Die Maschine ist nicht zurückgekehrt?”, fragte der US-General. Hargrove konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sich die Überraschung auf der anderen Seite des Atlantiks in Grenzen hielt.

„Nein, die Albemarle ist kurz nach dem Funkspruch verschwunden.  Wir haben jeglichen Kontakt zur Besatzung verloren.”

„Das tut mir leid”, sagte Dorian betrübt. 

„Ach, es tut ihnen leid? Geben Sie mir lieber ein paar Antworten.“ 

„Sie haben keine Frage gestellt.“

„Warum? Warum dieser Abbruch? Sie haben immerhin sogar Winston Churchill angerufen, um sich in dieser Angelegenheit abzusichern.” 

Der Amerikaner war auf diese Frage vorbereitet.

„Admiral, ich möchte offen zu ihnen sein“, sagte er und es hörte sich an, als habe er das Gegenteil im Sinn, „Wir sind inzwischen in der Lage, der Bedrohung durch das deutsche Uranprogramm in einer anderen, wirksameren  Weise entgegenzutreten.” 

Es klang etwas steif, als hätte er es zuvor auswendig lernen und dann den Zettel verbrennen müssen.

„Sie haben es also wirklich geschafft?”, fragte Hargrove ungläubig,

„Sie haben tatsächlich die verdammte Atombombe gebaut?”

„Ja”, erwiderte Dorian dünn.

„Ist das eine bestätigte Information?”

„Ich bin nicht der Präsident der Vereinigten Staaten, aber ich versichere ihnen, dass wir die Bombe haben. Die Serienfertigung ist bereits in Vorbereitung.”

„Warum haben wir dann noch einen Agenten zur Aufklärung nach Deutschland geschickt?”

„Das ist jetzt unerheblich. Der Präsident hat seine Meinung dazu geändert. Wir müssen das Zeitfenster nutzen, bis die Deutschen uns zuvorkommen.”

Sie meinen wahrscheinlich, die Generäle haben ihre Meinung dazu geändert.

„Sie planen, diese Waffe in Deutschland einzusetzen.”

Es war eine Feststellung, keine Frage. Dorian schwieg.

„Wann ist es soweit, General?”

„Ich bin soeben aus Los Alamos zurückgekehrt, unserem Testgelände in New Mexico. Dort bereiten wir die letzte Erprobung vor. Sie wird den Namen Trinity tragen. Sollte Trinity erfolgreich verlaufen, hängt alles vom Befehl des Präsidenten ab.”

„Wann?”, wiederholte Hargrove, der sich keinen Illusionen darüber hingab, dass letztlich die Militärs den Einsatz veranlassen und Theodore Roosevelt lediglich eine Unterschrift leisten würde. 

„Sobald die Luftaufklärung die entsprechenden Ziele identifiziert hat. Ich denke, wir sprechen von höchstens zwei bis drei Tagen.”

Der Admiral setzte zu einer Erwiderung an, als die Tür zum Vorzimmer aufflog. Sofern Commander Sinclair überhaupt geklopft hatte, musste er beabsichtigt haben, dass es überhört wurde. Es musste einen guten Grund für diese Respektlosigkeit geben. Was immer man über den Commander sagen konnte, standen seine guten Manieren normalerweise außer Zweifel. 

„Die Albemarle ist abgestürzt“, sagte er in einem Klang, der diese Tatsache fast bildlich darzustellen vermochte.

Hargrove überlegte zwei Sekunden.

„Ich melde mich wieder, General.”

Er legte auf, ohne den Blick von Sinclair abzuwenden.

„Commander?”

„Sektion 8 hat einen Funkspruch der Deutschen abgefangen, Sir. Die Beschreibung passt auf unsere Maschine, leider.”

Military Intelligence Section 8, kurz MI-8, war die Abteilung des Geheimdienstes, die sich mit der Aufklärung des deutschen Funk- und Fernmeldeverkehrs befasste und darin einigermaßen erfolgreich war. 

„Aus welchem Grund sollte sie abgestürzt sein? Sagen Sie mir nicht, sie ist abgeschossen worden.”

„Es sieht leider ganz danach aus, Admiral. Vielleicht hat Captain Monroe die Mindesthöhe vorzeitig verlassen.”

„Könnte es sich nicht um einen Irrtum handeln? Monroe und Shearer sind immerhin zwei überaus erfahrene Piloten.”

Sinclair zögerte kurz, bevor er nicht minder aufgeregt weitersprach. 

„Nun, sicher ist es nicht, dazu wissen wir noch zu wenig. Zumindest erwähnte der Funkspruch eine Maschine britischer Herkunft. Der Absturzort liegt in der Nähe eines Dorfes bei Potsdam. Sacrow hieß es, soweit ich mich erinnere. Ich habe das überprüft. Die Position stimmt ungefähr mit der Flugroute überein.”

„Haben die Deutschen Überlebende erwähnt?”

„Nein, was aber nicht heißt, dass es keine gibt, Sir.”

„Admiral, erlauben Sie eine Frage?”

„Großer Gott, nun reden Sie schon.”

„Warum haben Sie in der letzten Nacht befohlen, die Mission abzubrechen?”

Statt einer Antwort stand Hargrove auf, lenkte seine Schritte zu einem kleinen Serviertisch und goss Sherry aus einem Dekanter in zwei Kristallkelche. Anschließend stellte er sich vor Sinclair und reichte ihm eines der Gläser.

„Vielen Dank Sir, aber es ist noch etwas zu früh dafür.”

Hargrove stellte fest, dass er seinen Adjutanten unterschätzt hatte. Die Mehrzahl der Mitarbeiter wäre zweifellos bereit gewesen, die gesamte Karaffe noch vor dem Frühstück zu leeren, sofern sie sich davon Vorteile versprachen. Sinclair schien sich hingegen treu bleiben zu wollen. 

„Trinken Sie schon”, überging Hargrove den Einwand forsch. Der Commander gehorchte endlich. 

„Sie müssen die Männer sofort da herausholen. Falls überhaupt jemand die Notlandung überlebt haben sollte.”

Sinclair richtete den Blick auf den, wie er feststellte, außergewöhnlichen portugiesischen Oloroso, dem ein sanft nussiger Duft entstieg. 

„Shearer und Mercer sind für solche Situationen ausgebildet worden und Captain Monroe war schon immer ein harter Brocken, sofern Sie mir die Bemerkung erlauben. Sollten Sie die Landung überstanden haben und sich verstecken, können Sie sicher eine ganze Weile überleben, sogar in Berlin.”

„Soviel Zeit haben sie aber nicht, Commander.”

„Sir?”

„Unsere amerikanischen Freunde haben ihre Absichten geändert. Sie haben sich entschlossen, die Büchse der Pandora zu öffnen, bevor die Deutschen ihnen zuvorkommen.”

Der Adjutant gab ein undefinierbares Schnaufen von sich. 

„Washington hat die Bombe ebenfalls“, bekräftigte der Admiral.

„Und sie werden sie einsetzen, mit unserer Zustimmung oder ohne. So ändern sich die Verhältnisse, Commander. Also sehen Sie zu, dass sie unsere Leute da wegschaffen.”

In Sinclairs Augen funkelte etwas auf, das kontrolliertem Zorn ähnelte.

„Sir, ich kann mir kaum vorstellen, dass es so plötzlich entschieden wurde, die neue Errungenschaft, diese Atomwaffe, über dem Deutschen Reich abzuwerfen.”

„Commander, was Sie sich vorstellen können, wird für Präsident Roosevelt kaum ausschlaggebend sein, wenn er den Befehl erteilt”, er überlegte, wie  Dorian es ausgedrückt hatte, 

„Deutschland zurück in die Steinzeit zu schicken. Immerhin wird der Krieg damit vorbei sein, endgültig.”

„Darauf wollte ich nicht hinaus, Admiral.”

„Nun, dann werden Sie deutlicher.”

„Die Mission hatte doch von Anfang an keine Überlebenschance. Captain Mercer war für General Dorian lediglich eine Art Notfall-Versicherung. Die hatten doch von Anfang an vor, ihre Waffe einzusetzen. Oder die Dinge liegen noch komplizierter.”

„Wir sind eben alle nur Karten in einem grausamen Spiel“, philosophierte sein Vorgesetzter verdrossen. Sinclair gab sich unbeeindruckt.

„Nichts dagegen, Sir. Aber es wurde falsch gespielt.“

Admiral Hargrove fragte sich, ob Sinclair spürte, dass er ähnlich  dachte. Doch eine eigene Meinung war hier fehl am Platz. Als Leiter des MI-6 war er nicht irgendein Offizier, der sich nach ein paar Drinks selbstgerecht über die Politiker aufregen konnte. Es war seine Aufgabe, die Interessen des Britischen Empires in einer sich plötzlich verändernden Welt zu wahren. Einer Welt in der man laufen musste, um nicht zurückzubleiben. 

Das einzig überraschende war Sinclairs Verhalten. Hargrove hatte nicht erwartet, dass das Schicksal der drei Männer ihm ehrlich am Herzen läge. Diese Tatsache ließ den ungeliebten Adjutanten in seiner Achtung ein wenig steigen.

„Mercer wurde verkauft. Monroe und Shearer sitzen mit im Boot”, legte Sinclair nach.

„Nennen wir es lieber verschenkt, Commander.”

„Verschenkt. Natürlich, Sir”, bestätigte Sinclair mit beißendem Unterton, ätzend wie Schwefelsäure auf der Zunge.

„Wenn Captain Mercer lebt, wird er sich am heutigen Abend per Funk melden.”

Der Admiral sah Sinclair eindringlich an. Zum ersten Mal war etwas zwischen ihnen entstanden, dass Vertrauen zu nennen war. 

„Sorgen Sie dafür, dass die Männer nach Hause kommen, bevor…“, er unterbrach sich, „Egal, was das bedeutet.”

„Ich werde mein Bestes geben. Sofern es Mercer und den anderen gelingt, die nächsten Tage zu überleben.”

„Wie meinen Sie das, Commander?”, fragte Hargrove forsch.

„Eines sollten Sie wissen, Admiral. Der Funkspruch, den der MI-8 abfangen konnte, ging an das Reichssicherheitshauptamt in Berlin. Ein Beamter des SD namens Krait hat die Ermittlungen übernommen.“

Hargroves Miene versteinerte. Wortlos lenkte er seine Schritte der Tür zum Vorzimmer zu. Dort gab er Ms. Canterdury eine Anweisung, die diese fraglos sofort ausführte. Schweigend kehrte er zurück und widmete sich dem Sherry. In dem alten Gesicht breiteten sich Schatten aus. Sinclair gewann allmählich den Eindruck, der Admiral habe seine Anwesenheit vergessen - oder wirksam ausgeblendet. Es dauerte etwas weniger als sechs Minuten, bis die spitzen Fingerknochen der alten Jungfer gegen die andere Seite der lederbespannten Tür klopften. Hargrove öffnete, bedankte sich und nahm einen grauen Aktendeckel entgegen. Der Umschlag war weder dünn noch dick, dafür leicht angestaubt. Jedoch keineswegs zerfleddert, schimmlig, oder von Mäusen angefressen, wie es bei sehr alten Akten häufig vorkam, die in feuchten Kellern ihrer Auflösung entgegensahen. Sinclair schloss daraus, dass sie aus der Registratur, nicht jedoch aus dem Archiv stammte. Am Schreibtisch angelangt, schlug sein Vorgesetzter sie auf, blieb aber stehen. Er nickte, ohne dabei zufrieden zu wirken. Eher, als habe sich eine böse Vorahnung bestätigt.

„Die Nachtigall“, sagte er tonlos. 

Sinclair ärgerte sich darüber, mit dem Namen nichts anfangen zu können. Andererseits war es unmöglich, den ganzen gottverdammten Aktenbestand auswendig zu lernen. Selbst für ihn. Zudem war dieser Vorgang offensichtlich vor seiner Zeit angelegt worden. 

„Nachtigall, Sir? Eine Tarnung?“

Die alten Pranken hielten anklagend eine Schwarzweiß-Aufnahme in die Höhe, die er dem Aktendeckel entnahm. Selbst darauf hatten die Augen nichts von ihrer durchdringenden Wirkung eingebüßt. Alles andere an dem blassen Gesicht war so kalt, dass man fror, sofern man sich der Fotografie nur näherte. Die Angelegenheit musste ernst sein.

„Krait!“ Hargrove spuckte das Wort in den Raum. 

„Markus Krait, Hauptsturmführer im Sicherheitsdienst“, las Sinclair ab, der neben ihn getreten war, 

Seine Augen überflogen die Informationen, die der MI-6 im Laufe der Jahre zusammengetragen hatte.

„Benutzte früher den Tarnnamen Nachtigall. Eine interessante Parallele wenn man bedenkt, dass wir unsere Mission Nightingale genannt haben, finden Sie nicht, Sir?”

Der Chef des Geheimdienstes wirkte über den Zufall keineswegs amüsiert. Er war jetzt wieder Geheimdienstleiter und hatte seine Emotionen dorthin gesperrt, wo sie vorläufig keinen Schaden anrichten konnten. Hargrove seufzte.

„Krait war Kommissar bei der Berliner Kriminalpolizei, ein sehr erfolgreicher sogar. Es waren chaotische Jahre in Deutschland, nachdem die alte Ordnung des Kaiserreichs zusammengebrochen war. Als die Nazis und Kommunisten ein paar Jahre später anfingen, sich gegenseitig umzubringen und in Berlin Aufruhr herrschte, schlug sich Krait auf die Seite von Hitler und seiner Partei. Etwas später wurde Reinhard Heydrich Chef des SS-Geheimdienstes. Der erkannte sehr schnell, dass dieser Polizist ihm nützlich sein konnte. Sie setzten ihn entsprechend seiner Talente ein.“

„Und welche sind das, Sir? Leute, die gerne Streit anfangen, hatten die doch sicher genug.“

Hargrove schüttelte den Kopf.

„Verwechseln Sie Krait nicht mit den Schlägern der SA. Er war eher so etwas wie ein Agent und Auftragskiller für die Partei. Natürlich streng geheim. Er hat viele Funktionäre der KPD in Berlin ausspioniert und liquidiert, bevor Hitler an die Macht gelangte. Daneben wohl auch einige Sozialdemokraten. Er hat Verhöre geführt, um die Strukturen der politischen Feinde besser bekämpfen zu können und dazu den Polizeiapparat benutzt. Kurzum, er hat geholfen, den nötigen Terror zu verbreiten. Inzwischen ist er in leitender Funktion im SD tätig.“

Der Adjutant betrachtete die Fotografie im Lichte der neuen Informationen und der Morgensonne. 

„Sieht irgendwie farblos aus.“

„Nicht verwunderlich bei einem Schwarzweiß-Bild“ sagte Hargrove trocken. Sinclair grinste nicht einmal aus Höflichkeit.

„Nein Sir. Ich meine sein Äußeres, die Ausstrahlung. Irgendetwas passt daran nicht.“

„Damit habe Sie sogar recht. Dieser Krait passt tatsächlich in keine unserer üblichen Schablonen. Aber das macht ihn nur noch gefährlicher. Er ist nicht nur skrupellos, sondern scheint auch einen siebenten Sinn zu haben. Möge Gott Captain Mercer beistehen. Wenn die Hölle einen Wächter hat, dann hat er ihn jetzt gegen sich.“

„Ich sollte Mercer beim nächsten Funkkontakt warnen“, schlug Sinclair vor, „Auch wenn er es angesichts seines Ungehorsams nach ihrem Befehl eigentlich nicht verdient.“

Sein Vorgesetzter war ans Fenster getreten. Er nickte, doch seine Augen blieben hart und abweisend. Er sah an seinem Adjutanten vorbei in den diesig grauen Himmel, als reiche sein Blick bis nach Deutschland.  

„Das wäre alles, Commander.“

„Aye, Sir.“

Sinclair verließ den Raum mit dem sicheren Gefühl, dass das nicht alles war. Nachdem er allein im Raum war, atmete Samuel Hargrove tief. Es fühlte sich an, als hätte er die Luft angehalten. Als schließe sich nun ein Kreis. Er wusste nicht genau, warum er Sinclair die Information vorenthielt. Sein Adjutant hatte ein Recht darauf, einbezogen zu werden. Doch irgendetwas hielt ihn davon ab. Vielleicht das Gefühl, ein Geheimnis zu verraten. Etwas, das er besser mit sich ausmachte - und mit einem Toten. Niemand anderes als Markus Krait war es gewesen, der Sinclairs Vorgänger, Lieutenant-Commander Donovan, gefoltert und getötet hatte. Mochte der Teufel wissen, was Donovan auszuhalten hatte, bevor das Ende gekommen war. Der Admiral war sich darüber im Klaren, dass er Frederik Mercer bereits den Abbruchbefehl erteilt hatte. Es war nicht seine Entscheidung gewesen, vielmehr hatte Premierminister Churchill keinen Zweifel daran gelassen, das Operation Nightingale sofort zu beenden war. Die Yankees hatten andere Pläne. Überhaupt, es war möglich, dass Mercer längst tot war. Doch wäre all das anders gewesen, hätte er nur einen Befehl für den Agenten gehabt: 

Nehmen Sie sich in Acht, denn es wird nicht einfach! Aber töten Sie Krait! Markus Krait muss sterben! 





XX

Infiltration





Mercer rümpfte angewidert die Nase. Der faulige Gestank, den das Heu verströmte, war ihm in der Nacht kaum aufgefallen. Wahrscheinlich hatte da noch die Erleichterung, für einige Stunden eine Unterkunft gefunden zu haben, den Ekel überwogen. Doch jetzt spürte er die Säure, die sein leerer Magen die Speiseröhre hinaufschickte. Ein untrügliches Signal, besser aufzustehen. Er wälzte sich von den feuchten Halmen, auf denen er die Nacht verbracht hatte. Es war ein unwirtliches Nachtlager, aber er lebte noch. Mercer pellte sich aus dem Fallschirmoverall, der jetzt nach Exkrementen von Pflanzenfressern und Fäulnis roch. Worauf auch immer er gelegen hatte, zumindest war es warm und weich gewesen. 

Die phosphoreszierenden Zeiger seiner Armbanduhr zeigten 5.15 Uhr MEZ. Die mitteleuropäische Zeit lag eine Stunde vor der britischen. Er wusste nicht wie, aber er hatte zweifellos ein wenig geschlafen. Eine frostige teutonische Nacht lag hinter ihm, obwohl noch nicht einmal der Herbst angebrochen war. Erste Sonnenstrahlen drangen durch die Spalten zwischen den Bretterwänden und zeichneten helle Streifen in das schummrige Halbdunkel. 

Es war ratsam, aufzubrechen, bevor der Tag erwachte.

Er wählte aus dem Gepäck einen nur leicht zerknitterten, dunkelgrauen Anzug, der seiner Meinung nach unauffällig und kontinental wirkte. In den Taschen trug er einige sinnlose Accessoires nebst einer goldenen Taschenuhr, die man ihm aufgedrängt hatte. Offenbar glaubte man im Hauptquartier, ein  Schweizer Händler müsse so etwas mit sich herumschleppen. Den Overall vergrub er in einem nahen Wäldchen, genau wie er es bereits in der letzten Nacht mit dem Fallschirm getan hatte. Er reinigte notdürftig seine Hände und Fingernägel an etwas, das wohl eine Tränke für Pferde oder Kühe war. Nach einigen Schlucken Wasser aus der Feldflasche widmete er sich der Karte. Wie hatte das Gelände während des Absprungs ausgesehen? In welche Richtung war die Maschine geflogen? Er bezog alle spärlichen Informationen ein, die ihm zur Verfügung standen. Die Karten der Royal Air Force waren präzise, aber der hohe Maßstab erschwerte die Orientierung, sofern man sich seines Standortes nicht sicher war. Nach wenigen Minuten hielt er es für wahrscheinlich, sich nahe des Ortes Krampnitz oberhalb von Potsdam zu befinden. Wenn er damit recht behielt, lag die Berliner Stadtgrenze zwischen dreißig und vierzig Kilometer entfernt. Das war deutlich weiter, als er gehofft hatte und gefährdete den gesamten Zeitplan. Der einzige Lichtblick bestand in der Landstraße 20, die laut Karte unweit der Scheune entlangführte. Wieder blickte er zum Handgelenk. 5.43 Uhr. 

Wenn er es noch rechtzeitig zum Treffen mit dem Chef der Widerstandsgruppe, die sich nur Der Kreis nannte, schaffen wollte, war diese Straße seine einzige Chance. Laufen und Fahrradfahren schieden aus, da er auf diese Weise zu langsam wäre. Es gab nur die Optionen, ein Auto, vielleicht auch ein Motorrad zu stehlen oder als Anhalter zu fahren. Existierten überhaupt noch private Fahrzeuge in einem Land, das kurz davor stand, den Krieg zu verlieren? Es kam auf den Versuch an. Er würde improvisieren, wie es Spione ständig taten. 

Während er die windschiefe Tür der Scheune hinter sich zuzog, kreisten seine Gedanken um Sergeant Major Shearer. Welches Schicksal mochte ihm in der Zwischenzeit widerfahren sein? Hatte er den unvermeidlichen Absturz der Albemarle überlebt oder versucht, notzulanden? Shearer war fraglos einer der zähesten Hunde im Dienste der englischen Krone. Doch selbst wenn er nicht in den Trümmern des Flugzeugs verbrannt war, jagten ihn inzwischen mit Sicherheit die Gestapo oder der SD. Das war der Unterschied zum Training. Jetzt ging es um das eigene Leben. 

Eine Frage wog noch weitaus schwerer:

Warum war der Befehl erteilt worden, die Operation abzubrechen? Hatte Captain Monroe den Funkspruch nur falsch interpretiert? 

Mercer überquerte eine Weide, noch benetzt vom Morgentau. Dahinter begannen ordentlich abgeteilte Getreideäcker. In einiger Entfernung hoben sich sauber geklinkerte Bauernhäuser von der platten Landschaft ab. Ihre steilen Spitzdächer zierten Gauben aus Schiefer. Zur Erntezeit polterten die Heuwagen über die gepflasterten Zufahrten mit den geschwungenen Holztoren. Die Landstraße reichte bis dicht an die Höfe. 

Er fragte sich, ob der Anblick dem Deutschland seiner Vorstellung entsprach und blieb die Antwort schuldig. Verglichen mit den Farmhäusern seiner Heimat haftete diesen Gebäuden eine biedere, geradezu zwanghafte Bescheidenheit an. Das ständige Streben nach Ordnung und Sauberkeit schien dafür einen eigenen, allgemein akzeptierten Wert zu besitzen. Ein Land mit strengen Konturen, enger als die USA. 

Auf einem der Höfe stand ein verlassenes Pferdefuhrwerk. Darüber hinaus waren keine Anzeichen weiterer Kraftfahrzeuge zu erkennen. Vor einer Hofeinfahrt pickten einige Hühner herabgefallene Körner auf. Der Hahn in ihrer Mitte sah Mercer kampfeslustig an, als warte er nur auf die Gelegenheit, ihm ein Auge auszuhacken. Man konnte es ihm nicht übelnehmen, da seine Autorität auf dem Spiel stand. Von den Bewohnern der Bauernhöfe war niemand zu sehen. Es musste sie jedoch geben, da einige wohlgenährte Schweine grunzend in ihrer Pferch wühlten. Unschlüssig verlangsamte er seine Schritte, bis unerwartet ein Traktor aus der Zufahrt fuhr. Ihn anzuhalten, war nicht ohne Risiko. Doch wichtiger schien es, diesen Ort endlich zu verlassen. Andere Optionen waren rar. Mercer warf sich den Gepäcksack über die Schulter und nahm den Koffer auf. In den Innentaschen seiner Anzugjacke steckten der Reisepass, ein Teil des Bargeldes und der Dolch. Die beiden geladenen Schusswaffen verbargen sich zwischen der Kleidung. Würde das Gepäck ernsthaft kontrolliert werden, fände man sie. In diesem Fall würde auch der Schweizer Pass ihn nicht retten. Es war daher lebenswichtig, die Ausrüstung  möglichst bald an einem Ort zu verstecken, den er bei Bedarf aufsuchen konnte. Dazu würde sich jedoch erst in Berlin eine Gelegenheit bieten. Der Weg durch die Provinz war damit der risikoreichste. Dieser Umstand ließ die Gepäckstücke schwerer auf ihm lasten, als es ihr Gewicht vermuten ließ. Mit einem Lächeln erhob er die Hand zur Begrüßung, bevor der Traktor ihn erreichte. 

„Guten Tag, mein Herr.“

Der Landwirt war alt, sehnig und verzog keine Miene. Das wettergegerbte Gesicht unter einer speckigen Mütze spiegelte die Entbehrungen eines langen Lebens unter freiem Himmel wieder. Die Haut war dermaßen faltig, als sei sie bereits für die Zeit nach seinem Tod konserviert worden.   

„Tag“, die heisere Stimme wirkte unschlüssig, „Soll ich Sie mitnehmen?“

Mercer trat ein Stück näher, um das rumpelnde Motorengeräusch zu   übertönen.

„Ich wäre ihnen sehr verbunden.“

Der Landwirt gestikulierte mürrisch.

„Na, kommen sie rauf.“

„Vielen Dank. Mein Name ist Egli.“

Er drückte die schwielige Hand, ohne dass der Bauer sich seinerseits vorstellte und nahm auf einem Klappsitz hinter dem Fahrer Platz. Die Zugmaschine setzte sich stotternd in Bewegung wie ein störrischer Gaul. Mercers Einschätzung, die Fahrt werde schweigsam verlaufen, erwies sich als falsch. Vielmehr schien der alte Landwirt als Gegenleistung für den Transport eine Unterhaltung zu erwarten. 

„Sie sind wohl nicht von hier?“

„Da haben Sie recht, ich komme aus der Schweiz. Die Geschäfte führen mich aber in letzter Zeit häufig ins Reich.“

Der Alte nickte verstehend. Fast zu kurz, um es zu bemerken, überflog ein Glänzen seine Augen.  

„Was hat Sie hierher verschlagen? In dieser Gegend ist nicht viel los, außer dass wir bald die Ernte einholen. Wobei…“, er zögerte, „wir uns nicht sicher sind, ob es das letzte Mal sein wird. Wenn es stimmt, was man hört, ist der Russe nicht mehr lange aufzuhalten. Sie kommen doch sicher viel herum, wissen Sie, wo die Front steht?“

„Leider nein, mein Herr. Als Kaufmann verstehe ich nicht viel von solchen Dingen. Ich bin auf dem Weg nach Berlin.“

„Und wenn schon, ich bin alt. Mein Sohn ist im Westen gefallen. Was könnte mir schon noch passieren?“

Sehr plötzlich schlich sich Misstrauen in seine Züge.

„Wenn sie nach Berlin wollen, was tun sie dann in Krampnitz?“ 

Als Mercer schwieg, fügte er hinzu:

„Welche Geschäfte sind das?“

Die Fragen begannen, sich unangenehm anzufühlen. Der Ton des Gesprächs veränderte sich stellenweise in Richtung eines Verhörs. Unwillkürlich fühlte Mercer durch die Jacke nach dem Griff des Kampfmessers. Es war dort, wo es sein sollte und wenn nötig, würde alles blitzschnell gehen. Die Gefahr, die der Alte darstellte, mochte überschaubar sein. Doch ständige Reaktionsbereitschaft war die einzige Lebensversicherung, die er abgeschlossen hatte. 

„Wohin fahren Sie eigentlich?“

„Nach Berlin kann ich Sie nicht bringen, mein Junge.“

Mit diesem Gefährt würde es auch ewig dauern, fügte Mercer in Gedanken hinzu.

„In Gross Glienicke ist meine Fahrt zu Ende. Die haben dort einen Bahnhof. Von dort gelangen Sie leicht in die Stadt.“

„Das ist gut. Die Wagenpanne hat mich schon viel Zeit gekostet. Ohne Sie würde ich vermutlich immer noch an der Straße stehen.“

Mercer hatte sich nach kurzer Überlegung erneut für die Tarnung eines Motorschadens entschieden. Eine stets adäquate Erklärung, um als Fremder in einer abgelegenen Gegend zu erscheinen, zumal für einen umherreisenden Kaufmann.

„Ach, wo genau ist denn ihr Wagen stehengeblieben?“, kam unverzüglich die Nachfrage. Mercer bildete sich ein, einen lauernden Unterton herauszuhören, war sich aber nicht sicher.

„Zwischen Kartzow und Fahrland, wenn ich mich nicht irre.“

Die Antwort kam ruhig und sicher, wie er es unzählige Male trainiert hatte. Er hatte schnell geschaltet und beliebige Dörfer der Umgebung zitiert, deren Namen er auf der Karte gelesen hatte. Der Landwirt gab ein Brummen von sich. Es ging aber größtenteils im rachitischen Rasseln des Zweitakters unter. Die Fahrt führte durch düsteren Nadelwald, hin und wieder abgelöst von Feldern oder Lichtungen. Trotz der gemächlichen Geschwindigkeit, mit der sich der Lanz Bulldog über den brüchigen Asphalt schob, tauchte die Straßensperre schockierend plötzlich auf. Zu unerwartet, um noch etwas unternehmen zu können. Er registrierte, wie der Traktor seelenruhig darauf zuhielt, aber schließlich hatte der Alte auch nichts zu verbergen. 

„Das muss mit diesem englischen Flugzeug zusammenhängen“, klärte er den Fremden auf. Frederik Mercer verbarg sein Interesse hinter einem arglosen Gesichtsausdruck. 

„Wissen Sie, was geschehen ist?“

„Am See bei Sacrow soll er abgestürzt sein, der Tommy. Mehr weiß ich nicht.“ 

Mercer erinnerte sich, dass Sacrow auf der Air Force-Karte nicht weit von Krampnitz entfernt lag. Die Albemarle hatte sich demnach nicht mehr lange am Himmel halten können, nachdem er abgesprungen war.   

Sie erreichten zwei graue Mannschaftswagen. Sie waren quer auf der Fahrbahn abgestellt worden. Mercer nahm aus dem Augenwinkel drei Uniformierte wahr. Ob sich unter den Planen der LKWs weitere Männer bereithielten, war nicht zu erkennen. Soweit er die Uniformen erkannte, gehörten sie der normalen Schutzpolizei an. Kein Militär, vor allem aber keine SS oder Gestapo. Zwei von Ihnen hielten Abstand und sicherten ihren Kollegen. Sie trugen 98er Karabiner über der Schulter. Der dritte näherte sich und bedeutete dem Bauer mit einer gebieterischen Handbewegung, den Motor abzustellen. Ohne das permanente mechanische Röcheln kehrte eine jähe, fast unwirkliche Stille ein. Intuitiv prüfte Mercer seine Optionen für den Notfall. Die Polizisten waren sicher nicht auf ein Gefecht vorbereitet. Doch es stand mindestens drei zu eins und es würde ihm nicht gelingen, rechtzeitig eine seiner Waffen aus dem Gepäck zu kramen und durchzuladen. Da es mehrere waren,  schied auch die Möglichkeit der Bestechung aus. Kein Beamter würde dieses Risiko eingehen, sofern es Mitwisser gab. 

Nein, jetzt musste der Ausweisfälscher des MI-6 seine Fähigkeiten beweisen. Der Alte lüftete zum Gruß seine Mütze. 

„Bitte geben Sie Grund und Ziel ihrer Fahrt an.“

„Bin auf dem Weg nach Gross Glienicke. Seit der Rationierung muss ich für chemischen Dünger weite Strecken zurücklegen. Aber ich brauche das Zeug.“

„Ihre Kennkarte, bitte!“

Der Landwirt zog eine abgegriffene Pappe aus der Brusttasche seines Blaumanns. Der Beamte überflog den Inhalt.

„Sie ebenfalls“, wandte er sich an Mercer.

Seine Hand fuhr in die Innentasche. Neben dem Pass fühlte er wiederum den Messergriff. Er reichte das Dokument herunter. 

„Sie sind Schweizer, Herr Egli?“, vergewisserte sich der Wachtmeister, obwohl der Ausweis diese Information geradezu herausschrie.

„Das bin ich.“

Mercer dachte an die Lektion zurück, die er für derartige Situationen erhalten hatte. 

Drängen Sie niemandem ihre Identität auf. Kein Mensch erwartet von seinem Gegenüber,  freiwillig seine Lebensgeschichte mit ihm zu teilen. Geben Sie nur Auskünfte, die unumgänglich sind und gefordert werden. 

„Rinaldo Egli“, sagte der Beamte mehr zu sich selbst. Er spie die Worte aus, als seien sie giftig.

„Ihr Vorname klingt italienisch.“ 

Sein Gesichtsausdruck gab sich wenig Mühe, die Abneigung gegen alles italienische zu verbergen.

„Meine Familie stammt ursprünglich aus dem Tessin“, erklärte Mercer wohlwollend, „das ist nun einmal ein italienischsprachiger Kanton.“ 

„Was ist der Zweck ihrer Einreise in das Deutsche Reich?“, fragte der Polizist, als bewache er eine Grenze. Auf seiner Stirn hatten sich Falten gebildet. Es schien ihm unerklärlich, warum jemand zu diesem Zeitpunkt freiwillig in sein Land einreiste. 

„Geschäfte“, gab Mercer etwas arrogant zurück, was durch seine erhöhte Sitzposition noch verstärkt wurde. Die Konversation war an einem Punkt angelangt, an dem ihm Unterwürfigkeit nicht weiterhalf. Sie konnte das Interesse seines Gegenübers womöglich sogar steigern. Zeit, den Spieß umzudrehen. Die verbale Offensive aus unterlegener Position musste jedoch so geschickt geführt werden, dass der Stärkere nichts bemerkte. 

„Und trotz allem Verständnis für ihre Arbeit habe ich es doch sehr eilig, nach Berlin zu kommen. Der verfluchte Motorschaden hat mich mehr Zeit gekostet, als es meine Termine erlauben.“

Überraschung löste die aufflackernde Empörung im Gesicht des Beamten ab. Es war die Phase, in der sich der Ausgang des Gesprächs entschied. 

„Sie werden sich solange Zeit nehmen, wie wir benötigen, Herr Egli und keine Minute weniger“, entgegnete der Polizist scharf.

Mercer zeigte sich unbeeindruckt. Er blickte gelangweilt umher, als sei er den Anblick des Polizisten leid wie eine unschöne Tapete.   

„Wenn Sie meinen, Wachtmeister.“ 

„Welcher Art sind ihre Termine in Berlin?“

„Handel“

„Geht es etwas genauer, Mann?“, schnauzte der Uniformierte.

Es war der Zeitpunkt, die Katze aus dem Sack zu lassen. 

„Sagen wir einfach, sie betreffen den Außenhandel zwischen unseren Ländern.“

„Was meinen Sie mit Außenhandel?“

Die Frage war keinesfalls so dumm, wie sie klang. Einen nennenswerten deutschen Außenhandel gab es nicht mehr. Der Handel mit blutigem Gold war eine der wenigen Ausnahmen.

„Ich bin im Bereich Edelmetalle tätig und werde noch heute morgen in der Wilhelmstraße im Reichswirtschaftministerium erwartet. Und das ist das Ende dieser Fragen, die sie gar nicht stellen sollten.“ 

Im Gesicht des Beamten trugen Wut und Angst einen Kampf aus, dessen Ausgang ungewiss erschien. 

„Wie bitte, was glauben Sie…“

„Ihre Maßnahmen sind sicher wichtig. Doch jetzt ist es genug. Ich habe  wichtige Handelsabschlüsse zwischen dem Deutschen Reich und meinem Land zum Abschluss zu bringen. Sofern Sie darauf bestehen, mich hier weiter festzuhalten, verlange ich einen Telefonanruf.“ 

Er taxierte den Schutzpolizisten wie einen Hotelpagen, der sich über die Höhe des Trinkgelds beklagte. Nach einer abgemessenen Pause fügte er drohend hinzu: 

„In letzterem Fall werden wir dieses Gespräch mit einigen Beamten fortsetzen, die ihren Dienstgrad deutlich übersteigen. Die Herren werden über diese Verzögerung ebenso ungehalten sein, wie ich es jetzt schon bin.“ 

Bevor die letzten Worte verklungen waren, las er den Sieg aus der Mimik seines Gegenübers ab. Er hatte mit hohem Einsatz gespielt - und gewonnen. Es war das einzige, was zählte. Die Diktatur der Nationalsozialisten gewährte einzelnen Funktionsträgern eine relative Machtfülle. Gleichzeitig fürchtete sich jeder vor dem höheren Teil der Hierarchie. Der Polizeibeamte blätterte noch alibihaft durch den Ausweis, bevor er einen seiner Kollegen anwies, die Straße zu räumen. Schnaufend bewegte sich einer der LKWs zur Seite. Der Weg war frei. Mercer glaubte zu spüren, wie sich ein kolossales Gewicht von seinem Brustkorb wälzte.

Ich hätte einen verflucht guten Schauspieler abgegeben. 

Der Alte hatte nicht gelogen. Kurz darauf erreichten sie Gross Glienicke, das tatsächlich über einen winzigen, pittoresken Bahnhof verfügte. Der Ort wirkte auf verschlafene Weise wohlhabend. Er bedankte sich höflich und stieg vom Traktor, der widerwillig im Leerlauf rasselte. Wiederum reichte der Bauer ihm seine schwielige Hand. Die Haut fühlte sich trocken und runzlig an wie die Erde eines verdorrten Ackers. 

„Sie machen ihre Sache gut, Herr Egli“, sagte er.

Mercer fixierte ihn prüfend. Er wusste nicht, ob es zweideutig  gemeint war, hielt es aber für unwahrscheinlich. 

„Ich wünsche ihnen viel Erfolg. Hoffentlich ist der chemische Dünger vorrätig, den Sie suchen.“ 

Der Alte verzog keine Miene. Mercer wartete nicht, ob er seine Anspielung registrierte. Er verstand nicht sonderlich viel von Landwirtschaft. Er hatte in Virginia auch nie eine Farm besessen. Dennoch erschien es ihm unlogisch, sich ausgerechnet kurz vor der Ernte mit Dünger zu versorgen. Damit waren sie quitt. Jeder behielt sein Geheimnis, sofern es eines gab, für sich.

Die Zugmaschine entfernte sich und ließ ihn am Bahnhof zurück. In einem Schaukasten neben dem Kartenschalter war ein Plan der Zugverbindungen in und um die deutsche Hauptstadt angeschlagen. Es dauerte ein wenig, bis er sich im Spinnennetz der Verbindungen zurechtfand. Sein Ziel lag näher, als  erwartet. Er musste lediglich einen Zug nach Berlin-Spandau nehmen. Von dort würde er mit der Stadtbahn problemlos zum vereinbarten Treffpunkt im nördlichen Bezirk Wedding gelangen. Die wilhelminische Bahnhofsuhr, die für diesen Außenposten reichlich überdimensioniert wirkte, zeigte mittlerweile 7.13 Uhr. 

Er nutzte die Zeit, indem er in einer kleinen Bahnhofsgaststätte zwei Bockwürste mit Brot bestellte. Gewöhnungsbedürftig, doch nach den Erfahrungen in Schottland geradezu harmlos. Immerhin wurde dort zum Frühstück meist Blutwurst und Haferbrei gereicht. Was sollte ihn also noch schockieren? Genau genommen war die deutsche Wurst nicht schlimmer als die britische, wenn er es recht bedachte, vielleicht sogar schmackhafter. Dazu wurden Scheiben von dunkelgrauem Brot gereicht, die, wären sie frisch gewesen, wahrscheinlich sehr gut geschmeckt hätten. Das traf keinesfalls auf den angeblichen Kaffee zu, der im Rachen kratzte wie brennendes Sägemehl.    

Um 7.50 Uhr näherte sich gemächlich ein Triebwagen, den Frederik Mercer bestieg. Nur vereinzelte Fahrgäste belegten die Abteile. Er stellte fest, dass es sich um den Raucherwagen handelte, erkennbar durch seinen roten Anstrich. Süßlich-herbes Aroma von Teer kroch zwischen den Holzbänken hervor. Junge, müde dreinblickende Frauen standen schweigend an den Fenstern im Gang. Einige rauchten. Niemand lachte, doch dafür gab es auch keinen Grund. Wahrscheinlich hatten sie ihre Nachtschicht in einer der ausgelagerten Munitionsfabriken vor der Stadt beendet, in denen sie mittlerweile ihre Männer ersetzten. In den bleichen Gesichtern bildeten die dunklen Augenringe den einzigen Kontrast. Es waren leidgeprüfte Frauen, die den Anspruch, als Individuen zu existieren, schon lange aufgegeben haben mussten. Sie funktionierten nur noch; wie die Patronenpressen, die sie bedienten. In manchem Antlitz ließ sich hinter dem Pulverdampf noch Schönheit erahnen. Andere waren unscheinbar geworden oder schon immer gewesen. Im Halbdunkel der Fabriken und Montagehallen machte es keinen Unterschied. Die einzige Abwechslung, auf die sie hoffen durften, war die Sirene, die sie in immer kürzeren Abständen in die Luftschutzbunker rief. Die Frauen selbst trugen dafür Sorge, dass ihre Illusionen bisher noch nicht gänzlich unter den Trümmern der Häuser verschüttet worden waren. 

Ohne Hast durchfuhr der kurze Zug die dörflichen Vororte Gatow und Kladow und passierte um 8.26 die Berliner Stadtgrenze. 

Tristesse prägte den ersten Eindruck der Hauptstadt des Deutschen Reiches, woran auch der blaue Himmel nichts änderte. Berlin war keine Stadt, die einen mit offenen Armen empfing. Das hatte sie auch zu besseren Zeiten nicht getan. Vielmehr schien sie wert darauf zu legen, einem permanent ihren Hintern zu präsentieren. Es war kein schönes Hinterteil und wenn es darauf eine Warze gegeben hätte, wäre es zweifellos der Wedding gewesen. Jener Stadtteil, in dem sich Frederik Mercers erster Anlaufpunkt befand.

Am Bahnhof Spandau verließ er den Vorstadtzug. Er half einer hochschwangeren Frau aus dem Zug, die höchstwahrscheinlich auf dem Weg zu einem Arzt oder gleich zur Entbindung war. Sie sah aus, als drohe sie demnächst zu platzen, wenn die Natur kein Einsehen hatte. Mercer wünschte ihr alles Gute und fragte sich, was es für ein Gefühl war, ein neues Leben in eine zerstörte und von Hass zerfressene Welt zu setzen.   

Er wechselte in die S-Bahn. Um 8.57 Uhr stieg er am Bahnhof Beusselstraße aus. Die klaffenden Lücken in den Fassaden waren allgegenwärtig. Der Krieg suchte wie üblich zunächst die Armen heim, nicht diejenigen, die ihn verschuldeten. 

Obwohl er sich der Unmöglichkeit bewusst war, die vereinbarte Zeit einzuhalten, lief Mercer ruhig und langsam. Hektik würde ihm wenig  Zeitgewinn bringen, die Wahrscheinlichkeit aufzufallen jedoch beträchtlich erhöhen. Der Wedding war ein Arbeiterviertel. Ein graues Elend, von  Mietskasernen und Fabriken dominiert. Die dunklen Schwaden, die den Schloten entströmten, erinnerten Mercer an Auld Reekie, die Alte Verräucherte. Vielleicht einmal abgesehen davon, dass allein der Wedding ungefähr die Ausmaße der gesamten Stadt Edinburgh besaß. Bedrohlich und düster erstreckten sich die Arbeiterquartiere in mehreren Reihen, unterbrochen lediglich durch noch düstere Hinterhöfe, die allesamt wie eine schmutzig grinsende Einladung zu Verzweiflung und Selbstmord wirkten. Nur selten drangen Sonnenstrahlen dorthin. Doch wer hier wohnte, hatte sich damit abgefunden. Die Familien lebten mehr schlecht als recht, vermutlich aber auch nicht schlechter als man im Nordwesten Londons oder in Liverpool lebte. Im Schatten der abweisenden Fassaden fraßen sich ansehnliche Kolonien von Ratten satt am Unrat der überquellenden Zahl von Menschen. Selten sah man die emsigen Nager tagsüber. Erst die Nacht war ihre Verbündete. 

Doch irgendwie hatte man sich schon lange mit der Wirklichkeit arrangiert und vielleicht war alles auch nicht so schlimm, wie es aussah. 

Kurzum, der Wedding ließ sich mit den Reizen einer schmutzigen, aber üppigen Prostituierten vergleichen. War man ihrem groben Charme erst erlegen, befriedigte sie jeden Wunsch. Manchmal schlug sie einen ohne Grund zu Boden. Doch besaß sie meistens auch den Anstand, einem wieder auf die Beine zu helfen. 

Die Eckkneipen des Viertels genossen einen legendären Ruf, wobei wohl keiner genau wusste, wofür. Sie waren eng, die Wirte mürrisch und unfreundlich. Dennoch lag eine vulgäre Herzlichkeit über Allem, eine authentische Kraft, die in der bürgerlichen Verlogenheit besserer Wohnbezirke nirgends anzutreffen war. 

Den Nationalsozialisten war dieser Teil der Stadt seit jeher suspekt erschienen. Die Kommunisten hatten hier vor ihrem Verbot die größten Stimmenanteile eingefahren. Die NSDAP tat sich hingegen schwer, die deutsche Arbeiterschaft von ihrer goldenen Zukunft im tausendjährigen Reich zu überzeugen. Die Straßenkämpfe zwischen roten und braunen Parteigenossen, die Hitlers Machtübernahme vorausgingen, wurden hier in beispielloser Brutalität ausgetragen. Kaum ein Tag war vergangen, in dem nicht Ströme von Blut in den Fugen des Rinnsteins versickerten. Kaum eine Nacht ohne hektische Messerstiche in dunklen Toreinfahrten. Die Meuchelmörder machten keine Gefangenen. In jener Zeit hatte sich der Wedding seinen Ruf als Beton gewordener Vorplatz der Hölle redlich verdient. Seitdem war eine erzwungene Friedhofsruhe eingekehrt. Doch argwöhnisch beobachteten die Machthaber weiterhin die Brutstätte potenziellen Widerstandes. Verzichten konnten sie nicht auf diesen eigenwilligen Teil Berlins. Zu wichtig waren die industrielle Infrastruktur und der größte Hafen der Stadt, der Westhafen. 

Dieser war auch das Ziel von Frederik Mercer. Er bog in die breite Siemensstraße ab, die zwischen hässlichen, sechsstöckigen Mietskasernen und einem Streifen Brachland hindurch führte. Die Zerstörungen machten den Anblick nicht besser. Sie hatten aus dem grauen Gesicht des Arbeiterviertels  eine hässliche Fratze werden lassen, aus der sich die Ruinen erhoben wie eiternde Furunkel. Nach etwa einem Kilometer überquerte Mercer die Putlitzbrücke, die bereits über das Hafenbecken führte. Auf einigen Metern war der äußere Teil einer Fahrspur nach einem Bombentreffer hinabgestürzt. Die Stabilität war dadurch offenbar nicht ernstlich gefährdet. Darunter leuchtete das Wasser in ungesundem chromgrün. Auf der Oberfläche zogen Schlieren von Schweröl träge Bahnen unter der erstarkenden Morgensonne. In der Mitte der Brücke zweigte eine kleine Straße zum Hafengelände ab. Die Kais wurden als künstliche Halbinsel von zwei Kanalbecken eingeschlossen. 

Häfen an der See konnten faszinierende Orte sein, geheimnisvolle Romantik, Sehnsucht und bei schlechtem Licht womöglich sogar Schönheit ausstrahlen. Bei Binnenhäfen war das schon schwieriger. Der Westhafen gab sich gar nicht erst die Mühe, es zu versuchen. Ein dreckiger, ein kalter, ein profaner Ort. 

Der Amerikaner passierte ein wuchtiges Backsteingebäude, offenbar die Verwaltung. Der zweiundfünfzig Meter hohe Mittelturm verlieh ihm die Ausstrahlung einer protestantischen Kathedrale. Die Administration war das ansehnlichste auf dem ganzen Gelände. Die Turmuhr zeigte zwölf Minuten nach Neun. Bei den übrigen Gebäuden handelte es sich um die Lagerhallen und Speicher, die in jedem Hafen anzutreffen sind. Daneben zählte Mercer nicht weniger als fünfunddreißig Ladekräne. Die stählernen Skelette schoben ihre Ausleger tatkräftig in Richtung der Landungsbrücken, an denen die Ladung der Frachtschiffe gelöscht wurde, meist Schüttgut wie Kohle. An diesem Tag lagen dort nur zwei hässliche Lastkähne voll schwarzer Schlacke. Ihre Metallhäute waren mit Beulen übersät, die an Pockennarben erinnerten. Ihr Anblick harmonierte mit dem schmutzstarrenden Hafenwasser. Der entgegengesetzten Kaimauer fehlte ein etwa fünf Meter breites Stück der Betonbewehrung. Die Sockel zweier Kräne waren geborsten. Ihre Ausleger lagen abgeknickt daneben, als hätte das Kind eines Riesen im Trotz sein Spielzeug zerstört. Etwas abseits standen zwei Hafenarbeiter an einer Palette gestapelter Holzkisten und rauchten. Darüber hinaus herrschte kein erkennbarer Betrieb. 

Sein Weg führte Mercer zum gegenüberliegenden Ende des Betonplateaus, auf ein imponierendes Speicherhaus zu. Alles sah präzise aus, wie es ihm der pedantische Captain Campbell während des Briefings beschrieben hatte. Dennoch wunderte sich Mercer, dass es keinen geeigneteren Treffpunkt geben sollte. Der Anstrengung und steigenden Temperaturen war es zu verdanken, dass Mercer leicht zu schwitzen begann. Vielleicht auch der Aufregung. Es würde ein heißer Sommertag werden. Zusätzlich plagte er sich mit den beiden Gepäckstücken. Er benötigte dringend einen Rückzugsraum. Ein sicheres Haus, in  dem er auch das Funkgerät in Betrieb nehmen konnte. Dabei sollte ihm der deutsche Widerstand helfen. Wohl war ihm nicht, doch es gab keine Wahl. Er hatte kein Team, keine Unterstützung und keine Rückendeckung, wenn etwas schiefging. 

Er war allein. 

Diese Tatsache barg den Vorteil, als einzelner Mann kaum aufzufallen. Selbst als Fremder. 

Er betrat den Getreidespeicher im letzten Abschnitt des Hafengeländes. Das Korn war zu einem Gebirge aus meterhohen Bergen aufgeschüttet. Die wenigen  Milchglasfenster vermochten den Innenraum nicht zu erhellen. Möglicherweise hinderte mangelndes Licht das Getreide am Keimen und sorgte für Haltbarkeit. In den wenigen Sonnenstrahlen tanzten Staubpartikel. Ein Nebel aus Mehl erfüllte die Luft. Mercer unterdrückte den aufkeimenden Drang, zu niesen. Sich lautlos zu bewegen, war nahezu unmöglich, da überall verstreute Getreidekörner unter den Schuhen knackten. Wer immer diesen Treffpunkt wählte, tat dies sicher nicht zufällig. Langsam arbeitete er sich durch das Innere des Speicherhauses vor. Ein ungutes Gefühl des Ausgeliefertseins bemächtigte sich ihm. Je weiter er sich vom Eingang entfernte, desto mehr umfing ihn die Dunkelheit. Man hatte ihm lediglich gesagt, dass er sich in diesem Gebäude einfinden solle. Weder wusste er, wen er hier treffen sollte, noch wo genau. Wer auch immer hier wartete, würde ihn finden. Nicht umgekehrt. Die Gasse zwischen den Aufschüttungen wurde immer schmaler, verzweigte sich schließlich zu einem Labyrinth schmaler Pfade zwischen Gipfeln aus Weizen. Das Korn verbarg Augen, die seine Schritte verfolgten. Er sah sie nicht, aber er spürte sie. Es wurde unmöglich, den Niesreiz noch länger zu ignorieren. Vielleicht gehörte auch das zum Plan. Er setzte das Gepäck ab, schloss die Augen und prustete den aufgestauten Druck mehrfach explosionsartig heraus. Als er die Kontrolle über seinen Körper zurückgewann, fühlte er, dass sie die Zeit genutzt hatten. Er war eingekreist. Vor seinen Augen hing noch ein Schleier aus Tränenflüssigkeit. Er wusste nicht, wie viele es waren, doch sie lauerten im Staubnebel. Für einen flüchtigen Moment hoben sich ihre Silhouetten aus der Dunkelheit ab. Sie kamen näher und sie waren zu zweit. Die weißen Gesichtsmasken glichen denen von Chirurgen. Erst dann registrierte er die P38-Pistolen, die sie auf ihn richteten. Selbst dieser Augenblick war nicht zufällig gewählt. Sie warteten geduldig, bis seine Schritte ihn in eine Sackgasse führten. Neben ihm ragte die Speicherwand empor und versperrte den Fluchtweg. Es gab wenig, was er tun konnte, außer ihre Ankunft zu erwarten. Er erhob seine  Hände und ging langsam auf sie zu.

Je weiter sich der Abstand verringerte, desto mehr lösten sich ihre Konturen aus dem Halbdunkel. Über den Atemmasken saßen zerknitterte Hüte, die nicht zu den hellen Arbeitsoveralls passten. Die  Männer waren von normaler Statur und bewegten sich mit der Art von Sicherheit, die auf eine gute Ortskenntnis schließen ließ. Die Pistolen sah er aus der Perspektive, aus der niemand gerne auf eine Waffe schaute. Die gute Nachricht bestand darin, dass sie sich weder auf seinen Kopf noch den Oberkörper richteten, sondern auf die Hüfte. Erfahrungsgemäß schoss dorthin niemand, der alle Zeit der Welt zum Zielen hatte. Diese Männer rechneten ohnehin nicht damit, abzudrücken, sonst hätten sie Schalldämpfer benutzt. Sicher konnte sich Mercer dessen allerdings nicht sein. Dieses war ein verrücktes Land und er war noch sehr neu hier. Nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt, Streit anzufangen. Er hielt demonstrativ die leeren Handflächen in Richtung der Männer. Eine uralte Geste, um friedliche Absichten und zeitweise Unterwerfung zu bekunden. Er hatte allerdings nicht vor, es mit letzterem zu übertreiben.  

„Guten Tag, meine Herren.“

Schweigen. Die Maskierten fixierten ihn unaufhörlich, umkreisten ihn in einem Halbkreis wie Schakale einen Löwen, bevor sie endlich stehen blieben. Dabei achteten sie darauf, die Speicherwand im  Rücken zu haben. 

„Sind Sie immer so ängstlich?“, fragte Mercer.

Nach endlos erscheinenden Sekunden sagte der rechts von ihm stehende mit kontrollierter Stimme:

„Lieber ängstlich als tot. Wie spät ist es in ihrer Heimat?“

„Was soll das?“

„Eine einfache Frage. Denken Sie nach.“

Dass Mercer zunächst die Arme senkte, schien die beiden nicht zu stören. Er sah auf die schwach leuchtenden Zeiger seiner Armbanduhr. 9.38 Uhr MEZ. In Schottland musste es demnach eine Stunde früher sein. Seine wirkliche Heimat lag jedoch in Culpeper County, Virginia. Dort herrschte östliche Standardzeit, also -5 Stunden. 4.38 Uhr. Nein, stoppte er sich. Seit Kriegsbeginn war ganzjährig die Sommerzeit eingeführt worden, demnach musste es eine Stunde später sein. 

„5.38 Uhr am Morgen.“

„Sind Sie sich sicher, Mr. Mercer? So sicher, dass Sie ihr Leben darauf verwetten würden?“

Es war nicht unbedingt vorteilhaft, dass sie ihn mit seinem echten Namen ansprachen. Vielleicht sahen sie es als gegenseitigen Vertrauensbeweis.  

„Mein Leben würde ich nicht unbedingt auf eine verdammte Uhrzeit verwetten. Aber ja, ich bin mir sicher.“

„Gut, die Antwort ist korrekt.“

„Woher kommen Sie, Mr. Mercer?“, fragte der Mann beiläufig.

Mercer dachte kurz nach, bevor er sich für das Risiko entschied, die Wahrheit zu sagen.

„Aus Schottland, aber meine Heimat liegt in Culpeper, westlich von Richmond in…“

„Virginia hätte gereicht“, fuhr der andere milde dazwischen. 

„Dann stell deine dämlichen Fragen präziser“, murmelte Mercer auf englisch zu sich selbst.

„Wir beherrschen ihre Sprache, also sehen Sie sich vor, Captain.“

Sie kannten ebenso seinen militärischen Dienstgrad. Außerdem stammten die beiden höchstwahrscheinlich aus Berlin. Darauf deutete zumindest der Dialekt hin, eine eher harte, flapsig-ironische Mundart.  

„Auf dem Wappen des Staates Virginia ist eine Person abgebildet“, setzte der Maskierte an.

„Hören Sie, mir reicht dieser Unsinn jetzt. Besorgen Sie sich doch einen Atlas“, fuhr Mercer respektlos dazwischen. 

„Sie sollten besser antworten, sofern Sie am Leben bleiben wollen. Sie sind hier nicht in Washington.“

Mercer nahm endgültig die Arme herunter.

„Schön, auf dem Wappen ist eine Frau mit Schwert und Speer zu sehen.“

Der Mann war noch immer nicht zufrieden.

„Darunter steht etwas geschrieben.“

„Sic semper tyrannis. So ergeht es allen Tyrannen. Der Wahlspruch des Staates Virginia.“ 

„Alles richtig, Mr. Mercer. Sie sagten, Sie seien unbewaffnet. Ich hoffe, das war gelogen?“

Die Frage klang nicht vorwurfsvoll und nur wenig ironisch. Mercer griff langsam in seine Jacke und förderte das Kampfmesser zutage. Dünne Lichtfetzen spiegelten sich darauf. Er überlegte kurz. Dann schleuderte er es in Richtung der Männer. Ein oftmals geübter Wurf, der, zumindest bei guter Trefferlage, einen Menschen zu töten vermochte, ihn aber ganz sicher außer Gefecht setzte. Doch er hatte nicht vor, zu treffen. Mit dumpfem Knirschen blieb die Klinge im Holz eines Stützbalkens stecken, auf Kopfhöhe der beiden Männer. Sie warfen ungläubige Blicke in gleicher Höhe zurück. Doch keiner erhob seine Waffe. 

„Wollen Sie unbedingt sterben, Mr. Mercer?“

„Sie hatten ausreichend Gelegenheit, mich zu erschießen und haben es nicht getan.“

Mercer sah seine Vermutung bestätigt. Die Drohkulisse diente lediglich dazu, seine Identität zu überprüfen. Da die Antworten ihn ausreichend legitimierten, würde keiner der Männer auf ihn schießen. Sie durften es nicht. 

„Ich habe wenig Zeit, meine Herren. Bringen Sie mich jetzt zum Professor.“

Sie ließen die Waffen sinken, die schon zuvor keine Bedrohung mehr  ausgestrahlt hatten. 

„Willkommen in Deutschland, Herr Egli. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Anreise.“

Mercer hatte das Gefühl, sein Gegenüber grinse unter der Maske. 

Nein, das kann ich keineswegs behaupten, dachte er bei sich und schwieg. 

Ihm wurde etwas Weiches zugeworfen. Ein dicker Stoffbeutel, wie sich herausstellte. 

„Aufsetzen und zubinden!“ Die Stimme legte ihre vorübergehende Jovialität ab.

„Davon bin ich nicht unterrichtet worden“, protestierte Mercer halbherzig. Doch in Fragen der Sicherheit  hatten die Männer Anweisung erhalten, keine Kompromisse einzugehen. 

„Tun Sie es oder verschwinden Sie.“ 

„Jetzt sofort“, fügte der andere unbarmherzig hinzu.

Widerwillig streifte er die Kapuze über. Der Stoff gab von außen einen muffigen, von innen einen ranzigen Geruch von sich. Mit Sicherheit war er nicht der Erste, dem sie diese Verkleidung aufdrängten. Einer nahm die beiden Gepäckstücke auf. Zügig führten ihn die Männer aus dem Gebäude, wobei Sie nicht das breite Haupttor wählten. Mercer tippte auf einen Hinterausgang an der Rückseite des Speichers. Er spürte Wärme und Wind durch den Stoff auf seinem Gesicht. Das Hafenwasser plätscherte gegen die Mauern. Zügigen Schrittes geleiteten Sie ihn zunächst über festen Untergrund. Anschließend sagte einer „Vorsicht“ und schob Mercer auf die schwankenden Planken eines Stegs. Ihm war unwohl dabei, sich derart auszuliefern. Es gehörte keine Phantasie dazu, um sicher zu sein, auf ein Schiff geführt zu werden. Den Schlingerbewegungen und der Höhe der Reling nach zu urteilen handelte es sich nicht um ein Frachtschiff, sondern um ein kleineres Boot. Er wurde angewiesen, sich auf etwas zu setzen, das sich wie eine Kiste anfühlte. In eine Kajüte brachte man ihn nicht, was kein schlechtes Zeichen war. Ein schwächlicher Dieselmotor gab ein bemitleidenswertes Tuckern von sich. Von irgendwo her quälte sich das langgezogene Klagen eines Schiffshorns über das Wasser. Er atmete durch den Mund, um dem abgestandenen Geruch seiner Maskerade zu widerstehen. Die Fahrt verlief monoton und ereignislos, einzig unterbrochen durch die platschenden Geräusche, die ein stumpfer Bug erzeugt, während er sich durch das Wasser gräbt. Das Boot machte höchstens fünf bis sechs Knoten Fahrt, was ungefähr zehn Stundenkilometern entsprach. Schon bald hörte er auf, die Minuten zu zählen und ergab sich dem Warten. Geruch von Dieselöl kroch unter die Kapuze und der fehlende Sauerstoff ließ ihn schläfrig werden. Trotzdem gab er sich Mühe, auf alle Details zu achten, sämtliche Sinne zu schärfen. Als er endlich an der Schulter angestoßen wurde, mussten Stunden vergangen sein. Starkes Durstgefühl begleitete seine Kopfschmerzen. Einer der Männer führte ihn von Bord. Er hörte das Klappern von Leinen. Es ging einen sanften Abhang empor und schließlich in ein Gebäude, das nach geöltem Holz und einem Hauch von Brandy roch. Eine weitere Person betrat den Raum. Die Schritte klangen leichter, die Stimme distinguierter. Er fühlte den Blick des Mannes auf sich ruhen.

„Es ist mir eine Freude, ihre Bekanntschaft zu machen, Herr Egli.“

„Und wie darf ich Sie nennen?“ 

Durch die Maske hörte sich seine Stimme seltsam stumpf an.

„Ganz einfach Professor Turm.“ 

„Sind Sie das denn, ein Professor meine ich?“

Mercer hörte, wie sich sein Gegenüber ein kurzes Kichern über den netten Versuch gestattete. 

„Mit der Geheimniskrämerei schütze ich vor allem die Leute, die hinter mir stehen. Nun, Herr Egli, Sie haben mit Sicherheit nicht die geringste Ahnung, wo Sie sich befinden, deswegen…“

„Das würde ich nicht sagen“, unterbrach Mercer ruhig.

„Wir verließen das Speicherhaus rückwärtig, den Westhafen anschließend in südwestlicher Richtung an Bord eines schwach motorisierten Schiffes. Ein kleines Schiff, jedoch mit innenliegendem Motor, doch anhand der Reling auch kein ganz kleines Boot. Ich habe mich gegen eine steil aufragende Kajüte gelehnt. Ich denke, es handelt sich um eine Art Hausboot aus Holz, mit schlechter Farbe gestrichen. Vermutlich sehr hässlich, aber auch sehr unscheinbar. Der Motor verbrennt zu viel Öl, wird es nicht mehr lange machen. Anhand des Sonnenstandes vermute ich, etwa drei bis vier Stunden unterwegs gewesen zu sein, bei weniger als sechs Knoten. Die meiste Zeit befuhren wir Kanäle, schließlich einen mittleren Fluss. Festgemacht haben wir am Ufer eines Sees, was am höheren Wellengang und auffrischendem Wind leicht zu erkennen war. Ich bin einen langen, festen Steg entlanggeführt worden, keine Pontons. Ich hörte das Klappern von Masten und Leinen, irgendwo wurde vielleicht eine Schot gerefft. Der Weg zum Haus war kurz, ging jedoch bergan. Die Wände dieses Raumes, wahrscheinlich ein Salon, sind holzgetäfelt. Hochwertiges, geöltes Holz, möglicherweise Mahagoni. In der Nähe ist eine Bar, ich denke, sie stehen davor. Kürzlich wurde dort Brandy ausgeschenkt. Keiner dieser billigen Verschnitte, sondern ein spanischer, höchstwahrscheinlich aus der Region um Jerez. Er wurde in einem Fass aus Steineiche gelagert.“ 

Er holte tief Luft.

„Zusammengenommen, ich befinde mich im Clubhaus eines leidlich  eleganten Yachtvereins, wahrscheinlich an der oberen Einfahrt zum Großen Wannsee, für dessen Anleger das Vehikel, auf dem ich die letzten Stunden zubrachte, sicher keine Zierde darstellt.“    

Mercer genoss die gespannte Atmosphäre, die sich während des Monologs aufgebaut hatte wie eine anrollende Flutwelle. 

„Beeindruckend“, sagte der Professor in die Stille und schien es auch zu meinen, „wirklich beeindruckend. Bei dem, was mir über Sie zu Ohren kam, handelte es sich offensichtlich nicht um Übertreibungen. Auch wenn die Briten ihre Qualitäten lange nicht erkannten.“

„Woher zum Teufel wollen Sie wissen, in welchem Fass der Schnaps gelagert wurde. Wollen Sie uns etwa weismachen, Sie könnten Weißeiche riechen?“, mischte sich der Bootsmann ein, der neben dem Professor stand. 

„Nein“, antwortete Mercer, „Aber spanischer Brandy reift üblicherweise immer in Weißeiche.“

Er zog sich die Kapuze vom Kopf und warf sie dem Mann neben Turm mit der Kraft zu, mit der er früher einmal Footballs geworfen hatte.  

„Sparen Sie sich nächstes Mal dieses Theater. Mit diesem Lappen hätten Sie mich beinahe erstickt.“

Turm nickte wie ein Mann, der die Botschaft verstand. 

„Ich sehe meine Dummheit ein, zu glauben, mit einem Stück Stoff einen Mann wie Sie hinters Licht führen zu können.“

Der Miene des Professors entnahm Mercer, dass sein Einstand gelungen war. Unter den verbliebenen zwei Inseln grauer Haare lächelten tiefliegende hellbraune Augen. Neben der Güte war darin stets auch Wachsamkeit. Das Auftreten des Mannes verriet klassische Bildung. Sein akzentuiert ausgesprochenes Hochdeutsch klang leicht näselnd, die Vokale abgerundet. Mercer war überzeugt, jede Konversation ebenso in dialektfreiem Oxford mit ihm führen zu können. Turm wirkte auf Anhieb sympathisch und dennoch fühlte Mercer Enttäuschung. Dieser kleine hagere Mann gehobenen Alters sollte der Chef einer Widerstandsorganisation sein? Er vermittelte nicht den Eindruck, jemals eine Ausbildung in Militär oder Geheimdienst genossen zu haben. Das fein geschnittene Gesicht mit scharf abgesetzter Nase erweckte eher den Eindruck eines Aristokraten, zumindest aber eines Gelehrten. In der brutalen Unübersichtlichkeit des Untergrundkampfes, in der es galt, schnell die richtigen Entscheidungen zu treffen und durchzusetzen, konnte er sich diesen Mann beim besten Willen nicht vorstellen. Er würde seine Meinung aber für sich behalten.

Turm schien indessen seine Gedanken zu ahnen.

„Enttäuscht?“

„Nein, Professor. Ich würde mich nur gerne erfrischen und einige Dinge erledigen“ log er.

„Fritz“, sein Gastgeber zeigte auf den Bootsmann, „wird ihnen alles zeigen. Sollten Sie einen Funkspruch absetzen wollen,  sollten Sie damit aber noch eine halbe Stunde warten.“

Turm sah zur Uhr über der Bartheke. 

„Wäre doch ein Jammer, wenn ihr Gerät schon während der ersten Übertragung angepeilt würde. Auf illegalen Funkverkehr steht die Todesstrafe.“ 

„Sogar für alliierte Agenten“, fügte er schmunzelnd hinzu. 

„Wir haben also noch Zeit für ein Glas des Brandys, den sie so treffend beschrieben haben.“

Er gestikulierte einladend. Überhaupt waren seine kleinen Hände stets in Bewegung, als führten Sie Ablenkungsmanöver aus. 

Mercer begann sich zu fragen, ob er mit der vorschnellen  Beurteilung ungerecht gewesen war. Turm wirkte abgeklärt und sicher. 

Er bat zunächst um ein Glas Wasser, das er gierig durch seinen trockenen Hals laufen ließ. Mehr aus Höflichkeit widmete er sich anschließend dem Weinbrand. Dabei sah er sich um. Zum einen, weil es ihm in Fleisch und Blut übergegangen war, seine Umgebung zu analysieren, um sie im Notfall für sich nutzen zu können. Zum anderen, weil er feststellte, mit seiner Beschreibung des Yachtclubs größtenteils richtig gelegen zu haben. Das gediegene Mobiliar und die Täfelungen aus Mahagonifurnier erinnerten Mercer ein wenig an das MI-6-Hauptquartier in Haddington, da es augenscheinlich derselben Epoche entstammte. Einer Ära, die er mit fernen tropischen Gestaden, genialen Navigatoren und stolzen Schiffen verband und von der er ahnte, dass sie in Wahrheit vermutlich weit weniger romantisch gewesen war, als in seiner Vorstellung.  

„Es ist schön hier“, sagte Mercer knapp. Der Professor nickte versonnen, was seltsam unecht wirkte. Als müsse er sich zwingen, die Freude in einer Welt zu erkennen, die von allem Guten und Wahren längst verlassen worden war. 

„Ich komme gerne an diesen Ort, um nachzudenken. Oder zu Anlässen wie diesem. Die Lage am Wannsee hat ihre Vorteile.“

Mercer fragte sich, worauf er damit anspielte, unterbrach jedoch nicht. 

Turm entzündete eine Pfeife und schmauchte genussvoll. Das gelöschte Streichholz behielt er zwischen Daumen und Zeigefinger, als sei es ein Taktstock, mit dem er sich anschickte, ein Orchester zu dirigieren. 

„Dieser Verein konnte sich bisher der Vereinnahmung durch die Nationalsozialisten entziehen. In offene Opposition zum Regime kann er sich natürlich nicht begeben. Sonst würde das hier über Nacht ein Erholungsheim der SS und wir alle sehr plötzlich verschwunden sein. Eine ständige Gratwanderung. Glücklicherweise ist eines der angesehensten Mitglieder dieses Clubs ein Mitglied des Kreises. Deswegen können wir dieses Gebäude gelegentlich nutzen.“ 

Es war das erste Mal, dass der Professor den schlichten Namen der Widerstandsorganisation vor Mercer verwendete. Möglicherweise war es ein Zeichen, eine Art von Vertrauensvorschuss, die er dem fremden Agenten gegenüberbrachte. Genauso gut konnte sich eine vollkommen andere Absicht hinter seiner Offenheit verbergen. 

Mercer stand auf und bedankte sich für den Drink. Anschließend führte der Mann, den der Professor Fritz genannt hatte, ihn in ein bequem eingerichtetes Zimmer mit einem Schreibtisch. Koffer und Segeltuchtasche lagen, wie er fand, etwas zu ordentlich nebeneinander auf einem Sofa. Mercer hegte keinen Zweifel, dass sie zuvor gründlich durchsucht worden waren. Diese Tatsache kümmerte ihn nicht, solange alles vollständig und unbeschädigt war. Wahrscheinlich hatte der Brandy nur dazu gedient, ihn solange festzuhalten, wie der zweite Bootsmann für die Überprüfung benötigte. Oder es war bereits während der Fahrt vom Westhafen geschehen. Seine Augen überflogen Kleidung, Geld, Dokumente und Waffen. Alles wirkte unversehrt. Anschließend wickelte er das tragbare Motorola-Funkgerät aus der Mitte des Stoffbündels, in dem es die strapaziöse Anreise schadlos überstanden hatte. Es war keines der üblichen Koffergeräte mit riesigen, stromfressenden Röhren, sondern neuester Stand der Technik. Äußerlich ähnelte es einem klobigen Telefonhörer samt einer ausziehbaren Antenne. Ein weiteres Knäuel aus Kleidungsstücken enthielt ein Gerät, das auf den ersten Blick an eine Reiseschreibmaschine erinnerte. Von den Kryptografen des MI-6 wurde es meist nur der Zerhacker genannt. Der unscheinbare Apparat verteilte das Funksignal unablässig auf unterschiedliche Frequenzen. Diese Vorgehensweise ließ es nahezu unmöglich werden, den Inhalt des Gesprächs abzuhören. Natürlich mussten Sender und Empfänger dasselbe System des permanenten Wechsels verwenden. Wem der Code des jeweiligen Spreizspektrums nicht bekannt war, verstand von der Funkmeldung selbst mit viel Glück nur sinnlose Sprachfetzen. Beide Geräte repräsentierten die Spitze der technischen Entwicklung. Die Funkaufklärung war eines der Gebiete, auf denen die Forschung der Alliierten den Deutschen ein gutes Stück voraus war. Für Captain Frederik Mercer war diese Technik unersetzlich. Sollte die Gefahr bestehen, dass sie in die Hände des Feindes fiel, war er verpflichtet, alles zu tun, um sie zu zerstören. Über zwei Kabel schloss er die Geräte an eine Steckdose neben dem Schreibtisch an, um den Strom der integrierten Nickel-Cadmium-Akkus zu sparen. Währenddessen behielt er die Uhrzeit ständig im Auge, um das Zeitfenster nicht zu verpassen, das er nutzen musste, um der Funkortung zu entgehen. Präzise um 15.10 Uhr schaltete er das Gerät ein, koppelte es mit dem Zerhacker und betätigte die Taste am Mikrofon. Selbstverständlich wurden trotz aller Verschlüsselungen niemals Klarnamen verwendet. Ein Funkkontakt bestand zumindest theoretisch nur aus kurzen Fragen, Meldungen oder Befehlen. Kontroversen oder Meinungen waren dagegen fehl am Platz. Mercer meldete sich mithilfe seines Codenamens. Mit der martialischen Wortwahl hatte er sich noch immer nicht angefreundet.

„Little Reaper ruft Gideon. Bitte kommen.“

Er wartete. Dreimal wiederholte er geduldig den Kontaktversuch, bis endlich eine Antwort das Rauschen unterbrach. Sie klang wie aus einer Blechbüchse, was auch der Verschlüsselung zu verdanken war. Mercer glaubte, mit Commander Sinclair zu sprechen, war sich aber nicht sicher. 

„Identifikation, kommen“, forderte die Gegenstimme. Mercer antwortete mit einem Sicherheitscode, den er vor seiner Abreise hatte auswendig lernen müssen. Neben den Codenamen für Sender und Empfänger war es die zweite Mauer, um Eindringlinge aus dem geschützten Raum der Kommunikation fernzuhalten. Für den Fall, dass er durch eine Bedrohung zur Kontaktaufnahme gezwungen wurde, war ein weiterer Code vereinbart. Bei beiden handelte es sich um recht willkürliche Kombinationen aus dem Navy-Alphabet. 

„Reaper identifiziert X-Ray Tango Zebra Fox Able Dog Charlie.“

Es klang, als rezitiere er ein Gebet, dessen Sinn höchstens Gott verstand - und das Hauptquartier. 

„Gut, Sie zu hören, Reaper. Ich dachte, wir hätten Sie verloren.“ 

Sie haben mich verloren, dachte Mercer mit Bitterkeit, während der Befehl zum plötzlichen Abbruch der Mission durch seine Erinnerung zog.

„Weitere Überlebende? Kommen.“

„Wahrscheinlich negativ, Lage bisher ungeklärt. Haben Abbruchbefehl erhalten. Bitte um Bestätigung. Kommen.“

„Befehl gilt. Sofortige Evakuierung erforderlich.“

„Wiederholen Sie, Gideon.“

Sinclairs Schnaufen übertönte das Rauschen.

„Befehl lautet, sich sofort in Richtung der Schweizer Grenze abzusetzen. Genaue Daten für Rendezvous werden übermittelt. Bestätigen Sie, Reaper. Kommen.“ 

„Negativ, Gideon. Bitte darum, Mission fortsetzen zu dürfen. Benötige mehr Zeit. Kommen.“

„Eindeutig negativ, Reaper.“ 

Es entstand eine Pause. Da der letzte Satz aus Haddington jedoch nicht mit dem obligatorischen „Kommen“ geendet hatte, wartete Mercer, bis Sinclair fortfuhr. Selbst Tausend Kilometer Entfernung konnten die Erregung nicht mehr verbergen. 

„Wiederhole: Negativ. Lebensgefahr! Es sind neue Umstände eingetreten. Geplante Maßnahmen erfordern sofortige Beendigung der Operation.“ 

In Mercers Kopf begann zaghaft etwas Gestalt anzunehmen, das er nicht zulassen wollte. Sein folgender Satz verstieß eindeutig gegen die Gepflogenheiten des geheimen Funkverkehrs. 

„Zum Teufel, Gideon. Das können Sie nicht tun. Kommen, verdammt noch mal.“

Sinclair antwortete in einer Weise, die für den Commander ebenfalls untypisch war.  

„Reaper, bringen Sie unverzüglich ihren Hintern da heraus. Sie werden es tun und der Einsatz erfolgt in wenigen Tagen. Wir können das nicht verhindern. Es liegt nicht mehr in unserer Hand und wahrscheinlich lag es das auch nie.“ 

Mercer rang um eine Antwort. Aber seine Kehle weigerte sich noch, einen sinnvollen Satz zu formen. Der Commander war noch nicht fertig.

„Unbedingte Geheimhaltung erforderlich! Kein Wort zu den Gastgebern. Bestätigung, Kommen.“

„Verstanden, Kommen.“, erwiderte Mercer mutlos. 

„Halten Sie sich bereit für neuen Funkkontakt morgen um 21.00 Uhr MEZ. Daten für Rendezvous erhalten Sie zu diesem Zeitpunkt. Treffen Sie Vorbereitungen zur Evakuierung nach Süden. Sie haben sämtliche Berechtigungen, tun Sie, was notwendig ist. Over.“

Mercer wusste, was der Commander mit sämtlichen Berechtigungen meinte. Um quer durch Deutschland zur Schweizer Grenze zu gelangen, konnten ihm alle Mittel recht sein. Hauptsache, er verließ die Gefahrenzone. 

Während Mercer darüber nachdachte, klopfte es hektisch an der Tür. Sie wurde sofort aufgestoßen. Fritz führte die Handfläche an seiner Kehle entlang. Eine unmissverständliche Geste, das Gespräch sofort zu beenden. 

„Bestätige neuen Kontakt morgen um 21.00 Uhr. Over.“

Er unterbrach die Stromzufuhr. Der Deutsche war im Türrahmen stehengeblieben. Er war Mercer nicht auf Anhieb sympathisch gewesen, was auch an den Umständen ihrer ersten Begegnung liegen konnte. Rotblonde Locken kräuselten sich über ein Gesicht, das permanent wirkte, als habe es zuviel Sonne abbekommen. Darin thronte eine fleischige Nase, die sich in einem Knick nach rechts bog. Vielleicht war sie nach einem Bruch in die falsche Richtung gewachsen. Die unauffällige Stämmigkeit des Körpers passte dazu. Ein wenig fühlte sich Mercer an Sergeant Major Shearer erinnert. Fritz schien dem Professor gegenüber eine große Loyalität zu empfinden. Mercer fühlte sich durch seine Anwesenheit kontrolliert, sah aber ein, dass er genauso gehandelt hätte. Er sammelte sich und sagte dann ruhig: 

„Ich möchte dringend mit Professor Turm sprechen. Es haben sich Änderungen ergeben.“

„Der Professor erwartet Sie, Captain.“

Entweder nahm Fritz seine Tarnung nicht ernst, oder er wollte dem Amerikaner seine Verwundbarkeit vor Augen führen. Beides waren keine Absichten, die Frederik Mercer guthieß.  

„Egli“, verbesserte Mercer, „nur Egli.“

Das Gespräch mit dem Chef des Kreises würde unangenehm werden. Turm erwartete ihn an der Bar, wo er vor demselben Glas saß, vor dem er ihn verlassen hatte. Mercer fühlte sich unwohl, ja schuldig, als er ihm gegenübertrat. Er entschied sich, die Neuigkeit frei heraus anzusprechen. 

 „Professor, ich kann nicht bleiben.“

Turm lächelte nachsichtig, als habe der Amerikaner einen schlechten Witz zum Besten gegeben, den er nur aus Höflichkeit belächelte. 

„Junger Mann, Sie sind doch gerade erst angekommen.“ 

„Es gibt den Befehl, die Mission abzubrechen.“

Die Stirn des älteren Mannes legte sich in Falten. Er realisierte, dass es ernst gemeint war.

„Warum?“

„Ich weiß es nicht“, log Mercer. Ihm wurde bewusst, dass er möglicherweise mit einem Todgeweihten sprach. Er wusste nicht, welche Vernichtungskraft die neuartige Waffe besaß, doch Berlin würde sie mit Sicherheit auslöschen. Und die neuen B 29-Bomber der Air Force gehörten nicht zu denen, die eine Arbeit nur halb verrichteten.  

„Sie wissen es nicht?“, wiederholte Turm ungläubig.

„Sie überschätzen meine Position“, erwiderte Mercer, „ich bin auch nur ein Werkzeug.“

Sein Gegenüber schwieg und bedachte ihn mit einem Blick, der entweder Unschlüssigkeit oder Unzufriedenheit ausdrückte. Für ihn war das Thema noch nicht beendet. Der junge Amerikaner seufzte. 

„Die politischen Direktiven scheinen sich geändert zu haben.“ Deutlicher konnte er nicht werden, ohne Sinclairs Befehl zuwiderzuhandeln. Der Professor überging auch diese Aussage, ohne durchblicken zu lassen, ob er die chiffrierte Warnung zwischen den Zeilen verstanden hatte. 

„Wenn Sie jetzt gehen, waren alle Risiken umsonst. Gute Menschen haben ihr Leben riskiert und einige wurden getötet.“

„Was versuchen Sie mir zu sagen, Professor?“

Turm sah sich um, als müsse er sich versichern, ungestört zu sein. Doch nicht einmal die Bootsleute waren in der Nähe.

„Wir verfügen über einen wertvollen Kontakt. Wie nennt man das bei ihnen?“, der Professor suchte einen Begriff der englischen Sprache und fand ihn.

„Ja, einen Insider!“

„Einen Insider?“, echote Mercer wenig beeindruckt, schaffte es aber nicht, Turm den triumphierenden Gestus zu nehmen.

„Also gut, was wissen Sie?“

Er bemühte sich, das gleichgültige Gesicht beizubehalten, doch sein Interesse war geweckt.

„Warum sollte Sie das noch interessieren? Sie sind doch schon fast wieder zuhause.“

„Versuchen Sie, mit mir zu spielen, Professor?“

„Nein, ich versuche ihnen den Sinn der Worte geben und nehmen zu verdeutlichen.“

Mercer schnaubte.

„Ihr Land wird diesen Krieg verlieren und das auf ganzer Linie. Es ist nicht an der Zeit, Bedingungen zu stellen.“

Erstmals blitzte etwas kämpferisches in Turms Blick auf. 

„Hitler und seine Lakaien haben uns in diesen Krieg gestürzt. Denken Sie wirklich, wir würden unser Leben umsonst riskieren? Diese Dunkelheit wird einmal zu Ende sein.“

Sie wissen nicht, was ich weiß, dachte Mercer mit einem Anflug von Müdigkeit. Er erinnerte sich, dass er gegenüber Admiral Hargrove ähnlich argumentiert hatte wie der Professor es tat. Dann dachte er daran zurück, wie der deutsche Informant die Atomexplosion beschrieben hatte und auf welche Weise er gestorben war. 

Sie haben die Sonne schwarz gemacht und den Sand zu Glas.

Vermutlich würde die Wirkung der amerikanischen Bombe noch um ein Vielfaches größer sein. Alles, was er sah, würde einfach verschwunden sein oder sich in eine giftige Wüste verwandeln. Dies war Feindesland. Die Deutschen ernteten, was sie gesät hatten, wie Shearer es ausdrückte. Dennoch ließ ihn der Gedanke erschaudern. 

Turm war anzusehen, dass er mit etwas rang. Plötzlich sah er Mercer fest in die Augen.

„Es existiert ein Uranprogramm zur militärischen Nutzung der Kernspaltung. Es soll bereits einen Test gegeben haben.“

„Das ist ein offenes Geheimnis, Professor. Was glauben Sie, warum ich hier bin? Damit locken Sie niemanden mehr hinter dem Ofen hervor. Die Spatzen pfeifen es in Whitehall und Washington von den Dächern. Mehr haben Sie mir nicht zu bieten?“

Die Augen des schmächtigen Mannes funkelten herausfordernd.

„Dann brauche ich ihnen die Operation Schwarze Sonne ja sicherlich nicht zu erläutern.“

Schwarze Sonne…

Weder Frederik Mercer noch seine fernen Vorgesetzten in den Vereinigten Staaten und Großbritannien hatten diesen Begriff je gehört. Zumindest glaubte er das. Der Professor genoss unauffällig seinen Wissensvorsprung. Es war ihm gelungen, den Fremden kurzfristig zu überrumpeln.

„Ihr Amerikaner“, brummte Turm, „Ihr Amerikaner wisst nicht halb soviel, wie ihr denkt.“

„Dann helfen Sie mir, das zu ändern.“

„Nein, das kann unser Insider tun, wenn Sie bleiben. Mit Ihrer Hilfe könnten wir es stoppen.“

„Es tut mir leid, ich kann nicht. Meine Befehle lassen keinen Spielraum.“ 

Sein Bedauern war echt. Turm nickte verständnisvoll. 

„Natürlich, ich verstehe. Aber bleiben Sie zumindest bis morgen früh. Ich möchte sie ihnen wenigstens vorstellen. 

„Sie?“, forschte Mercer.

„Oberleutnant Dr. Bartsch, die Leiterin des militärischen Projekts.“

„Bartsch?“

Das kann nur ein Zufall sein.

„Ist alles in Ordnung, Captain? Sie sahen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“

„Mir geht es gut, wirklich. Kennen Sie den Vornamen dieser Frau  Oberleutnant?“

„Auch diese Frage stellen Sie ihr besser persönlich, morgen früh.“ 

Oberleutnant? Nein, das passt nicht.

„Seit wann kennen sie diese Frau? Wer ist sie?“, bohrte Mercer weiter.

„Sie ist Wissenschaftlerin. Ich kenne sie seit dem Zeitpunkt, an dem General Zeitz ihr die Leitung dieser Operation übertrug.“ 

„Und davor?“

„Was meinen Sie?“

„Ich meine, was tat sie zuvor? Wenn ich mich nicht irre, gibt es nicht viele  Frauen im Offizierskorps der Wehrmacht.“

Turm zuckte mit den Achseln, was der Atmosphäre des Gesprächs guttat. Zwischenzeitlich war die Tonart eines gegenseitigen Verhörs eingekehrt.

„Glaube nicht, dass ihr viel an diesem militärischen Zeug liegt. Aber ich habe gehört, dass sie auf Befehl des Generals eine Ausbildung bei der Division Brandenburg absolviert.“

Turm schmunzelte.

„Also seien Sie besser nett zu ihr.“

Die Brandenburger waren Frederik Mercer aus den Berichten des MI-6 ein Begriff. Krieger im Dunklen, deren holprige Lebensläufe sich durchaus mit denen einiger OSS-Agenten vergleichen ließen, vielleicht sogar mit seinem eigenen. In alliierten Geheimdienstkreisen wurde aufgrund ihrer waghalsigen, ja tollkühnen Einsätze mit Respekt von ihnen gesprochen. Hochqualifizierte Spezialisten für Sabotage, Entführungen, Attentate und Aufklärung. Abenteurer, Schurken, Männer, die vor etwas flohen. Männer wie er. 

Nein, nicht ganz wie er. 

Er stand auf der richtigen Seite und sie auf der falschen. Dazwischen lag ein breiter Graben, randvoll mit Blut und Leid. 

Frederik Mercers Überlegungen kehrten zu der Frau zurück, von der Turm offensichtlich nicht sehr viel wusste. Außer, dass sie für eine Operation mit der unheilvollen Bezeichnung Schwarze Sonne verantwortlich war. 

Für einen kurzen Moment nahmen seine Gedanken ihn gefangen. Er dachte an eine Vergangenheit zurück, die soviel Emotionen in ihm weckte, dass es weh tat. Dann gab er sich der Gewissheit hin, dass alles ein Zufall war. Sie konnte es nicht sein. Die Welt war zwar klein, aber nicht derart klein. Die Vehemenz seiner Herzschläge änderte das nicht.   

„Ich verlasse sie morgen früh, Professor. Bis dahin stehe ich ihnen zur Verfügung.“

„In diesem Fall werde ich unseren Insider sofort kontaktieren. Anschließend kümmern wir uns um eine Gelegenheit zum Übernachten für Sie, aber nicht hier im Club.“ 

Abgesehen von frischer Kleidung, Shearers Flachmann, etwas Geld, dem Messer und der Pistole, die er fortan verdeckt im hinteren Hosenbund trug, ließ Mercer sein gesamtes Gepäck samt der Funkausrüstung im Yachtverein zurück. Sorgfältig verbarg er alles in einem kleinen Verschlag unterhalb der Bodendielen, den ihm Fritz zeigte. Bei einer gründlichen Durchsuchung würde das Versteck wahrscheinlich entdeckt werden. Auf den ersten und zweiten Blick war die Ausrüstung jedoch erst einmal sicher. Das Funkgerät in der dicht besiedelten Innenstadt in Betrieb zu nehmen, hätte ohnehin ein unkontrollierbares Risiko bedeutet. Das Netz zur Ortung illegaler Funkkontakte war dort viel enger geknüpft. Zu bestimmten Tageszeiten tastete die Sicherheitspolizei alle möglichen Frequenzen des Wellenbandes ab, um verdächtige Funksprüche abzufangen. Es gab mehrere Stationen, die in der Lage waren, mithilfe der Kreuzpeilung einen illegalen Sender bis auf wenige hundert Meter genau zu bestimmen. Es war eine einfache Frage der Trigonometrie. Davor konnte auch die Chiffrierung und alle Codes den Agenten nicht schützen. Je weiter er sich von diesen Peilsendern entfernt hielt, desto größer die Chance, noch einige Tage in diesem Land zu überleben.  


















































XXI

Sicheres Haus




Der gefährlichste Ort ist der, an dem Du dich sicher fühlst

 (Grundsatz im Geheimdienst)




Während der Rückfahrt auf dem unansehnlichen Hausboot verzichteten die Gastgeber darauf, seine Augen zu verbinden. Um 19.35 Uhr legten sie hinter dem Lagerhaus des Westhafens am entgegengesetzten Ende der Stadt an. 

Die Autoreifen, die als Fender von der rostigen Reling baumelten, quietschten leidvoll, als sie gegen den Beton des Anlegers gedrückt wurden. In den Hafenmauern hing die gespeicherte Hitze des Tages. Lustlos schwappte sämiges Wasser gegen den Pier. Der Bootsmann, der Fritz genannt wurde, geleitete Mercer schweigend von Bord und blieb an seiner Seite. Er musste eine herausgehobene Stellung in Turms Umfeld bekleiden. Im Arbeiterbezirk Wedding schien er sich zudem auf vertrautem Terrain zu bewegen. Die beschädigte Putlitzbrücke über dem Landwehrkanal ging über in die Föhrer Straße. Düstere Mietskasernen dominierten auch hier. Unvermittelt bog Fritz in einen brüchigen Torbogen ein. An einer Tür mit einem kleinen, schießschartenartigen Fenster blieb er stehen. Auf dem Klingelbrett wanderte sein Finger zielsicher zu einem der Knöpfe. Er drückte ihn zweimal sehr kurz, was aber nicht unbedingt wie ein vereinbartes Zeichen anmutete. Daneben stand auf einem ausgeblichenen Schild ein Name, der an abertausenden deutscher Türen prangte: Schmidt 

Es waren Schritte im Treppenhaus und schließlich im Hausflur vernehmbar, die zweifellos von einer Frau herrührten. Die massive Eingangstür wurde mit schleifendem Geräusch geöffnet. Ein schmales, kraftloses Gesicht mit Stupsnase, in dem die Erinnerung an einen gewissen Liebreiz noch zu erahnen war, begrüßte die Männer mit einem wortlosen Nicken. Ihre Mundwinkel schienen von einem bitteren Geschmack gekostet zu haben, den sie seitdem loszuwerden suchten. Keiner verwendete die Mühe für eine Begrüßung. Fritz sagte: „Nur bis morgen früh, Sie wissen Bescheid.“

Dann wandte er sich von ihr ab und sagte leise zu Mercer:

„Sie ist vertrauenswürdig, hat aber keine Ahnung, wer sie sind. Ich rate ihnen, es dabei zu belassen. Morgen früh um 8.00 Uhr hole ich sie pünktlich ab. Gehen Sie heute Abend nicht mehr aus. Sie wird Ihnen etwas zum Essen zubereiten. Am besten verlassen Sie die Wohnung überhaupt nicht. Sie sind hier sicher.“

Ohne eine Reaktion abzuwarten, oder der Gastgeberin seinen Dank auszusprechen, verschwand Fritz im Grau der Straße wie ein Fisch im trüben  Wasser. Die Frau winkte den Amerikaner hinein. Sie zeigte dabei ebensowenig  erkennbare Emotionen, wie es hier alle anderen taten. Die Farbe ihrer weichen, unscharfen Augen erinnerte an das Gefieder der Berliner Tauben. Schmutzige Vögel, denen der Krieg nichts anhaben konnte, ja auf wundersame Weise zu ihrer Vermehrung beitrug. Dahinter stand eine Agonie, die in ihrem Lebensalter sehr unnatürlich wirkte. Er erschrak fast darüber, darin etwas Vertrautes zu finden. Diese Augen hatten mehr als einmal in die Abgründe der menschlichen Seele geblickt und dort viel Böses gesehen. Wie seine eigenen.

Der Hauseingang strahlte Beklemmung aus. Als beginne dahinter eine kalte Höhle, in der nur Troglodyten ihr Leben zu fristen vermochten. Nachdem sie das Halbdunkel eines langen Flurs durchschritten hatten, öffnete sich ein kahler Innenhof. Aus dieser Perspektive ragten die umliegenden Hauswände bis in den Himmel auf. Von drei zerbeulten Blechtonnen wehte Gestank herüber. Wieder zweigten Türen und Flure ab. Ein graues Labyrinth, in dem die Menschen wie Labormäuse herumirrten. Unauffällig begutachtete der Amerikaner die Frau. Aus den Bewegungen sprach der seelenlose Fatalismus einer Maschinenfrau aus Metropolis’ Unterstadt. Ein Subjekt, das sich damit abgefunden hatte, niemals die Ewigen Gärten zu betreten. Dies erschien umso betrüblicher, als sie vor nicht  langer Zeit ein mäßig hübsches Mädchen gewesen sein musste, das nur allzu schnell von grausamen Menschen abgenutzt worden war. Das stumpfe Blond der zerzausten Haare nahm im Zwielicht den bleiernen Ton der Umgebung an. Mercer folgte ihr eine Treppe hinauf. Endlich steckte die Frau in abwesender Routine einen Schlüssel in eine Tür. Die enge Schäbigkeit dahinter war bereits von außen zu erahnen. Es war eine Arbeiterwohnung, wie sie, mit gewissen Abstrichen, auch in Großbritannien zu finden war. Es roch nach der unheiligen Dreifaltigkeit, für die es hier keinen Krieg brauchte: Armut, Gewalt, Hoffnungslosigkeit. Ein Zustand, der es entbehrlich erscheinen ließ, sauberzumachen und aufzuräumen. Die Tapete war vergilbt und fehlte an einigen Stellen völlig. Neben dem Wohnraum, der gleichzeitig als Küche fungierte, erblickte Mercer nur eine einzige Tür. Schüchtern wies die Frau darauf. Mit der gleichen Bewegung strich sie das Stroh einiger Haarsträhnen zur Seite.

„Nehmen Sie dieses Zimmer.“

Mercer fragte sich, ob sie einen Mann oder Kinder hatte. Überhaupt fühlte er sich unwohl, wie immer, wenn er jemandem zur Last fiel. Zumal in solch ärmlichen Verhältnissen. 

„Ich möchte ihnen wirklich keine Umstände bereiten, Frau Schmidt.“    

„Fräulein Schmidt“, verbesserte sie müde, als illustriere ihr Mädchenname bereits die Belanglosigkeit ihrer gesamten Existenz. Möglicherweise sollte es auch verdeutlichen, dass es hier keinen Mann gab.

„Machen Sie sich keine Sorgen, mein Sohn und ich schlafen hier.“

Es klang weder begeistert noch vorwurfsvoll. Ihr schlanker weißer Finger beschrieb einen flüchtigen Kreis um ein Sofa mit kleinen Löchern in der Stoffbespannung. Im besten Fall stammten sie von Motten und im schlechtesten von Ratten. 

Eine Welle von Ärger auf den Professor und seinen Boten, die ihn dieser Frau überantworten, durchflutete Mercer. Es war offensichtlich, dass sie auch ohne ungebetene Gäste kein leichtes Leben hatte. Doch jetzt war es zu spät. Er bedankte sich, betrat die kleine Kammer und schloss die Tür hinter sich. Es gab ein kleines Fenster, das sich auf irgendeinen weiteren Hinterhof richtete. Darüber setzte bereits die Dämmerung ein. Gerade soviel Licht drang hinein, um den Staub in der stickigen Luft zu erahnen. Mercer öffnete den Fensterriegel, atmete die Großstadtluft tief ein und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, fiel sein Blick auf den Hof, der wenige Meter unter dem Fenster begann. An drei Seiten begrenzten die porösen Mauern den Blick. Die vierte Wand schien vom Schlag einer riesigen Eisenfaust getroffen worden zu sein. Lediglich einige Zacken ragten noch aus dem Fundament. Dahinter schloss sich ein Trümmerfeld an. 

Inmitten der instabilen Mauerstümpfe spielten Kinder. Zwei Jungen von fünf oder sechs Jahren, denen das Chaos, das sie umgab, auf den ersten Blick nichts anzuhaben vermochte. Doch kein Lachen schallte hinauf. Vielleicht hatten sie es nur verlernt. Konzentriert und schweigend schichteten sie Mauersteine wie Bauklötze auf. Auf den Trümmern des zerstörerischen Irrsinns der Erwachsenen waren sie dabei, ein neues Haus zu erbauen. Unschuldig waren sie nur deshalb, weil man ihnen noch keine Gelegenheit gegeben hatte, schuldig zu werden. Es war eines der Bilder, das dafür arrangiert zu sein schien, irgendeinem Kriegsreporter, der sich für furchtbar mutig hielt, den Pulitzer-Preis zu verschaffen. 

Mercer konnte den Blick nicht abwenden, selbst als er spürte, dass der Anblick etwas in ihm nährte, das ein Agent auf feindlichem Gebiet sich kaum erlauben konnte. Eine Symbolik, die weh tat. Unerwartet bemerkten ihn die Kinder. Ihr scheuer Blick traf ihn wie eine Anklage. Einer der beiden stand auf, als müsse er sein Werk vor dem Unbekannten beschützen. Mercer wollte beschwichtigend die Hände heben, doch er tat es nicht. Er rang sich lediglich ein Lächeln ab, dass sich schwer anfühlte wie das eines traurigen Clowns. Die Hände des Kleinen wirkten grau und rissig wie die eines Bauarbeiters. Doch er hatte etwas geschaffen und nicht zerstört. Seine trockenen Augen waren schmutzig und dabei doch so klar und wach, dass sich Schuttberge darin spiegelten. Er wich dem Blick des Fremden nicht aus, im Gegenteil. Er hielt ihn gefangen, schien zu ihm zu sprechen, ihn zu einer Entscheidung zu zwingen, vor der sich Mercer fürchtete. 

Du kannst jetzt nicht umkehren. Du kannst nicht mehr so tun, als ginge Dich das alles nichts an. Der Rubikon ist überschritten. Tu nicht so, als wäre Dir das nicht klar. 

Plötzlich erhob der zweite Junge eine Hand und formte mit zwei Fingern eine Pistole. Der Geste haftete etwas derart kompromissloses an, dass man hätte glauben können, die kleine Hand verschieße echte Patronen.

Nach unendlich erscheinenden Sekunden sah Mercer weg und ließ sich auf das schmale Bett fallen. Im Liegen schlug sein Herz noch schneller. Ein Kampf wurde in ihm ausgetragen, bei dem er das Gefühl hatte, nur verlieren zu können. Zeit für einen Drink. Zwischen den Kleidungsstücken zum Wechseln zog er die glänzende Taschenflasche hervor, die ihm der Sergeant Major während des Fluges überreicht hatte. Er erhob sie in Richtung der fleckigen Zimmerdecke. Wo mochte Shearer sein, sofern er überhaupt noch lebte? In diesem Augenblick vermisste er einen Ratgeber. Sollte er Sinclairs Befehl folgen, sich südlich in Richtung der Schweiz abzusetzen? Es würde nicht einfach werden, doch es war möglich. Er konnte ein Auto stehlen und seine falsche Identität nutzen. Andererseits rebellierte etwas in ihm, jetzt zu gehen. Was hätte John Shearer in seiner Situation getan? Der Ausbilder schien noch am besten geeignet, das Dilemma zu kommentieren, selbst wenn er nicht anwesend war. Nach zwei tiefen Schlucken glaubte er zu wissen, wie die Antwort seines Ausbilders ausgesehen hätte. 

Vergessen Sie die Politiker. Diese Feiglinge könnten sich nicht einmal auf die Farbe von Scheiße einigen. Im Einsatz entscheiden Sie allein. Sie müssen den Rest ihrer Tage damit leben. 

Letztlich fiel ihm die Entscheidung leichter, als er erwartet hatte. Ein weiterer Schluck besiegelte den Entschluss.   

„Danke, Sergeant Major.“

Frederik Mercer schloss die Augen und spürte bald, wie er in einen leichten Schlaf fiel, in einen verschwommenen Zustand irgendwo zwischen Sehnsucht, Traum und Erinnerung. 




Der Mount Mitchell erhob seine spärlich begrünten Hänge weit über die anderen Gipfel. Verglich man sie mit Menschen, reichten sie ihm höchstens bis zur Brust. Wer immer für die Namensgebung verantwortlich war, hatte entschieden, dass man diese Berge Black Mountains nannte. Sie wurden wiederum dem Massiv der Blue Ridge Mountains zugerechnet. So eindrucksvoll sie sich präsentierten, handelte es sich doch nur um einen überschaubaren Ausläufer der viel gewaltigeren Appalachen, deren Konturen auf der amerikanischen Landkarte lagen wie ein behäbiges Tier, wobei die Schwanzspitze im kanadischen Québec begann und der Kopf im Norden Alabamas ruhte.  

„Red Mountains wäre passender“, sagte die junge Frau, die neben Mercer durch die Koniferen stapfte. Tatsächlich ließ der späte Nachmittag die Hänge und Wälder in Tönen von Gelb und Rot erstrahlen, ohne auf ihre Bezeichnung Rücksicht zu nehmen. 

Frederik Mercer nickte und legte den Arm um ihre Schultern, um die er  bereits seine wärmende Jacke geschlungen hatte. Ihm selbst genügte trotz sinkender Temperaturen ein kariertes Viyella-Hemd. Er genoss die Zeit mit ihr so sehr, dass die Tage schneller vergingen, als ihm lieb war. Die Bergwanderung rötete beiden die Wangen. Er schätzte die verbleibende Strecke bis zum Wagen, den sie morgens an einem Rastplatz am Riverside Drive abgestellt hatten, auf ungefähr vier Meilen. Sie ließen die Berge bereits hinter sich und durchquerten den flacheren Teil des Shenandoah-Nationalparks. Amerikanische Kastanien und Weißeichen säumten den Trail. Ein weiterer wunderbarer Abend stand bevor. Sie würden in gemächlichem Tempo die Panoramastraße entlangfahren, bis sie das Sommerhaus seiner Eltern am Lake Drummond erreichten, essen, Wein trinken und sich in den Sonnenuntergang über dem See vertiefen. Sobald die Abendkühle sie frösteln ließ, nahm er sich vor, das Feuer anzuheizen. Am besten mit Hickoryholz, weil sie den würzigen Geruch liebte. Sich in der wohligen Wärme auf dem großen Fell vor dem Kamin lieben, während er den Flammen zusah, die in ihren Augen tanzten.

Genau so würde der Abend verlaufen.        

Sie passierten eine große Lichtung, auf der der Wald gerodet worden war, wahrscheinlich um die Ausbreitung eines Parasiten einzudämmen, der den Kastanien in letzter Zeit schwer zusetzte. 

Plötzlich überquerte ein junger Graufuchs den Weg. Er bewegte sich in gestreckten Sätzen wie ein Tier, das um sein Leben rennt. Sein erschöpftes Keuchen drang bis zu ihnen. Dann hatte er das Ziel erreicht, den rettenden Bau. Sein Verfolger, ein ebenfalls halbwüchsiger Jack-Russel-Rüde erreichte die Stelle nur wenige Sekunden nach ihm. Der kleine Fuchs hatte sich inzwischen in die verzweigten Gänge seiner Höhle zurückgezogen, wie es ihm uralte Instinkte vorgaben. Auch der Hund, kaum größer als seine Beute, hechelte erschöpft. Seine Zunge hing weit zwischen den schneeweißen Reißzähnen hervor. Die Hatz musste sich über eine weite Entfernung erstreckt haben. Ein Duell zwischen ebenbürtigen Gegnern.

„Lass uns nachschauen gehen“, sagte sie und griff zum Nachdruck nach Mercers Hand. Schnell erreichten sie den Fuchsbau, vor dem der Hund ein wenig unschlüssig Wache hielt. Er sah aus, als wäre die Jagd für ihn eher ein Spiel gewesen, das jetzt an ein natürliches Ende gelangt war. Nach Blut stand ihm nicht der Sinn. Der gierige Ehrgeiz der Verfolgung schien einer gewissen Nachdenklichkeit gewichen zu sein.  Als er die beiden Menschen sah, wedelte er freundlich mit der Rute. Sein Blick richtete sich auf die junge Frau. Die großen dunklen Augen des Tieres glänzten wie harter Obsidian. Der kleine Rüde sah sie ernst und lange an. Ganz, als habe er sie erwartet. Als vermöge er ihre Seele auf eine Weise zu durchdringen, die einem Menschen auf ewig verschlossen bleiben musste. 

„Was für ein schöner Hund“, sagte sie mit der Verzückung, die Männern seltener gegeben ist.

„Ja, ein freundlicher kleiner Kerl“, erwiderte Mercer. 

Sie bückte sich und betrachtete die schwarze Zeichnung auf dem weißen Fell. 

„Diese Rasse habe ich bei uns zuhause noch nie gesehen.“  

„Ein Deutscher Schäferhund scheint es jedenfalls nicht zu sein.“

Seine Begleiterin verdrehte ein wenig vorwurfsvoll die Augen. Mercer besänftigte sie mit jenem strahlenden Lächeln, das üblicherweise meist in Amerika geboren wird. 

„Es ist ein Jack-Russel-Terrier, wenn ich mich nicht irre. Wem er wohl gehört?“ 

Eine raue, voluminöse Stimme ließ sie aufschrecken. Entweder der Mann hatte sich angeschlichen, oder das Laub verschluckte seine Schritte. 

„Dieser nutzlose Mistkerl gehört mir“, sagte er mit dem Klang eines Reibeisens. Frederik Mercer wusste sich schnell auf neue Situationen einzustellen. Auch auf jene, die von Beginn an eine unterschwellige Bedrohung ausstrahlen. Er musterte die grobe Gestalt, ein wenig größer als er, die Hände massig wie gusseiserne Bratpfannen. Eine abgegriffene Schrotflinte baumelte über der breiten Schulter. An dem Strohhut fehlte ein Teil der Krempe. Ein Farmer vermutlich. Mercer sah ihn offen und freundlich an. 

„Warum, was hat der Hund getan?“

„Was hat er nicht getan, wäre die passendere Frage“, blaffte der Mann.

Er musterte das Tier mit kalter Missbilligung. Als sei es ein stumpfes Messer, das er erwog, wegzuwerfen. 

„Geh da rein und hol mir den Fuchs. Deine letzte Chance.“

Es klang nicht nach einer leeren Drohung. Der kleine Rüde schien den Ernst  der Lage jedoch nicht einsehen zu wollen und strafte seinen Besitzer mit einem Blick, der eine Mischung aus Desinteresse und unsäglicher Verachtung darstellte. Zumindest schien es den beiden jungen Menschen so.  

„Such den verdammten Fuchs“, schrie der Farmer, „oder Du bist selbst an der Reihe.“

„Beruhigen Sie sich doch“, versuchte Mercer zu beschwichtigen.

„Sagen Sie mir nicht, was ich zu tun habe,  Junge. Ich züchte die Viecher nicht zum Spaß, sondern um sie als Jagdhunde zu verkaufen. Was glauben Sie, was mich das kostet, die Welpen aus England zu holen. Die sind für die Fuchsjagd, nichts anderes.“

Ein breiter, schmutziger Zeigefinger richtete sich auf den Rüden, als sei es bereits der Lauf einer Waffe. 

„Der hier dachte von Anfang an, er sei was besseres. Will sich wohl die Pfoten nicht schmutzig machen. Aber da ist er bei mir falsch. Ich kann keinen Hund durchfüttern, der nicht arbeitet. Da muss man hart sein, von wegen darwinistischer Auslese und so. Also nehmen Sie ihre Frau und gehen Sie weiter. Ist besser so, glauben Sie mir.“

Seine Hand wanderte in Richtung der alten Flinte. Frederik Mercer spürte die Hand seiner Begleiterin, die sich mit schmerzhaftem Druck um seine Finger schloss. Er brauchte sie nicht anzusehen, um ihre Gedanken zu lesen. 

Auf keinen Fall!

Mercer hielt es für ratsam, die verbindliche Miene beizubehalten. Bis auf Weiteres.  

„Was wollen Sie für den Hund haben?“

Die finstere Miene des Züchters hellte sich soweit auf, wie es für einen Geschäftsabschluss nötig war.  

„Sie wollen einen Hund kaufen? Sagen Sie das doch gleich. Brauchen Sie ihn für die Jagd? Ich gebe ihnen einen besseren, einen der seine Arbeit macht. Nicht den. Ich muss auf meinen Ruf achten und der hier taugt nichts, das sehen Sie selbst.“ 

„Keinen anderen. Ich will diesen“, beharrte Mercer. 

Sein Blick ruhte weiterhin auf dem groben Gesicht. Noch immer wohlwollend. Aber es stand noch etwas anderes darin: Sie werden diesen Hund nicht erschießen, so oder so. Ich gebe ihnen die Chance, mit einem Gewinn aus der Sache herauszukommen. 

Auch sein Gegenüber hatte diesen Ausdruck wahrgenommen. Auf der fettig glänzenden Stirn war die Frage abzulesen, ob sein Gegenüber in der Lage war, das Versprechen seiner Augen einzulösen, wenn er dazu gezwungen würde. Der junge Mann verfügte nicht über seine Statur. Doch er strahlte eine Entschlossenheit aus, die dazu riet, sie nicht auf die Probe zu stellen. Unter den ausgefransten Rändern des Strohhutes ballte sich dennoch genug Verschlagenheit zusammen, um zu pokern. Und falls man sich nicht einigte, war es nicht das erste Mal, das er etwas auf die harte Tour austrug. Der Bengel mochte schnell sein, aber er selbst konnte mit Sicherheit mehr einstecken.   

„Dreihundert Dollar. Immerhin hatte ich nur Ärger mit diesem Köter. Eier hat er ja, aber er ist ein Rebell. Etwas zu rebellisch, wenn sie mich fragen.“

Mercer flüsterte schmunzelnd in Richtung seiner Begleitung:

„Klingt, als könnte er zu Dir passen.“ 

Dem Mann war klar, dass es Mercer möglich wäre, für diese Summe andernorts mehrere ausgebildete, womöglich preisverdächtige Jagdhunde zu  erwerben. Doch er hatte in die Augen der jungen Frau geblickt und registriert, dass sie die Lichtung nicht ohne den lebendigen Hund verlassen würde. Er konnte verlangen, was er wollte.

„Zweihundert“, sagte Mercer, „Und glauben Sie, ich wüsste nicht, dass auch dieser Preis Wucher ist?“

„Zweihundertfünfzig“, entgegnete sein Gegenüber etwas kleinlauter. Der Jack Russel verfolgte das Feilschen um sein Leben mit gespitzten Ohren. Die kleine Stirn hatte sich in Falten gelegt, während seine klugen Augen zwischen den Kontrahenten umherwanderten. 

Mercer schüttelte den Kopf. Sein Körper straffte sich. 

„Nein, Zweihundert. Und ich geben ihnen einen Rat dazu. Nehmen Sie mein Angebot an.“

Der Hundezüchter fingerte halbherzig am Lederriemen seines Jagdprügels herum. Er rang mit sich, wie weit er glaubte, gehen zu können. Mercer wich nicht zurück. Die Körperhaltung seines Gegenübers entspannte sich.

„Geben Sie mir das Geld und werden Sie glücklich mit dem verdammten Köter“, grollte er. Der Mann nahm den Dunst von Aggressivität, Stress und Selbstgebranntem, der ihn umgab, mit sich und verschwand, wie er gekommen war. Der schwarz-weiße Hund zog erwartungsvoll die Augenbrauen in die Höhe und richtete den Blick auf Frederik Mercer, den Anführer seines neuen Rudels.  

„Was wirst Du mit ihm machen, jetzt, da Du sein Leben gerettet hast?“,  fragte seine Begleiterin.

„Ich habe ihn für Dich gekauft. Es ist Deine Entscheidung, ob Du ihn behalten wirst.“

„Danke, dass Du das getan hast.“

Sie strich über seine Wange in einer beiläufigen Bewegung, die dennoch von ewigem Bestand zu sein schien. Er sah ein, dass ihr Entschluss bereits gefallen war. Vorsichtig ging sie neben dem Rüden auf die Knie. Sie sprach mit sanfter Stimme.

„Keine Angst, mein kleiner Freund. Du bist jetzt in Sicherheit. Für immer. Niemand wird Dir jemals etwas tun.“

Ihr Gesicht spiegelte sich in den dunklen Augen. Dann blickte der Hund auf den Eingang des Fuchsbaus und bewegte seine Augenbrauen. Sie lächelte.

„Ich weiß, Du könntest es. Aber vergiss den Fuchs. Der will auch nur leben. Wie wir.“

Sie strich über das kurze, dichte Fell. Spuren von Misshandlungen fanden sich daran keine, was sicher nur daran lag, dass solcherlei den Verkaufspreis minderte. Eine warme Zunge begann vorsichtig, über ihre Hand zu fahren. Es kitzelte. Mercer räusperte sich.

„Tja, wir müssen dann weiter, wenn wir das Auto vor der Dunkelheit erreichen wollen.“

„Ich hätte nach einer Leine fragen sollen“, gab die junge Frau zu bedenken.

„Er sieht nicht aus, als warte er darauf, Dir fortzulaufen. Du hättest besser nach seinem Namen fragen sollen.“

„Wir geben ihm selbst einen. Er ist noch kein Jahr alt. Es soll ein neuer Anfang für den kleinen Kerl werden.“

Sie brachen auf. Der Hund folgte, ohne dass es eines Befehls bedurfte. Das Fell, unter dem sich die Bewegung gut ausgebildeter Muskulatur abzeichnete, glänzte im warmen Licht der ersterbenden Shenandoah-Abendsonne. 

„Und welcher Name schwebt Dir vor?“, fragte Mercer ein wenig skeptisch. 

„Hm, mal sehen“, überlegte sie und betrachtete die schwarze Fellzeichnung, die sich in drei Flecken über den kleinen, kräftigen Körper zog. 

„Drei Punkte.“

„Merkwürdiger Name.“

„Nein, ich meine nur, er hat drei Punkte. Ein Tripoint.“

Schweigend folgten sie dem Teilstück des Appalachian Trail, der alsbald auf die Panoramastraße des Nationalparks, den Riverside Drive stieß. In der Ferne leuchtete das flache Wasser des Lake Drummond. Dahinter flimmerten die Sümpfe und Wälder North Carolinas am Horizont. Der Sonnenuntergang ergoss sich darüber wie warmer, goldener Honig.  

„Was hältst Du von Tripo?“, schlug sie vor, kurz bevor sie endlich den  verwaisten Rastplatz erreichten. 

„Gar nicht schlecht.“

Mercer wies auf den Hund, der ein wenig vorgelaufen war und in der Nähe des Autos wartete.

„Vielleicht fragst Du ihn, was er davon hält.“

„Hierher, Tripo!“

Ohne Verzögerung rannte das Tier auf sie zu. Sie tätschelte versonnen den kleinen Kopf, woraufhin der Jack Russel herzhaft gähnte.

„Scheint, als könnte er sich daran gewöhnen“, lächelte Frederik Mercer und hielt ihr die Autotür auf. Sie verharrte jedoch davor.

„Was hättest Du getan, wenn er nicht auf dein Angebot eingegangen wäre?“

„Es war eine Chance, kein Angebot.“

„Und wenn er seine Schrotflinte in die Verhandlung eingebracht hätte?“ 

Er berührte ihre Hüfte. Eine Geste, von der die Gewissheit ausging, dass jedes Vertrauen, dass sie in ihn setzte, gerechtfertigt war.

„Ich hätte auch vierhundert bezahlt. Aber warum vor diesem Typ   einknicken?“

Während sie einstieg, küsste sie ihn kurz, aber innig. Ein Kuss, der bereits das Versprechen auf viel mehr in sich trug.

 

Mercer schreckte hoch. Es klopfte an der Zimmertür, zaghaft, aber hörbar. Um ihn herrschte tiefe Dunkelheit, die ihn aus Virginia unbarmherzig in den Berliner Wedding riss. Durch das geöffnete Fenster erschienen die zerstörten Mauern als düsterer Scherenschnitt. Der Mond überzog den Hof und die Ruine mit einem unfreundlichen, kalten Schleier. Die Kinder waren längst verschwunden. Er war eingeschlafen. Die Benommenheit dauerte nur Sekunden. Auf der Armbanduhr hatte der Stundenzeiger die drei überschritten. Er war jetzt hellwach, stand auf, hielt das Messer hinter seinem Arm versteckt und trat neben die Tür.

„Ja?“

„Ich bin es.“

Fräulein Schmidt, seine Gastgeberin. Er atmete auf und legte den Dolch unter die Bettdecke. 

„Ich dachte nur…“, begann sie zögerlich, wobei es wie eine gepresste Entschuldigung für ihr gesamtes Leben klang. Tatsächlich hatte die Katastrophe bereits mit ihrer Geburt begonnen, bei der die Mutter gestorben war. Ein Verhängnis, für das der Vater sie auf seine Weise bestrafte.

„Was ist?“

„Darf ich öffnen?“

„Nur zu, es ist ihre Wohnung.“

Langsam wurde die Tür aufgeschoben. Ihre dünne Erscheinung hob sich vor dem schwachem Licht ab wie ein morscher Ast im Mondschein. Schlief ihr Junge dort hinter ihr? Sie näherte sich langsam und Mercer realisierte fast erschrocken, dass ihr Körper lediglich mit einem Tuch umschlungen war. Nervös kneteten ihre Finger den Stoff. Die rosafarbenen Blüten, die darauf gestickt waren, schienen unverzüglich in ihren Händen zu verwelken. Arme und Beine waren unbedeckt. Der dürftige Schein genügte, um die Flecken auf der blassen Haut unterhalb der Schultern und an den Innenseiten der Oberschenkel zu bemerken. Allmählich verheilende Striemen zogen sich dunkelrot über ihr Dekolleté. Die Spuren verschwanden dort, wo sich das Tuch gegen die flachen Brüste presste. Jemand hatte sie sehr hart angefasst. Dieser jemand hatte wahrscheinlich dafür mit Geld bezahlt. Mercer ahnte, womit sie ihren kargen Lebensunterhalt bestritt. Eigentlich wusste er es seit Beginn, aber es ging ihn nichts an. 

Noch bevor sie die Schwelle überschritt, fragte er sich, wie er sie möglichst höflich von ihrem Vorhaben abbringen konnte. Mit Bedacht schloss sie die Tür, ohne die Augen von ihm abzuwenden. Sie ließ den Stoff über den schmalen Oberkörper gleiten, bis die kleinen, spitzen Erhöhungen der Brüste sichtbar wurden. Eine uninspirierte Form der Entblößung, die nicht sinnlich sein konnte. Es hatte vielmehr den Anschein, als drohe der nächste Windstoß sie mitsamt ihrem Tuch aus dem Fenster zu wehen. Sie bewegte ihre schmalen Hüften in lächerlich schlecht gespielter Extrovertiertheit. Fräulein Schmidt war eine miserable Schauspielerin.

Sollte sie Nackttänzerin sein, hat sie den Beruf verfehlt, dachte Mercer. Vor ihm stand ein dünnes Mädchen im Alter einer jungen Frau und er stellte sich die Frage, was er mit ihr anfangen sollte. Ihre freudlose Pose wirkte nicht unbeholfen, sondern einer spröden Routine entsprungen. Sie weckte bei Mercer eher Mitleid als sexuelle Begierde. Eine Hand fuhr kraftlos zwischen die Hämatome an ihren Beinen, deutete eine leidenschaftslose Masturbation an. Ihr Blick enthüllte kaum etwas von dem, was sie dachte und fühlte. Das wenige, das darin stand, wäre besser verborgen geblieben. Es war das Angebot einer Frau, für die Geschlechtsverkehr noch nie etwas anderes gewesen war, als ein Mittel zur Selbsterhaltung. Das einzige, das sie anzubieten hatte. Den meisten Männern reichte ihr Körper. Sie benutzten ihn und legten keinen besonderen Wert darauf, dass sie sich dabei Mühe gab, so zu tun, als gewinne sie dem Vorgang etwas ab. 

Doch warum bot sie sich ihm an? Es gab nichts, das er für sie tun konnte. Er hob betont langsam eine Hand, um nicht bedrohlich zu wirken.

„Bitte, tun sie das nicht.“

Er kam sich dämlich vor. Die mechanische Bewegung zwischen den mageren Schenkeln erstarb. Gleichzeitig hörte sie auf, ihren kläglichen Hintern zu bewegen und schob das Tuch etwas höher. Sekunden des Schweigens schlichen vorüber, die ihr nicht peinlich zu sein schienen. 

„Sie müssen mich verachten“, sagte sie reumütig, als gebe es gar keine andere Möglichkeit.

„Nein, wie kommen Sie darauf?“

Die schwachen Augen trugen den Farbton kalter Asche. Darin stand der einfältige Instinkt einer einfachen Frau, die nicht viel wusste, außer das, was ihrem Überleben dienlich war, vielleicht auch dem ihres Sohnes. Es war der Ausdruck von Augen, die gelernt hatten, dass Wärme in ihrer Welt nicht vorkam. Doch dahinter schien sich noch etwas anderes zu verbergen. Etwas, dass sie ihm mitteilen wollte, ohne es auszusprechen. 

„Sie sollten mich verachten.“

    




      

   



























































XXII

Ein neuer Anfang





Mit säuerlichem Blick nahm Hell zur Kenntnis, dass der Yachtclub am Wannsee observiert wurde. Die Überraschung darüber hielt sich in Grenzen. Schon von Weitem hatte sie die Limousine erkannt, die schräg gegenüber dem Vereinsgebäude parkte. Ein wenig ärgerte sie sich darüber, der Einladung überhaupt gefolgt zu sein. Bereits die Tatsache, Turms Mitteilung auf dem Badezimmerspiegel ihrer Wohnung vorgefunden zu haben, war ihr wie ein schlechter Scherz erschienen; oder als Reminiszenz an die britischen Spionageromane, die sie früher gelegentlich gelesen hatte, bis die Nationalsozialisten sie verboten hatten. Dennoch war sie der transparenten Schrift gefolgt, die der Dunst ihrer Morgendusche auf dem beschlagenen Spiegel ans Licht gebracht hatte.

Yachtclub - Sofortiges persönliches Erscheinen erforderlich! Dringend!

Sie hatte die Buchstaben verwischt, nicht allzuviel Zeit auf die Frage verschwendet, wie viele Leute inzwischen in ihrer Wohnung ungefragt ein- und ausgingen und war eilig losgefahren. Genauso, wie es verlangt wurde. 

Jetzt schüttelte sie missmutig den Kopf. Entweder war Professor Turm nicht bewusst, dass er observiert wurde oder er hatte das Risiko bewusst in Kauf genommen. Beide Möglichkeiten warfen nicht unbedingt ein gutes Licht auf ihn. Für einen längeren Moment dachte sie darüber nach, sich einfach zurückzuziehen. Andererseits wurde in der Nachricht eine Dringlichkeit erwähnt, die der Professor ihr hoffentlich nicht leichtfertig vorgaukelte. Als sei ihr Erscheinen eine Frage von Leben und Tod. Sie beherzigte die kurzen Ausführungen, die der einmal über das unerkannte Eindringen in bewachte Objekte von sich gegeben hatte, schlug einen weiten Bogen und überquerte zwei angrenzende Villengrundstücke. Endlich gelangte sie, von den Männern im Wagen unbemerkt, auf das Gelände des ehrwürdigen Yachtvereins Wannsee 1826. Dabei assistierte ihr das schläfrige Zwielicht der Morgendämmerung, deren Griff sich erst langsam löste. 

Nach Meinung der Uhr über der holzgetäfelten Bar war es kurz nach sieben. Erneut deutete alles auf einen warmen Spätsommertag hin. Doch noch war es kühl am See. Ganz allmählich wurden die Nächte länger und kühler, trat der Sommer einen verschämten Rückzug an. In den noch üppigen Kronen der Laubbäume rief die vereinzelte Gelbfärbung der Blätter die Vergänglichkeit jeden Lebens in Erinnerung. Der Kreislauf der Natur absolvierte den Übergang von überquellendem Leben zu Fäulnis und Dunkelheit mit unerschütterlicher Selbstverständlichkeit. Einzig die Gewissheit der Wiedergeburt, die diesem Zyklus innewohnte, vermochte über seine Unerbittlichkeit hinwegzutrösten. 




Hell trat durch die Terrassentür, die sich zur Uferseite hin öffnete und nur angelehnt war. Sie wollte zumindest glauben, dass es Absicht war, um ihr den Zugang zu ermöglichen. Sie traf die Männer im Salon an. Der Professor sah müde aus und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Hells Blick fiel auf ihren Vater, der neben ihm stand. Eigentlich überraschte sie es nicht, ihn hier zu sehen. Die  Erinnerungen an den See reichten bis in ihre Kindheit zurück. Unzählige Male waren sie gemeinsam mit einer Jolle oder dem Kajak auf den Großen Wannsee und die Havel hinausgefahren. 

Auch Friedrich Bartsch musterte seine Tochter. Etwas hatte sich an ihr  verändert. Außenstehenden wäre es nicht aufgefallen. Doch für ihn würde sie in erster Linie seine Tochter bleiben, unerheblich von den Lasten, die sie auf ihren Schultern trug. Auf den ersten Blick trug ihr Gesicht immer noch den mädchenhaften, etwas spitzbübischen Ausdruck, der sich scheinbar weigerte,  Erwachsen zu werden. Vielleicht war es etwas kantiger, härter geworden. Als hätte ein Bildhauer an einer bereits vollendeten Statue erneut Hand angelegt. Doch nur derjenige, der ein Gesicht als äußere Fassade zu deuten vermochte, war imstande, die Veränderung dahinter wahrzunehmen. Hinter dieser Fassade schienen sich Mauern aus Stein aufgetürmt zu haben. Sie nickte beiden Männern auf eine sachliche, etwas unnahbare Weise zu, die ihre Schutzzone unangetastet ließ.

„Guten Morgen Vater, Professor.“

„Danke, dass Sie gekommen sind, Fräulein Dr. Bartsch. Oder möchten Sie  lieber als Oberleutnant angesprochen werden?“

Hell fand den Zeitpunkt für Scherze unpassend. 

„Halten Sie diesen Treffpunkt wirklich für klug gewählt?“

Turm winkte fast erleichtert ab.  

„Ein Vorschlag ihres Vaters. Wir kamen über das Wasser, vom Westhafen. Mir schien es daher nicht der schlechteste zu sein.“ 

Sie warf ihrem Vater einen düsteren Blick zu, der deutlich machte, dass sie diese Meinung nicht teilte. 

„Dann sollten Sie den Club auf dem gleichen Weg wieder verlassen, Professor. Denn auf der Straße erwartet Sie eine Limousine des SD.“

„Wer ist es, Krait?“, erkundigte er sich und klang dabei plötzlich angespannt. 

„Wahrscheinlich eher Oberscharführer Stransky, sein Gehilfe oder nennen wir es besser Komplize. Wer auch immer es ist, versucht nicht einmal, unerkannt zu bleiben. Die ziehen die Schlinge langsam enger und wollen, dass wir es spüren.“

Das gutmütige Lächeln des Widerstandschefs versiegte vollends.

„Dennoch sind Sie hier.“

„Weil Sie mich darum gebeten haben, Professor. Die Nachricht klang, als dulde ihr Anliegen keinen Aufschub.“

Turm blickte vieldeutig zu Friedrich Bartsch. 

„Vom gleichen Schlag wie der Vater.“ 

„Meine Zeit ist knapp. Ich werde in Bad Saarow erwartet“, drängte Hell.

„Bad Saarow?“, forschte ihr Vater.

„Offenbar ist der Wagen vor der Tür nicht das einzige, was dem Kreis entgangen ist. Bechtel hatte also recht, die Tarnung der Anlage funktioniert tadellos.“

„Lass uns nicht länger im Dunkeln stehen“, mahnte ihr Vater leise. Ihre Antwort richtete sich aber mehr an den Professor.

„Sind Sie mit einer Anlage in Miersdorf vertraut, einem sogenannten  Massenspektrometer?“

Der Widerstandschef nickte bedächtig. 

„In der Nähe von Zeuthen, ja. Ich habe davon gehört. Es soll aber nie in Betrieb gegangen sein.“

„Weil es sich lediglich um den Versuchsaufbau für eine wesentlich größere Art von Isotopenseparatoren handelte. Die Nachfolger wurden unter größter Geheimhaltung in einem Ringbunker unter einer Fabrik bei Bad Saarow errichtet.“

Turm blickte sinnierend über die Terrasse auf den See, dessen Oberfläche noch immer unter einer Schicht von Morgennebel schlief. 

„Wie konnte uns diese Entwicklung nur verborgen bleiben?“

„Die Informationen des Kreises sind veraltet, Professor“, konstatierte Hell schonungslos.

Wie ein Tänzer, der der Musik immer ein wenig hinterherhinkt, fügte sie in Gedanken an.  

Er nickte selbstkritisch, dachte aber schon weiter. 

„Wir haben einen Gast, der sich für ihre Beobachtungen sehr interessieren dürfte. Ich wollte Sie ihm ohnehin vorstellen. Deswegen sind sie hier.“ 

Hells Blick wurde misstrauisch, ihre Stimme schneidend.

„Überraschungen dieser Art schätze ich keineswegs, Professor. Nicht in dieser Zeit. Mein Vater sollte das wissen. Wer ist dieser Gast und woher kommt er?“

Es war das zweite Mal im Verlauf des Gesprächs, dass sie ihn ernst anfunkelte. 

„Aus Großbritannien, er ist jedoch Amerikaner.“

„Ein alliierter Agent“, stieß Hell ohne Begeisterung hervor. 

„Nun ja…“

„Nein“, protestierte sie, „das werde ich nicht tun.“

Turm sah hilfesuchend zu ihrem Vater, der sich jedoch entschieden hatte, ihm diesen Kampf nicht abzunehmen. 

„Was glauben Sie wird passieren, wenn mein Wissen in die Hände der Alliierten gelangt. Ich werde nicht eine Bombe verhindern, um die andere zu unterstützen.“

„Die Welt steht am Abgrund, Fräulein Dr. Bartsch. Und leider ist sie komplizierter, als sie wahrhaben wollen. Alleine können wir nichts ausrichten, wir brauchen diesen Mann. Ich kann und will sie zu nichts zwingen, was ihrer Überzeugung widerspricht. Es ist ihre Entscheidung. Ich bitte sie nur, dem Amerikaner wenigstens zuzuhören.“

„Wie sie wollen, Professor.“ 

Sie sah sich um mit einem Blick, der ihre Umgebung auf Gefahrenquellen ableuchtete, wie es ihr beigebracht worden war.   

„Aber nicht hier. Diese Mauern könnten Ohren haben. Ich habe schon zu viel gesagt.“

„Sie haben recht. Warten Sie doch unten am See. Dort sind wir vollkommen ungestört. Ich werde unseren Gast zu ihnen führen. Herr Dr. Bartsch, begleiten Sie doch ihre Tochter.“ 

Sie folgten dem Vorschlag des Professors. Als sie die breite, abschüssige Wiese überquerten, die erst an den Stegen endete, hatte Hell den Eindruck, eine Reise in die Kindheit anzutreten. Doch die Zeiten der Unbeschwertheit gehörten unwiederbringlich einer fernen Vergangenheit an. Geblieben waren nur das Ufer und ihr Vater. Beides vermochte keine Gewissheit mehr auszustrahlen. Am Horizont erhob sich der Morgen wie eine Drohung. Die Schritte der beiden waren langsam, als verzögere das die Zeit. Beklemmung erfasste Hell. Um nicht davongetragen zu werden, suchte sie nach einem Gespräch. 

„Was weißt Du von diesem Amerikaner, Vater?“

„Eigentlich nur das, was Turm gesagt hat. Gesehen habe ich ihn noch nicht.“

Er überlegte, bevor er hinzufügte:

„Turm nannte ihn Reaper. Ist wohl eine Art Deckname.“

„Ungewöhnlich“, kommentierte Hell ohne echtes Interesse. Sie würde dem Fremden zuhören, mehr nicht. Ganz gleich, wie er sich nannte.

„Oder beängstigend“, ergänzte der Vater.

Hell glaubte, etwas Abgeklärtes erwidern zu müssen, weil sie ein Jahr in den USA verbracht hatte. 

„Die Amerikaner sind melodramatisch.“

Sie erreichten die Uferböschung. Von der kleinen Bootsmarina drang das  Klappern der Takelage großer und kleiner Segelboote zu ihnen. Die Masten schaukelten bedächtig in der morgendlichen Brise. Harmlose Wogen liefen gluckernd auf dem Sandgürtel aus. Hell empfand den trügerischen Frieden als schmerzlich. Sie knetete das Knäuel, zu dem sich ihre Finger verflochten hatten. Unvermittelt packte sie den Arm ihres Vaters. 

„Bitte verlasst Deutschland, sofort! Ich werde eine Möglichkeit finden,  Mutter und Dich von hier fortzubringen. In Sicherheit, in ein neutrales Land, ganz egal wohin. Nur weg.“ 

Sie kniff die Augen zusammen und blickte in den Sonnenaufgang.

„Meine Stellung bringt gewisse Befugnisse mit sich, die ich dafür nutzen kann.“ 

Es klang wie eine Bürde. Behutsam löste er ihren Griff. Seine Hände waren größer als ihre, wie es immer gewesen war. Friedrich Bartsch bückte sich, um mit der Linken etwas Ufersand aufzunehmen. Er ließ den Schlick auf Hells Handfläche tropfen und schloss ihre Finger zur Faust. Kühles Wasser rann daraus hervor. Der Sand hinterließ ein weiches Gefühl. Trotz ihres fragenden Blicks ließ er einige Sekunden verstreichen. Seine Stimme klang leise und doch so fest, dass sie ihm nicht zu widersprechen wagte:

„Das ist die Heimat. Wir werden sie niemals verlassen.“

Beide blickten schweigend über die Wasserfläche, dorthin, wo in der Ferne die Umrisse der Pfaueninsel als flüchtige Illusion eines fremdländischen Märchens im Morgennebel zu erahnen waren. Die verspielten Schlösser und Tempel darauf hatte ein lebensfroher preußischer Kaiser mit dem Zweck errichten lassen, die erotischen Vorlieben seiner Mätresse zu befördern. Ihre Konturen nahmen unter der erwachenden Sonne das surreale Leuchten einer Goldschmelze an.   

Die Stille schien die Zeit in eine Krümmung zu versetzen, in der sich Sekunden zu Minuten dehnten. Vielleicht erschraken Vater und Tochter  deshalb, als der Professor samt seinem amerikanischen Gast plötzlich hinter ihnen stand. Absichtlich angeschlichen hatten sie sich nicht. Hell blickte trotzig über den See. Sie verspürte immer weniger Lust, den Fremden  kennenzulernen. 

„Ich möchte ihnen Rinaldo Egli vorstellen“, versuchte der Professor weiterhin tapfer, ihr Interesse zu gewinnen. Stur verharrten ihre Augen am anderen Ufer, das im davonschwebenden Nebel weiter entfernt schien als es eigentlich war.  

„Oder nennen wir ihn besser Captain Frederik Mercer“, ergänzte der Chef des Widerstandskreises listig. 

In Sekundenbruchteilen fuhr Hell herum. Sie war vollkommen sicher, sich verhört zu haben. Bis ihr Blick über die Züge eines vertrauten Gesichts glitt. Für einen langen Moment versetzten die Emotionen sie in einen Schwindel. Er konnte es nicht sein. Es war unmöglich. In seiner Mimik war abzulesen, dass auch er kurz davor stand, von seinen Gefühlen überrannt zu werden. Hilflos standen sie sich gegenüber, nur wenige Fußbreit feuchte Uferwiese zwischen sich, wo über Jahre der Atlantik gewesen war. 

„Frederik?“, hauchte sie ungläubig. 




***




Sergeant Major Shearer befühlte seine bandagierte Schulter. Er musste zugeben, dass es ein verdammt guter Verband war. Die Schmerzen bewegten sich in jenem unangenehmen, aber erträglichen Bereich, der typisch für einen komplikationslosen Durchschuss war. Kein Steckschuss, keine Knochensplitter. Auch seine Beinverletzung war passabel verarztet worden. Eine teuflische Ironie, wenn man bedachte, dass sie es nur taten, damit er ihre bevorstehenden Prozeduren möglichst lange überlebte. 

Fahrig führte er eine Hand an die Stelle seines Gesichts, an der Stranskys Stiefel eine dunkelrote Verkrustung hinterlassen hatte. Kleine Brocken getrocknetes Blut fielen auf den Boden der Zelle. Der Fluss aus seiner Nase war zum Erliegen gekommen, was vermuten ließ, dass sie nicht gebrochen war. Anfänger, dachte er. Dies alles waren ohnehin keine Verletzungen, die ihm über die Schmerzen hinaus sonderlich viel Angst einjagten. Die Anzeichen von Furcht, die sich in seinem abgeklärten Bewusstsein einnisteten, waren vielmehr der Tatsache geschuldet, zu ahnen, was ihm bevorstand. SD und Gestapo verfügten über keine Informationen zu seiner Person oder seiner Familie und es gab kaum Druckmittel, mit denen man ihn erpressen konnte. Was Krait blieb, um ihm sein Geheimnis zu entlocken, war kaum mehr als rohe, brutale Gewalt. Shearer selbst hatte in Großbritannien schon Mitglieder eines deutschen Spionagenetzwerks verhört und war dabei keineswegs zimperlich vorgegangen. Mit Spionen, die ohne Uniform aufgegriffen wurden, konnte jede Seite verfahren, wie sie es für richtig hielt. Streng nach Kriegsrecht. Das Ergebnis lautete meist: Sehr schmerzhafte Verhöre und anschließende Hinrichtung. Vermutlich legten diese Teufel dabei jedoch einen weitaus höheren Einfallsreichtum an den Tag als die Behörden seiner Majestät. Sein Schicksal erschien ihm geradezu ungerecht, da alle davon ausgingen, er sei lediglich der Co-Pilot. Doch Krait und seine Folterknechte würden nichts unversucht lassen, die Wahrheit dahinter ans Licht zu zerren. 

Alles, was ihm blieb, war, sich mental so gut es ging auf das vorzubereiten, was kommen würde, ohne in den Wahnsinn getrieben zu werden. 




*** 




Eine große Graugans verließ erhobenen Hauptes das Wasser. Ein Anhang aus flauschigen Jungtieren folgte. Wachsame Verantwortung sprach aus jeder  Bewegung des Muttertiers. Es stieß einen kurzen, trompetenartigen Laut aus. Unzweifelhaft eine erste Warnung. Schnell glättete sich hinter den Gänsen das Wasser wieder zu einer gespannten Oberfläche. Das Tier kam offenbar zu der Überzeugung, dass diese Menschen viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt waren, um eine Bedrohung darzustellen. Insbesondere die beiden jüngeren fixierten sich gegenseitig, als seien sie in eine Trance versetzt. 

Frederik Mercer nahm alle Selbstbeherrschung zusammen und stotterte.

„Ja, Hell. Ich denke, ich bin es wirklich.“

Seine Stimme riss den Rest des Zweifels fort. Ein tiefgründiger, Vertrauen erweckender Klang, der sich seit Princeton kaum verändert hatte. Der Schatten der Härte fiel von ihrem Gesicht ab. Gefühle zwischen Freude und Überwältigung liefen als unkontrollierbare Tränen über ihre Wangen und hinterließen kurz darauf dunkle Flecken auf Mercers Hemd. Jahre unerträglicher Distanz waren mit einer Berührung ausgelöscht. In diesen vergänglichen Augenblicken gab es keinen Krieg, keine Vergangenheit und keine Zukunft. Nur die Gegenwart zählte und für wenige Sekunden herrschte eine Illusion, die sich leicht mit Frieden verwechseln ließ. 

Ausgeblendet waren ihr Vater und Professor Turm, die der Szene mit verdutzten Blicken folgten. Sie sahen auch ungeniert zu, wie sich die beiden leidenschaftlich küssten. Helena Bartsch und Frederik Mercer taten es in einer Weise, die vermuten ließ, sie seien alleine. Für eine kurze Zeitspanne war es unerheblich, welchem Irrsinn sich die Welt verschrieb oder ob sie den nächsten Tag überlebten. Das Schicksal, launisch, gerecht und grausam, hatte sie erneut zusammengeführt. Dieselbe Welt, die sie getrennt hatte, gewährte ihnen einen Neuanfang.   

Friedrich Bartsch durchbrach als erster, ein wenig stammelnd, das Schweigen. Obwohl er den Amerikaner noch nie zuvor gesehen hatte, begriff er schnell, was sich vor seinen Augen abspielte. Seine Worte waren daher keine Frage, sondern eine Feststellung.

„Das ist also Frederik Mercer, der Mann, mit dem Du in Amerika zusammen warst.“

In Ermangelung einer Antwort seiner Tochter befreite sich Mercer ein Stück aus Hells Umarmung.

„So ist es, Sir. Wir haben uns an der Princeton-Universität in New Jersey kennengelernt.“

„Sie geht seltsame Wege“, murmelte Bartsch, „diese Liebe.“

Der Chef des Kreises hielt es hingegen für angemessen, sich nicht einzumischen. Er sah lediglich gottergeben zum Himmel und fügte ein leises 

Dei sub numine viget hinzu, das wohl auch nur für ihn selbst gedacht war. Unter Gottes Schutz blüht sie auf. Doch bezweifelte er, wenn er es recht bedachte, dass es Gott war, der den Amerikaner an diesen Ort geführt hatte. 

Er analysierte bereits die neue Figur auf dem Schachbrett und schätzte ihren  Einfluss auf den weiteren Spielverlauf ein. Die Dame war nun einmal zweifellos die stärkste Figur auf dem Feld, auch wenn ihr das noch nicht vollständig bewusst war. Die Position des Turms war schon vergeben. Verblieb die Frage, ob es sich bei Frederik Mercer um einen Läufer oder Springer handelte. Gemeinsam mit der Dame ließen beide Figuren die Erfolgsaussicht eines Angriffs deutlich steigen, sofern man sie richtig einsetzte.   

Vorläufig gelangte er nur zu der Erkenntnis, dass die Zuneigung, Liebe oder wie immer die jungen Menschen ihre Empfindungen nennen mochten, für ihr gemeinsames Ziel eher förderlich sein konnte. Mit einem wohlwollenden Lächeln in ihre Richtung war daher nicht viel Schaden anzurichten. 




Hell beherrschte indessen das Gefühl, den Moment festhalten zu müssen, damit dem Schicksal keine Chance blieb, sie erneut auseinander zu reißen. In Amerika hatten sie sich ein Versprechen gegeben. Genauer gesagt war es während einer Bergwanderung in den Appalachen gewesen. Nichts sollte jemals zwischen ihnen stehen dürfen. Wie lächerlich naiv waren sie gewesen in ihrer kindischen Sorglosigkeit. Dennoch war das Versprechen jetzt auf sonderbare Weise erfüllt. Während sie sich an seine Brust schmiegte, wie sie es auch damals getan hatte, fühlte sie Veränderungen an seinem Körper. Eine dezente Muskulatur, die Kraft und Schnelligkeit im Kampf verlieh. Auch Mercer spürte, dass er einer anderen Frau gegenüberstand. Das Mädchen, das auf dem Campus die Blicke auf sich gezogen hatte, verbarg hinter ihrer schlanken Silhouette jetzt etwas unnachgiebiges, gefährliches und gehetztes. Etwas  Erschreckendes. Sie konnte es vielleicht vor Fremden verbergen, nicht vor ihm. Doch ihr Lächeln war so frei und ehrlich geblieben, wie er es tausendfach aus seiner Erinnerung abgerufen hatte. Ihre Augen suchten den Blickkontakt. 

„Bist Du meinetwegen in Deutschland, Frederik?“

Sofort bereute sie, ihm eine Frage gestellt zu haben, die keinen Ausweg ließ als eine verletzende Antwort. Fand sie inzwischen Gefallen an Schmerzen? 

„Hell, ich…“

Sie schüttelte den Kopf, legte eine Hand auf seine Wange.

„Entschuldige, es war sehr dumm von mir. Du bist hier, nur das zählt.“ 

Der Blick des Amerikaners blieb angespannt, als verberge sich dahinter ein schlechtes Gewissen. Offenbar hatte sie einen wunden Punkt getroffen.

„Nein, Du sollst alles erfahren. Du musst wissen, warum ich hier bin. Es gibt soviel, was ich Dir sagen muss.“

„Wusstest Du, dass ich es bin?“, forschte sie.

„Dass Du Oberleutnant Bartsch bist?“, sie glaubte einen irritierenden  Unterton herauszuhören, „Nein, ich kam erst vor zwei Tagen aus Großbritannien.“ Er zögerte. 

„Mir wurde befohlen, meine Mission abzubrechen. Ich soll Deutschland sofort verlassen.“

„Warum hast Du es nicht getan?“

„Es ist wichtig, dass ich noch bleibe. Ich habe eine Entscheidung getroffen. Jetzt kommt die Zeit, in der Du Dich entscheiden musst.“ 

Argwohn schlich sich in ihren Blick. Sie löste sich von ihm. Ihre Blicke ruhten weiter aufeinander. Innerlich umkreisten sie sich hingegen wie ein Pärchen einzelgängerischer Leoparden. 

„Ich freue mich so sehr, Dich zu sehen. Es ist wie ein Wunder, das Beste, was passieren konnte.“

Sie holte Luft für den unangenehmen Teil.

„Aber was willst Du wirklich von mir, Frederik?“ 

Mercer seufzte. Es war Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen. Ihm war es schon früher nicht gelungen, ihr etwas vorzuspielen. Und er hatte nicht unbedingt den Eindruck, dass es einfacher geworden war, sie anzulügen.

„Hell, unsere Aufgabe ist es, Leben zu retten. Ich weiß von dem Uran-Programm, und auch von dem Test in Thüringen.“

Sie wusste nicht genau, wovon er sprach, aber die antrainierte Skepsis  begann zu wirken. Sie hatte verinnerlicht, dass Vertrauen ein Luxus war, den sie sich nicht leisten konnte, nie wieder. Nicht einmal bei dem Mann, den sie liebte.

„Wie bist Du nach Berlin gekommen?“

„Mit irgendeinem Rübentraktor. Zuvor hatte ich eine harte Landung. Es ist eine lange Geschichte.“

„Das glaube ich. Wer hat Dich geschickt?“

Er senkte den Blick. 

„Ich wurde vom britischen Geheimdienst mit falscher Identität nach Deutschland gesandt…“ 

Frederik Mercer erläuterte in schnellen Sätzen die Ereignisse, die dazu geführt hatten, dass er als Rinaldo Egli mit dem Fallschirm bei Potsdam aus einem Flugzeug gesprungen war. Sein Deutsch blieb präzise und annähernd fehlerfrei. Nur gelegentlich überzog eine entfernte Ahnung der amerikanischen Ostküste seine Stimme. Dennoch ahnte sie, von ihm nicht die ganze Wahrheit zu erfahren, sofern er sie selbst kannte. Diese Erkenntnis ließ Enttäuschung in ihr aufsteigen. Sie wandte sich ab. Zu vieles stritt in ihr um die Vorherrschaft. 

Friedrich Bartsch und der Chef des Widerstandes hatten sich ein wenig abgewandt. Um sie erwachte die Natur. 

Hell wollte bei Mercer bleiben, für immer. Doch es war unmöglich, sie musste fort. Jede Auffälligkeit in ihrem Verhalten, jede Unpünktlichkeit würde Krait auffallen. Inzwischen stand mehr auf dem Spiel als alles, was sie für Frederik Mercer empfand.

„Ich muss jetzt gehen. Man erwartet mich in Bad Saarow.“

Tatsächlich hatte Professor Bechtel an diesem Morgen in der unterirdischen Separatorenanlage eine erneute Zusammenkunft anberaumt. Mehrere Termine   folgten, um die Physikerin weiter auf den geplanten Einsatz der deutschen Nuklearwaffe vorzubereiten. 

„Sag mir, wo ich Dich heute Abend erreichen kann.“

Mercer spürte, dass es nicht der richtige Zeitpunkt für einen Versuch war, sie aufzuhalten. 

„Herr Rinaldo Egli wird im Hotel Bristol absteigen, wie es sich für einen wohlhabenden Handelsvertreter gehört.“

Ihre Miene erhellte sich zu einem lausbubenhaften Grinsen.  

„Hast Dir wohl mächtige Feinde bei den Briten gemacht oder wer denkt sich solch einen dämlichen Namen aus?“

„Er ist nicht einmal ausgedacht. Die Schweizer Identität ist echt, nur ich bin es nicht.“

„Dort tragen die Leute solche Namen?“

Mercer kam sich veralbert vor.

„Ja verdammt, die heißen alle so.“

Ihre Lippen berührten seinen Mund unmerklich wie der Hauch des warmen Windes, der vom Wasser kam.

„Richte Herrn Egli aus, ich besuche ihn nachher.“ 

Er nickte und sah sie an, als könne er den Blick nicht von ihr lösen. Oder als wolle er sie genau so in Erinnerung behalten, falls es ihre letzte Begegnung wäre. In seinen Augen war sie attraktiver als jemals zuvor. Aus den schmalen Hüften eines Mädchens waren die schlanken Proportionen einer Frau geworden. Der jungenhafte Charme blitzte unverändert aus den grün-blauen Augen. Sie strahlte dabei nicht die pralle Schönheit der Pin-Up-Girls aus, die sich Soldaten als zerknittertes Poster mit an die Front nahmen. In Hells Fall war es vielmehr eine Anmut, die sich auf Ausstrahlung und Intelligenz gründete. Mercer konnte sich leicht ausmalen, dass diese Frau bei einigen Männern eine unbestimmte Angst hervorrief.  

Wortlos drückte Hell ihren Vater an sich. Er stand etwas abseits und blickte nachdenklich über den See. Um ein Schwanenpaar, das in Ufernähe vorbei schwamm, kräuselte sich das Wasser. Ansonsten lag der Wannsee wie eine bleierne Platte vor ihm. Während sie ihn umarmte, befiel Hell eine beängstigende, aber undeutliche Vorahnung. Sie küsste ihn zum Abschied auf die Wange, eine Geste, die sie längere Zeit versäumt hatte. Dann nickte sie Professor Turm zu. 

„Vergessen Sie nicht den SD-Wagen auf der Straße. Sie sollten den Club auf dem gleichen Weg verlassen, wie sie gekommen sind.“ 

„Passen Sie auf sich auf, Fräulein Dr. Bartsch.“

Sie nickte abermals und entkam unerkannt über die angrenzenden Grundstücke. Einmal noch drehte sie sich zu den drei Männern um, die ihr schweigend nachblickten. 




***




Trotz der Morgenstunde begann sich das Innere des Opels unter der  erstarkenden Sonne unangenehm aufzuheizen. In einiger Entfernung parkte ein Wagen mit weiteren SD-Beamten. Die beiden Insassen schwitzten. Mehr Parallelen gab es zwischen Hauptsturmführer Krait und Unterscharführer Rüder nicht. Sie hatten seit geraumer Zeit kein Wort miteinander gewechselt, was hauptsächlich daran lag, dass Krait den Mann neben ihm nicht für wert befand, mehr als notwendig mit ihm zu sprechen. Er hing lieber seinen Gedanken nach. 

Alle Maßnahmen am Sacrower See waren ins Leere gelaufen. Es war ohnehin nicht einfach gewesen, genügend Personal zusammenzuziehen, um diese gottverdammte Wildnis da draußen abzuriegeln. Stransky hatte sein Bestes getan, um alle Ausfallstraßen zu sperren, an jeden Waldweg einen Posten zu stellen und Suchmannschaften kreisförmig ausschwärmen zu lassen. Ohne Erfolg. Wer oder was auch immer in der abgestürzten Maschine gewesen war, war aus diesem Sumpf gekrochen, ohne dem SD ins Netz zu gehen. 

Die Spur war kalt.

Doch es war kein Misserfolg auf ganzer Linie. Sie hatten immerhin den Briten. 

Krait sah den Unterscharführer an, als sei er soeben aus einem sehr unschönen Traum erwacht, bei dem Rüder die Hauptrolle gespielt hatte. Fast begann er bereits, Stransky zu vermissen, doch eben nur fast. Während Krait hier herumsaß und sich fragte, worauf er wartete, musste Stransky sich um den britischen Sergeant Major kümmern. Shearer war gefährlich, dass hatte Krait sofort gespürt. Ihm war wohler, wenn jemand den Gefangenen bewachte, auf den er sich verlassen konnte. So war ihm nichts übrig geblieben, als Rüder mitzunehmen. Immerhin war der Unterscharführer gut darin, Observationen durchzuführen. Viel mehr war bei ihm jedoch nicht zu holen. Die letzten Stunden hatten Krait daran erinnert, dass Geheimdienstarbeit hauptsächlich aus Warten bestand. Doch Geduld war eine der Tugenden, die seiner Natur widersprachen. Er wurde unruhig. Als besonders zermürbend erwies sich das Warten, wenn nicht klar war, worauf. Das einzige beachtenswerte Ereignis während der letzten Stunden war die Ankunft von Dr. Friedrich Bartsch samt zwei Begleitern gewesen. Über deren Erscheinung dachte er seitdem nach. Der ältere der beiden, einen distinguierten Gestus vor sich hertragend, war ihm bekannt vorgekommen. Er hatte Hut und Mantel getragen, trotz der  bevorstehenden Temperaturen. Als lege er Wert darauf, inkognito zu bleiben. Der andere, ein junger Mann um die dreißig, wirkte sportlich, leger. Dennoch strahlte er etwas kämpferisches, vielleicht militärisches aus. Irgendetwas passte an ihm nicht zusammen. Es war, als gehörte er nicht an diesen Ort. 

Rüders scharfe, wässrige Augen starrten wie hypnotisiert in Richtung der eisernen Pforte, durch die in diesem Moment zwei Männer das Clubgelände verließen.

„Herr Hauptsturmführer, sehen Sie. Die Männer von vorhin verlassen das Grundstück, der Alte und der Junge.“

Krait schreckte hoch. Rüder schien die beiden schon erkannt zu haben, bevor sie das Grundstück verließen. Er war wachsam, das musste man ihm lassen. Außerdem ging er mindestens so brutal vor wie Stransky, wenn man ihn von der Kette ließ. Doch selbst diese für den SD nützlichen Eigenschaften vermochten es nicht, seine mangelnde Intelligenz auszugleichen. Er war unfähig, die richtigen Schlüsse aus seinen Beobachtungen zu ziehen. Das beste am ihm war, dass er diese Tatsache akzeptierte und Befehle nicht infrage stellte, wie es Stransky gelegentlich wagte.

Krait kniff die Augen zusammen. Der verdammte Rüder musste tatsächlich Augen haben wie ein Adler. Die beiden bewegten sich zügig, aber ohne die nervöse Hast von Gejagten. Entweder waren sie es gewohnt, Beobachter zu ignorieren oder sie fühlten sich sicher. Sie gingen nicht allzu vertraut miteinander um, ganz so, als seien sie erst kürzlich einander vorgestellt worden. Gang und Habitus des Älteren wirkten professoral. Ein Teil des schmalen Gesichts verdeckte der Schatten seines eleganten, olivfarbenen Sommerhutes. Das Übrige erinnerte an einen alten, schlecht ernährten Bussard. 

Der Junge trug eine Schiebermütze, die jedoch aus etwas zu feinem Filz gefertigt war, um zu einem Arbeiter zu passen. Die dunkelblonden Haare darunter waren ungeordnet, aber nicht ungepflegt. Das hellgraue Sacko sah aus, als wäre es einem Koffer entnommen worden. Ein Reisender. Aber woher und wohin? Darunter verbarg sich eine normale, eher sportliche Figur. 

Nein, diese Männer gefielen ihm nicht. Und noch etwas anderes störte ihn.

„Da fehlt doch einer. Vorhin waren es drei.“

Der Unterscharführer nickte eifrig.

„Der Arzt. Dr. Bartsch ist nicht dabei.“ 

Sein Vorgesetzter schürzte zustimmend die Lippen. Rüder sah ihn an, wie ein Bluthund, der auf den Befehl wartet, die Fährte aufzunehmen. 

„Verfolgen wir sie?“

„Nein, wir bleiben hier“, entschied Krait schnell, „aber sagen Sie den anderen Bescheid. Die sollen das übernehmen.“

„Jawohl“

Rüder wartete, bis Mercer und Turm sich ein wenig entfernt hatten und griff dann zum Funkgerät am Armaturenbrett. Kurze Zeit später folgten den beiden unauffällig zwei SD-Agenten. Krait wartete noch einen Moment, stieg dann aus und überquerte die Straße. Die hohe Eisenpforte zum Vereinsgelände war erwartungsgemäß verschlossen. Es gab eine Klingel, die er ignorierte. 

„Aufmachen“, befahl er Rüder, der sich unverzüglich mit einem Dietrich daran zu schaffen machte. Es bedurfte weniger als zwei Minuten Arbeit. Leise quietschend schob er sie auf. 

„Gut“, sagte Krait, was keine Anerkennung bedeutete. Vor ihnen erhob sich das Clubhaus, ein gediegener, nicht allzu protziger Bau aus der Gründerzeit. Es wirkte menschenleer. Der SD-Offizier verwarf vorerst den Gedanken, sich gewaltsam Zutritt zu verschaffen, zumal das Sicherheitsschloss der Eichentür höchstwahrscheinlich größere Aufmerksamkeit forderte als die Gartenpforte. Stattdessen folgte er dem gepflasterten Weg zum Ufer. Rüder folgte. Die Wiese gab den Blick auf den Großen Wannsee und den Yachthafen frei. Etwas abseits standen Bootshäuser und ein Trockendock. Über die Schienen einer Slipanlage ließen sich die Schiffe aus dem Wasser ziehen. Auch hier war alles verlassen. Das Land hatte offenbar gerade andere Sorgen als die Sportschifffahrt.     

„Dort!“

Rüder wies zum See hinunter. Er hatte den großen Mann zuerst erspäht, der ruhig sein Kajak ins Wasser zog. Sie näherten sich ihm aus unterschiedlichen Richtungen, um Fluchtversuche von vornherein auszuschließen. Friedrich Bartsch machte jedoch nicht den Eindruck, fliehen zu wollen. Mit ruhigen Bewegungen bestieg er einen schwankenden Einer-Kajak und schloss die Persenning um sich, die das Eindringen von Wasser verhinderte. Erst als die Männer direkt vor ihm standen, sah er auf. Das hagere Gesicht offenbarte noch immer keinerlei Anzeichen von Furcht. 

„Was kann ich für sie tun, meine Herren?“ 

Der Unterscharführer beobachtete jede Bewegung, die Friedrich Bartsch unternahm. Sollte er versuchen, mit dem Kajak ins offene Wasser zu entkommen, traf er eine schlechte Wahl. Der Beamte würde die Flucht vom Steg aus sofort vereiteln. Ohne Schwung liefen kleine Wellen im Sand aus, die ein Kohlenfrachter erzeugte, bevor er Richtung Havelschleuse davonschnaufte. 

„Ich bitte Sie um ihre Zusammenarbeit, Herr Doktor.“

„Zusammenarbeit, wobei?“, erkundigte er sich mit ruhiger Stimme und griff nach dem Doppelpaddel, das neben ihm auf dem Steg lag. Rüder war schneller und schob es mit dem Fuß zur Seite.

„Liegen lassen, wir sind noch nicht fertig.“

Eine tiefe, vulgäre Stimme.  

„Als Arzt gehöre ich der Wehrmacht an und ich werde mich über ihr Vorgehen beschweren“, entgegnete Bartsch. 

Der Mediziner hielt sich mit einer Hand am Steg fest. 

Krait sah den Unterscharführer nur scheinbar strafend an.

„Sie haben natürlich recht, Herr Doktor. Entschuldigen Sie meinen übereifrigen Beamten. Er handelt immer zuerst und denkt vielleicht später nach.“

Es klang nicht wie eine Beleidigung. Eher wie der Hinweis darauf, eine Axt dabeizuhaben. Ein Werkzeug, das für feine Arbeiten ungeeignet ist, dafür aber vortrefflich Gliedmaßen abtrennt. 

„Erlauben Sie mir eine Frage, Herr Doktor.“ 

Eine letzte, hartnäckige Schwade von Morgennebel trieb einsam über das ruhende Wasser. Die Sonne würde sie sogleich auflösen.   

„Was wollen Sie wissen?“, erkundigte sich Bartsch, weil ihm kaum eine andere Wahl blieb.

„Vorhin waren zwei Herren hier bei ihnen, ein älterer und ein jüngerer. Ich will die Namen und Aufenthaltsorte der beiden. Das ist alles.“

„Ihre Namen sind mir nicht bekannt. Ich habe sie erst vorhin kennengelernt. Dies ist ein großer Verein, wissen Sie.“

„Denken Sie genau nach, Herr Dr. Bartsch. Aussehen und Alter des jungen Herren würden zu einem Soldaten passen, nicht wahr? Werden hier etwa Deserteure versteckt?“

Friedrich Bartsch lachte spöttisch auf.

„Wenn Sie meinen. Ich bin Chirurg, kein Militärpolizist.“

Krait ignorierte die Reaktion, ließ sich aber nicht aus der Ruhe bringen. Rüder lauerte weiterhin auf dem Steg.

„Noch einmal. Wer waren die beiden?“

„Wahrscheinlich Gäste des Vereins. Der Junge schien am Segeln interessiert zu sein.“

Es gab nicht viele Gelegenheiten im Leben von Friedrich Bartsch, in denen er gelogen hatte. Dafür, fand er, machte er seine Sache recht gut. Die Frage war nur, ob es für Hauptsturmführer Krait reichte. 

„Die Namen?“

„Fragen Sie sie doch. Wie gesagt, ich weiß es nicht.“

Krait sah zum Schilfgürtel am anderen Ufer und seufzte. Auch dort widersetzten sich einige Nebelfetzen ihrem Ende. Ein freundlicher Himmel spannte sich darüber, verziert nur von einigen Wolken wie von Kinderhand gemalt, flauschig und schneeweiß. Er ließ sich Zeit und sprach langsam.

„Nun Dr. Bartsch, Sie könnten es aber herausfinden.“

Er sah kurz zum Steg, auf dem Rüder unbeweglich der nächsten Anweisung harrte. Der Wachhund verstand den Blick. Friedrich Bartsch war dabei, sein eigenes Todesurteil zu unterzeichnen, sofern er nicht sehr schnell einlenkte.

„Ich bin mir sicher, Sie könnten so vieles herausfinden, wenn Sie sich nur bemühten. Es wäre nicht zu ihrem Nachteil.“

Auch Friedrich Bartsch hatte das Angebot verstanden, das Krait ihm unterbreitete. Heimliche Spitzeldienste im Tausch gegen sein Leben, vielleicht auch das der Familie. Der Chirurg fühlte, wie sich sein Blutdruck erhöhte. Vielleicht hätte er angenommen, doch eine Vereinbarung war immer nur soviel wert wie das gegebene Wort, das dahinter stand. Dass Krait sich an keinerlei Versprechen gebunden fühlte außer an seinen Eid gegenüber einem größenwahnsinnigen Verbrecher, darüber erlag Bartsch keinen Illusionen.   

„Was meinen Sie mit herausfinden? Was wollen Sie von mir?“

Der SD-Beamte stützte seine Hände auf die Knie. Er beugte sich soweit über das Wasser, dass Friedrich Bartsch die zornige Provokation in seinen Augen sehen konnte. 

„Wir wissen genau, was sich in ihrer Umgebung abspielt, werter Doktor. Ich werde es beweisen. Und dann hole ich mir ihre Tochter. Genauso wie ich mir ihren Freund, Oberst Mohrhaupt, geholt habe.“

Die unverhohlene Drohung trieb Röte der Empörung in Bartschs Gesicht. Er stieß die Worte wütend hervor.

„Gar nichts werden Sie. Es gibt nichts zu beweisen. Und drohen Sie nie wieder meiner Tochter.“

Kraits Stimme hatte ihre Aggressivität schnell abgelegt, klang jetzt geradezu geschäftsmäßig. 

„Ist das ihr letztes Wort, Dr. Bartsch?“

„Verschwinden Sie endlich! Sie haben mir genug Zeit gestohlen. Ich will mein Pensum schaffen, bevor ich zur Klinik fahre.“

Friedrich Bartsch schickte sich an, das Paddel zu ergreifen, um endgültig den  Steg zu verlassen. Verträumt starrte Krait in den von sämigen Grünalgen durchsetzten Wannsee.      

„Das Wasser ist sehr schmutzig, diesen Sommer. Finden Sie nicht?“

Unterscharführer Rüder mochte nicht sonderlich intelligent sein, doch er verstand den stillen Befehl.

Bartsch darf nicht weg!

Bevor der Arzt das Doppelpaddel vom Steg ziehen konnte, trat ein schwerer Lederschuh auf seine Finger; ein Gefühl wie in einem Schraubstock. Schlimmer als der Schmerz erschien ihm die Tatsache, dass er keine Chance mehr sah, zu entkommen. Brutal riss Rüder das Paddel aus seiner Hand und sprang neben ihm ins seichte Wasser. Es reichte kaum über seine Knie. Das kleine Kajak schaukelte wie ein Dampfer in schwerer See. Hauptsturmführer Krait verfolgte das Geschehen vom Ufer aus. Es reichte, wenn einer von ihnen nasse Füße bekam. Er warf Bartsch den bedauernden Blick unter Kaufleuten zu, die sich nicht über den Preis einer Ware geeignet hatten.

„Sehr schade, dass wir nicht ins Geschäft gekommen sind.“ 

Bartschs Lage in dem geschlossenen Boot war die einer Schildkröte auf dem Rücken. Die kleinen, wasserblauen Augen des Unterscharführers, ließen den Arzt erschaudern. Der Handlanger des Teufels hatte die Statur eines Stallknechtes. In der Grobheit seiner Gesichtszüge manifestierte sich eine Gewissenlosigkeit, die vielleicht auch nur Gleichgültigkeit war. Unter den kurzen, kräftigen Fingern, die sich hinter dem Arzt auf das Heck legten, schwankte das kleine Kajak gefährlich.     

Krait überblickte die Rasenfläche bis zu den leerstehenden Bootshäusern. Niemand war dort, der sie beobachtete; niemand, der jemals das tragische Urteil bezeugte, das hinter ihm im Wannsee vollstreckt wurde. Ein Urteil, das kein Richter gesprochen und kein Ankläger gefordert hatte. 

Nach wenigen Sekunden hörte er schlagende Laute und unterdrücktes Gurgeln, schnell gefolgt von spritzendem Wasser. Bald darauf vernahm er das feinere Geräusch aufsteigender Luftblasen. Es endete mit einem fernen, verzweifelten Glucksen, das klang, als werde es durch eine Mauer gedämpft. Abrupt kehrte die Stille ein, die einer Beerdigung folgt. 

Er nickte abschließend und spürte die blendende Wirkung der gleißenden Sonnenstrahlen, die sich vom Azur des Himmels über ihn ergossen. Es würde einer jener kristallklaren Tage werden, die stets auf nebelverhangene Nächte folgten. Es würde noch einmal sehr heiß werden.   


XXIII

Schwarze Sonne





Die Grenze ist überschritten. Der Spiegel ist zerbrochen. Aber es reflektieren die Scherben.

(Edgar Allan Poe zugeschrieben)

                                                                                         

Bad Saarow

Unterirdische Isotopentrennungsanlage 

6. Juni 1944, 9.15 Uhr 




General Zeitz' Stimmung hätte besser kaum sein können, was angesichts der Umstände geradezu obszön wirkte. Professor Bechtel lief schräg hinter dem General, was der Rangfolge, aber daneben auch der Enge des unterirdischen Ganges geschuldet war. Hell folgte ihnen durch die Katakomben, die sich wie der Bau eines Maulwurfs unter die Turbinenfabrik gruben. Die Bewegungen des Wissenschaftlers erinnerten passend dazu an ein kleines, emsiges Tier. Anstrengung und Stolz ließen sein Gesicht glühen, während sie die Halle mit den Uran-Separatoren erreichten. Hin und wieder blieb er stehen, gab eine Erklärung ab oder kontrollierte eine Phase der Reaktion, bei der die winzige Menge spaltbarer, also waffenfähiger  Isotope vom übrigen Uran getrennt wurden. Die junge Physikerin zwang sich, ihre Konzentration auf die  Ausführungen zu richten. Sie unterdrückte die Aufregung, die das unerwartete Wiedersehen mit Frederik Mercer in ihr hinterlassen hatte. Es fühlte sich noch immer surreal an. Als bestehe die Gefahr, aufzuwachen. 

Zumindest war sie rechtzeitig und unentdeckt zurück nach Zehlendorf gelangt. Als Ritter sie direkt vor ihrer Wohnung abgeholt hatte, wusste er nicht, dass sie erst wenige Minuten vorher dort eingetroffen war. Damit konnte sie einigermaßen sicher sein, dass ihr Besuch im Yachtclub und damit auch die Begegnung mit Frederik Mercer vor Krait und dem SD unentdeckt geblieben war. Der Gedanke an den Amerikaner beschleunigte ihren Herzschlag so sehr, dass sie glaubte, die anderen könnten ihn hören. 

Doch daneben war noch etwas anderes. Ein irritierendes Gefühl, das Wannseeufer zu früh verlassen zu haben - oder gerade noch rechtzeitig.  

Wohltuend bemerkte sie dagegen die Abwesenheit des Sicherheitsdienstes. Anscheinend hatte Krait wichtigeres zu tun. 

Die beiden Physiker und der General betraten jetzt einen Bereich der Anlage, der Hell bisher unbekannt war. Hinter der zweiten Separatorenhalle schloss sich ein großes Rolltor an. Ihr fiel auf, dass sich keine Techniker in der Nähe aufhielten, als Bechtel ihr selbst und dem General jeweils einen Sicherheitsschlüssel aushändigte. 

„Die drei Schlösser müssen simultan geöffnet werden“, erklärte General Zeitz. Niemand hat den alleinigen Zugriff auf das, was sie gleich sehen werden. Auch ich nicht.“

Er zählte von drei abwärts. Vier Stahlbolzen, die den Eindruck erweckten, als könnten sie einen Panzer bei voller Fahrt aufhalten, entriegelten sich langsam. 

Hell betrat die verbotene Zone innerhalb der geheimsten Einrichtung des Dritten Reiches. Was sie darin zu finden erwartete, ließ sie frösteln.

Der erste Eindruck bestand aus enttäuschender Leere. Öde und gleichzeitig einschüchternd wie die endlosen Hallen und Gänge der Reichskanzlei. 

Da in dieser Werkshalle keine Zyklotrone, Magneten und Beschleunigerringe summten, lag eine weihevolle Stille der Erwartung über allem. Hinter ihnen schloss sich das gepanzerte Tor mit sattem Geräusch. 

Die Bombe, oder das was davon fertiggestellt war, lagerte auf einem Rohrgestell im hinteren Bereich der Halle neben einem chaotisch anmutenden Knäuel schwarzer und grauer Kabel. Ihr Aussehen entsprach auf den ersten Blick der üblichen Zigarrenform, sofern man von der schieren Größe absah. Die Länge der Metallverkleidung schätzte Hell auf annähernd vier, den Durchmesser auf gut einen Meter. 

„Die Schwarze Sonne“, sagte sie tonlos und legte eine Hand auf die kalte Metallhaut, als verberge sich darin ihr Schicksal. 

„Noch nicht ganz“, erwiderte General Zeitz undramatisch.

Bechtel trat vor und klappte einen Teil der vorderen Verkleidung auf. Drähte quollen daraus hervor wie Eingeweide während einer Autopsie. Schaltkreise auf Platinen, Messinstrumente, Teile der Stromversorgung und andere technische Komponenten wurden sichtbar. 

Anschließend öffnete er den mittleren Bereich der Außenhülle. Umgeben von einer graublauen, zweigeteilten Schale, verblieb ein länglicher Hohlraum mit zwei Vertiefungen. Bechtel zeigte darauf. 

„Der General meint damit, das Herz der Sonne fehlt noch.“

Er sah sie an, als erwarte er ein Referat zum Beweis der Fachkunde seiner Kollegin. Hell nickte und tat ihm den Gefallen.

„Zwei Uran-Komponenten, für sich genommen ungefährlich, werden vereinigt. Sie überschreiten die kritische Masse und…“

„…Rums“, sagte Zeitz. Es klang in jeder Weise unpassend. 

Hell klopfte leicht auf die mattglänzenden Halbschalen, in die sehr bald das Uran eingebettet werden sollte. Sie wusste, dass es sich um den Neutronenreflektor handelte. Er bewirkte, dass weniger hochangereichertes Uran benötigt wurde und verstärkte gleichzeitig die Wirkung, da das Spaltmaterial während der Explosion nicht vorzeitig auseinanderbrach. 

Ein Verdacht keimte in ihr auf.

„Woraus besteht dieser Reflektor?“

Bechtel lächelte auf eine Art, die, falls Hell ihn zuvor gemocht hätte, geeignet gewesen wäre, diesen Irrtum sehr schnell zu korrigieren. 

„Aus dem Material, das sie in den Kongo führte.“

„Das Kobaltoxid?“, forschte sie und versuchte dabei, das dämliche Grinsen ihres Kollegen nachzuäffen. 

„Dafür bin ich ans Ende der Welt gereist? Für einen Neutronenreflektor gibt es Materialien, die wesentlich einfacher zu beschaffen sind. Jedenfalls ergaben das die bisherigen Forschungen.“

Der selbstsichere Ausdruck in Bechtels mausartigem Gesicht begann ihr Sorgen zu bereiten. Er war sich seiner Sache sehr sicher. Zu sicher. 

„Sie haben vollkommen recht, Frau Dr. Es gab einen ersten, kleineren Test. Wir haben dabei Wolfram verwendet, das erfüllte den Zweck ebenfalls.“ 

„Warum dann die Jagd nach Kobalt?“, beharrte sie.

Bechtels Stimme nahm einen ehrfürchtigen, fast ängstlichen Unterton an. 

„Wir wissen noch nicht, worauf es beruht, aber das Kobalt steigert die Wirkung der Waffe in einer Weise, die…“ er unterbrach sich,

„Wir haben das alles während der Versuche in Thüringen herausgefunden. Ich muss zugeben, dass ich nicht sofort darauf gekommen bin. Das Uran reagiert damit auf eine Weise, die wir noch nicht verstehen.“

Der General sprang ein.

„Was wir wissen ist aber, dass die Folgen der Kobalt-Waffe viel verheerender sind, als wir dachten. Es ist nicht nur die Explosion. Vor der Stille danach sollten sie sich mehr fürchten. Der Feind kann sich in Bunkern verkriechen, aber es wird ihm nichts nützen. Keine Mauer hält es auf. Die Strahlung durchdringt alles.“

Er sah sie bedeutungsschwer an.

„Glauben Sie mir, wir haben es getestet. Ich war dabei. Und es ist reines Glück, dass ich noch lebe.“

Hell fragte sich, wie viele unschuldige Menschen ihr Leben gelassen hatten, um den Beweis anzutreten, dass es funktionierte.

Sie nickte wissend, um ihre Aufregung einigermaßen glaubwürdig zu überspielen. Was sie soeben gehört hatte, musste sie möglichst schnell dem Chef des Kreises mitteilen. Zeitz und Bechtel gaben sich nicht mit einer Uranwaffe zufrieden. Aus purem Zufall hatten sie die Kobaltbombe entdeckt. Die Art, mit der die beiden darüber sprachen, deutete darauf hin, dass es selbst diese skrupellosen Technokraten vor ihrer Schöpfung schauderte. 

Wissmann hatte recht gehabt, als er sie im Kongo verabschiedet hatte, mit Worten so schwer wie seine blutunterlaufenen Augen:

Gehen Sie! Gehen Sie und bringen Sie dem Teufel das Feuer.

Das hatte Hell getan und spürte immer deutlicher, dass sie dafür bezahlen würde. Unwillkürlich trat Frederik Mercer in ihr Bewusstsein. Sie musste ihm ebenfalls sagen, was sie wusste. Doch etwas in ihr zögerte. Musste sie das wirklich? Was würde er mit dem Wissen anfangen? Immerhin war er ein Spion der Alliierten. Stand jeder, der gegen das Böse antrat, allein deshalb auf der richtigen Seite?

„Was denken Sie, Frau Oberleutnant?“, erkundigte sich Zeitz. 

„Ich habe mich gefragt, wann es soweit ist.“

Das Stichwort schien ihm zu gefallen.

„Gut, dass Sie das sagen. Diese Frage bringt mich zum Anlass der  Besprechung. Die Mission Schwarze Sonne wird vorverlegt.“ 

„Vorverlegt?“, echote Hell.

„So ist es. Der Kriegsverlauf der letzten Monate ist ohnehin nur als katastrophal zu bezeichnen. Die Russen stehen an der ostpreußischen Grenze. Das Baltikum ist größtenteils verloren gegangen. Ganz nebenbei sind wir auch von den letzten Ölvorkommen in den Karpaten abgeschnitten worden. Die Finnen sind dabei, sich mit der Sowjetunion zu verständigen, was sollen sie auch machen. Doch seit gestern hat sich die Lage noch einmal vollständig geändert. Ihnen ist sicherlich zu Ohren gekommen, dass wir es jetzt mit den Amerikanern in Frankreich zu tun bekommen. Die Alliierten landen genau in diesem Moment mit Tausenden von Schiffen und Flugzeugen in der Normandie. Eine verdammte Invasion. Sein oder Nichtsein.“

Er unterbrach sich für ein desillusioniertes Seufzen.

„Dass Rommels Atlantikwall hält, glaubt nach meiner Kenntnis ja nicht einmal der Herr Generalfeldmarschall selbst. Wir können nicht warten, bis die Amerikaner vor Berlin stehen. Wir müssen losschlagen, jetzt! Denn um es vorsichtig zu sagen, die Zahlen sprechen leider keineswegs für uns.“ 

Vor Hell zog das Panorama eines nordfranzösischen Strandes vorbei, den amerikanische und deutsche Soldaten in diesem Augenblick mit ihrem Blut tränkten. 

Zeitz senkte seine Stimme, als befürchte er, selbst in einer geheimen unterirdischen Anlage, abgehört zu werden.  

„Sie beide werden morgen nach Kiel aufbrechen. Es ist nicht ganz ungefährlich. Am Himmel haben wir den Briten und Amerikanern ebenfalls nicht mehr sehr viel entgegenzusetzen. Deswegen werden Sie getrennt voneinander und nachts reisen.“

„Meine Ausbildung ist noch nicht beendet“, warf Hell ein.

Der General wedelte seine dicke Hand durch die Luft.

„Darauf können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.“

„Und die Bombe?“ Hell zeigte auf die olivfarbene Metallröhre.

Er zog die Augenbrauen in die Höhe.

„Was schlagen Sie vor? Sie sind die Spezialistin.“

Hell fing Bechtels Blick ab, der sie für Sekunden an ein eifersüchtiges Kind erinnerte. 

„Ich würde die Teile getrennt transportieren, so wie sie es auch mit uns vorhaben. Wenn etwas abgefangen oder zerstört wird, ist nicht die gesamte Waffe verloren. Vor Ort genügen ein oder zwei Techniker oder Soldaten, die mir beim Zusammenbau helfen.“

Zeitz nickte.

„Klingt plausibel. Dagegen ist nichts einzuwenden.“

Ich muss die technischen Pläne der Schwarzen Sonne hier herausbringen oder zumindest Kopien davon. Turm kann besser entscheiden, was damit geschehen soll, dachte Hell.

„Ich benötige allerdings die Konstruktionsunterlagen. Ich bin mit der Theorie vertraut, muss mir aber den Aufbau sehr genau einprägen.“

Professor Bechtel sah aus, als wolle er etwas einwerfen, vermutlich Protest.

„Selbstverständlich können Sie weiterhin alle technischen Baupläne einsehen. Die Unterlagen dürfen diese Anlage aber zu keinem Zeitpunkt verlassen. Kopien sind streng verboten. Diese Anordnung kommt von einer  Stelle, die darüber kaum  verhandeln wird. Und es wäre sicher unklug, es zu versuchen.“

Die Miene des Generals hellte sich auf.

„Aber Professor Bechtel wird ihnen gerne sein Büro zur Verfügung stellen, damit sie sich mit den Plänen eingehend beschäftigen können. Das meiste davon wird ihnen ohnehin bekannt vorkommen, die Grundlagen stammen schließlich von ihnen.“

Bechtels Mausgesicht vereiste erneut, ohne dass er den Mut zu offenem Widerspruch fand. Stattdessen schien er sich zu fragen, ob er die Reise an die Ostseeküste überleben würde.

„Wie kommen wir nach Kiel?“, fragte er.

„Mit kleinen Jagdmaschinen, vom Flugplatz Rangsdorf aus.“

„Aber die Alliierten werden uns schon auf dem Weg dorthin abschießen.“

Schlecht kaschierte Angst sprach aus seiner Stimme.

„Sie bekommen die besten Piloten. Und während der Nacht ist das Risiko nicht allzu groß.“

Nicht allzu groß. Ein getarntes Schon möglich.

Bechtels Mimik illustrierte, dass ihn diese Einschätzung nicht beruhigte.

„Wie genau geht die Mission vonstatten? Ich denke, wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren, da wir unser Leben dafür riskieren“, warf Hell ein. 

Ihrem Kollegen, dessen kleiner Körper unter der Last der Informationen weiter zu schrumpfen schien, war anzusehen, dass er nicht geplant hatte, irgendetwas zu riskieren. Geschweige denn, sein Leben. Er wirkte jetzt ängstlich und zerfahren. 

„Nun, ich denke, da haben sie recht“, sagte Zeitz.

„Sie landen auf dem Fliegerhorst Holtenau bei Kiel. Die Alliierten haben diesen Stützpunkt vor einiger Zeit häufig bombardiert. Jetzt glauben sie, wir hätten ihn aufgegeben. Daher sind sie auf diesem Auge einigermaßen blind.“

„Startet dort auch die Mission?“

Zeitz schüttelte überzeugt den mächtigen Schädel.

„Das wäre zu gefährlich. Sie fahren vom Fliegerhorst zu einem sicheren Ort, an den wir auch die Waffe transportieren werden. Von dort starten sie auch.“

Die junge Frau wies auf die vier Meter Metall und Elektronik hinter sich.  

„Welches Transportmittel kann etwas von dieser Größe aufnehmen, ohne so schwerfällig zu sein, sofort angegriffen zu werden?“

Der General lächelte ein stilles, sibyllinisches Lächeln. 

„Es ist an alles gedacht. Niemand wird sie angreifen, vertrauen sie mir.“

Das Wort Vertrauen aus dem Mund des Generals zu hören, löste in Hell etwas aus, das sich wie Ekel anfühlte. Er gab sich jetzt alle Mühe, feierlich zu wirken. Als nähere sich eine Zeremonie ihrem Höhepunkt. 

„Dies ist unser letzter Tag in Bad Saarow. Alle, die am Uranprojekt beteiligt sind, haben wahrhaft Großes für das Reich vollbracht. Doch erst das   Unternehmen Schwarze Sonne wird zeigen, ob die Anstrengungen sich gelohnt haben. Der Führer erwartet den Erfolg der Operation.“

Plötzlich hielt er eine Flasche Pommery in der Hand und goss Champagner in drei Kelche, die offenbar die ganze Zeit auf einem der Konstruktionstische standen, dort aber nicht auffielen. Sie stießen an. Der Champagner legte sich sauer auf Hells Zunge, bevor er metallisch durch ihre Kehle rollte. Möglicherweise war die stickige Bunkerluft schuld daran, oder auch die Gedanken, die sie umtrieben. 

Ihr letzter Tag in Berlin, ihrer Heimatstadt, stand bevor. Lag ein gütiges  Schicksal darin, dass sie diesen Abend mit der verloren geglaubten Liebe ihres Lebens verbringen würde? Oder war es der grausame Wink eines Ungeheuers, das sie auf ihrer Fahrt in die Hölle willkommen hieß? Was immer diese Nacht bedeutete. Sie fürchtete sich vor ihr und sehnte sie herbei. Es war vielleicht die einzige Gelegenheit, Frederik in diesem Leben wiederzusehen. 

Alle tranken hastig den feinperlenden Inhalt der Gläser aus. Hell vor  Aufregung, Bechtel aus Angst und Zeitz weil er etwas für Champagner übrig hatte. Der General stellte das leere Glas ein wenig betrübt ab, bevor er die junge Physikerin triumphierend ansah. Eine geheiligte Aufregung bemächtigte sich des korpulenten Körpers.

„Bevor ich sie den technischen Details überlasse, habe ich noch eine Überraschung für sie. Eine Ehre, die sie während der Operation beflügeln wird. Bitte folgen Sie mir in die Funkzentrale. Wir verfügen nur über ein kurzes Zeitfenster für die Audienz und die Verbindung nach Ostpreußen lässt häufig zu wünschen übrig.“

Hell spürte, wie ihr übel wurde. Wellen von Säure schlugen mit dem Champagner gegen die Magenwände, bevor die brennenden Gischtkronen den Hals empor krochen. 

„Ostpreußen?“, erkundigte sie sich mit heiser-krächzender Stimme.  

Der General wies auf das Rolltor am Ende der Halle. 

„Bitte, nach Ihnen, Frau Oberleutnant.“  


XXIV

Scheinwahrheiten




Es wird niemals so viel gelogen wie vor der Wahl, während des Krieges und nach der Jagd.

(Otto von Bismarck)




Prinz-Albrecht-Palais




Da Hauptsturmführer Krait mit Rüder den Yachtclub observierte, trug jetzt Stransky die Verantwortung für den Briten. Wenn man bedachte, welche Priorität sein Vorgesetzter diesem Gefangenen beimaß, handelte es sich fraglos um einen Vertrauensbeweis erster Güte. Aus Sicherheitsgründen hatte Stransky kurzzeitig darüber nachgedacht, den Briten im Gestapo-Hauptquartier unterzubringen, zumal dort wesentlich umfangreicher ausgestattete Verhöreinrichtungen zur Verfügung standen. Der Grund dafür, dass er sich dagegen entschied, lag in der von Misstrauen und Konkurrenz geprägten Atmosphäre zwischen beiden Behörden. SD und Gestapo waren verbunden wie ein Knäuel zweier Giftschlangen, die sich beständig umeinander wanden. Sie dienten demselben Herrn, demselben Ziel. Doch sobald eine den Kopf erhob, fürchtete sie den Biss der eifersüchtigen Schwester. Er mochte sich Kraits Reaktion nicht ausmalen, wenn er Sergeant Major Shearer aufgrund irgendwelcher Zuständigkeiten an die Gestapo verlöre. Die zweite Gefahr bestand darin, die Konstitution des mutmaßlichen Spions zu überschätzen und ihn während des Verhörs unbeabsichtigt zu töten, bevor er auspackte. Zwar schien der Brite die Folgen des Absturzes und die Schussverletzungen gut überstanden zu haben, jedoch war Stransky schließlich kein Arzt. Wer konnte schon vorhersagen, wie ein Körper auf derlei Strapazen reagierte? Vor einiger Zeit war ihm schon einmal versehentlich ein Gefangener gestorben. Ein Jugendlicher, der für irgendeine Widerstandsorganisation Plakate geklebt und Flugblätter verteilt hatte. Ein kleiner Fisch. Nach wenigen Minuten war er bereit gewesen, seine eigene Familie zu verkaufen, sofern nur die Schmerzen aufhörten. Stransky hatte die Situation jedoch falsch eingeschätzt und nach einer verborgenen Wahrheit gesucht, die es nicht gab. 

Um dieses Risiko zu minimieren, entschied er sich in Shearers Fall zunächst für Elektroschocks, um die Aussagebereitschaft zu erhöhen. Mit freiwilliger Kooperation war kaum zu rechnen. Drohungen zeigten keine Wirkung. Daher hatte er ihn bereits vor Beginn der Vernehmung an ein zaunartiges Drahtgeflecht fesseln lassen. Überdimensionierte Schrauben hielten das Gitter an den roh verputzen Wänden des Kellerraums. Dem Verdächtigen äußere Verletzungen zuzufügen, erschien ihm nicht ratsam. Zwei bullige Mannschaftsdienstgrade hielten sich stets in Reichweite, um auf seinen Befehl einzugreifen. Bei einem Gefangenen wie diesem musste jederzeit mit Widerstand oder Fluchtversuchen gerechnet werden. Die Befragung gestaltete sich zäh. Ein erster Überrumpelungsversuch war fehlgeschlagen. Nun versuchte er er mit einem höflichen Auftakt.

„Mister Shearer, oder ist es ihnen lieber, wenn ich sie mit ihrem Rang anspreche, Sergeant Major?“

Ein geruhsamer Beginn, der den Gefangenen nicht gleich in die Enge trieb, erschien ihm sinnvoll. Man beginnt mit Dingen, die man schon weiß und von denen der Gefangene auch weiß, dass sie kein Geheimnis darstellen.  

Der Gefangene schwieg, bis er nach einer langen Pause sagte: „Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?“

„Ich möchte doch nur mit ihnen reden.“

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich aber nicht mit ihnen reden will.“

„Nun, Sergeant, ich habe einen Stromgenerator, der das anders sieht.“

Shearers entblößter Oberkörper schwitzte, obwohl im Kellergewölbe kühle Temperaturen herrschten. Ledergurte fixierten ihn an den Drahtmaschen. Durch die erhobene Armstellung flammten die Schmerzen in der Schulter wieder auf. Die Beinverletzung spürte er hingegen kaum. 

„Wie lautet ihr Vorname, Sergeant?“

„Wieso, willst Du mich zum Essen einladen, Stransky?“

Ruhig Blut, lass Dich nicht provozieren, sagte sich der Beamte. Noch funktionierte es. 

„Ich weiß gern, mit wem ich mich unterhalte. Ist das in ihrem Land so  ungewöhnlich?“

„John“, brummte Shearer, „einfach nur John.“

„Gut John, welchem Zweck diente ihr Flug?“, fragte Stransky jetzt derart direkt, dass man es für naiv halten konnte.

„Der Aufklärung, das habe ich bereits ausgesagt.“

„Aufklärung von was?“

„Truppenbewegungen und Zielplanung für das britische Bomber Command.“

Sehr plötzlich gab Stransky einem der Männer ein Zeichen, woraufhin dieser einen Drehregler betätigte. Die Gliedmaßen des Gefangenen krümmten sich zu spastischen Bewegungen, als das Metallgeflecht etwa 500.000 Volt auf seinen Körper übertrug. Nach vier Sekunden ließ Stransky die Stromzufuhr unterbrechen. Shearers Atem ging schnell und schwer, Arme und Beine hingen kraftlos hinab. 

„Wir sind nicht dumm, Mister Shearer. Bitte behandeln Sie uns nicht, als wären wir es.“ 

Es klang fast beleidigt. 

„Eine Armstrong-Whitworth Albemarle ist kein Aufklärungs- sondern ein Transportflugzeug. An Bord wurden keinerlei optische Instrumente oder Kameras gefunden. Also?“

Der Brite atmete schnell und keuchend.

„Wir warfen alle Ausrüstung hinaus, als uns die Flak erwischte. Hatten kein Interesse daran, dass die Technik euch Mistkerlen in die Hände fällt.“

„Wir nähern uns, Sergeant. Doch leider nur der halben Wahrheit. Ich glaube, Sie haben tatsächlich während des Fluges etwas abgeworfen. Nur handelte es sich um etwas vollkommen anderes, als sie behaupten. Vielleicht einen oder mehrere Spione? Oder sind Sie selbst die Fracht? Ein Agent?“

Shearer hob müde den Kopf. 

„Ja, ich bin zwei Agenten.“

Er spürte, dass seine Kräfte sich der finalen Grenze näherten. Die Verletzungen, der psychische und physische Stress, das alles führte ihm vor Augen, dass es notwendig werden konnte, Abschied zu nehmen. Als Verdächtiger eine Zelle des SS-Sicherheitsdienstes lebend zu verlassen gehörte nicht einmal zu den Dingen, für die es sich lohnte, zu beten.   

„Nun, Sergeant Major. Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass mein Vorgesetzter bald hier eintreffen wird.“

Der Ton des Oberscharführers wurde vertraulich, sein Blick bedauernd, fast devot. Es klang, als gestehe er einem Freund, betrunken mit dessen Frau eine wilde Nacht verbracht zu haben.

„Hören Sie, John, Sie müssen mir glauben, dass ich all das hier hasse.“ 

Er untermalte es mit einer halbkreisförmigen Handbewegung, als besitze der Verhörraum ein tückisches Eigenleben, zwinge ihn zu Dingen, die ihm ansonsten widerstrebten.  

„Ich bin Soldat wie Sie, ich möchte ihnen helfen. Doch dazu benötige ich ihre Unterstützung. Sollte ich mit gänzlich leeren Händen dastehen, wenn der Hauptsturmführer hier ist, wird es für uns beide unangenehm werden.“

Erwartungsvoll erforschte er die flackernden Augen des Briten. 

„Wir helfen uns gegenseitig, ich kann eine Menge für Sie tun. Keine Schmerzen mehr.“

„Meinen Sie das ernst?“, fragte Shearer mit schwacher Stimme.

Stransky nickte kraftvoll, berauscht von dem Gefühl, in die Seele des Gefangenen vorgedrungen zu sein.

„Aber natürlich, Sie können mir vertrauen. Ich gebe ihnen mein Wort.“

Shearer klang jetzt nicht mehr zaghaft. Im Gegenteil, seine brüchige Stimme bebte. 

„Hilf Dir gefälligst selbst. Auch wenn ich etwas wüsste, würdest Du es niemals erfahren.“

Stille. Selbst die beiden Helfer hielten die Luft an. 

Oberscharführer Stransky stand die Überraschung über die Unerschrockenheit seines Opfers im Gesicht. John Shearer atmete tief aus. Er wusste, was er tat. Er war bereit. Der Tod war eine Sache, tagelange Folter die andere.  

„Worauf wartest Du? Hat deine Mutter Dir nicht gezeigt, wie es funktioniert?“ 

In Stranskys Gesicht ging die Empörung nahtlos in ein maliziöses Grinsen über. Ein Ausdruck, mit dem man Todgeweihte ansah. Shearer registrierte, dass sein Plan aufging. Ja, er war bereit. 

Der SD-Beamte gab per Handzeichen den Befehl, die Spannung auf die gesamte verfügbare Leistung zu bringen. 

„Sehr unklug, Shearer“, giftete er lüstern. 

„Vielleicht sollten wir auf Krait warten“, gab einer der jungen Burschen mit scheuer Stimme zu bedenken, die nicht recht zu ihm passte. 

„Sie tun das, was ich ihnen sage“, keifte Stransky, ohne ihn anzusehen.

„Los!“

Der Uniformierte tat, wie ihm befohlen. Die Zweifel blieben in seinem Gesicht haften, während er den kleinen weißen Pfeil am Regler auf das Maximum einstellte. Sekunden später gab der Transformator gut 1.000000 Volt an das Metallgeflecht ab. Die Hände des Briten verkrampften sich zu Krallen, als sei er ein verwundetes Tier in einer Falle. Sein Kopf schlug unkontrolliert zu beiden Seiten. Speichel floss zwischen den aufeinander gepressten Zähnen hervor. Um ein Haar hätte er sich dabei die Zunge abgebissen. Ein Körper, der außer Kontrolle geriet. Stransky war anzusehen, dass er den Exorzismus genoss, der den Körper seines Gefangenen von allem Hochmut reinigte. 




Im gleichen Moment ließ Rüder den Opel Admiral auf den Parkplatz im Innenhof des Hauptquartiers rollen. Krait atmete erleichtert auf. Nicht nur, dass er endlich die Gesellschaft des drögen Unterscharführers abschütteln konnte. Er spürte instinktiv, dass seine Anwesenheit im Hauptamt wichtig war. Allein würde Stransky zweifellos daran scheitern, dem Gefangenen sein Geheimnis zu entlocken. Seine Befürchtungen bestätigten sich bereits, nachdem er die  Eingangshalle durchquert und sich der Treppe zu den Kellergewölben zugewandt hatte. Er passierte das ehemalige Weindepot der Hohenzollern, in dem unter einer schützenden Staubschicht immer noch einige seltene Tropfen auf morschen Holzregalen vor sich hinmoderten. Grob gekalkte Wände begleiteten seinen Weg. Immerhin hatte man sich mit dem überirdischen Teil des Gebäudes deutlich mehr Mühe gegeben. Das Licht der bloßen Glühlampen, die an Kabeln baumelten, war immer spärlich gewesen. Doch jetzt war ihr  dürftiger Schein zu einem unruhigen Flackern geworden, begleitet von  elektrischem Summen. Krait wusste nur allzu gut, was diese Spannungsschwankungen bedeuteten. 

„Dieser unbeherrschte Idiot“, murmelte er mit mühsam unterdrücktem Unmut. Er wusste, dass Stransky zu ausgefeilten Verhörstrategien seine eigene Ansicht hatte. Wozu sich lange mit komplexen Täuschungen, unterbewusster Beeinflussung und paradoxer Intervention aufhalten, wenn es in den meisten Fällen auch ein einfacher Hammer tat? 

Beschleunigten Schrittes hielt er auf den Verhörraum zu. Der abgenutzte Anstrich der Tür war unlängst mit hässlichem Rostbraun übertüncht worden. Zumindest auf der Innenseite sollten damit wohl die Anhaftungen von Blut überdeckt werden. Genau genommen waren es die Spuren eines außer Kontrolle geratenen Verhörs. Es war nicht klar, welcher Beamte die Nerven verloren hatte. Stransky konnte es ausnahmsweise nicht gewesen sein. Krait hatte nicht gesehen, was von dem Gefangenen übrig geblieben war. Aber jedem im Hauptamt war bekannt, wie der Raum anschließend ausgesehen hatte. Als habe der irre Mistkerl die Vernehmungszelle mit einem Schlachthaus verwechselt. Es hatte zwei Tage und die Beauftragung eines Malers erfordert, diese Verwandlung rückgängig zu machen. 

Wer glaubte, Krait mit derartigem Sadismus zu beeindrucken, kannte den Hauptsturmführer schlecht. Die einzige Ausnahme war es, falls das Vorgehen zum Erfolg führte. Doch die Realität zeigte, dass es eher selten zu belastbaren Aussagen führte, den Verdächtigen mit einem Messer zu tranchieren. Die Folter, sollte sie kein Selbstzweck sein, musste mit einer psychologischen Taktik der Zermürbung einhergehen. Im passenden Moment ließ man Hoffnung aufkeimen, um sie kurz danach wirkungsvoll zu zerstören. 

Nein, es war beileibe keine einfache Sache, erwartete man mehr davon, als nur niederste Instinkte zu befriedigen. 

An dem vergangenen Blutrausch gemessen, war Stranskys Vorgehen noch als vertretbar einzustufen. Zumindest hatte er kein verdammtes Messer benutzt. 

Hinter der Tür bot sich dem Hauptsturmführer der erwartete Anblick. Shearers Zustand war erbärmlich, doch zumindest lebte er. Zornig stieß Krait  einen der Helfer vom Schaltpult fort, sah dabei aber Stransky an, der bis zu diesem Augenblick die Befehle gegeben hatte. 

„Mitkommen, sofort.“

Den Oberscharführer vor dem Gefangenen zu belehren, hätte nicht nur einem unausgesprochenen Kodex widersprochen, sondern auch ein schlechtes Licht auf die Organisation des Dienstes geworfen und damit letztendlich auch seine eigene Autorität in Frage gestellt. Stransky folgte ihm auf den Gang. Eilig wurde die Tür geschlossen. 

„Mit wie viel Dummheit werden Sie mich noch überhäufen, Stransky? Wo ist ihre Menschenkenntnis geblieben?“

Krait hätte sich die Antwort selber geben können. Es war nicht das erste Mal, dass einer seiner Männer von ihren Aggressionen übermannt wurde. Ein Fehler, der ihm selbst während seiner gesamten Laufbahn noch niemals unterlaufen war. Er allein entschied, ob eine Situation eskalierte. Gegenüber den Gefangenen blieb er zumeist analytisch-kühl und fragte sich des öfteren, warum dies anderen soviel Schwierigkeiten bereitete. 

„Es war…“ begann Stransky, sich lahm zu rechtfertigen. Doch es handelte sich nicht um einen der seltenen Momente, in dem Krait auf seine Meinung Wert legte. 

„Auf diese Weise wird der Brite ihnen überhaupt nichts sagen, selbst wenn sie ihm seine eigenen Genitalien zum Dinner servieren.“

„Nun, das käme auf den Versuch an“, versuchte der Unterführer zu scherzen, sah aber schnell ein, dass es unklug war. 

„Dieser Unsinn hört sofort auf. Was glauben Sie, damit zu erreichen? Shearer muss hier weg.“

„Ich kann ihnen nicht folgen, Herr Hauptsturmführer.“

„Wir verlegen ihn zum Brückenkopf“, sinnierte Krait mit starrem Blick.

„Brückenkopf?“ Stranskys Stimme schwankte zwischen Ungläubigkeit und Spott. „Es ist nicht sicher dort. Ich selbst könnte dort mit einer Haarnadel ausbrechen und unser Gast scheint von besonderem Kaliber zu sein.“

„Eben“

Stranskys Ratlosigkeit war so rein und unverfälscht, dass er sich nicht einmal dafür schämte. 

Die SD-Außenstelle Brückenkopf lag  zwischen einem Dorf, das tatsächlich diesen Namen trug und einem weiteren Dorf namens Ketzin. Genau betrachtet war es nicht mehr als ein altes Forsthaus, umgeben von einem düsteren Waldstück. Vom Hauptquartier lag es etwas mehr als vierzig Kilometer entfernt. Lange Zeit hatte der Dienst es sporadisch genutzt. Für Gefangene, die aus unterschiedlichsten Gründen außerhalb der hektischen Reichshauptstadt untergebracht oder ungestört verhört werden sollten. In einigen Fällen hatte man sie auch nur dem Zugriff anderer Behörden wie der Gestapo oder der Abwehr entziehen wollen. Inzwischen war das Haus weit westlich vor Berlin praktisch aufgegeben worden, befand sich aber weiterhin im Besitz des Sicherheitsdienstes. 

Krait sah seinen Beamten mit der Nachsicht an, die ein Vater seinem zurückgebliebenem Sohn entgegenbringt.  

„Wenn es sogar ihnen gelänge, in Brückenkopf auszubrechen, sollte es für diesen Briten kein Problem sein. Seine Verletzungen scheinen gut zu verheilen.“

Stransky gab sich Mühe, die Herabwürdigung zu ignorieren.

„Wir müssten ihn dort ständig bewachen. Wozu soll das gut sein?“

Eine kurze Pause entstand. Sie hatten sich etwas von der Tür entfernt. Aus dem Verhörraum drangen keine Geräusche und das gelbliche Licht der Glühbirnen fiel wieder ungetrübt in den Kellergang. 

„Sie töten eine Ratte und haben einen Schädling weniger. Ich ziehe es vor, die Ratte am Leben zu lassen und folge ihr bis zu ihrem Nest. Dort töte ich die ganze Brut und verbrenne alles. Womit scheint ihnen das Problem eher gelöst?“

Oft illustrierte Krait seine Darstellungen mit Analogien. Stransky fand es überflüssig, behielt diese Meinung aber wie viele andere für sich. 

Gedämpft war das Klingeln des Telefons in der Verhörzelle wahrzunehmen. Kurz darauf öffnete einer der beiden SD-Männer die Tür.

„Gruppenführer Zinkhahn verlangt nach ihnen, Herr Hauptsturmführer.“

„Richten Sie aus, ich melde mich umgehend bei ihm.“

Der junge Mann zögerte, fasste sich aber schließlich ein Herz.

„Bedauere. Er erwartet Sie bereits in ihrem Büro.“

Krait rollte genervt mit den Augen, entschied aber, sein Missfallen nicht am unteren Ende der Befehlskette auszulassen. Stattdessen verfluchte er innerlich  Zinkhahn samt seinen Vorfahren und dem ganzen Stammbaum.

„Melden Sie dem Herrn Gruppenführer, dass ich in wenigen Minuten dort sein werde.“

Nachdem der Bote verschwunden war, wandte er sich erneut an Stransky:

„Veranlassen Sie unverzüglich die Verlegung des britischen Spions nach Brückenkopf. Mit einem hatten Sie recht. Der Gefangene darf niemals unbeobachtet sein. Nur darf er das keinesfalls bemerken. Sofern er flieht, wovon ich ausgehe, beginnt erst der schwierige Teil.“

„Ich werde mich darum kümmern. Sie können sich darauf verlassen.“

Im Gehen sagte sein Vorgesetzter versöhnlich:

„Wenn das funktioniert, Stransky, sorge ich für ihre Beförderung zum Untersturmführer.“

Stransky nickte dankbar. Er wusste nicht, ob die Ankündigung ernst gemeint war und bei der derzeitigen Lage an den Fronten gewöhnte man sich besser daran, nicht in langen Zeitabständen zu planen. Doch eines verdeutlichte die Äußerung:

Die Angelegenheit, die Krait seinem engsten Beamten anvertraute, besaß den höchsten Stellenwert. 




Beim Betreten seines Büros im zweiten Stockwerk registrierte Krait mit stiller Empörung, dass Zinkhahn sich reichlich am Cognac bedient hatte. Der SS-Gruppenführer räkelte sich behaglich in der Sitzgruppe. Sein Anblick erinnerte Krait einmal mehr an eine Echse; träge, gefährlich, urzeitlich. In seinen Augen lag ein Ausdruck der Leblosigkeit, den er sich ebenfalls bei einem Alligator abgeschaut haben musste. Die feiste Arroganz wehte Krait entgegen wie der Gestank von Verwesendem. Zinkhahn war sein direkter Vorgesetzter und stand in der dienstlichen Hierarchie nur eine Ebene unter dem allmächtigen Chef des SD, SS-Obergruppenführer Ernst Kaltenbrunner. Was  genau er dort tat, war Krait und den anderen Offizieren bisher verborgen geblieben. Ein dreckiger, alter Mann in einer Uniform, die ihm in diesem Staat fast alles erlaubte. Was er fachlich zu entscheiden hatte, entschied er häufig falsch, da ihm schlicht die nötige Intelligenz fehlte. Ränkespiele waren sein einziges Talent. Schlimmer war noch, dass er falsche Entscheidungen traf, um sich an höherer Stelle einzuschmeicheln. Vielleicht fehlte es ihm tief im Innern auch an Selbstbewusstsein. Da der Rang eines SS-Gruppenführers, intern zumeist als GruF bezeichnet, jedoch dem eines Generals entsprach, war es nahezu unmöglich, Zinkhahn zu übergehen. Er gehörte zum inneren Zirkel der Macht. Offiziell leitete er die Referate Inland und Politische Gegner. Dass er von alldem kaum etwas verstand, hatte seinen Einfluss paradoxerweise nicht gemindert. 

Anstatt sein erhebliches Gewicht zur Begrüßung aus dem Sessel zu erheben, erhob er lediglich sein gefülltes Glas, als gebe es etwas zu feiern. Der Röte nach zu urteilen, die das fleischige Gesicht überzog, war es nicht das erste.  

„Sie haben doch nichts dagegen? Ich frage mich, wo sie den Rémy Martin immer noch herbekommen.“

„Ich finde immer meine Quellen, Herr Gruppenführer“, erwiderte Krait  vieldeutig und fügte dann notgedrungen hinzu:

„Bedienen Sie sich. Auf Ihr Wohl!“ Er meinte das Gegenteil. Auf dem kleinen Tisch vor dem General stand das Schachspiel, das dort immer stand. Krait hatte es mitsamt dem Zimmer übernommen. Es war sehr aufwändig gefertigt, mit Figuren aus Elfenbein und poliertem Ebenholz. Ein Geschenk des afghanischen Königs an die Reichsregierung, hieß es. Zinkhahn hatte sich offenbar die Zeit mit einer Partie gegen sich selbst vertrieben oder wollte zumindest diesen Eindruck erwecken. Der Hauptsturmführer warf einen milden Blick auf die Spielzüge. Es war schon deshalb eine durchschaubare Eröffnung, weil sie Routine war. Er hätte dem Spiel zweifellos in wenigen Zügen ein Ende bereitet.

Zinkhahn sah sich indes um, als nehme er die Feinheiten der klassizistischen Möblierung zum ersten Mal wahr.  

„Schön haben Sie es hier, Krait. Wirklich schön.“

Der Angesprochene grinste schief über das vergiftete Kompliment, in dem er eine unterschwellige Drohung auszumachen glaubte.

„Was läuft da im Keller, Krait?“, fragte sein Vorgesetzter beiläufig. 

Der Hauptsturmführer schnaufte milde.

„Ach, Oberscharführer Stransky verliert die Nerven. Er ist ein zuverlässiger Beamter, aber ich sage immer er denkt einfach nicht gerne.“

Die Antwort schien Zinkhahn nicht wirklich zu interessieren. Es handelte sich lediglich um ein Vorspiel, das dazu diente, sich auf den Gegner einzustellen. Der Gruppenführer lehnte sich vor, um seiner folgenden Aussage mehr Nachdruck zu verschaffen. 

„Sie wissen, dass niemand entschlossener gegen die Feinde des Führers und des Nationalsozialismus vorgeht als ich.“

Nein, das weiß ich ganz und gar nicht, Du erbärmlicher Operettengeneral, dachte Krait.  

„Das ist mir bewusst, Herr Gruppenführer.“

Genau genommen wusste er über Zinkhahn nicht viel. Er war farblos und fett. Nebenbei eilte ihm der Ruf eines einfältigen, aber intriganten Nichtskönners voraus. Den SS-Generalsrang verdankte er ausschließlich politischen Seilschaften und alten Rechnungen in der Partei. Dennoch war er von seiner Wichtigkeit durchdrungen und gehörte zu denen, die vermutlich selbst ihren Einkaufszettel mit Dienstgrad unterzeichneten. 

Zinkhahn winkte ab. Er hatte seine Tatkraft lediglich betont, um nicht in den Verdacht mangelnder Entschlossenheit zu geraten. Nichts ruinierte das Ansehen im Sicherheitsdienst so nachhaltig wie das Etikett des Zauderers.  

„Wie dem auch sei, Tatsache ist, Sie stapeln eine gehörige Menge Leichen auf. Wenn es sich dabei um kleine Fische wie diesen Taxifahrer handelt, interessiert mich das nicht.“

Fieberhaft dachte Krait nach. Worauf wollte der ungebetene Gast hinaus? Hatte er irgendeine Angriffsfläche geboten, die es dem GruF erlaubte, ihn kaltzustellen? 

„Doch was um alles in der Welt hat Sie dazu bewegt, Oberstabsarzt Dr. Bartsch zu liquidieren?“

Der Impetus der Empörung lag in Zinkhahns Stimme. 

Wie konnte er schon von den Ereignissen am Wannsee erfahren haben? Nach einigen Sekunden verstand Krait.  Unterscharführer Rüder war ihm als Informant untergeschoben worden. Die Informationen stammten von Rüder. Es passte zu Zinkhahn, dass er sich einen der dümmsten Beamten des Dienstes als Maulwurf aussuchte. Welche Zusammenhänge hatte er ihm zugetragen? Krait beschloss, Zinkhahn reden zu lassen und nur das einzugestehen, was ohnehin nicht mehr zu leugnen war.

„Herr Gruppenführer, es handelt sich um eine großangelegte Verschwörung, die weit über…“

„Hören Sie zu, Krait“, unterbrach ihn der Vorgesetzte, „Das Oberkommando des Heeres hat Wind von der Sache bekommen und möchte wissen, warum ein hochdekorierter Militärarzt tot ist. Auch ich muss gelegentlich Rechenschaft ablegen. Was soll ich denen also sagen?“

Zinkhahn schien sich hauptsächlich dafür zu interessieren, wie er Ärger bereits im Vorfeld von sich fernhalten konnte. 

„Sagen Sie dem OKH, dass ein Bericht über eine laufende Operation nicht möglich ist, ohne die Ermittlungen zu gefährden. Sie wissen, dass wir zu diesem Vorgehen ermächtigt sind, Herr Gruppenführer. Das Oberkommando weiß es ebenfalls.“ 

Der korpulente Körper lehnte sich zurück. Die verschnörkelten Verstrebungen des Sessels ächzten. Der SS-General wog den Vorschlag ab. Er war keineswegs zufrieden, höchstens etwas beruhigt. Falls der übereifrige Hauptsturmführer falsch lag, konnte er ihn später immer noch opfern. 

„Betreffend Oberstabsarzt Friedrich Bartsch“, wagte Krait einen erneuten Vorstoß zur Sache, „bitte ich darum, ihnen die Gründe für die veranlassten Maßnahmen erläutern zu dürfen.“

Ohne zu fragen, goss sich Zinkhahn einen weiteren Cognac ein. Krait sah hilflos dabei zu, wobei er sich erneut inständig wünschte, der Fettsack möge daran ersticken. 

„Nein“, sagte der GruF mit einer Betonung, die keine Zweifel ließ, 

„Sie sind ausschließlich mit der Sicherheit der Operation Schwarze Sonne beauftragt. Wie ist der Sachstand?“

„Meine Ermittlungen deuten auf die Möglichkeit eines Sabotageversuchs hin. Friedrich Bartsch stand nachweislich in Verbindung mit dem Hochverräter Oberst Mohrhaupt und seiner Organisation.“

„Organisation?“, forschte Zinkhahn argwöhnisch. Während er sich vorbeugte, spiegelte sich das Licht des Kronleuchters auf seiner Glatze, die eigentlich weiß, jetzt aber rötlich schimmerte. 

„Mohrhaupt war mit Sicherheit kein Einzeltäter. Ich denke, er war nicht einmal die Führungsfigur.“

Der Gruppenführer hob die Hand, als sei es ein Fallbeil.

„Mein Gott, Sie denken, sie stellen Vermutungen an. Ich will Beweise, bevor Sie irgendwelche exekutiven Maßnahmen durchführen.“

Krait überlegte, ob er seinen Vorgesetzten mit der Tatsache vertraut machen sollte, dass instinktive Annahmen für jeden Ermittler die unentbehrliche Ergänzung zur klassischen Ermittlungsarbeit darstellten. Das war schon während seiner Dienstzeit bei der Berliner Kripo so gewesen. Er entschied sich dagegen. Zinkhahn hätte es nicht verstanden. Leicht angewidert streifte Kraits Blick die Konturen seines Gegenübers, die sich im hereinfallenden Licht der Nachmittagssonne ausnahmen wie ein Berg unförmig aufgetürmten Fleisches. Es war eine Schande. Nach dem Krieg würde es unumgänglich sein, die Partei von derartigen Kretins zu säubern. 

Der Gruppenführer deutete das entstandene Schweigen als Widerspruch.

„Oder ich suche mir jemand anderen, ist das klar?“ 

Seine Augenbrauen bewegten sich ruckartig in die Höhe, als seien zwei fette Larven aufgeschreckt worden. 

„Müller vielleicht, oder Hahn. Die meisten Beamten im Dienst würden die Aufgabe als Auszeichnung verstehen. Noch einmal: Gibt es konkrete Bedrohungen für die Operation? Der Reichsführer wird mich höchstwahrscheinlich nachher darauf ansprechen.“ 

„Keine weiteren Vorkommnisse, es läuft alles wie geplant“, log Krait ohne schlechtes Gewissen. Es war offensichtlich das, was Zinkhahn hören wollte. Genau genommen tat er ihm sogar einen Gefallen, entband ihn die Unkenntnis doch von der Verpflichtung, sich bei Himmler erklären zu müssen. Doch er selbst, Krait, wusste es besser. Helena Bartsch spielte falsch. Das war inzwischen mehr als ein vager Verdacht. Der Tod ihres Vaters trieb sie weiter in die Enge. Von jetzt an würde er sie nicht mehr zur Ruhe kommen lassen, sie jagen. Kurzum, er würde sie in den Wahnsinn treiben - bis sie sich einen Fehler erlaubte. 

Ruckartig trank Zinkhahn den Cognac aus. Die Geste beförderte die unwillige Atmosphäre zwischen den Männern. Etwas Gehetztes hatte sich unter der hohen Stuckdecke zusammengebraut wie ein Gewitter. Sie hatten sich nichts mehr zu sagen, eigentlich noch nie etwas zu sagen gehabt. 

„Ich muss noch heute zu einer dieser obskuren Versammlungen auf die Wewelsburg, die der Reichsführer gelegentlich anberaumt.“

SS-Chef Himmler, der den Terror seiner Organisation stets mit Rückgriffen auf die Geschichte ummantelte, hatte nahe Paderborn eine Burganlage aus dem zwölften Jahrhundert requiriert. Hinter den dicken Mauern fühlte sich selbst der schmächtige ehemalige Volksschullehrer als Reinkarnation eines Kreuzritters. Gelegentlich rief er dort seine höchsten Generäle zu kultischen Treuezeremonien zusammen, über die nur wenig nach außen drang. Kriegswichtiges wurde dabei selten besprochen und auf strategische Entscheidungen hatten diese Männer ohnehin kaum Einfluss. Doch je grausamer die Vorgaben des Regimes an seine Vollstrecker wurden, desto wichtiger war es, sich unablässig der Loyalität seiner Komplizen zu versichern. 

Zinkhahn tat, als handele es sich um eine unliebsame Pflicht. In Wahrheit konnte er es kaum erwarten, sich Heinrich Himmler anzubiedern. 

„Aber bevor ich fahre, werde ich noch diesen Misthaufen wegräumen müssen, den Sie hinterlassen haben. Unser Verhältnis zur Wehrmacht ist ohnehin angespannt. Wir wollen es nicht übertreiben.“ 

Missmutig fügte er hinzu:

„Friedrich Bartsch hatte dort mächtige Freunde seit dem letzten Krieg. Sie haben wirklich Scheiße gebaut, Hauptsturmführer.“

„Ich glaube nicht, dass einer von denen gerne zugeben wird, mit einem Hochverräter befreundet gewesen zu sein“, gab Krait zu bedenken.

„Unterschätzen Sie das Oberkommando nicht. Alle Mitglieder genießen das Vertrauen des Führers. Doch nun zu etwas anderem.“

Zinkhahn unterbrach sich, um in einer unbeholfenen Geste einen Zigarillo zu entzünden. Er war zu lang, zu dünn und hätte besser zu einer Bordellbesitzerin als zu einem SS-General gepasst. Er paffte und verschwand alsbald hinter einer graublauen Wolke. Der Rauch, der in schweren Schwaden zum Kristalllüster aufstieg, roch zu allem Überfluss parfümiert. Ein übles, süßliches Odeur.     

„Sagen Sie, wie ist Friedrich Bartsch gestorben?“, fragte der General.

Die Antwort kam schnell und kurz, geschäftsmäßig. 

„Ertrunken, in einem Paddelboot, einem Kajak.“

„Ertrunken“, wiederholte Zinkhahn leise und entließ einige Rauchringe zur Zimmerdecke, die ebenso feist waren wie er selbst. Er sah ihnen versonnen nach, als handele es sich um Kunstwerke, für die das ganze Land ihm Bewunderung schulde. Dann ließ er durchblicken, worum es ihm ging.

„Bartsch hat damals in Flandern eine schwere Beinverletzung davongetragen. Er muss sich beim Paddeln überschätzt haben, schließlich verließen ihn die Kräfte. Ein tragischer Unfall, mehr nicht.“

Dem Gruppenführer war anzusehen, für wie durchtrieben er sich in diesem Moment hielt.

„So muss es wohl gewesen sein“, gab Krait unbeeindruckt zurück. Sein blasses, intelligentes Gesicht verriet nicht sofort, wie überflüssig er den Vorschlag fand, einen Unfall vorzutäuschen. Wieder einmal zeigte sich, dass sein Gegenüber von kriminalistischer und nachrichtendienstlicher Arbeit gleichfalls nichts verstand. Mit der Wahrheit verhielt es sich wie mit einer Wasserleiche: Nach einer Weile quoll sie auf und kam als etwas Unschönes an die Oberfläche. Jeder einfache Ordnungspolizist wäre fähig, die Lüge zu entlarven.

„Warum behaupten wir nicht gleich, es sei Selbstmord gewesen?“

Krait war selbst überrascht, dass er es laut sagte. Noch schwerwiegender war, dass Zinkhahn den Unterton bemerkt hatte. Einen Unterton, der seinem Gesprächspartner jeglichen Respekt verweigerte. Das breite Gesicht des Gruppenführers wurde rot und seine Augen böse. Eine primitive Wildheit lag darin, die nicht zu seinem Dienstgrad passte. Mit einem Mal standen sich zwei Straßenkämpfer gegenüber, von denen einer intelligenter war und der andere den höheren Rang bekleidete. 

„Sie sind im Inlandsreferat aufgestiegen wie ein Schwanz, vor dem eine Nutte kniet“, fauchte Zinkhahn, „weil Heydrich Sie für einen fähigen kleinen Polizisten hielt. Aber Heydrich ist tot und Kaltenbrunner hat kein Interesse an einem Privatkrieg mit der Wehrmacht. Ihr Abstieg ist nur eine Frage der Zeit und ich werde dabei zusehen.“

Sein dicker Finger wanderte auf das Schachbrett, wo er einen der weißen Springer umwarf. 

Krait setzte den Blick eines Katers auf, der versehentlich den Kanarienvogel gefressen hatte. Ihn wieder hervorzuwürgen, machte die Sache nicht besser. Was gesagt war, war gesagt. 

Er nahm den wütenden Angriff mit der Gelassenheit entgegen, mit der man einen Sturm überstand. Man zog sich zurück und begutachtete die Schäden, sobald er weitergezogen war. Ja, Zinkhahn konnte ihm schaden, aber zunächst gab es wichtigeres. Genau genommen wusste er nicht einmal, was sein Vorgesetzter gegen ihn hatte. Wahrscheinlich fühlte er sich dumm, wenn er mit ihm redete. Vielleicht war ihm auch bewusst geworden, dass, wenn die Fronten sich der Reichshauptstadt weiterhin in der gegenwärtigen Geschwindigkeit näherten, bald die Russen oder die Amerikaner hier wären - und es gab nichts, was er dagegen getan hatte, außer seine Untergebenen zu schikanieren.

Der Gruppenführer erhob sich mühsam. Ein wenig unschlüssig blieb er vor dem Sessel stehen. Der sichtbare Zorn war verzogen. Was danach kam, würde unangenehmer sein.

„Und sorgen sie gefälligst dafür, dass Friedrich Bartsch ein militärisches Begräbnis erhält, mit Ehrenwache und allen Zeichen des Respekts. Das ist ein Befehl.“

„Ich werde mich darum kümmern, Herr Gruppenführer.“

Das Gespräch hatte sein natürliches Ende erreicht. Der Abschied bestand aus einem knappen Nicken, das nur notdürftig die gegenseitige Ablehnung verbarg. Krait musterte die Schachpartie und stieß den schwarzen König um. Er sah dem Mann verdrießlich nach, dessen Existenz sich lediglich auf zwei silbernen Eichenblättern an den Kragenspiegeln - den Insignien des SS-Generals - und der wendigen Verschlagenheit eines Aasfressers zu gründen schien, der geduldig wartete, bis er einem echten Jäger die Beute streitig machen konnte.






































XXV

Last Resort




Aus dem richtigen Winkel betrachtet wirkte es, als ballten sich die Wolkentürme präzise über der Kuppel zusammen, die ebenso sinnlos wie dekorativ über der Fassade des Hotels Bristol thronte. Der Prachtbau schien sich dem Ziel verschrieben zu haben, die umliegenden Gebäude des Bankenviertels einzuschüchtern. Die Horch-Limousine, die Herr Ritter Hell nach einigem Drängen überlassen hatte, parkte in der Behrenstraße. Diese schnurgerade Magistrale begrenzte den wuchtigen Komplex rückwärtig. Das Geräusch ihrer Absätze auf dem breiten Gehsteig wurde hart und kalt von der aufragenden Hauswand des preußischen Kultusministeriums zurückgeworfen. 

Hart und kalt waren auch die Worte aus Ostpreußen gewesen, die sich in Bad Saarow aus dem Äther gequält hatten. Ein brüchiger, labiler Klang, zu dem sie sich nur einen gebrechlichen Mann vorstellen konnte. Die schwächliche  Stimme, die als das personifizierte Verbrechen in die Geschichte eingehen sollte, hatte genau genommen nichts mitzuteilen. Weder der Welt, noch dem eigenen Volk oder der jungen Physikerin, die kurz davor stand, eine Reise mit einer  tödlichen Fracht anzutreten. Nach nicht einmal zwei Minuten war die Funkverbindung in die Wolfsschanze unterbrochen worden, wahrscheinlich durch die ständigen Luftangriffe auf die Sendestellen. Ohne Überzeugungskraft hatte der Mann am anderen Ende die Bedeutung der Operation Schwarze Sonne betont und ihren Erfolg mehr verlangt als gewünscht. Der Monolog eines Tyrannen. Es war der Tag, an dem sie mit Adolf Hitler gesprochen hatte.   




Hell bog aus der Wilhelmstraße in den Boulevard Unter den Linden ein, eine der wenigen Straßen Berlins, deren mondäne Ausstrahlung es mit Paris aufzunehmen vermochte. Vor dem roten Teppich des Bristol warteten zwei livrierte Pagen darauf, eintreffenden Gästen die Illusion zu vermitteln, etwas Besonderes zu sein. 

Sie hatte andere Sorgen. Ein beiläufiger Blick genügte, um eine Befürchtung zu bestätigen, die sich schon während der Autofahrt verdichtet hatte. Sie wurde verfolgt. Möglicherweise hatte Herr Ritter ihr den Horch nicht zufällig überlassen. Es war auch nicht so, dass sich ihr Verfolger schlecht anstellte. Sein Fehler lag vielmehr darin, derselbe Beamte zu sein, der gemeinsam mit Krait den Yachtclub am Wannsee observiert hatte. Hells Vorteil war es, ihn dort gesehen zu haben ohne selbst erkannt zu werden. Er parkte ebenfalls den Wagen und folgte ihr zu Fuß. Die letzten Zweifel waren beseitigt. Eine Welle ungewisser Aufregung trieb durch ihren Körper. 

Wie sollte sie reagieren? Den Verfolger abzuschütteln, würde ihr kaum gelingen. Das Risiko, ihn zu Frederik Mercer zu führen, war einfach zu groß. Sie konnte den Spaziergang nicht ewig ausdehnen. Die Schlussfolgerung aus dieser Erkenntnis trieb eine Gänsehaut über Arme und Nacken. Sie hatte immer gewusst, dass der Zeitpunkt kommen würde. Jetzt war es soweit. Sie würde anwenden, was sie gelernt hatte und danach nicht zurückblicken. 

Vorläufig öffnete sie jedoch nur zwei weitere Knöpfe der Bluse, bis der ansteigende Ansatz ihrer Brüste zu erahnen war. Der Blick zeigte soviel wie  nötig war, um die Phantasie anzuregen, ließ aber genug bedeckt, um sie als Frau nicht zu diskreditieren. Dann befreite sie die schwarzen Locken aus dem strengen Dutt und ließ sie locker über die Schultern fallen. Die Waffen einer Frau. Beide Hoteldiener deuteten synchron eine Verbeugung an. Da sie kein Gepäck bei sich trug, beachteten sie Hell darüber hinaus nicht. Der jüngere der beiden nutzte die Verbeugung für einen verschämten Blick, in dem sich eine verhohlene Gier versteckte. Es funktionierte. Aus dem Augenwinkel nahm sie den Verfolger hinter sich wahr, der scheinbar unbeteiligt flanierte. Sein Vorgehen war lehrbuchhaft, deswegen ein wenig zu glatt und selbstsicher. Vielleicht glaubte er auch, die Beschattung einer einzelnen Frau sei keine Herausforderung. Doch Hells Ausbilder hatte ihr die wichtigsten Grundsätze vermittelt, die es bei einer Observation oder beim Abschütteln derselben zu beachten galt. Demnach konnte sie davon ausgehen, dass er allein war. Wären weitere Beamte vor Ort, hätten sie sich abgewechselt, um weniger aufzufallen. Zumindest war dies die übliche Vorgehensweise. Auch der geringe Personaleinsatz legte nahe, dass Kraits Kollegen sie nicht übermäßig ernst nahmen. Das würde sich ändern. Doch bis dahin war es sinnvoll, diesen Vorteil zu nutzen. 

Hell passierte die Rezeption. Der einzige Concierge war mit einer für Kriegszeiten auffällig herausgeputzten Dame mittleren Alters beschäftigt, die ihn ungehalten taxierte. Sicherlich brachte sie eine Beschwerde vor, die einer Nichtigkeit galt. Der Empfangsmitarbeiter widmete sich ihr pflichtschuldig. Sie hatte ihre begehrenswerten Jahre zweifellos genossen. Inzwischen versteckte sie ihre Trauer über die Zeichen der Vergänglichkeit hinter einer Camouflage aus reichlich Schminke, falschen Wimpern und passabel gespieltem Hochmut. Das Ungeheuer ihres Dekolletés schien unablässig ein goldenes Medaillon zu vertilgen, das hilflos dem hochgeschnürten Busen ausgeliefert war. Ihr immer noch volles Blondhaar gipfelte in einer eleganten Pompadour-Welle. Das  Gesicht ließ nicht erkennen, ob darin zuerst die Attraktivität oder die Lebensfreude gestorben war. Mengen an Schminke schnürten ihre Verletzlichkeit ein wie ein Korsett eine dicke Hüfte. Jeden Moment drohte das Ganze zu platzen und die Wahrheit über ihr Leben würde hervorquellen. Der blutrote Lippenstift machte die Sache nicht besser und verlieh ihrem Mund das Aussehen einer Wunde.

Darüber hinaus saßen zwei Männer in Abendgarderobe an einem der niedrigen Tische in der Lobby. Sie schienen in ein komplexes Kartenspiel vertieft zu sein, vielleicht Bridge. Daneben standen zwei klare Drinks mit Zitronenzesten, vermutlich Gin Tonic, den es hier noch gab. An einem kleinen runden Tisch in der Nähe hockte lustlos ein Paar um die fünfzig, das einen wohlhabenden Eindruck machte. Sie waren offensichtlich verheiratet, hatten sich aber dennoch, oder gerade deshalb nichts mehr zu sagen. In ihren Blicken lag die stille Ablehnung des Anderen, die sich als Routine tarnte. 

Das Finale einer ignoranten Gesellschaft, die grade versank.

Hell versuchte, sich davon einzuprägen, was wichtig sein konnte und das Übrige zu vergessen. 

War Frederik Mercer in diesem Nobelhotel abgestiegen, da es am besten mit seiner Tarnung als Geschäftsmann harmonierte? In ihrer Erinnerung hatte er mit Prunk nie viel anfangen können. Sie sah sich erneut um. Die Umgebung mutete wie die Kulisse eines Kinofilms an. Ein morbides Kammerspiel, bei dem nach Hells Eindruck etwas nicht stimmte. Sie begann sich zu fragen, ob es wirklich nur einen einzigen Verfolger gab. Erwartete man sie hier bereits? Oder lag es an der Atmosphäre, die ganz einfach nicht in die halb zerstörte Reichshauptstadt passte? 

Grüne Polstermöbel verbanden sich mit gedämpftem Licht zu einer unaufdringlichen, schläfrigen Eleganz, die zum Verweilen und Müßiggang einlud. Eine Gruppe aus vier Männern, von denen einer besonders korpulent war, stand in Reichweite der Bar und diskutierte lebhaft über einen gewinnbringenden Handel, der noch abgeschlossen werden sollte, bevor die Welt unterging. Hin und wieder unterbrachen sie ihre Verhandlungen, um die dezente Piano-Musik mit einem dreckigen Lachen zu übertönen. Der wahrscheinlichste Grund dafür stolzierte derweil gravitätisch durch die Halle. Eine sehr junge, hellblonde Frau mit den berechnenden Gesichtszügen eines schlichten Gemüts. Sie blickte herablassend in Richtung der Geschäftsmänner. Alles an ihr offenbarte das Ansinnen, ihren leidlich attraktiven Körper so teuer wie möglich zu verkaufen. Vielleicht hoffte sie auch nur, einer der Profiteure könne sie aus dieser verfluchten Stadt bringen, deren babylonisches Schicksal bereits in der Luft lag wie ein abendliches Gewitter am Nachmittag. Ihre Augen streiften Hell mit der eifersüchtigen Feindseligkeit einer Hyäne, die eine Konkurrentin wittert. Darüber hinaus war es kein Gesicht, aus dem viel zu lesen war. 

Alles in allem eine unwirkliche Szenerie. Die für den Augenblick abgekapselte Dimension eines fremden Planeten, der auf die Sonne zu raste. 

Insgesamt schien das Hotel nicht gut besucht zu sein. Die vorhandenen Gäste würden sich bald zum Abendessen begeben. Bei genauem Hinsehen war es auch keine elitäre Gesellschaft mehr, die sich in dieser Oase zusammenfand, wenn sie es jemals gewesen war. Kriegsgewinnler, die sich Geschäftsleute nannten, wenige Diplomaten verbündeter oder neutraler Länder, die zunehmend das sinkende Schiff verließen, einige korrupte Ministerialbeamte, Parteibonzen und dubiose Gesandte. Es ging auf 18 Uhr zu. Der Großteil der Anwesenden war beim vierten oder fünften Drink angelangt, was unter den gegebenen Umständen vernünftig zu sein schien. Zeit, die Prophezeiung zu ertränken, für die kein Prophet mehr vonnöten war. 

Hell steuerte die Hotelbar an, bestellte Whisky mit Soda, da es der Umgebung entsprach und bat den Barkeeper um eine Zigarette. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Verfolger. Unterscharführer Rüder war an der Rezeption stehengeblieben und blätterte im Gästebuch. Offenbar hatte er dem Concierge zuvor einen diskreten Hinweis gegeben, ihn besser nicht zu behelligen. Unter den Anmeldungen konnte er jedoch höchstens die Unterschrift eines Schweizer Staatsbürgers entdecken, der im Edelmetallhandel tätig war. Würde es ihm gelingen, die Verbindungen herzustellen? Hell hielt es für unwahrscheinlich.

Sie nahm den Drink, bemaß das Trinkgeld reichlich und verließ die Lobby in Richtung der Terrasse. Unterscharführer Rüder folgte in einem Abstand, den er als unauffällig erachtete. 

Als einmalige Finesse unter den Luxushotels der Stadt verfügte das Bristol über einen prächtigen Garten im Innenhof. Nicht einmal das legendäre Hotel Adlon am Brandenburger Tor konnte etwas vergleichbares vorweisen. Englische Landschaftsgestalter hatten hier vor vielen Jahren ein Ebenbild der Gärten ihrer Heimat geschaffen. Üppige tropische Pflanzen komplettierten die Komposition mit einem exotischen Anstrich. Die hoch aufragenden Mauern des Hotelkomplexes, die den Hofgarten einschlossen, waren im Meer der Ranken und Blüten kaum mehr auszumachen. Drei Springbrunnen plätscherten inmitten der verschwenderischen Fülle munter vor sich hin und zogen Vögel an. Steinerne Wassernymphen posierten daneben als einzige Gäste. Die gepflegte Verlassenheit erzeugte eine seltsame Melancholie, die gleichzeitig faszinierte und erschreckte. 

Hell zog sich in die ruhige Nische hinter einem ausladenden Hibiskusbusch zurück. Sie setzte sich auf eine Bank, die vom Kiesweg nicht einzusehen war. Ihre Geduld wurde nicht übermäßig strapaziert. Die Schritte des Mannes ließen die Kieselsteine knirschen. Mit einem Blick, der Überraschung, aber auch Interesse imitierte, trat sie auf den Weg. 

„Ich dachte, ich wäre alleine hier.“

Sie hielt die Zigarette auffordernd in die Höhe, während Unterscharführer Rüder noch versuchte, die Miene des Ertappten zu verbergen. Sie sprang ihm bei. 

„Jedenfalls kommen Sie zur richtigen Zeit. Haben Sie Feuer?“

Hell schenkte ihm ein charmantes Lächeln aus eisigen Augen. 

„Ja natürlich. Einen Moment, meine Dame.“

Die unterwürfige Beflissenheit, die seine Überraschung kaschierte, verstärkte den Eindruck, dass Rüder nicht an diesen Ort gehörte. Der biederen, bemüht korrekten Kleidung - er trug einen der immer noch leicht erhältlichen Anzüge aus Baumwolle - fehlte jegliche Eleganz. Das Hemd darunter war vom häufigen Waschen wollähnlich geworden, wobei auch der Kragen seine Appretur eingebüßt hatte. Man hätte ihn für einen braven, netten Kerl halten können. Einzig die grausamen, verwässerten Augen korrigierten die Ausstrahlung eines Schalterbeamten. Hell rauchte. Laute eines absurden Salon-Tangos drangen aus der Lobby in den Hotelgarten. Das melodische Gekreische der Violinensaiten brachte die Singvögel zum Schweigen. 

Das letzte Aufspielen des Orchesters auf dem sinkenden Schiff. 

Doch die Musik kam zur richtigen Zeit. Als der Filter Hells Mund verließ, umspielte sie die Lippen beiläufig mit der Zunge. Sie musste die Situation kontrollieren, durfte ihn nicht zum Denken kommen lassen. Sie spürte seine Nervosität, seinen Blick, der immer häufiger nicht in ihr Gesicht gerichtet war und roch den Geruch des Feindes: Eine erstaunlich fade Mischung aus billigem Rasierwasser, frischem Schweiß, Biederkeit und Brutalität. Rüder trat unruhig von einem Bein auf das andere. Was sollte er tun? Wie sich der Situation entwinden? 

„Wie es scheint, gibt es nur sie und mich“, flötete Hell, „Vielleicht möchten Sie mir Gesellschaft leisten?“ 

Die Antwort bestand aus einem servilen Blick, der nicht für das grobe Gesicht gemacht war. Sie tat, als müsse sie sich bremsen, um nicht noch weiterzugehen. Ihre Stimme klang wie Sirup, der bereits vom Löffel tropfte. 

„Entschuldigung, sicherlich hat ein Mann wie Sie andere Termine, als meine Einsamkeit zu lindern.“ 

Zu dick aufgetragen, dachte sie, verdammt. Er wird misstrauisch werden. 

„Ganz und gar nicht. Ihre Gesellschaft ist mir ein Vergnügen.“

Rüder lächelte schmierig. Es sollte wohl locker wirken. Seine Augen wanderten über die Nymphen am Brunnen, die in ihrer Verlockung zu Stein erstarrt waren. Sehr wahrscheinlich malte er sich in Gedanken bereits erotische Abenteuer aus. Ein Ereignis, das während der Arbeit des SD sonst kaum vorkam. Es sei denn, man nahm es sich, ohne zu fragen. 

Hell blickte über die Pflanzen hinweg in die Ferne. Als gebe es dort keine Mauern. 

„Schöne Aussicht.“

„Stimmt“, erwiderte er, starrte dabei aber auf ihren geöffneten Ausschnitt. 

„Darf ich fragen, wie sie heißen, meine Dame?“

Dann ging alles sehr schnell.

Hell nutzte die Ablenkung des Augenblicks, in dem sich Rüder sehnsüchtig in Richtung der Bar drehte. Höchstwahrscheinlich beneidete er sie um ihren kalten Drink. Dabei wandte er ihr den Rücken zu. Keine gute Entscheidung. Schnell zog sie die kleine Walther hervor und presste sie kraftvoll in die weiche Region seiner Hüfte. Rüder erschrak so sehr, dass er seitlich einknickte. 

„Wer ich bin, sollte der SD wissen“, zischte sie kalt.

Ausradiert war die mädchenhafte Naivität, mit der sie ihn becirct hatte. Schnell besann sich Unterscharführer Rüder auf seine Ausbildung. Hell wusste, er würde versuchen, sie zu überwältigen, wenn sie ihm ausreichend Zeit ließ. Seine Reflexe waren dafür geschult und er war kräftig.  

„Die Hände hoch. Und jetzt ihre Waffe, mit zwei Fingern.“ 

Sie verstärkte den Druck. Doch er bewegte sich nicht. Sie spürte, wie sie die Geduld verlor.

„Wollen Sie wirklich so sterben?“

Sie griff in seine Innentasche, riss die Brieftasche samt Ausweis daraus hervor und warf einen kurzen Blick darauf. Ihr Bewegungsablauf ließ vermuten, sie habe derartiges schon unzählige Male getan.

„Ihre Kameraden vom SD werden über Sie lachen, sobald man ihre Leiche findet. Unterscharführer Rüder, von einer Frau getötet.“

„Mal sehen, wer am Ende lacht, Du Miststück.“

Die Situation drohte zu kippen. Rüder hatte keine Angst vor ihr und sorgte dafür, dass sie es spürte. Sein Blick hinterließ eher den Eindruck, als fauche ein Frosch eine Schlange an. Er war die Schlange. 

Sie spannte den Hahn der Pistole.

„Glauben Sie mir, Rüder. Sie sind schon tot. Sie wissen es nur noch nicht.“

Er behielt die Nerven.

„Also schön.“

Betont gelangweilt griff er zum Schulterhalfter und reichte ihr die Waffe am Lauf. Sie warf sie hinter sich unter den Hibiskus. 

„Auch das Messer, aber sehr langsam.“  

Sie wusste, jeder SD-Mann trug als Ersatzwaffe einen unauffälligen Dolch bei sich. Seufzend reichte er ihr auch diesen mit spitzen Fingern. Sie warf ihn nicht fort. Ihre rechte Hand umschloss den Griff. Die letzten Sonnenstrahlen, die mühsam den Weg zwischen Mauern und Pflanzen hindurchfanden, versetzten die kurze Klinge in einen matten Glanz. Ihre Linke drückte weiter die Waffe in seine Seite. Abdrücken würde sie jedoch nur im Notfall. Der Knall alarmierte ansonsten mit Sicherheit das gesamte Hotelpersonal.

„Und was jetzt?“, erkundigte sich Rüder. Der Geruch seines Atems war scharf und essigartig.

„Lass das meine Sorge sein.“

Rüder sonderte etwas ab, das er für Lachen hielt. 

„Du wirst bald ganz andere Sorgen haben, Mädchen“, frohlockte er. „Wir werden Dich überall finden, Du kannst Dich nirgendwo verstecken. Wir werden Dir sehr wehtun. Es wird Dir gefallen.“ 

Der Gedanke versetzte ihn in Vorfreude. Sein Auftreten erinnerte Hell an etwas, das sie manchmal am Schuh hatte, wenn sie in die Gosse trat. Er grinste. Sie nicht. Langsam drehte er den Kopf zu ihr. Sie hatte sich unauffällig umgesehen und ihre Handlungsoptionen abgeschätzt. Es gab keine. Außer der einen, vor der sie sich fürchtete.

„Du hast recht“, erwiderte sie, „Dieses Risiko kann ich nicht eingehen.“

„Was machen Sie in diesem Hotel?“ erkundigte er sich plötzlich im Ton einer Befragung, „Wer wartet hier auf Sie?“

„Sie sind kaum in der Position, Fragen zu stellen.“

„Vielleicht nehmen wir ein Zimmer, um uns ein wenig zu entspannen?“ schlug er vor. Aus seiner Stimme triefte Schamlosigkeit.

„Warum nicht. Ich habe Dir schon das Bett gemacht“ erwiderte sie und blickte auf den Kies unter seinen Füßen. Zu spät realisierte er, dass die  anzügliche Tonart ihre Entschlossenheit steigerte, sein Ende besiegelte. 

Schnell und ohne Zögern stieß sie die zweischneidige Klinge kraftvoll in den Körper des SD-Agenten, zog sie heraus und stach erneut zu, wieder und wieder. Es fühlte sich an wie im Training, zumindest, bis echtes Blut wärmend ihre Hand umschloss. Die Flüssigkeit war fast schwarz, was darauf hindeutete, dass sie die Leber durchstoßen hatte. Rüder versuchte, sich ihrem Griff zu entwinden. Er war todgeweiht, doch seine körperliche Kraft war der ihren noch immer überlegen. Es gelang ihm, sich zu befreien. Sein Gesicht hatte sich in eine bösartige, schmerzerfüllte Maske verwandelt. Statt einem Schrei drang lediglich ein Röcheln aus seiner Kehle. Es ging in einen unverständlichen Laut über, der eine letzte Beleidigung sein sollte. Hell spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Er griff nach ihr, krallte sich in ihre Schultern, versuchte sie zu würgen. Ihr entglitt das Messer. Mit aller verfügbaren Kraft umschloss sie seinen Hals. Ihr Daumen bohrte sich in den Kehlkopf, bis sie glaubte, ein Knacken zu hören. Rüders verzerrtes Gurgeln klang, als wehre er sich noch gegen den Eintritt in eine andere, dunkle Welt, für die er noch nicht bereit war, für die niemand jemals bereit gewesen war. Allmählich ließ sein Griff nach. Er sank auf die Knie, bevor der Körper ohne jede Spannung in sich zusammenfiel. Wie ein berstendes Wrack auf dem Meeresboden, nachdem die letzten Überlebenden es längst verlassen hatten. Die Sekunden seines Todeskampfes hatten sich zu Ewigkeiten gedehnt. Hell spürte am untrüglich säuerlichen Brennen in ihrem Hals, dass sie sich übergeben musste. Sie tat es hinter einigen Kübeln tropischer Stauden, an denen Früchte hingen, die kleinen Zitronen ähnelten. Höchstwahrscheinlich waren es ungenießbare Zierfrüchte. Anderenfalls hätte sie hineingebissen, um den Geschmack ihrer Tat loszuwerden. Danach fühlte sie sich schwach, war jedoch in der Lage, den leblosen Körper in eine Ecke zu ziehen, die vom wuchernden Grün abgeschirmt wurde. Der Unterscharführer fühlte sich schlaff und schwer an. Die Augen wirkten jetzt nicht mehr brutal, sondern friedlich. Es war plötzlich so einfach gewesen, alles Böse seiner Existenz in einer einzigen, letzten Katharsis hinter sich zu lassen. Auf dem billigen,  zerknitterten Anzug vermischten sich Erdklumpen und Blut. 

Das Versteck war nicht ideal und keine Dauerlösung. Zumindest ein Gärtner würde die Leiche irgendwann zufällig entdecken. Der tote SD-Agent musste möglichst schnell verschwinden. Das Messer und die Pistole nahm sie mit, um sie andernorts zu verstecken. Notdürftig beseitigte sie die Schleif- und Blutspuren auf dem Weg. Anschließend stürzte sie den Rest ihres Drinks hinunter. Die Eiswürfel hatten sich aufgelöst und einen wässrigen Geschmack hinterlassen. Sie gurgelte eine Weile und spuckte alles in eine große Azalee. Am nächstgelegenen Brunnen wusch sie das Blut von ihren Händen. 

Von den Scheiben eines kleinen, dekorativen Pavillons starrte ihr eigenes Antlitz auf sie herab. Sie erschrak davor. In ihrem Gesicht stand mit einem Mal etwas sehr altes, mörderisches, unmenschliches. Etwas, das den Eindruck hinterließ, dass man es besser in einer verschlossenen Truhe vergrub. Es war der stoische Blick von Augen, die das Töten gelernt hatten. Bedeutungsschwer erwachten die Worte des Ausbilders in ihrem Bewusstsein, als seien sie dort genau für diesen Moment gespeichert worden. Er behielt recht: Sie fühlte sich elend. Sie hatte das erste Leben genommen. Nein, verbesserte sie sich, sie hatte Leben gerettet. Zunächst einmal ihr eigenes. Nach einem abschließenden Blick verließ sie zügig den Ort, an dem die Zukunft unwiderruflich begonnen hatte. 

Schau niemals auf das zurück, was Du getan hast.




An der Rezeption gab sie an, einen Bekannten namens Rinaldo Egli aus der Schweiz besuchen zu wollen. Bereitwillig kündigte der Empfangsmitarbeiter sie per Telefon an und nannte ihr anschließend die Zimmernummer. 20.43 Uhr, später als geplant. Frederik Mercer musste ahnen, dass nicht alles glatt lief. In seinem Geschäft waren Verspätungen stets ein Warnsignal. Wahrscheinlich war er bereits in Sorge. Nervös klopfte sie an die kirschhölzerne Zimmertür. Die Messingziffern 237 waren auf Augenhöhe angebracht. Zwischen den Zahlen 2 und 3 ragte die Linse eines Türspions aus dem Holz. Mercer blickte hindurch, bevor er öffnete. Sie trat ein, er schloss die Tür. Hinter ihm tat sich ein kleiner Flur auf, der in einen mittelgroßen, holzgetäfelten Raum mit Himmelbett überging. Keine Suite, aber eine gehobene Zimmerkategorie, die zur Eitelkeit seiner Tarnung passte. In eine Ecke zwängte sich ein kleiner Bartresen. Die  gegenüberliegende Seite des Bettes nahm ein mächtiger Kleiderschrank ein. Alles war vom gleichen, rotbraunen Kirschholz dominiert. 

„Du bist spät. Ich habe mich gefragt, was geschehen ist.“ 

Der Unterton klang eher besorgt als tadelnd. Sie umarmte ihn wortlos, löste sich wieder und förderte Rüders Dolch zutage. Das Blut seines Besitzers war darauf bereits angetrocknet. Hell legte ihn in Mercers Hand. Ihre Gesichter trennten nur Zentimeter, doch sein Blick richtete augenblicklich eine Mauer zwischen ihnen auf.

„Wer zum Teufel bist Du, Hell?“

„Hältst Du diese Frage für angemessen? Wer zum Teufel bist Du?“

Sie ging wortlos zum Bartresen, goss Scotch in zwei Gläser, gab ein wenig Soda hinzu, mixte kurz und reichte ihm eines davon. 

„Trinkt man ihn noch auf diese Weise in den Staaten?“

„Manche Dinge ändern sich nicht. Ich frage mich nur, ob Du noch dieselbe bist.“

„Nein“, sagte sie mild und prostete ihm zu, „Wie kannst Du das erwarten unter diesen Umständen?“

Mercer nickte zögerlich, als habe sie etwas ausgesprochen, das er schon wusste. Sie zündete sich eine Zigarette an. Er bemerkte, dass ihre Hände zitterten.

„Seit wann rauchst Du?“

„Habe es mir kürzlich aus gesundheitlichen Gründen angewöhnt.“

Hektisch sog sie den Rauch ein.

„Ich habe eben einen SD-Agenten getötet.“

Er blickte auf das Messer, dass immer noch in seiner flachen Hand lag. 

„Das sehe ich.“ Er zögerte. „Großer Gott. Ist das wahr?“

„Ich hatte keine Wahl, er hat mich verfolgt. Er hätte auch Dich gefunden.“ 

„Und wo ist das Problem?“

„Das Problem liegt im Hofgarten hinter einer Zitruspflanze. Ich habe die Leiche dort versteckt. Wir müssen sie loswerden.“

Er schob alle weiteren Gedanken von sich, bis der Teil seines Gehirns die Führung übernahm, in dem die Fertigkeiten und Herangehensweisen gespeichert waren, die man ihn während einer sehr gründlichen Ausbildung bei den Special Forces in Fort Bragg und einer weiteren des OSS in Bethesda gelehrt hatte. 

„Wir warten noch ein paar Stunden, bis alle schlafen. Vom Hof aus nehmen wir den Lieferanteneingang. Er führt auf die Behrenstraße. Vorher parken wir dort deinen Wagen. Ich habe ein paar Ideen, wie wir die Leiche loswerden können.“

Sie nickte, weil seine Worte durchdacht zu sein schienen. Wie es ihm  eingeschärft worden war, hatte er sich nach seiner Ankunft zunächst einen näheren Eindruck der örtlichen Gegebenheiten verschafft. Wo waren Fluchtwege zu finden, wo lauerten Sackgassen? Gab es Verstecke, Fallen, Verbindungen? Im Vorteil war derjenige, der seine Umgebung kannte, sie für sich zu nutzen vermochte wie ein Tier die unterirdischen Gänge seines Baus. Sobald die geifernde Meute einen Ausgang besetzte, würde der Fuchs ausweichen. Ihre Überlegenheit stand gegen seine vorausschauende Intelligenz. 

Man hatte ihn gelehrt, der Fuchs zu sein.           

„Dein Deutsch ist besser geworden.“ 

„Deswegen wurde ich wohl ausgewählt“, gab er illusionslos zurück. 

„Sicher nicht nur deswegen.“

Schweigend dachte er darüber nach, was sie gesagt hatte. Warum war ausgerechnet er nach Deutschland geschickt worden? Konnte es wirklich möglich sein, dass ein Agent während des Einsatzes im Feindesland zufällig seine lange verschollene Liebe wiederfand?

Ausgeschlossen, sagte sein Verstand, während er sie an sich zog. Aber nicht unmöglich, antwortete ein anderer Teil von ihm, der vermutlich näher an seinem Herzen lag.

„Woher kommst Du jetzt?“

„Aus Bad Saarow.“

„Wird dort die Waffe hergestellt?“

„Nicht nur das. Dort findet auch die Urananreicherung mittels Zyklotronen statt.“

„Wie funktioniert das Verfahren?“ 

„Ich kann Dir das so schnell nicht genau erklären. Vereinfacht gesagt wird der wirksame Teil des Urans vom nutzlosen getrennt.“

Mercer war froh, dass Hell von sich aus das Thema anstieß. Sie hätte es sicher bemerkt, wenn er anfing, sie auszufragen. 

„Was haben die mit der Atombombe vor? Wo soll sie zum Einsatz gebracht werden?“

„Genaues weiß ich noch nicht. Einiges deutet auf Großbritannien hin.“

„Wie kommst Du darauf?“

„Es muss natürlich nichts bedeuten. Aber zwischen den technischen Plänen der Waffe befanden sich Unterlagen über einen U-Bootbunker. Dazu würde es passen, dass ich Befehl habe, morgen nach Kiel zu fliegen. Die Bombe wird ebenfalls dorthin gebracht.“

„Du meinst, die Schwarze Sonne soll mit einem U-Boot nach Großbritannien gebracht werden?“

„Ich weiß es nicht. Sinn macht es keinen. Die Waffe ist für den Abwurf aus einem Flugzeug konstruiert. Aber grundsätzlich möglich wäre es.“

Er nickte.

„Im Übrigen würde ein U-Boot nicht mehr nahe genug an die britischen Inseln herankommen. Vor der Küste sind inzwischen überall Sperrnetze und Minengürtel angelegt worden.“

Sie trank etwas Scotch mit Soda.

„Da war noch etwas anderes. Aber ich habe dem keine Bedeutung beigemessen. Immerhin hat General Zeitz wahrscheinlich bei mehreren Geheimprojekten die Finger im Spiel.“

Mercer bekämpfte seine aufsteigende Unruhe ebenfalls mit einem tiefen Schluck. Währenddessen dachte Hell darüber nach, wie das, was sie in den Akten gesehen hatte, am besten zu beschreiben war.

„Es könnte ein Flugzeug gewesen sein. Aber ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.“

„Eine Fotografie?“

„Ja, aber die Abbildung könnte auch nur ein Modell gewesen sein. Irgendeine verrückte Idee.“

Mercer stand auf und kehrte mit einem Papierblock nebst Bleistift zurück. Dies war natürlich kein Verhör, doch auch dort gab man den Befragten hin und wieder die Möglichkeit, etwas aufzuzeichnen, was nicht mit Worten zu beschreiben war. 

„Kannst Du es zeichnen?“

„Wenn Du mir Zeit gibst, sicher.“

Etwa zwölf Minuten nahm es in Anspruch, das Bild aus ihrem Gedächtnis zu Papier zu bringen. Frederik Mercer mixte in dieser Zeit zwei neue Drinks. Sie hielt es in die Höhe. 

„Kein Meisterwerk, aber so habe ich es in Erinnerung.“

Fast, so schien es, hätte er die beiden Gläser fallengelassen. Nach einigen Sekunden, in denen er die grau schraffierte Skizze anstarrte, pfiff er durch die Zähne.

„Bist Du dir sicher, dass es genau so aussah?“

„Wie hätte ich es sonst zeichnen sollen? Was ist das, ein Flugzeug?“

„Die HX, das ist unmöglich.“

„Die was?“

„Eigentlich heißt das Ding Horten XVIII, abgekürzt HX.“

Der Ausdruck in ihren Augen rangierte irgendwo zwischen fragend und ratlos. Sie hatte ihr Wissen mit ihm geteilt. Nun war er an der Reihe.

„Dem OSS fiel vor einigen Monaten die Projektzeichnung einer Machbarkeitsuntersuchung des Reichsluftfahrtministeriums in die Hände. Wir, oder besser gesagt die Eierköpfe in der zuständigen Abteilung, hielten das Ganze für einen großen Bluff oder bloße Zukunftsmusik. Ein Nurflügler-Flugzeug mit einer Reichweite von viertausend Kilometern, fast eintausend Stundenkilometern Geschwindigkeit und vier Tonnen Traglast schienen denen einfach keine realistischen Vorgaben zu sein. Sie schoben das ganze wohl Hermann Görings Größenwahn zu. Diesem Wahnsinnigen ist die Luftwaffe immerhin unterstellt.“

„Vielleicht gehört es dort auch hin. Die Uran-Anlage befindet sich unter einer Flugzeugfabrik. Die Aufnahme muss nicht mit der Mission zusammenhängen. Die arbeiten an Vielem, um den Glauben an den Endsieg zu erhalten. Die meisten Dinge davon werden nie verwirklicht. Könnte auch bei dieser HX so sein.“

Sie warf einen mulmigen Blick auf ihre Zeichnung. 

„Oder sie existiert wirklich. In Amerika bauen die doch sicher an etwas Ähnlichem.“

Er blickte erstaunt auf und lächelte dann gutmütig. 

„Ja“, murmelte er dann, „vielleicht in dreißig Jahren, wenn wir uns ranhalten.“

Langsam nahm Hell ihm die Skizze aus der Hand. Dann hielt sie ein Streichholz darunter. Das brennende Papier ließ sie in den Aschenbecher fallen. 

„Aber jetzt sollten Sie sich mit einem anderen Projekt beschäftigen, Herr Egli.“ 

Er verstand den Wink und legte seine Hände um ihre Taille. Unzählige Male hatte er sich diesen Moment ausgemalt, ihn herbeigesehnt. Sich gefragt, wie er sich anfühlen würde. Alle Gefahren, denen sie sich aussetzten, verblassten dahinter.

Vor dem breiten Fenster setzte langsam die Dämmerung ein. Spärlich flanierten einige Soldaten auf Heimaturlaub mit ihren Verlobten über die Straße Unter den Linden, während Helena Bartsch und Frederik Mercer sich einander mit der Hemmungslosigkeit von Verdurstenden hingaben, die an einen Brunnen geführt werden. Statt einem Liebesspiel eher der Akt ausgehungerter Raubtiere. Dazu gesellte sich das stärkste Aphrodisiakum der Welt, die ständige Angst vor dem Tod. Er übernahm die Führung, weil Hell sie ihm überließ. Er spürte, dass sie es genoss, sich ihm hinzugeben. Die lang erwartete Verheißung, an die sie längst nicht mehr geglaubt hatten. Seine Hände spielten mit ihrem Körper auf eine selbstsichere, zärtliche Weise, umschlossen ihre Brüste, während seine Zunge bereits andere Regionen erkundete. Sie mochte inzwischen ein anderer Mensch sein. Ihr Körper war noch der derselbe, seit sie sich das letzte Mal geliebt hatten. Damals in Princeton. Damals in Virginia, am See, in einer anderen Welt. 

Frederik Mercer kam nicht umhin, flüchtig an das ungestüme, aber hektische Erlebnis mit Susan Hargrove, der Admiralstochter zu denken. Natürlich schämte er sich dafür. Zu seinem Glück hatte Hell ihn bisher nicht nach anderen Frauen gefragt. Wahrscheinlich wollte sie es überhaupt nicht wissen. Oder lag es daran, dass sie selbst andere Männer…? Immerhin war eine sehr lange Zeit vergangen und sie war eine junge Frau. Nein. Schon der Gedanke fühlte sich an, als stoße ihn jemand lächelnd an den Rand eines Abgrunds. 

Die kreisenden Bewegungen seiner Finger fuhren vorsichtig über die  Brustwarzen, den Bauch, die Innenseite ihrer Schenkel. Dorthin, wo sich die Haut weich, warm und verletzlich anfühlte. Ihr Körper sandte die klare Botschaft ansteigender Erregung aus. Sie wollte nicht länger warten. In kräftigen Bewegungen verschmolzen sie zu einer perfekten Symbiose, über der die Luft vor Energie knisterte. Die Sekunden und Minuten vergingen in einem opiumartigen Rausch, in dem nichts als Glück war. Eine selige Phase, in der eine chronisch unzulängliche Welt, die hauptsächlich aus Tod und Zerstörung bestand, längst von der Sonne vertilgt worden war. Nur sie beide waren übrig. Sie brauchten niemand anderen.     

Mercer spürte, wie er sich unaufhaltsam einem Höhepunkt näherte, der die Einsamkeit und Bitterkeit von Jahren mit einer einzigen Explosion zerschmettern würde. Er sah in Hells Augen wie man in tiefes Wasser blickt, an dessen Grund farbenprächtige Fische schwimmen. Darin stand das Gefühl, nach Hause zu kommen. Ein Gefühl, das man nirgendwo anders finden konnte, selbst wenn man ein Leben lang danach suchte. 

Plötzlich spürte er, das etwas nicht stimmte. Ihre Verbindung, die weit über das Körperliche hinausreichte, wurde jäh unterbrochen. Die Elektrizität zwischen ihnen wich einem gefährlichen Kurzschluss. Hells Augen stießen Mercer von sich, noch bevor ihre Hände es taten. Die Ekstase war vergessen. Ihre schlanken Arme griffen nach der Walther-Pistole und fanden sie inmitten herumliegender Kleidung. Es war, als müsse sie sich eines Fremden, eines Eindringlings erwehren. Verwirrung stand in ihrem Gesicht. Sie bewegte sich zwischen zwei Dimensionen, von denen nicht klar war, welche die Realität darstellte. Erinnerungen eines Traums zuckten als schrille Lichtblitze durch ihr Bewusstsein.

Mercers Hände waren brennende Klauen unter denen ihre Haut schmerzhafte Blasen warf. In den Augen stand ein höhnisches, bösartiges Grinsen. Ein bekanntes, blasses Gesicht starrte sie an. Unbewegt und mitleidslos. Es war Hauptsturmführer Krait, der sich über sie beugte.

 Reflexartig entfernte sie sich von ihm, schlang die freie Hand schützend um die angezogenen Beine. Fast hätte sie geschrieen. 

Mit einem Mal erlosch die Vision so unerwartet, wie sie gekommen war. Hell kehrte in eine Realität zurück, in der ihre zitternden Hände eine Waffe auf Mercer richteten. Erschrocken weiteten sich ihre Augen als sie den Irrtum erkannte. Die Pistole fiel auf das Bett. Sie selbst in Mercers Arme. Er erbebte unter ihrem Schluchzen und erkannte, wie recht er gehabt hatte. Sie war die Frau, die er liebte, die einzige. Doch sie konnte nicht mehr das Mädchen von damals sein. Es war dumm gewesen, das von ihr zu erwarten. Sie war zu etwas geworden, das nicht weit von ihm selbst entfernt war. In seiner Heimat sagte man, der Krieg ließe aus Jungen Männer werden und aus Männern Soldaten. Wenn das stimmte, was hatte er dann aus Hell werden lassen?

Er wollte ihr Zeit geben, schmiegte sich an sie, hielt sie fest, suchte Zuflucht in der tiefen, grünen See ihrer Augen. Doch sie löste sich. Zuerst war es ihm unangenehm. Sie sollte nicht das Gefühl gewinnen, etwas wiedergutmachen zu müssen. Doch ihr warmes Lächeln erteilte ihm Absolution. Kurz darauf spürte er tastende Lippen an seinem Bauchnabel, die sich unaufhaltsam abwärts bewegten. Die Erregung gewann erneut die Oberhand. Er wusste, dass sie es wollte, dass sie ihn wollte und ließ sich stöhnend fallen. 




Lange lagen sie nur eng beieinander, sprachen kein Wort. Obwohl unzählige Ereignisse darauf harrten, ausgetauscht zu werden, herrschte im Zimmer 237 die gleiche Geräuschlosigkeit, die das gesamte Bristol erfasst hatte. Eine einvernehmliche, tiefsinnige Stille, die Raum dafür ließ, die Gedanken des anderen zu fühlen. 

Sie schlug die grünen Augen auf und blickte in seine blauen. 

„Was ist?“

„Ich schaue Dich an.“

„Warum?“

„Nur, um sicherzugehen.“

„Sicherzugehen?“

„Dass es kein Traum ist. Dass ich tatsächlich der glücklichste Mensch der Welt bin.“

„Wer wäre das in unserer Lage nicht?“, seufzte sie, entschärfte die Ironie aber durch ein verführerisches Lächeln. 

Mercers Hand folgte Hells Wirbelsäule über den Rücken. Die Berührung hinterließ eine wohlige Spur aus Gänsehaut. Ihre Finger strichen indes über seine Schulter, an der eine schlichte Tätowierung von seiner kurzen Zeit bei den Special Forces berichtete, der noch jungen Spezialeinheit des amerikanischen Heeres.  

de oppresso liber. 

Ein Tattoo war eine dummer Einfall für einen zukünftigen Agenten. Eine Idee, die in nicht ganz nüchternem Zustand geboren worden war, sich jetzt aber nicht mehr rückgängig machen ließ. 

„Freiheit den Unterdrückten“ übersetzte sie leise murmelnd, „Ein Motto?“

„Ja“, sagte er knapp.

Daneben zogen sich einige verschorfte Striemen oder Schnitte über den Rückenansatz. Sie entschied, sich besser später nach deren Ursprung zu erkundigen. Sein Körper war insgesamt muskulöser geworden. Nicht in der Art eines Ringers oder Gewichthebers, sondern eines Mannes, der in der Lage sein musste, jederzeit schnell zu reagieren. 

Sie kehrten für einige Minuten zum Schweigen zurück. Fast wie ein Frevel fühlte es sich an, als Hell den Zustand schließlich durchbrach. Sie hatte nachgedacht. 

„Du musst nach Amerika zurückkehren. So schnell, wie möglich.“

„Ohne Dich werde ich nirgendwo hingehen“, antwortete er mit der amerikanischen Gewissheit, die kaum Platz für Widerspruch lässt.  

Sie entwand sich ein Stück seiner Umarmung.

„Meinst Du damit ohne mich oder ohne mein Wissen über das deutsche    Uranprogramm?“  

In ihren Augen stand die Glut eines schwelenden Feuers.

Sein Blick flehte sie an.

„Erinnerst Du Dich daran, was wir uns damals in den Staaten versprochen haben?“ 

Er nahm ihre Hand. Trotz aller Wärme, die sie während der letzten Stunden ausgetauscht hatten, waren die Finger kalt wie ein Grab.

„Bitte Hell, lass nicht zu, dass das zwischen uns steht.“

Frederik Mercer verfluchte den Krieg mehr, als er es jemals zuvor getan hatte. Am liebsten hätte er Hell hinausgetragen aus der hässlichen Gegenwart in eine lichte, unbeschwerte Zukunft. Wie in den Märchen, die man sich in ihrem Land seit vielen Generationen erzählte. Sagen von Königen, Rittern und Prinzessinnen, von dunklen Wäldern und Drachen, von Treue und Glauben. Kurz, alle Dinge, die inzwischen keine Bedeutung mehr besaßen oder nie wirklich existiert hatten. 

Der Krieg zerstörte Familien und Länder. Die Welt würde nie wieder die gleiche sein. Die Zeit der Unschuld war unwiederbringlich vorbei. Bisher waren das für Mercer abstrakte Erkenntnisse gewesen. Jetzt betraf es Hell und ihn, zerstörte auch ihr Leben. Sein Blickwinkel mochte selbstsüchtig sein, aber es war ihm egal.  

Er sah die Härte, die sich Hells Gesichtszüge bemächtigte und fühlte den Konflikt, der dahinter loderte. Mit einem Mal war er nicht mehr sicher, wofür sie sich entscheiden würde, sofern er zwischen ihr und dem stand, was sie glaubte, tun zu müssen. Was immer das auch war.

„Ich liebe Dich“ sagte sie unvermittelt. 

„Und ich Dich.“

„Genau aus diesem Grund können wir uns nicht wiedersehen.“

Die Worte kamen gepresst. 

„Es ist meine letzte Nacht in Berlin. Morgen werde ich nach Kiel aufbrechen, zu einem U-Bootstützpunkt. Und dann…“

Sie schlug die Augen nieder, ohne dass es verlegen wirkte. Eher wie die Vorbereitung eines Abschieds. Er schüttelte überzeugt den Kopf.

„Ich werde Dich nicht noch einmal verlieren. Das werde ich nicht zulassen, Hell. Niemals.“

Ihre Augen nahmen den hoffnungslosen Ausdruck zerbrochener Fensterscheiben an. 

„Bitte, Freddy.“ Sie hatte ihn seit Ewigkeiten nicht mehr so genannt und auch jetzt passte der Kosename nicht unbedingt an diesen Ort.  

„Das hier ist keine amerikanische Geschichte. Es ist eine deutsche.“

Mercer sann darüber nach, wie er seinen Protest artikulieren sollte. Es war ihm vollkommen gleichgültig, welche Geschichte es war. Er würde sie umschreiben, wenn nötig. Keinesfalls fand er sich damit ab, sie erneut  zurückzulassen. Er konnte es nicht.

Ein markerschütterndes Heulen beendete die gespannte Stille. Der  durchdringende Ton ebbte erst nach einer Minute ab. 

Die Sirene vor Luftangriffen war kein ungewohntes Geräusch in Berlin. Man suchte den nächstgelegenen Luftschutzbunker auf, wartete die Entwarnung ab und begutachtete die Schäden. Etwas anderes erschreckte sie weit mehr. 

„Es gab keine Vorwarnung“, flüsterte sie. „Das ist nicht gut.“

„Was bedeutet das?“ fragte er.

Sie trat zum Fenster und öffnete es. Ein leichtes Dröhnen lag in der Luft. 

„Vor dem Bombenalarm gibt es normalerweise eine Fliegerwarnung. Dreimal zwölf Sekunden Sirenenton.“ Es klang hektisch.

„Das waren keine zwölf Sekunden“ sekundierte Mercer. 

Hell blickte in die Dunkelheit. In der Ferne suchten Scheinwerferbatterien den Himmel ab. Es handelte sich um die riesigen Flaktürme am Flughafen Tempelhof und am Zoologischen Garten. Doch ihre Lichtstrahlen, die sich wie dünne Knochen über die Stadt erhoben, vermittelten schon lange kein beruhigendes Gefühl mehr. Das Dröhnen näherte sich schnell. Es ging über in das bedrohliche Grollen der Bomberschwadrone. Unzählige Lancaster und Flying Fortress waren gekommen, um Gericht zu halten. 

„Sie sind schon da. Wir müssen hier weg, in den Keller!“

Hells Worte gingen bereits unter in den ohrenbetäubenden Explosionen unzähliger Sprengbomben, unterbrochen nur vom Bersten der Fassaden. Vor dem Fenster war der Himmel in apokalyptisches Rot getaucht. Aus den Fenstern auf der gegenüberliegenden Straßenseite schlugen Flammen, reckten sich als anklagende Zeigefinger empor. Die ersten Bomben, die das Hotel Bristol trafen, ließen Decken und Mauern vibrieren. Unter ihren Füßen schwamm der Boden wie Planken während einer Sturmflut. 

Mit einem Mal schien es vorbei. Wie lange hatte es gedauert? Sie konnten nicht beurteilen, ob das Hotelgebäude ernsthaft beschädigt war. Dräuende Stille löste das Inferno ab. 

Frederik Mercer, der sich an der Tür befand, hielt inne. Er sah sie fragend an. Hell winkte ab. 

„Das war nur die erste Welle, jetzt kommen die Brandbomben.“

Sie traten in den Hotelflur. Aus der Ferne scholl ein Kommando herüber. Es war niemand zu sehen, der es befolgte. In der anderen Richtung hielt es eine Frau für angebracht, laut zu schreien. Erneut schwoll das Dröhnen der Motoren an. Hell behielt recht, es war nicht vorbei. Sie rannten in Richtung der Treppe. Staub, der nach Mörtel und Metall schmeckte, lag in der Luft. Schwache rote Notbeleuchtung flackerte in den Gängen, die mit einem Mal klaustrophobisch eng geworden waren.  

„Nicht die Aufzüge. Die Treppe! Wir müssen runter“ keuchte Mercer, der sich dicht hinter ihr hielt. Eine Frau im Hauch eines durchsichtigen Nachthemds kreuzte ihren Weg wie ein ziellos umherirrendes Gespenst. Der Ausschnitt ihres Negligés entblößte mehr, als er verhüllte. Es war ihr gleichgültig. Hell und Mercer ebenso. Jeder kämpfte um das nackte Überleben. Aus der Bewegung erkannte Hell das Gesicht der jungen Frau aus der Lobby. Die Maske wohlberechneter Arroganz war authentischer Panik gewichen. Der Ausdruck, den der nahende Tod mit sich bringt. Wahrscheinlich hatten die Explosionen sie im Bett eines der Geschäftsmänner überrascht. Als die Bomben einschlugen, war sein Interesse an ihr augenscheinlich gesunken. Jetzt war sie wieder allein.

„Bitte, ich will nicht sterben. Nehmen Sie mich mit.“

Greinend ergriff sie Hells Arm.

„Kommen Sie.“

Mercer hatte das Gewirr aus Gängen und Abzweigungen am besten verinnerlicht. Hell folgte ihm. Die Unbekannte klammerte sich weiter an ihre Hand wie ein Ertrinkender an einen Strohhalm.  

Abrupt blieb der Amerikaner an dem gähnenden Schacht stehen, in dem einmal das Treppenhaus gewesen war. Nach oben war der Blick frei auf den dunklen Himmel, an dem die Bomberschwadrone ungestört ihre Herrschaft behaupteten wie Schwärme fetter Insekten. Noch schirmten die Mauern des Hotels den hässlichen Lärm der Zerstörung größtenteils ab. Auf den umliegenden Straßen musste es dagegen zugehen wie in der Hölle. Eine Sprengbombe hatte die Dachkuppel getroffen. Sekunden später war eine weitere gefolgt und tief in das Gebäude eingedrungen. Sie hatte eine der innenliegenden Mauern herausgerissen. Als habe man das Stück eines Puzzles entfernt und könne es bei Bedarf wieder einsetzen. Sie blickten in leere, panisch verlassene Zimmer und Suiten, denen jetzt eine Wand fehlte. Teile der Außenmauer zum Innenhof waren abgerutscht und gaben den Blick frei auf das zerstörte Eden. Verkohlte Zweige und durcheinander gewirbelte Steine zeugten noch vom Garten. Unter einem Schutthaufen quoll schwarzer, übelriechender Rauch hervor. Mercer blickte in die Tiefe. Erst aus dieser Perspektive wurde deutlich, wie stark das Gebäude bereits beschädigt war. 

„Ich denke, die Beseitigung deines Problems im Hof hat sich erledigt.“

„Ja, er hat sein Krematorium gefunden“, erwiderte Hell ungerührt. Sie versuchte, die Kühle zu imitieren, die Mercer ihr vielleicht auch nur vorspielte, weil er glaubte, sie erwarte es von ihm.   

Das Brummen der Flugzeugmotoren hatte sich intensiviert. Hell wusste, dass es aussichtslos war, der zweiten Angriffswelle entkommen zu wollen. Daneben erfüllte ein weiteres Geräusch die Luft. Das nervöse Summen von Millionen  Bienen. 

Im schmutzverschmierten Gesicht der Frau neben ihnen glänzte allein das Weiß der weit aufgerissenen Augen. Sie verlor die Beherrschung und rannte ziellos an die Abbruchkante des Schachtes. Als kehre die rettende Treppe  zurück, sofern sie nur ernsthaft darum flehte. 

„Gehen Sie weg vom Rand, wir suchen woanders Schutz.“ 

Die Stimme der Fremden überschlug sich in Todesangst.

„Bitte, ich will nicht sterben! Lasst mich nicht sterben!“

„Kommen Sie her, sofort“, brüllte Hell gegen das Summen an, während Mercer versuchte, sie seitlich in eines der Zimmer fortzuziehen. Es war zu spät, um ihr den Anblick der Wirkung eines der unscheinbaren Metallstäbe zu ersparen. Durch jede Öffnung drangen sie in das Gebäude ein, gleich der Invasion eines aggressiven Virus in einem geschwächten Körper. Einer der glänzenden Zylinder schlug unmittelbar neben der Fremden ein, die weiterhin hysterisch um ihr Leben schrie. Sie konnte nicht wissen, was es war und sie würde es auch nicht mehr erfahren. An anderen Stellen des Hotels breiteten sich erste Brände aus. Wahrscheinlich bemerkte die blonde Frau den gleißenden Schein zu ihren Füßen erst, als er sie tötete. Ein seltsam hohler Knall verteilte weiß glühende Masse in Bruchteilen einer Sekunde in der Umgebung. Vermutlich nahm sie noch wahr, wie sich brennendes Metalloxid mit einer Temperatur von 2200 Grad Celsius gierig durch ihre Haut fraß. Der Feuerball hinterließ nur wenig Rückstände. Er ließ den menschlichen Körper dahinschmelzen, als trachte er danach, sein Tun zu verbergen.  

Hell und Mercer hatten sich in einer Nische zu Boden geworfen. Sie sah sich um, während einige Tränen über ihre staubigen Wangen rannen. Die Decke, die in diesem Zimmer noch intakt war, hatte vorerst ihr Leben gerettet. 

„Elektron-Thermitstäbe“, zischte Mercer ihr zu, „Wahrscheinlich auch  Phosphorbomben.“

„Du kennst dich mit diesem Zeug aus?“

Es klang wie ein Vorwurf. Hell wusste, dass Sprengbomben verwendet wurden, um die Dächer zu zerstören und dem Feuer Sauerstoff zu verschaffen. Brandbomben komplettierten das Werk. Doch niemals hatte sie bisher die verheerende Wirkung aus unmittelbarer Nähe verfolgt. 

Offenbar fühlte er sich zu einer Erklärung genötigt. Vielleicht nahm er an, dass sich eine Naturwissenschaftlerin zwangsläufig für die Details interessieren müsste. 

„Ich erhielt in Schottland eine Einweisung in Sprengstoffkunde. Es ist eine verfluchte Legierung aus Aluminium und Magnesium, mit einem Aufschlagzünder aus Thermit.“

Hell schwieg und fragte sich, was die Atomwaffe denn noch schlimmeres anrichten konnte. Doch sie war sich bewusst, dass der Gedanke Unsinn war. 

Die Einschläge hatten abgenommen, das Summen war verstummt. Überall verzehrten gleißende Brände den Sauerstoff. Die Luft wurde zu einem Gemisch giftiger Ausscheidungen. Immer schwerer fiel das Atmen. Mercer stürzte zum Fenster.

„Wir müssen raus hier oder wir ersticken.“

Sie hielt ihn zurück.

„Nein, nicht das Fenster! Das Feuer sucht den Sauerstoff.“

Er hielt inne.

„Du hast recht. Wir müssen durch das Gebäude. Es gibt keinen anderen Ausweg.“

„Durch die Flammen? Du kannst nicht recht bei Trost sein.“

„Entweder, wir versuchen unser Glück damit oder wir werden hier gegrillt.“

Sie akzeptierte, dass er recht hatte. Dicht an die Wand des Flurs gepresst schoben sie sich aus dem Raum. Die wabernde Hitze war hier noch unerträglicher. Qualm ließ die Augen brennen. Ein unvermittelter Einfall zeichnete neue Zuversicht in Mercers Gesicht.

„Der Aufgang für das Personal auf der anderen Seite. Er ist unser Weg nach draußen.“

Tatsächlich verfügte das Gebäude über ein zweites, kleineres Treppenhaus. Es war schmuckloser gestaltet als die prachtvolle Haupttreppe, deren wertvolle Hölzer längst ein Raub der Flammen geworden waren. Zügig durchquerten sie die Gänge, bis der Amerikaner unvermittelt inne hielt. Er war sich unsicher, glaubte aber, einen Schrei gehört zu haben. Im düsteren Chaos des zerstörten Inventars entging Hell, dass er hinter ihr stehenblieb. Erst als er die Tür eines  angrenzenden Hotelzimmers eintrat, bemerkte sie es und kehrte um. Inmitten der Rauchschwaden erkannte sie seine Silhouette, die  zurück auf den Flur trat. Er musste sich getäuscht haben, oder war  zu spät gekommen. Sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er niemanden lebendig im Feuer zurücklassen würde. Ein knirschendes Geräusch direkt unter sich ließ Hell zurückweichen. Sie sprang zurück. Es war die einzige Vorwarnung, bevor der Boden nachgab und in die Tiefe stürzte. Darunter züngelte es gelb und rot, als breche eine Vulkanspalte auf. Unablässig arbeiteten sich die Flammen in die Höhe, nahmen ihr den Blick dorthin, wo Mercer sein musste. Sengende Hitze schlug in ihr Gesicht. 

„Frederik!“

Sie rief seinen Namen, ohne eine Antwort zu erhalten. Wieder und wieder. Heiße Gase sättigten die Luft. Der Husten brannte, als stehe ihre Lunge in Flammen. Sie zögerte, schrie ein letztes Mal gegen die Feuerwand und rannte in die Richtung, die Mercer gewiesen hatte.

„Frederik!“

Der Mann, den sie liebte, war verloren. Es gab nichts, dass sie dagegen tun konnte. Sie spürte, dass etwas von ihr für immer in diesem zerstörten Hotel zurückbleiben würde. Doch sie durfte jetzt nicht aufgeben. Es war wichtig, dass sie überlebte, um unzählige andere Leben zu retten. Sie rannte, stolperte. Die Hitze des Feuers trocknete die Tränen. Der Seitenflügel war weniger stark getroffen worden als das Haupthaus. Sie erreichte die nackte Betontreppe, die  einem Feuer kaum Nahrung bot. Doch auch hier war die Wirkung der Explosionen unübersehbar, Boden und Wände geschwärzt. Ein entferntes Rumoren drang zu ihr. Es konnte eine Frage von Sekunden oder Minuten sein, bis die Legierung der Brandbomben die Gebäudestruktur soweit zerfressen hatte, dass die Mauern nachgaben. Sie erreichte unversehrt das Erdgeschoss. Nirgendwo Flammen, immerhin. Dafür lag der Geruch von Stein und Schutt wie Nebel in der Luft. 

Das Schicksal schien es nicht vorgesehen zu haben, ihr Leben an diesem Ort zu beenden. Auf eine Weise wünschte sie sich, es wäre anders gewesen, sie wäre gemeinsam mit Frederik Mercer an diesem Ort geblieben. 

Nein, ermahnte sie sich mühsam, ich kann nicht hierbleiben. Noch nicht, Frederik.

Der Lieferanteneingang konnte der Ausweg sein. Sie riss an der Klinke einer  Metalltür. Sie war verschlossen. Wieder knirschte es über ihr im Mauerwerk. Nein, es durfte nicht auf diese Weise enden. Mit der wütenden Kraft der Verzweiflung schlug sie ihre Fäuste gegen das Blech, bis die Knochen ihrer Finger wund waren und schmerzten. Ein hohles Echo war die Antwort. Dann glaubte sie, menschliche Laute wahrzunehmen. Zuerst schob sie es auf ihre überreizten Nerven. Doch eine männliche Stimme drang leise zu ihr. 

„Ist da noch jemand? Antworten sie.“ 

„Ja, ich bin hier drinnen. Helfen Sie mir.“

Sie bestärkte ihre Antwort durch weiteres Trommeln.

„Hier bin ich, holen Sie mich raus. Hören Sie mich?“

Der Mann, vermutlich gehörte er zur Feuerwehr, hatte sie gehört. 

„Gehen Sie von der Tür weg! Wir kommen jetzt rein.“ 

Mehrere dumpfe Schläge folgten, ohne dass die Tür nachgab. Nach kurzem Stimmengewirr wurde irgendeine Maschine in Stellung gebracht. Hell glaubte, das Zischen von Gas zu hören. Kurze Zeit später fraß sich eine blau leuchtende Flamme gleichmäßig durch die Türzargen und Scharniere. Noch einmal wurde etwas Schweres gegen die Tür gerammt, die daraufhin endlich knirschend nachgab. Krachend fiel sie mit der Vorderseite auf den Betonboden. Eine Karbidlampe warf Hell ihr verheißungsvolles orangefarbenes Licht entgegen. Beiderseits griffen Feuerwehrmänner unter ihre Arme und führten sie fort. Die beiden sahen fast aus wie Soldaten. Sie gingen wohl davon aus, die junge Frau befände sich im Schockzustand. Möglicherweise hatten sie damit recht. Hells Augen ruhten starr auf einer vollständig veränderten Umgebung. Die Helfer hatten ihr Leben gerettet. Doch unzählige andere Menschen, die Häuser, ja der ganzen Stadtbezirk waren verloren. Die großen Linden, die dem Boulevard einst ihren Namen gegeben hatten, ragten als schwarze Skelette in die Nacht. Scharfer Phosporgeruch mischte sich mit dem Gestank schwelender Gebäudereste. In einigen Wohnungen, aus denen die Bewohner nicht rechtzeitig geflohen waren, mischte er sich mit der Note verbrannten Fleisches. Zwischen der Wilhelmstraße und der Kaisergalerie an der Friedrichstraße war die Stadtmitte mit der Gründlichkeit eines biblischen Gottesurteils vertilgt worden. Ein wuchtiger Schlag hatte dem steinernen Fleisch sein Brandzeichen aufgedrückt. Nachdem die Feuerwehrleute sicher waren, dass Hell in Sicherheit war, überließen sie die junge Frau ihrem Schicksal. Ihr Beruf war es, Leben zu retten, nicht mehr. 

Unbeholfen und sinnlos stolperte Hell über die ehemalige Prachtstraße in Richtung Gendarmenmarkt. Beiläufig registrierte sie, dass der Horch ebenfalls zerstört war. Die Hitze hatte den Wagen eingeschmolzen, als sei er zur Hälfte in ein Stahlbad gefallen. Ohne Autos, ohne die trostspendende Präsenz der Linden wirkte der Boulevard zu breit. Die kahlen Baumgerippe hinterließen eine Leere und Verlorenheit, die Hell den Atem nahm. Stellenweise hatte sich der Asphalt aufgelöst. Hinter Fragmenten von Fassaden, die wie Kulissen einer Filmstadt wirkten, brannten kleinere Feuer. In unregelmäßigen Abständen gab es noch kleinere Detonationen; modifizierte Brandbomben, die mit einem Zeitzünder versehen waren, um die Arbeit der Rettungskräfte zu erschweren. Aus den Kellern, über denen Mauerteile verstreut lagen wie zerknickte Spielkarten, drang gelegentlich die leise Kakophonie erstickender Schreie. Meist konnten sich die Retter nur noch als Totengräber betätigen, sofern es ihnen überhaupt gelang, zu den Eingeschlossenen vorzudringen. In all dem Chaos grenzte die ruhige Art der Berliner Feuerwehr an Lethargie. Hells Gesicht fühlte sich fiebrig an. Strähnen dunkler Haare hingen darin, als sei sie eine Verwirrte. Sie war es. Die Rückstände weißen Phosphors brannten auf den Schleimhäuten. 

Sie lief immer weiter.

Irgendwann ließen die Verwüstungen nach. Wie lange war sie schon unterwegs? 

Je weiter sie sich dem Gendarmenmarkt näherte, desto mehr nahmen die Verwüstungen ab.  Allmählich zeigte sich wieder ein intaktes Straßenbild. In der Markgrafenstraße, zwischen Französischem und Deutschem Dom gelegen, fand sie ein geöffnetes Lokal. Es war, wie die Gegend vermuten ließ, von vornehmer Art - und vollkommen leer. Hinter dem Bartresen langweilte sich ein älterer, verbittert aussehender Mann. Über den Spitzbauch spannte sich eine Weste, über das  graue Gesicht ein abgestumpfter Ausdruck. Er ignorierte Hells Zustand und stellte außer ihrem Getränkewunsch keine Fragen. 

„Scotch-Whisky und Zigaretten“, gab sie zurück, wobei sie über den kratzigen Ton erschrak. Der giftige Rauch musste sich auf die Stimmbänder gelegt haben. 

„Scotch-Whisky, hm? Was glauben Sie, wo Sie hier sind, meine Dame? Whisky bekommen wir schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Darf es etwas anderes sein?“ 

„Ja“

„Und was?“

Sie schob ihr heißes, schmutziges Gesicht ein Stück über den Tresen.

„Sehe ich wirklich aus, als würde mich das kümmern?“

„Schon gut, meine Dame“, winkte er ab und machte sich an einer Flasche mit klarem Inhalt zu schaffen. Wahrscheinlich Wodka, vielleicht auch Korn.




Frederik. Sie unterdrückte die Aufwallung der Gefühle, die in ihr anstieg wie eine Überschwemmung. Gerade noch rechtzeitig, bevor Tränen den klaren Blick verhüllten, verließ sie den Tresen in Richtung einer Nische. Sie schluchzte leise, trank und rauchte. Der Barmann hatte einen Kornbrand serviert, der zumindest kein Fusel war. Er würdigte sie keines Blickes. Entweder war ihm menschliches Leid überhaupt zuwider oder er hatte genug davon gesehen, um ausreichend immun gegen mitleidige Regungen zu sein. Nach einer Weile schlurfte er an ihren Tisch und nahm das leere Glas auf.

„Noch einmal das Gleiche?“, fragte er müde.

„Natürlich“

„Einen Doppelten?“

„Ja“

„Sind Sie in einen der Luftangriffe geraten?“, druckste er herum.

Es klang so mitfühlend, als erkundige er sich, ob sie von einem  Regenschauer überrascht worden war. Offenbar hatten sich die Zerstörungen in Mitte bereits herumgesprochen. Oder es war im Radio darüber berichtet worden. 

„Das bin ich.“

Ihre Einsilbigkeit schien ihm eine weitere Äußerung abzuringen. 

„Es gab viele Tote diesmal. Immerhin leben Sie noch.“

„Ja, muss wohl mein Glückstag sein.“

Er ließ sie mit ihrer bissigen Ironie zurück. Sie wollte ohnehin allein sein. Hell dachte an den Menschen, den sie in den Trümmern zurückgelassen hatte. Zusammen mit vielen anderen. Doch jeder Schluck entrückte Mercers Gesicht mehr aus ihrem Geist, ließ es nach und nach in den züngelnden Flammen verschwinden, in denen auch das Bristol aufgehört hatte, zu existieren. Am Waschbecken des Toilettenraums wusch sie Gesicht und Arme. Der alte Spiegel hatte Patina angesetzt, war von blinden Flecken überzogen. Es sollte wohl edel wirken. Das Gesicht, das dazwischen hervor starrte, schien einer Fremden zu gehören. Oder einer bösen Verwandten, von der man sich besser fern hielt. Es kam ihr vor, als wäre sie unter der klebrigen Asche um zwei oder drei Jahrzehnte gealtert. 

Irgendwann, es musste Stunden später sein, verließ sie die Bar, fuhr mit der Straßenbahn bis zur Yorckstraße und stieg dort in die S-Bahn Richtung Schlachtensee. Es war mitten in der Nacht. An der Station Friedenau forderte eine sehr amtlich wirkende Lautsprecherstimme die wenigen Fahrgäste auf, die Bahn zu verlassen, da der Zugverkehr ausgefallen sei. Ein Grund für die Unterbrechung wurde nicht genannt. Glaubte man der Durchsage, war, wie immer, alles unter Kontrolle. Vermutlich hatte es auch im westlichen Stadtteil Angriffe gegeben, bei denen die Gleisanlagen in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Busse und Taxis fuhren um diese Zeit wegen der Verdunkelung nicht, die Züge dafür durchgehend. Autos, die eine einzelne Frau mitnahmen, fuhren ebenfalls keine und die Autos, die es doch getan hätten, hielt man besser nicht an.   

Sie lief zu Fuß durch die kühle Dunkelheit; eine Nacht, wie ein scheues Tier, ruhig und schön, die tat, als sei das alles nicht geschehen.  

Es waren kaum mehr als sechs Kilometer zu bewältigen, dennoch erreichte Hell ihre Wohnung in der Schwendenerstraße erst, als die ersten Zeichen des Morgengrauens nicht mehr zu leugnen waren. Sie freute sich nicht auf den Schlaf, spürte aber, dass sie ihn dringend brauchte.  




Die einzelne Gestalt, die vor dem Zaun wartete, ohne herumzulungern, raubte ihr schnell die Illusion, das Bett überhaupt zu Gesicht zu bekommen. 

„Sie kommen spät, Fräulein Dr.“ Die Worte stammten von einem jungen Mann mit glattem Gesicht. Er vergrub seine Hände in den Taschen einer grauen Jacke.

Ihr stand der Sinn nicht nach Konversation und auch nicht danach, sich zu wehren. Wer er auch war, tat gut daran, sie am besten gleich hier zu erschießen. 

„Worum geht es?“

„Leider nichts Gutes. Kommen Sie bitte mit. Darf ich um ihren Ausweis bitten?“ Er sagte es auf eine leidenschaftslose Weise, hinter der wahrscheinlich die Anweisung eines höheren Polizeibeamten steckte, die er nun ausführte. Sie zeigte ihm den Militärausweis, den ihr General Zeitz ausgestellt hatte.

„Entschuldigen Sie“, wunderte er sich, „Mir war nicht bekannt, dass Sie einen militärischen Rang bekleiden, Frau Oberleutnant.“

Sie blinzelte müde.

„Macht das noch einen Unterschied?“

Sein jungenhaftes Gesicht lächelte ebenso müde und wirkte dabei fast sympathisch. 

„Ich wünschte, es wäre so.“

Sie war zu müde und zu sehr angefüllt mit Eindrücken, um wirklich Angst zu empfinden. Dennoch breitete sich eine Trockenheit in ihrer Kehle aus, für die keine Phosphorrückstände verantwortlich waren.  

„Sind sie von der Polizei?“ fragte sie mit einem Klang, der andeutete, dass die Antwort unerheblich war. 

„So ist es, Kripo.“

„Ah, Kripo, warum auch nicht.“

In der Diktatur der Nationalsozialisten war die Kriminalpolizei Teil der Sipo, der Sicherheitspolizei. Die war zwar nicht so schlimm wie die Gestapo oder der SD, aber andererseits auch nicht viel besser. Den unteren Teil der Hierarchie bildete die Orpo, die Ordnungspolizei. Doch dieser Mann war Kriminalpolizist und die Höflichkeit verbarg nicht, dass sein Erscheinen Grund zur Sorge gab.  

Ohne auch nur über die Alternativen Flucht oder Kampf nachzudenken, stieg sie in den Fond des zivilen Polizeiwagens, als habe sie sich mit ihrem Schicksal bereits abgefunden. Sie fühlte sich kaum noch in der Lage, darüber nachzudenken, welches das war. 

Frederik war tot und sie wurde von der Polizei abgeholt. Sie war gescheitert. Vor dem Wagenfenster rauschten in Minutenschnelle die Straßen vorbei, die sie mühevoll zu Fuß gelaufen war. Sie hätte gerne gelacht, doch es gelang ihr nicht. Das Ende der Fahrt würde auch ihr Ende sein. Wo immer das auch war, glaubte sie, dort die letzte Station ihres Weges erreicht zu haben. 

Hell lehnte ihren verspannten Nacken an die kühle Lederpolsterung der Rückbank. Es war Zeit, sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, nicht im Geringsten zu ahnen, was ihr bevorstand. 


XXVI

Die Rosinen im Kuchen





Pentagon, Washington D.C.




Jim Slideworth beugte sich weit über den Kartentisch, der in einem unscheinbaren Raum im nordöstlichen Flügel des drittgrößten Gebäudes der Welt stand. Seine schlaksige Figur wirkte dadurch noch länger. Der neben ihm stehende Captain James „Stryker“ Halloway beobachtete den Analytiker mit einer Mischung aus Belustigung und Respekt. Zweifellos gehörte die sonderbare Bohnenstange neben ihm zu einer Art von Menschen, die von Jungs wie ihm in der Highschool gehänselt, vielleicht auch hin und wieder verprügelt worden wäre. Nicht ernsthaft natürlich, nur um sich der naturgegebenen Hierarchie zu versichern. Man hätte es von einem kräftigen Kerl wie ihm geradezu erwartet. Trotz des gepolsterten Fliegerkombis waren darunter seine athletischen Proportionen zu erahnen. Er war Pilot der Luftaufklärung. In diese Welt war eine überdurchschnittliche Fitness unabdingbare Eintrittskarte. Die Flüge dauerten länger und fanden in größeren Höhen statt als etwa die eines Bombers. Captain Stryker war mit seiner Consolidated PB4, einem viermotorigen Fernaufklärer, erst vor wenigen Stunden aus Großbritannien zurückgekehrt. Von der Kanalküste aus hatte er mehrere Flüge über dem Deutschen Reich unternommen, die den Verantwortlichen in Washington sehr wichtig zu sein schienen. Hunderte Fotografien waren dabei entstanden. Noch wichtiger schien ihnen jedoch zu sein, dass er samt der Aufnahmen schnellstmöglich in die USA zurückkehrte. Er hatte den Job erledigt, seine Schuldigkeit getan. Jetzt fühlte es sich ein wenig an, als hätten die drei Männer neben ihm es begrüßt, wenn er den Raum verließ. 

Der dürre Slideworth, der im Rang eines Majors der Air Force stand, obgleich er selten ein Flugzeug betrat, drehte sich zum Lichttisch und begutachtete die Luftaufnahmen. Weißliche Beleuchtung  durchschien die Glasoberfläche, als betrachte ein Arzt darauf Röntgenbilder. Fast berührte die spitze Nase des Offiziers die Negative, die in langen Reihen vor ihm ausgebreitet lagen. Er vertiefte sich derart darin, dass er um sich herum kaum noch etwas wahrnahm. Diejenigen, die er für wertvoll befand, wurden später zu großformatigen Bildern entwickelt. Für Stryker sahen die Fotos, die hauptsächlich aus schwarz-weißen Schattierungen bestanden, hingegen alle annähernd gleich aus. Dass Major Slideworth eine große Leselupe immer noch für das wichtigste Werkzeug eines Fotoanalytikers hielt, ließ ihn in der technikvernarrten Air Force vollends als Außenseiter erscheinen. Die einzige Tatsache, die ihn vor der Opferrolle bewahrte, bestand schlicht darin, unglaublich gut in dem zu sein, was er tat: Strategische Objekte aus der Unzahl von Aufnahmen herauszufiltern, die von den Reihenmesskameras unter den Aufklärungsmaschinen fotografiert wurden. Er identifizierte, ob in einer Fabrik Konservendosen oder Panzer hergestellt wurden. Nicht, dass eine Konservenfabrik kein lohnendes Ziel abgab, doch die Priorität war eine andere. Dabei betrachtete er nicht nur das Gebäude allein. Auch die Umgebung gab Aufschluss. Gab es Wachtürme, Stacheldraht- oder Maschendrahtzäune, Flakstellungen, gerodete Flächen, die auf Minengürtel hindeuteten? Existierten Sperrgebiete, womöglich ein eigenes Kraftwerk oder neue Straßen? Wie war die Intensität des Verkehrs?

Slideworth und seine Kollegen kamen mit ihrer Arbeit kaum noch nach, denn die Aufklärungsgeschwader der Air Force produzierten eine gigantische  Menge an Aufnahmen, seit die Reste der deutschen Luftwaffe selbst im Tiefflug kaum noch eine Bedrohung darstellten. Bildauswerter wie er, die ihr Geschäft verstanden, machte das umso begehrter. Er fand die Rosinen im Kuchen. Vermutlich hatte man ihm deswegen die Leitung einer hochrangigen Analyseeinheit anvertraut und ihn zum Mitglied im Target Commitee, dem Zielfindungskomitee ernannt.

Alles hatte begonnen mit den wirren Berichten eines schwerkranken deutschen Informanten in Großbritannien. Trotz der Einstufung als zweifelhaft, ja dem Verdacht, dass es sich gar um einen agent provocateur der Nazis handeln könnte, hatte seine Aussage über einen deutschen Atombombentest bei den 

Joint Chiefs of Staff, dem amerikanischen Generalstab, ein Erdbeben ausgelöst. Zunächst ließ man sich auf Druck der britischen Verbündeten, die offenbar viel von klassischer nachrichtendienstlicher Arbeit hielten, darauf ein, Captain Frederik Mercer nach Deutschland zu schicken. Parallel zur Operation Nightingale drängten die Generäle um Douglas MacArthur und Dwight. D. Eisenhower den Präsidenten jedoch dazu, andere Handlungsoptionen vorbereiten zu dürfen.

Die Möglichkeit einer feindlichen Nuklearwaffe schwebte plötzlich wie ein Damoklesschwert über den Alliierten, an deren Sieg ansonsten kaum noch zu zweifeln war. Mit dieser Horrorvision vor Augen hatte Roosevelt zugestimmt, alle Maßnahmen zu intensivieren, die notwendig waren, um den Fortschritt des deutschen Uran-Programms zu ermitteln und es zu stoppen. 

Seitdem bestand die einzige Aufgabe von Slideworth’ Gruppe darin, sämtliche Anlagen und Einrichtungen im Deutschen Reich ausfindig zu machen, die mit der Herstellung der neuartigen Waffen befasst sein könnten. 

Andererseits war es das erklärte Ziel, alle deutschen Wissenschaftler von Rang und Namen für die USA und die freie Welt zu sichern. Lebendig waren sie Amerika weit nützlicher als tot. 

Nur ein Narr glaubte noch daran, dass die Allianz mit dem roten Diktator  ewig halten würde, nachdem der braune besiegt war. Der technische Vorsprung entschied darüber, ob Kapitalismus oder Kommunismus die kommenden Hundert Jahre beherrschten. Keiner würde am Ende des Tages fragen, wie dieser Vorsprung erreicht worden war. Für die Deutschen war dieser Krieg so gut wie verloren. Doch das Wissen, das sie in ihrem Wahn angehäuft hatten, wurde damit wertvoller denn je.




„Vielen Dank, Captain Halloway. Ich glaube, wir benötigen Sie hier nicht mehr.“

Der freundliche Rausschmiss kam von einem klein gewachsenen Mann, der einen hochwertigen, aber unauffälligen Anzug mit Fischgrätenmuster trug. Er betonte die Worte nicht unfreundlich, was die Sache für den Piloten indes nicht besser machte. Die Demütigung, einfach weggeschickt zu werden, wäre für Stryker vielleicht leichter zu verkraften gewesen, wenn sie nicht ausgerechnet vor Slideworth ausgesprochen worden wäre. Auf den dünnen Analytiker richteten sich hingegen weiter zwei Augenpaare. Die Highschool war augenscheinlich vorbei. 

Zudem verfügte Slideworth im Gegensatz zu ihm über die nötige Sicherheitsfreigabe, um bei geheimdienstlichen Besprechungen anwesend sein zu dürfen. Stryker ließ sich nichts anmerken, sagte „Natürlich, Sir“ und verließ innerlich kochend den Raum in Richtung der dreißig  Kilometer langen Korridore des Pentagons. Eine gespannte Atmosphäre blieb zurück, die nahelegte, dass etwas Entscheidendes bevorstand. Slideworth murmelte gelegentlich etwas vor sich hin, das mehr für ihn selbst bestimmt schien als für Unterstaatssekretär Trilby und Major General Dorian. Dann blickte er auf.

„Die Turbinenfabrik in Bad Saarow. Ich habe schon länger den Verdacht, dass dort nicht nur Flugzeugteile hergestellt werden. Die Qualität der neuen Aufnahmen ist hervorragend.“      

Gleichzeitig zog er mit routinierter Bewegung einen roten Kreis um die Schattierung auf einem der Fotos. Für Ungeübte wäre das dunkle Feld kaum als Gebäude erkennbar gewesen, geschweige denn als Fabrik. Ganz sicher hätte erst recht niemand den Verdacht geschöpft, dass dort Uranoxid angereichert wurde. Der Auswertungsoffizier nahm sich dagegen nur wenige Minuten Zeit, um zu entscheiden, ob es sich wahrscheinlich um einen Teil des deutschen  Uran-Programms handelte oder nicht. In einigen Fällen bat er die Fototechniker, noch ein wenig am Negativ herumzufummeln, mit Filtern und anderem zu hantieren, bis er mit der Qualität zufrieden war. Dies war hier nicht nötig. Wie zur Bekräftigung setzte er eine weitere Markierung auf einer Landkarte, die neben den Fotografien lag. Es war eine topographische Karte der Air Force in mittlerem Maßstab. Aufgeteilt in Planquadrate zeigte sie den nordwestlichen Teil Berlins und die angrenzende Provinz der Mark Brandenburg. Slideworth’ knochiger Finger wanderte vom Berliner Bezirk Köpenick östlich, ließ Erkner und Fürstenwalde hinter sich, um leicht südlich davon am Scharmützelsee innezuhalten, an dessen Ufer Bad Saarow lag. 

Er war weder arrogant noch kokettierte er allzu sehr mit seiner Verantwortung. Dennoch setzte er die Markierungen in der gedankenschweren Art, in der Richter Todesurteile unterschreiben. Um nichts anderes handelte es sich. Seine roten Kreise waren die Urteile, die von den Besatzungen der Bomber vollstreckt wurden. 

Interessiert sah General Dorian zu. Genau genommen war auch er nicht der ranghöchste Mann im Raum. Doch in Kriegszeiten pflegten die zivilen Instanzen dem Militär eine höhere Autorität zuzugestehen, als es die Verfassung vorsah. Under Secretary Trilby war von politischer Seite mit der Koordination aller Arbeiten der militärischen Geheimdienste befasst. Darüber hinaus lag auch die Zusammenarbeit zwischen amerikanischen und britischen Diensten in seiner Verantwortung. Das erschien umso verwunderlicher, da es sich bei dem Mann aus Connecticut um einen eingefleischten Zivilisten handelte. Verantwortlich für seine Berufung auf den Posten des Leiters dieses Koordinierungsstabes war ein gewisses Vertrauen, das er in Regierungskreisen genoss. Vielleicht auch die Tatsache, dass niemand sonst Interesse daran zeigte, sich allzu sehr in die undurchsichtige Arbeit des OSS, des ONI und des MID, der Nachrichtendienste der Army und der Navy, einzumischen. Am wenigsten waren die Dienste selber bereit, ihr operatives Wissen mit einem Beinahe-Politiker, einem Bürokraten, zu teilen. Die interessanten Dinge erfuhr er meist gar nicht oder zu spät. 

Aufgewertet worden war seine Existenz erst, als eine Operation von zu erheblichen Auswirkungen geplant wurde, um die Verantwortung dafür allein den Geheimdienstleitern und ihrer sektiererischen Umgebung zu übertragen. 

Der Krieg ist eine zu ernste Sache, um ihn den Militärs zu überlassen, pflegte Trilby seitdem in kleiner Runde genüsslich einen französischen Staatsmann zu zitieren.

Er sah den dünnen Major abschätzend an. 

„Sind Sie sich sicher, was dieses Objekt in Bad Saarow angeht, diese Flugzeugfabrik? Ich meine, kann es sich tatsächlich um eine Anlage zur Anreicherung von Uran handeln?“

„Absolute Sicherheit gibt es in meiner Tätigkeit nicht, Sir.“

Mein Gott, der Junge könnte Politiker werden, dachte Trilby und lächelte säuerlich. 

„Sagen wir in Prozent, Major.“

Slideworth zuckte mit den Achseln, was seine mageren Arme wie die Flügel eines unterernährten Kranichs erscheinen ließ.

„Achtzig, vielleicht fünfundachtzig.“

Der Under Secretary wirkte zufrieden.

„Schön, das reicht mir.“

Er blickte auf die Karte. Seine Miene verdüsterte sich.

„Scheiße“

„Mister Secretary?“, erkundigte sich Dorian. Der General wirkte etwa so entspannt wie eine aufgerichtete Königskobra, die ihren leeren Magen spürte. Er hatte bisher schweigend verfolgt, dass der verfluchte Politiker ihm die Arbeit abnahm.  

„Bad Saarow gehört den Russen“, klärte ihn Trilby auf. „Zumindest bald, wenn alles nach Plan läuft. So haben wir es in der Erklärung von Jalta mit den  verdammten Kommunisten verabredet.“

Wenige Monate zuvor hatte Josef Stalin die Staatschefs der USA und Großbritanniens zu einer Konferenz auf der Krim geladen, bei der die zukünftige Aufteilung des Deutschen Reiches und Europas unter den sogenannten Großen Drei beschlossen werden sollte. Die Sowjetunion beanspruchte, was aufgrund ihres enormen Blutzolls und ihrer günstigen strategischen Lage nicht verwunderlich war: Das größte Stück der Torte. Churchill und Roosevelt akzeptierten, weil sie ohnehin wenig dagegen tun konnten. Auch der andauernde, verlustreiche Kampf gegen das Japanische Kaiserreich ließ die Westmächte empfänglich für die weitreichenden Gebietsforderungen Stalins werden. Man würde die russischen Armeen vielleicht noch brauchen. 

Trilby warf einen skeptischen Blick auf Slideworth, der sich weiter der Fotoanalyse widmete. Falls er zuhörte, ließ er es sich nicht anmerken. Politik war ohnehin nicht seine Passion. Der General nickte beschwichtigend.

„Kein Problem, Sir. Er hat die Freigabe. Wir können offen sprechen.“

„Gut, jetzt wäre es ja sowieso zu spät. Die Russen werden den Zweck des Angriffs einordnen können. Es wird Probleme geben, die der Präsident jetzt nicht brauchen kann.“

Dorian beugte sich über die Karte. Es war unschwer zu erkennen, dass er etwas im Schilde führte. 

„Sagen Sie, Slideworth, gibt es weitere Ziele ähnlicher Priorität in diesem Gebiet?“

Die Antwort kam zügig.

„Nichts, was wir identifiziert hätten, General.“

„Es muss doch irgendein gottverdammtes Objekt in der Nähe geben, das zu bombardieren sich lohnen würde“, brauste der OSS-Chef auf.

Der Analytiker dachte fieberhaft nach. Vielleicht überlegte er auch, was der General vorhatte. 

„Es ist nicht gerade in unmittelbarer Umgebung…“

„Sagen Sie schon, Major.“

„Vor einiger Zeit wurde ein Angriff auf das Oberkommando der Wehrmacht erwogen, aber letztlich nicht durchgeführt.“

„Warum nicht?“, hakte Trilby ein.

„Diese Entscheidung fiel nicht in meine Zuständigkeit, Sir. Aber ich schätze, die Sowjets wollen es möglichst intakt übernehmen, um sich dort selbst einzunisten.“ 

General Dorian lehnte sich noch weiter über den Kartentisch, als wolle er die Analysen zukünftig selbst durchführen.

„Wo liegt es?“

„In Wünsdorf, Sir, nahe Zossen.“

„Ah“, sagte Dorian in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er beide Orte zum ersten Mal hörte, es aber nicht zugeben wollte. Slideworth fädelte seinen langen, dünnen Finger an der breiten Schulter seines Vorgesetzten vorbei und wies zielsicher auf einen Punkt auf der Karte.

„Dort, Sir.“

„Verstehe.“ Dorian stellte sich gerade hin, streckte den Rücken. „Gute Arbeit. Holen Sie sich doch einen Kaffee, Major. Sie müssen angestrengt sein.“

„Vielen Dank, Sir. Aber ich möchte keinen.“

„Slideworth, ich möchte, dass Sie das Zimmer verlassen, damit ich mit Mister Trilby darüber sprechen kann, wie wir den Krieg gewinnen.“

„Natürlich, Sir.“    

Nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, zündete sich Dorian eine Zigarette an und blickte suchend umher. Als er keinen Aschenbecher entdeckte, erinnerte er sich daran, dass das Rauchen in den Kartenräumen streng untersagt war. Er ließ die Kippe in ein Wasserglas fallen, das entweder Halloway oder Slideworth gehören musste. Das kurze Zischen der Glut wurde vom ungeduldigen Räuspern des Unterstaatssekretärs Trilby übertönt.

„Sofern es stimmt, dass in Bad Saarow Uranoxid hergestellt wird, können wir keinesfalls zulassen, dass dieses Werk den Sowjets in die Hände fällt.“

Dorian nickte versonnen. Trilby bedachte ihn mit einem auffordernden Blick. 

„Sie waren doch vorgestern bei dem Test in White Sands dabei. Sie haben die Wirkung dieses Dings in New Mexico mit eigenen Augen gesehen.“ 

Dorian wurde klar, worauf Trilby hinauswollte.

„Sie meinen, ob Bad Saarow im Wirkungsbereich der Atomwaffen liegt, die wir über der Reichshauptstadt abwerfen werden? Nein Sir, das denke ich nicht. Diese verdammte Fabrik liegt zu weit außerhalb. Das Problem betrifft übrigens mehrere Objekte des Uranprogramms. Was eine ähnliche Anlage in Oranienburg angeht, die Auerwerke, ist sich Slideworth noch unsicher. Wir wissen nicht, was dort vor sich geht.“

„Schön, General. Darin sehe ich keine Schwierigkeit. Die ganze Welt wird sich auf den ersten nuklearen Angriff in der Geschichte konzentrieren. Vermutlich wird von Berlin nicht viel übrig bleiben. Ein paar konventionelle Angriffe in der Provinz werden kaum jemanden interessieren. Die Russen werden ebenfalls gebannt auf Berlin schauen.“

Dorian stellte fest, dass alles stimmte, was man sich über Trilby erzählte. Angeblich hatte ein Minister seine Physiognomie einmal mit der eines wenig schmeichelhaften Nagetiers verglichen. Es war bösartig, aber zutreffend. Und wahrscheinlich steckte auch etwas Respekt in dem Vergleich. Hinter der Ausstrahlung einer Büroklammer verbarg sich eine kaltblütige Gerissenheit, die man besser nicht unterschätzte. 

Dennoch widerstrebte es Dorian, dem Bürokraten vorschnell das Feld zu überlassen. Die Politik hatte das Militär kurzzeitig in die Schranken gewiesen. Trilbys selbstsicherem Auftreten zufolge hatte er sich auch bereits mit den Joint Chiefs of Staff, dem Generalstab, abgestimmt. 

„Klingt plausibel, Sir“, rang sich Dorian ab.

Die Zustimmung klang dünn, doch Trilby dachte bereits weiter.

„Slideworth’ Stab soll die Ziele zusammenstellen und an das Target Committee weiterleiten. Die Aktionen müssen absolut synchron ablaufen.“

„Ja, Sir.“ 

„Nun zu etwas Anderem, General. Was ist mit den deutschen Wissenschaftlern? Was tun die Agenten, die Sie nach Deutschland geschickt haben? Bisher haben wir weder Angriffsziele noch Informationen über die beteiligten Forscher von ihnen bekommen. Sie kennen die Haltung der Regierung. Entweder arbeiten diese Leute zukünftig für uns, oder für niemanden mehr. Anderenfalls können wir nicht riskieren, sie am Leben zu lassen.“ 

„Schon, Sir“, knurrte Dorian. Das Gespräch lief seiner Ansicht nach aus dem Ruder. Es war unüblich, dass sich die Bürokratie in Einzelheiten einmischte. Trilby schien diese Regel zu ignorieren und dafür gleich ein paar neue aufzustellen. 

„Ich möchte einen Bericht über den Stand der Dinge. Und ich will ihn jetzt, General. Was läuft da in Deutschland?“

„Ich kann das nicht beantworten, Mr. Secretary.“

Freundliche Virginia-Nachmittagssonne fiel durch die leicht angestaubten Scheiben und spiegelte sich auf der Halbglatze, die sich zu Trilbys Leidwesen immer weiter auf seinem Hinterkopf ausbreitete. 

„Was meinen Sie, Dorian? Ich nehme an, ich habe mich da gerade verhört?“

Nein, der Ablauf des Gesprächs gefiel dem General ganz und gar nicht.

„Ich weiß nicht, was dort vor sich geht, Sir. Die Dinge sind kompliziert.“

„Was Sie nicht sagen. Dann nehmen Sie Kontakt zu den Agenten in Deutschland auf.“

„Das geht nicht. Unser Mann bewegt sich dort eigenständig und unerkannt. Er hat seine Befehle und entscheidet allein, wie sie umzusetzen sind. Dafür ist er ausgebildet. Ich weiß nicht, wo er sich in diesem Moment befindet, aber er wird seinen Auftrag erfüllen. Wir nennen dieses Vorgehen deep covered.“

Der Unterstaatssekretär schnaubte.

„Versuchen Sie nicht, mich mit diesem Geheimdienstquatsch zu blenden, General. Das bedeutet doch, es liegt im Bereich des Möglichen, dass die Deutschen ihn längst gefangen genommen oder getötet haben.“

Der OSS-Chef rieb sich mit zwei Fingern über die rote Stelle auf seiner Stirn, an der sich seit seinem Aufenthalt in New Mexico ein veritabler Sonnenbrand ankündigte. Das hoffte er zumindest. Er musste ihn sich zugezogen haben, während er mit einigen anderen hohen Militärs und ausgewählten Journalisten in Erwartung einer gigantischen Explosion in die Weiten der Chihuahua-Wüste gestarrt hatte. Auch vor der atomaren Explosion war es bereits der beschissenste Fleck Erde, an dem er je gezwungen gewesen war, sich aufzuhalten. Irgendein Wichtigtuer von der Presse hatte ihm erzählt, dass die ersten spanischen Siedler diese unwirtliche Gegend Jornada del Muerte genannt hatten, die Wegstrecke des Todes. Sie hatten verdammt recht gehabt.   

 „Ich warte, General“, unterbrach Trilby seine Erinnerungen. 

 „Nein nein. Wenn Sie mich fragen, lebt unser Mann noch.“ 

Er sah den Bürokraten an und spürte das steigende Verlangen nach einer Zigarette. Nach einer Zigarette und einem Drink. Oder besser zwei Drinks und zwei Zigaretten. Dieses Verlangen spürte er eigentlich pausenlos, seitdem sich der Lichtblitz des Trinity-Tests in seine Erinnerung eingebrannt hatte. Die Bomben, die vermutlich zwei der neuen B-29 Superfortress tragen würden, hätten eine noch höhere Sprengkraft. Dorian realisierte, dass seine Gedanken abschweiften. Was war mit ihm? Waren es Zweifel, die ihn quälten? Immerhin war er bisher sehr gut ohne ein Gewissen oder vergleichbare Schwächen durchs Leben gekommen. 

Nein, ganz stimmte das nicht. In den jüngeren Jahren seiner Laufbahn hatte er einmal so etwas wie Ideale besessen. Doch er begriff schnell, das sie auf dem Weg nach oben nur hinderlich waren und hatte sie daher still und leise beerdigt. Jetzt schienen sie sich im Grabe zu regen. 

Vielleicht lag es auch nur an an diesem verdammten Kuchen. Ja, diese kranken Arschlöcher auf der Testbasis in White Sands waren sich doch tatsächlich nicht zu schade gewesen, eine Buttercreme-Torte in Form einer Atomexplosion backen zu lassen. Es war ihre Art, den Erfolg von Trinity zu feiern. Nach dem Pflichtstück hatte sich Dorian fast übergeben müssen, wenn er sich nicht an der Bar drei doppelte Bourbon geholt hätte.   

Er konzentrierte sich auf die Frage des Staatssekretärs nach dem Agenten. 

„Er ist ein gefährlicher Mann, wissen Sie. Und er hat eine gute Tarnung.“

„Das sollte er auch, wenn er nicht in einer Verhörzelle der Gestapo enden will.“

Dorian grinste hinterlistig.

„Ich spreche nicht von seiner Tarnung gegenüber den Deutschen.“

Was er erfuhr, schien Trilby keineswegs zu befriedigen. 

„Es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, Kontakt zu dem Mann aufzunehmen?“

„Nein, Sir. Wie gesagt. Er kontaktiert uns.“

Trilbys kleine, weiche Hand vollführte eine abschließende Geste. Die Fingernägel wirkten manikürt. Vielleicht investierte er auch viel Zeit in ihre Pflege. 

„Darauf können wir uns nicht verlassen. Und der Präsident auch nicht. Die Deutschen können jeden Tag soweit sein, eine Nuklearwaffe gegen uns oder unsere Alliierten einzusetzen. Die haben nichts mehr zu verlieren. Wir müssen jetzt handeln, sobald wir bereit sind.“

Angespanntes Schweigen.

„Ich hoffe, ihr Agent kannte dieses Risiko“ fügte er mit mildem Bedauern hinzu.“

Der Under Secretary lenkte seine Schritte zur Tür, vor der Slideworth steif auf einer Holzbank kauerte. Die Körperstellung des Offiziers erinnerte an ein halb geöffnetes Klappmesser. Auf dem niedrigen Tisch neben ihm stand keine Kaffeetasse.  

„Kommen Sie wieder herein, Major.“

Trilby ließ ihm einige Sekunden Zeit, wartete geduldig, bis er am Besprechungstisch Platz genommen hatte.

„Wie lange brauchen Sie und ihr Stab, um die Angriffsziele zu identifizieren, die außerhalb der Stadtgrenzen Berlins liegen?“

Slideworth war anzusehen, dass er nach einer Antwort suchte, deren Auswirkungen man ihm später möglichst wenig vorwerfen konnte. 

„Ich denke, einen…“, er fing einen Blick des Generals auf, „wahrscheinlich aber eher zwei Tage, Sir.“

„Danke Major. Lassen Sie Mr. Trilby und mich doch bitte noch einmal kurz allein.“

Der genervte Anflug in Slideworth’ Gesicht war zu zaghaft, als dass er bemerkt worden wäre. Dorian wartete erneut, bis die Tür sich geschlossen hatte. 

„Bei allem nötigen Respekt, Sir, was wir über die Pläne der Deutschen und das Uranprogramm wissen, lässt sich mit zwei Worten beschreiben: Nicht viel. Wir kennen die Namen von einigen der führenden Wissenschaftler, mehr nicht.“

„Mit Verlaub, General. Sie haben einen angeblich erstklassigen Agenten dort drüben. Doch bisher haben wir so gut wie nichts erfahren, zumal die Berichte ihres Mannes zuerst über die Briten laufen. Lediglich die Explosion in Thüringen konnte sicher verifiziert werden. Ist der Sicherheitsdienst etwa solch ein Hindernis für Captain Mercer?“

„Sir, ich spreche doch gar nicht von Captain Mercer. Glauben Sie wirklich, wir hätten den Briten einen unserer Agenten ausgeliehen, der in der Lage ist, das deutsche Atomprojekt aufzuklären? Ohne uns wären die doch längst eine Provinz des verdammten Großdeutschen Reiches geworden. Die Entsendung von Captain Mercer durch den MI-6 entsprach unserer Planung. Er ist ein Köder, nicht mehr. Und wie es aussieht, hat der Fisch bereits angebissen.“

General Dorian genoss es kurz, wieder die Oberhand zu haben, bevor er hinzufügte:

„Wir haben einen weiteren Mann im Spiel. Die Briten sind es vielmehr, die ihn uns ausgeliehen haben, ohne es zu wissen.“

„Der OSS verfügt über einen Doppelagenten im MI-6? Das könnte ernsthafte Verwicklungen nach sich ziehen. Das State Department (US-Außenministerium) wird nicht begeistert sein, wenn das herauskommt. Downing Street noch viel weniger.“

Der General sah keinen Grund mehr, sich weitere Zurückhaltung aufzuerlegen. Es war offensichtlich, dass Trilby nicht über sämtliche Details informiert war. Der Vorteil für ihn dabei war, dass er alles abstreiten konnte. Politiker und Beamte interessierten sich ohnehin meist nur für die diplomatischen Auswirkungen. Das schmutzige Geschäft überließen sie nur allzu gern Männern wie General Dorian. Es machte auch keinen Unterschied mehr. In wenigen Tagen würden sämtliche Lügen und Wahrheiten in den Trümmern gewaltiger nuklearer Detonationen verschüttet werden. 

„Das ist eben der Unterschied zwischen diesen gottverdammten Diplomaten und uns. Wir haben einen Krieg zu führen. Und was heißt schon Doppelagent? Großbritannien ist schließlich unser Verbündeter, Sir.“

Unterstaatssekretär Trilby lächelte das kühle, unverbindliche Lächeln, mit dem Politiker Pressekonferenzen eröffnen.

Ein durchtriebener Hurensohn, dass muss ich ihm lassen. Legt sich die Wirklichkeit zurecht, wie sie ihm passt. 

„Wer ist es? Ihr Mann bei den Briten, meine ich. Und worin besteht sein genauer Auftrag?“

„Ein Sergeant, ein erfahrener Mann. Kennt sich aus in der Welt. Es wäre für sie jedoch politisch vorteilhafter, keinen Namen zu kennen, Mr. Secretary. Zu seiner Mission möchte ich nur soviel sagen: Wenn Captain Mercer der Köder ist, dann ist dieser Mann der Angler.“

„Ich sehe wir verstehen uns, General. Nur eine letzte Sache. Früher, als ich noch Zeit dafür hatte, bin ich gelegentlich selbst mit dem Boot hinausgefahren. Mit Ködern kenne ich mich daher aus.“

Dorian glaubte ihm kein Wort. Trilby war einfach kein Typ, der Fischen ging.

„Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Secretary?“

Der Zivilist ließ sich nicht beirren.

„Würmer, Larven, Fliegen oder Maden. Wissen Sie, was alle gemeinsam haben?“

„Dass sie dem Fisch schmecken, aber nicht dem Angler?“, erkundigte sich Dorian trocken. Er begann sich zu fühlen, als zapple er selbst an einem Haken.

„Die Köder sind am Ende alle tot. Unerheblich davon, ob man etwas fängt oder nicht.“

Der General nickte und fragte sich, woher der Wind bei diesem Spiel wehte. 

„Weiß Captain Mercer, welche Rolle Sie ihm zugedacht haben?“

In den listigen Augen des Geheimdienstchefs war zu erkennen, dass sein Gegenüber etwas berührte, worüber besser geschwiegen wurde. Für eine Sekunde auch etwas, das Gewissensbissen täuschend ähnlich sah.  

„Mister Secretary, man sollte nur Fragen stellen, auf die man wirklich eine Antwort haben möchte. Lassen Sie es mich so ausdrücken: Ich bete dafür, dass Gott mir die Entscheidungen vergibt, die ich im Interesse unserer großen  Nation und des Friedens zu treffen habe.“

Trilby entschied, sich erst einmal damit zufrieden zu geben. 

„Na schön, Dorian. Dann lassen Sie uns Slideworth fragen, wo ich hier einen Drink bekomme. Sie sehen aus, als könnten Sie ebenfalls einen vertragen.“  

Das ist das Vernünftigste, was dieser verfluchte Mistkerl heute von sich gegeben hat, dachte der Chef des amerikanischen Geheimdienstes und erwiderte das versöhnliche Lächeln des kleinen Mannes aus Connecticut.

„Sehr gerne, Sir. Sie müssen Gedanken lesen können.“

Dorian folgte dem Unterstaatssekretär durch die geräuschisolierte Tür in das Labyrinth aus gebohnerten Gängen im Nordwestflügel des Pentagons.

„Glauben Sie mir, General Dorian. Ich bin ein glücklicher Mann, weil ich eben keine Gedanken lesen kann.“


XXVII

Carte Blanche




Verdeckte SD-Nebenstelle „Brückenkopf“ 

Vierzig Kilometer westlich Berlins




Der Keller musste früher einmal die Funktion eines Kühlraums erfüllt haben. Möglicherweise war hier schon immer eine natürliche Kaverne gewesen, über der man später ein Haus errichtet hatte. Sägespäne, unter denen früher wahrscheinlich Eisblöcke gelagert worden waren, bedeckten den festgestampften Erdboden. Kleine Schächte waren in die Wände getrieben, um dort Lebensmittel zu lagern. Jetzt herrschte darin Leere, einzig die Kälte war zurückgeblieben. Es war der zweite Tag seines Aufenthaltes im Untergrund des alten Forsthauses. Seit er den fensterlosen Gefangenentransporter verlassen hatte, prägte sich Sergeant Major John Shearer jedes Detail des Tagesablaufes genau ein. Beim ersten Betreten des dunklen Verlieses war er sicher gewesen, ihm stünden weitere Folterungen bevor. Die Elektroschocks waren sicherlich nicht das Ende im Repertoire des SD. Vielleicht lagerten sie ihn hierher aus, um in aller Ruhe die nassen, die wirklich scheußlichen Prozeduren an ihm durchzuführen. Bis er redete - oder starb. Bisher hatten sich diese Befürchtungen nicht bewahrheitet, im Gegenteil. Er wurde nicht einmal verhört, ja man ließ ihn die meiste Zeit in Ruhe. Aber das konnte auch der  Zermürbung dienen. 

Dennoch, dieser Karzer war, verglichen mit den Zellen des Reichssicherheitshauptamtes, eindeutig das geringere Übel.

Die Tür des Raums bestand aus massivem, wenngleich etwas wurmstichigem Holz, Riegel und Zargen aus Gusseisen. Mittig war darin eine kleine Durchreiche mit Scharnier angebracht. Er war sicher nicht der erste Gefangene an diesem Ort und würde auch nicht der letzte sein. Doch irgendetwas sagte ihm, dass er in diesem Keller nichts zu befürchten hatte. Nur ein einziger Mann schien zu seiner Bewachung eingeteilt zu sein. Anhand der schlurfenden Schritte und der altersfleckigen Arme, die ihm das Essen hineinreichten, schätzte er ihn auf über sechzig Jahre. Gesprochen hatten sie nicht miteinander. In diesem Moment näherte sich die Wache erneut der Zelle. Routiniert wurde die Klappe geöffnet und eine Schüssel hindurchgeschoben. Mittagessen. Die Kohlsuppe mit zerkochten Kartoffelbrocken war keine Offenbarung, vermutlich aber das Wohlschmeckendste, dass jemals einem Gefangenen des Sicherheitsdienstes vorgesetzt worden war. Noch verwunderlicher, ja geradezu fahrlässig erschien ihm die Tatsache, dass sie mit Löffel und Gabel serviert wurde. Er aß, um bei Kräften zu bleiben, während er im Licht einer funzeligen Glühlampe auf einem wackeligen Stuhl kauerte, dem einzigen Mobiliar. Die Wunden an Bein und Schulter schmerzten, hauptsächlich nachts, entzündet hatten sie sich nicht. Das minderwertige Essbesteck war zu weich und biegsam, um es als Waffe gebrauchen zu können. Das hatte er auch gar nicht vor. Stattdessen wartete er, bis er sicher war, allein zu sein. Shearer bog die Zinken der Gabel zu einem improvisierten Werkzeug. Dunkel erinnerte er sich an den mechanischen Aufbau verschiedener Schließmechanismen. In diesem Fall handelte es sich offensichtlich um ein Stiftschloss sehr einfacher Bauart. Der Schließzylinder war nachträglich in die schwere Holztür eingefügt worden. Seine Versuche nahmen etwa eine halbe Stunde in Anspruch, bis plötzlich das befreiende Schnappen des Riegels ertönte. Bedächtig schob er die Tür auf. Sie schrammte leicht über den sandigen Boden. Auf jedes Geräusch horchend hielt er inne. Stille. Er durchquerte den Gang, von dem zwei weitere Türen abgingen und kletterte langsam die hölzerne Stiege empor. Die Sprossen knarrten. Am oberen Absatz lauschte er abermals. Die einzigen Laute waren die Geräusche der Natur. Leichter Wind umspielte die Außenwände. Das alte Forsthaus verfügte neben  dem Keller nur über ein einziges Stockwerk und war rustikal eingerichtet. Die dicke Staubschicht auf den Kiefernmöbeln deutete darauf hin, dass hier seit langer Zeit niemand wohnte. Diese Einrichtung war Kulisse. Die Verlassenheit ließ ihn misstrauisch werden. Er beschloss, sich oberflächlich umzusehen, fand aber nichts von Interesse. Vor dem Eingang der Hütte empfing ihn die traurige Düsternis brandenburgischen Nadelwaldes, die die Strahlen der Mittagssonne weitgehend absorbierte. Einzig die trillernde Melodie eines Vogels klang durch die Reihen kahler Stämme. Shearer horchte auf. Der Sänger trug seine einsamen Amplituden wie eine Klage vor, verspielt, variantenreich und wunderschön. Shearers Kenntnisse waren zu begrenzt, um den König der Singvögel zu erkennen, der in Großbritannien kaum vorkam. Seine Strophen schienen einer anderen, einer besseren Welt zu entstammen. Eine verklärte Warnung, die er nicht verstand. 

Der Waldweg entfernte sich in engen Biegungen vom Haus. Dicht an dicht  begrenzten die Kiefern den Blick. Er erkannte keine unmittelbare Bedrohung. Ein kleiner, sandfarbener Wagen stand neben der Hütte auf sandigem Grund. Wo war der alte Wachmann geblieben, der ihm das Essen gebracht hatte? Er drückte die Beifahrerscheibe mit dem Ellbogen ein und bereitete sich darauf vor, die Zündung durch einen Kurzschluss zu überbrücken. Beiläufig klappte er eine der Sonnenblenden herunter, wobei ein einzelner Schlüssel in seinen Schoß fiel. Etwas nachlässig für seinen Geschmack.

Carte Blanche, dachte er, Zu einfach. Viel zu einfach.

Er drehte ihn im Zündschloss und startete den Wagen. Die problemlose Flucht hatte sein antrainiertes Misstrauen geweckt. Langsam ließ er das Auto den Waldweg entlang rollen. Seine Sinne waren geschärft wie die der anderen Tiere im Wald, deren täglicher Überlebenskampf zur Normalität gehörte. Ständig sah er sich um. Niemand war da. Natürlich nicht, dachte er, es sind ja auch keine Amateure. Oder hatte er tatsächlich einfach nur Glück gehabt? Der Wald flüsterte ihm die Antwort zu. Etwas wie Glück gab es nicht, höchstens Zufälle. Doch selbst die waren hier unwahrscheinlich. Er benötigte Klarheit und bremste. Der Wagen blieb auf der ausgewaschenen Piste stehen. Wieder blickte er sich um. Es war Zeit, die Partie auf seine Weise auszutragen. Der Sergeant Major verschmolz mit dem Unterholz. Halbkreisförmig entfernte er sich vom Wagen, blieb aber in Reichweite des Waldwegs. Sofern dies wirklich ein Spiel war - jetzt war es ein doppeltes. Falls sich sein Verdacht als Irrglaube entpuppte, verlor er Zeit und erhöhte das Risiko, aufzufliegen. Er nahm es in Kauf, während er vorsichtig durch den Wald pirschte. Etwas abseits der Straße stieß er unvermittelt auf ein weiteres Fahrzeug, in Fahrtrichtung abgestellt; offenbar um es schnell benutzen zu können. Jetzt war höchste Wachsamkeit  geboten. Wer es dort abgestellt hatte, befand sich mit Sicherheit in der Nähe. Gebückt, dann kriechend umkreiste er das Auto. Plötzlich, gerade noch rechtzeitig, bemerkte er die beiden Männer. Sie beobachteten die Straße, waren von dort aber nicht zu sehen. Nicht schwer zu erraten, auf wen sie warteten. Besonders einer wirkte nervös und ungeduldig. Shearer verharrte flach auf den Boden gepresst. Nach einiger Zeit verließen sie ihre Position und bewegten sich in mäßiger Geschwindigkeit in Richtung der Hütte. Er folgte ihnen in sicherer Entfernung, immer darauf bedacht, unsichtbar und geräuschlos zu bleiben. Wie erwartet fanden sie den zurückgelassenen Fluchtwagen. Shearer näherte sich bedächtig, bis er ihre Gesichter sehen konnte. Eines der beiden gehörte dem SD-Mann Stransky, der ihn in Berlin verhört hatte. Statt der Uniform des Oberscharführers trug er jetzt eine braune Flanellhose und ein olivfarbenes Hemd. Sein Begleiter war ein stämmiger, aber harmlos dreinblickender Mann in Orpo-Uniform. Er trug seinen Karabiner 98 locker über der Schulter und war sicherlich als Hilfskraft abkommandiert. Sein Gesichtsausdruck schwankte zwischen Angst und Desinteresse. Ernstzunehmender Widerstand war von ihm nicht zu erwarten. Der Brite wandte seine Aufmerksamkeit dem SD-Beamten zu mit dem er ohnehin noch eine Rechnung zu begleichen hatte. Bedächtig kroch er zur gegenüberliegenden Seite des Autos, an der die Männer standen.  




Oberscharführer Stransky blickte nachdenklich in das Innere des Fluchtwagens. Der Plan seines Vorgesetzten war offensichtlich fehlgeschlagen. Vielleicht war es auch seine eigene Schuld. Er hätte sich näher am Haus postieren müssen. Warum stand das Auto hier? Das Verhalten des mutmaßlichen britischen Spions ergab keinen Sinn. Welchen Grund hatte er, seine Flucht zu Fuß fortzusetzen? Ahnte er, dass er verfolgt wurde? Immerhin schien er ein zäher Hund zu sein, der jede Falle vorausahnte. Stransky suchte nach Fußabdrücken, was sich im Sand als schwierig erwies. Er setzte dazu an, einen Fluch auf den Orpo auszustoßen, dessen Stiefel die dürftigen Spuren verwischt hatten. Shearer nutzte die Ablenkung und sprang hinter der Karosserie hervor. Der arglose Polizeibeamte stand ihm am nächsten und wirkte vollkommen übertölpelt. Shearer riss seinen Kopf nach hinten. Die zweite Hand griff blitzschnell nach dem Gewehr. Eine geübte, schnelle Drehung aus dem Handgelenk würde reichen, um dem Mann bei Bedarf das Genick zu brechen. Gleichzeitig benutzte Shearer den taumelnden Körper als Deckung vor Stranskys Waffe, die sich sofort auf ihn richtete. Der SD-Mann hatte den Schock schnell überwunden.

„So sieht man sich wieder, Mister Shearer.“ 

Der Sergeant spürte, dass er leicht außer Atem war. Die kräftezehrende Gefangenschaft forderte ihren Tribut. 

„Was bezwecken Sie damit? Was tun Sie hier?“

„Sie sind geflohen, wir verfolgen Sie. Das würden Sie doch sicher genauso handhaben, wenn sie an meiner Stelle wären.“

John Shearer seufzte. Es hatte wohl keinen Sinn. SD-Beamte waren Fanatiker. Der Oberscharführer würde ihm niemals die Wahrheit sagen. Im Grunde verband sie dieses Verhalten sogar. Auch er hatte Verhören und Schmerzen standgehalten, um Informationen zu schützen. Er musste dringend diesen Ort verlassen, jederzeit konnte Verstärkung eintreffen. 

„Zum letzten Mal: Wie lautet der Plan? Was hat Krait vor?“

Stransky schwieg trotzig. Der Brite seufzte.

„Wollen Sie lieber darüber sprechen, wie sich ein Loch im Kopf anfühlt? Aus der Entfernung dürfte ihr Gehirn dann an dem Baum dort hinten hängen. Nun?“

Stransky hielt die Waffe auf Kopfhöhe.

„Erzähl das Deiner Mutter, Shearer. Ich habe keine Angst.“

„Ich verstehe, das Gefühl von Leere kommt Dir wahrscheinlich vertraut vor.“

Der SD-Beamte schien jetzt ernsthaft darüber nachzudenken, ob er schießen sollte. Besser, er nahm den Tod des Polizisten in Kauf, als den Briten entkommen zu lassen. Shearer sah es in seinen Augen. 

So, dachte Shearer, Du hast also keine Angst. Dann schau doch mal nach, ob es ein Leben nach dem Tod gibt. 

Er stabilisierte das Gewehr mit der zweiten Hand und zog den Abzug durch, bevor sein Gegner es tat. Der Rückstoß war stärker, als er erwartete. Nicht mit dem amerikanischen M1-Karabiner zu vergleichen. Die Deutschen bevorzugten schon immer stärkere Kaliber. Er hatte auch die Wirkung des Vollmantelprojektils auf eine Distanz von kaum zwei Metern unterschätzt. Ein feiner Regen aus Hirnfetzen und Gewebeteilchen tauchte den erstarrten Orpo-Beamten vor ihm in eine dunkle Maske. Auf dem Stoff seiner Uniformjacke hingen klebrige Schädelsplitter wie ein Reigen blutiges Konfetti. Aus Stranskys Torso, der kraftlos in sich zusammensackte, war jedes Leben mit endgültiger Vollständigkeit gewichen. 

Shearer blickte auf den schweren Holzschaft. Der Karabiner 98 war eine Entwicklung aus dem letzten Jahrhundert, im Grunde bereits ein Anachronismus unter den modernen Infanteriewaffen. Trotz seiner Unhandlichkeit erfreute er sich besonders im Kreise der Scharfschützen weiterhin einiger Wertschätzung. Die Präzision auf weite Entfernungen war legendär. Auf kurze Distanz erfüllte das Gewehr, wie Shearer festgestellt hatte, ebenso seinen Zweck. 

Er stieß den zitternden, blutbesudelten Polizisten von sich, richtete die Mündung jetzt auf ihn. 

„Ich wiederhole meine Frage. Wie ist der Plan? Warum ließ man mich entkommen?“

„Ich weiß es wirklich nicht“, stammelte der Mann, der augenscheinlich am Ende seiner psychischen Kräfte angelangt war. „Die haben mir nichts gesagt. Sie müssen mir glauben. Ich weiß nur, dass wir sie verfolgen sollten.“

Die Hilflosigkeit war authentisch. Operativ eingesetzte Agenten, zu denen Shearer gehörte, verfügten meist über ein erhöhtes Maß an Menschenkenntnis. Er spürte, dass dieser Mann nichts wusste, was ihm weiterhalf. Hauptsturmführer Krait war krankhaft misstrauisch. Er weihte die Ordnungspolizei mit Sicherheit nicht in seine Pläne ein. 

„Schon gut, ich glaube ihnen.“

Der Orpo wirkte dermaßen erleichtert, dass er seine Handflächen wie zum Gebet zusammenfaltete. 

„Ich schwöre ihnen, ich weiß nicht, was die vorhaben.“

„Wie gesagt, das glaube ich ihnen. Los, verschwinden Sie.“

Ungläubig sah ihn der Beamte an, bevor er gehetzt in alle Richtungen blickte. 

„Machen Sie schon, bevor ich es mir anders überlege.“

„Ja…, Ja… Ich danke ihnen.“, stammelte er und entfernte sich, wobei er immer wieder ängstlich zurückblickte, als traue er seinem Glück nicht recht. Irgendwann beschleunigte er seine Schritte. Dann fing er an, zu laufen. Shearer war selbst nicht klar, warum er ihm diesen Vorsprung gab. Sadismus gehörte eigentlich nicht zu seinen Schwächen. Vielleicht wollte er dem Mann im entscheidenden Moment nicht in die Augen sehen. Er wartete, bis er ungefähr achtzig Meter gelaufen war, zielte kurz und schoss ihm auf Höhe des Herzens in den Rücken. Der Getroffene fiel um wie eine Klappscheibe auf dem Schießplatz. Lieber hätte er den kleinen Fisch am Leben gelassen. Doch das Risiko war zu groß. Sein Ende war notwendig, auch wenn es sich unnötig anfühlte. Den Erfolg einer Aktion in Menschenleben umzurechnen, fühlte sich nie gut an. Doch in seiner Situation die Moral als Richtschnur zu nehmen, wäre einem Todesurteil gleichgekommen. Der Sergeant Major seufzte zum dritten Mal in kurzer Zeit. Schließlich lenkte er seine Schritte zum Wagen. 

Die Zeit, seinen eigentlichen Auftrag auszuführen, wurde immer geringer. Zunächst verwischte er seine Spuren. Insgesamt fünfunddreißig Minuten benötigte er neben einem gewissen Maß an Kraft, um die beiden Leichen, oder was in Stranskys Fall davon übrig geblieben war, in den Fluchtwagen zu setzen und in einen morastigen Tümpel abseits der Piste zu schieben. Seine Schulter schmerzte dabei, ebenso das Bein. Unter der Wasseroberfläche, die fast vollständig mit Entengrütze überwuchert war, fiel der Wagen samt Leichen nicht sofort auf. Zumindest solange nicht auf, bis jemand ernsthaft danach suchte. Was immer Hauptsturmführer Krait mit ihm plante, er würde nach dem sandfarbenen PKW suchen. Insofern war es ein taktischer Vorteil, mit Stranskys Wagen zu fliehen. Zumal der ihn nicht mehr brauchte. Außerdem verfügte er über ein Funkgerät. Shearer konnte in der Tat zufrieden sein. Andererseits fragte er sich mit wachsender Beunruhigung, wie viel Zeit ihm in Washington und London noch zugestanden wurde, bevor sich die Sonne über diesem Land  verdunkelte. 

Der Zündschlüssel, den er rechtzeitig von Stranskys Leiche entfernt hatte, klebte vor geronnenem Blut, als wäre er in rote Melasse gefallen. „Sauerei“, murmelte er nachdenklich und rieb seine Hände an einem Tuch ab. Er ließ den Wagen an und lenkte ihn auf den Forstweg. Hin und wieder schaukelte die Federung ächzend über eine breite Wurzel. 

Wie konnte er die Fährte wieder aufnehmen? Zuerst musste er der Spur von Frederik Mercer folgen. Das durfte nicht allzu schwer sein. Er kannte seine Ansatzpunkte, sie teilten das gleiche Wissen. Der Captain würde ihn zum Ziel seines Auftrags führen. 

Beiläufig schaltete er das Funkgerät ein, das mittig unter dem Armaturenbrett saß. Der Empfang war dürftig, was vermutlich am Wald lag. Hin und wieder gab der kleine Lautsprecher knarzende Funksprüche von sich, die alle möglichen Angelegenheiten der NS-Behörden betrafen. Da keine Meldungen der Sipo oder Orpo darunter waren, musste der Kanal für SD und Gestapo reserviert sein. Als er sich schon anschickte, die Lautstärke zu verringern, knarrte eine bekannte Stimme durch den Äther. 

„Zentrale für Oberscharführer Stransky“

Die Ansage wurde wiederholt.

„Kommen“

Shearer überlegte, was er tun sollte. Am sichersten war es, gar nichts zu tun. Doch er war nicht hier, um den sicheren Weg zu gehen. Er musste die Chance nutzen, neue Informationen zu erhalten. Erneut leierte die Aufforderung aus dem Apparat, jetzt um eine Oktave ungeduldiger.

„Zentrale für Oberscharführer…“

Entschlossen griff er nach dem Mikrofon und drückte die Taste zum Senden.

„Oberscharführer Stransky spricht. Zentrale bitte kommen.“

Aus seiner Stimme hatte er die Nervosität getilgt. Der Mann am anderen Ende klang unbeteiligt, als leite er den ganzen Tag Funksprüche weiter, die ihn nicht im mindesten interessierten. 

„Persönliche Meldung von Hauptsturmführer Krait für Sie. Bitte warten.“

John Shearer spürte, wie seine Hand am Mikrofon feucht wurde. Damit, direkt mit Krait zu kommunizieren, hatte er nicht gerechnet. Er ärgerte sich bereits, überhaupt geantwortet zu haben. Jetzt war er gezwungen, Stransky zu imitieren. 

Kraits kalte Stimme kroch aus dem Lautsprecher. 

„Erwarte Ihren Bericht, Stransky. Was ist bei ihnen los?“

Shearer räusperte sich und hielt das blutige Tuch vor den Mund. Er nuschelte undeutlich, um die Stimme zu verzerren. Doch etwas in seinen Instinkten riet ihm, auf Risiko zu spielen.

„Verfolgung des britischen Spions läuft, Herr Hauptsturmführer. Alles nach Plan. Bewegt sich in westlicher Richtung. Kommen.“

„Sie klingen merkwürdig, Stransky. Sind Sie krank? Kommen.“

„Mir geht es bestens, Herr Hauptsturmführer. Bitte um Entschuldigung, der verdammte Wald dämpft das Funksignal. Kommen.“

Zum Beweis drehte Shearer den Zeiger ein Stück durch die Frequenzskala, woraufhin der Empfang abermals schlechter wurde.   

„Von mir aus. Unbedingt dranbleiben. Sie haben genug Verstärkung, also verlieren Sie den Briten nicht, Melden Sie regelmäßig ihren Standort.“

Welche Verstärkung?, fragte sich Shearer. Der einzelne Polizeibeamte, den er vor einer Dreiviertelstunde erschossen hatte, konnte kaum gemeint sein. Offenbar standen weitere Einheiten des SD oder der SS in der Umgebung bereit. Sein Überleben hing jetzt von der Umsicht ab, nicht aufzufallen. 

Währenddessen fuhr Krait fort.

„Ich werde mich demnächst nach Wannsee begeben.“ 

Shearers pochende Herzschläge beschleunigten sich. 

„Darf ich fragen, auch welchem Grund, Herr Hauptsturmführer?“

Kraits vortreffliche Laune bedeutete sicher für irgendjemanden nichts gutes.  

„Klar dürfen Sie. Auch wenn Sie mir wohl nicht glauben werden, Stransky.“ 

Er ließ eine bedeutsame Pause, in der nur das Knistern der Funkwellen aus dem Gerät drang.

„Unsere gewissenhaften Kollegen der Kripo“,

in den Worten schwang die Geringschätzung mit, mit der die SS stets auf normale Polizeieinheiten herabsah, 

„haben im Yachtclub ein Funkgerät samt Chiffrierzusatz gefunden, als sie das bedauerliche Ertrinken des Herrn Dr. Bartsch untersuchten. Ich beanspruche jetzt natürlich die Zuständigkeit für das SD-Hauptamt wegen staatsgefährdender Delikte. Bartsch steckte tiefer drin, als wir dachten. Ein Jammer, dass er sich so unkooperativ verhielt. Aber er hatte eben seine  Prinzipien. Wir werden den gesamten Verein auseinander nehmen. Dort muss der Schlüssel liegen. Ich will wissen, wer noch zum Kreis der Verräter gehört. Wir müssen die Beweise dafür finden, dass auch Helena Bartsch beteiligt ist. Sobald die Ablösung eintrifft, erwarte ich sie im Yachtclub, ich brauche Sie dort. Ist das klar? Ende.“

Während des Monologs war Shearer heiß und kalt geworden, die Anzeichen des Jagdfiebers.

„Jawohl, Herr Hauptsturmführer. Ende“, presste der Sergeant durch die Zähne und hängte das Mikro erleichtert in die Halterung. Es war schweißnass. Nachdem die erste Aufregung von ihm abgefallen war, dachte er angestrengt nach. Shearer wusste nicht, ob er alle Zusammenhänge richtig deutete, aber das, was er verstand, reichte, um ihn in Hochstimmung zu versetzten. Er nestelte eine Zigarette aus dem Etui, das Oberscharführer Stransky ihm vererbt hatte.   

„Gut gemacht, Captain Mercer. Ich wusste, Du bist der Richtige für die Aufgabe, mein Junge.“ 

Während der Rauch die Lungen füllte, umspielte ein sardonisches Lächeln seine Mundwinkel.   


























XXVIII

Der Geschmack von Bitterkeit





Über der Reichshauptstadt verwandelte sich der harmlose Stratus allmählich  in eine undurchlässige Schicht tief gestaffelter Regenwolken. Wie eine bedrohliche Division von Feinden sammelten sie sich vor dem Sturm. Dahinter war die typische Formation des ambossförmigen Auftriebs zu erkennen, die jedes Gewitter einläutet. Die frevelhafte Stadt lag in einem schmutzigen Schleier aus Dunkelheit und einem Regen, der sich schmierig auf die Haut legte wie gebrauchtes Spülwasser. 

Hells Kleidung sah mitgenommen aus. Der Rest von ihr ebenfalls. Daran hatte auch der Versuch nichts geändert, sich im Lokal am Gendarmenmarkt notdürftig zu reinigen und herzurichten. Die Fahrt im Polizeiwagen ließ sie, trotz aller Furcht, schläfrig werden. Der Beamte hüllte sich in Schweigen. 

Wahrscheinlich hat er Anweisung, die Befragungen den Spezialisten zu überlassen, dachte Hell. Der Gedanke ließ sie erschaudern, vertrieb die Müdigkeit in Sekunden. 

Der Wagen bremste vor einem Backsteinbau und bog in die Toreinfahrt. Der Anschein passte zu einem etwas verwahrlosten Krankenhaus. Ein Mann in Hut und Mantel erwartete sie auf dem Hof. Der Fahrer öffnete den Schlag und ließ Hell aussteigen. Der Wartende trat auf sie zu und reichte ihr die Hand. 

„Guten Tag, Fräulein Dr. Bartsch. Gassler, Sturmbannführer Gassler,  Kriminalpolizei.“

Seinen Rang schien er dabei verschlucken zu wollen. Er verfügte auch nicht über die übliche düstere Selbstgefälligkeit eines SS-Führers. Der beigefarbene Kammgarn-Mantel stand ihm gut und unterschied sich wohltuend von dem schwarzen Glattleder, das viele Polizeioffiziere bevorzugten. Die Strickkrawatte harmonierte damit. Ein warmes Lächeln begleitete seine Vorstellung. Hell blickte in braune Augen, um die sich bereits die Fältchen eines erfüllten Lebens spannten. Ein Leben, das, abgesehen von seinem Beruf, wahrscheinlich ruhig und glücklich verlaufen war. Sie glaubte, ein gewisses Bedauern darin zu erkennen. Der Mann wirkte nicht unsympathisch, aber was hieß das schon?  

Sie erwiderte den Händedruck ebenso kräftig, was den Fremden offenbar zu einer privaten Erklärung ermunterte. 

„Früher hätte ich Hauptkommissar gesagt. Nun, vor ein paar Jahren hat man uns vor die Wahl gestellt und es wäre sicher unklug gewesen, den SS-Dienstgrad abzulehnen. Im Übrigen ist es wohl eine Ehre für einen deutschen Polizisten.“

Ihm war anzusehen, dass er nicht uneingeschränkt so empfand. Hell spürte Verwirrung. Gehörte die kalkulierte Anbiederung zur Taktik? 

„Wo bin ich hier?“

„Vor dem ehemaligen Krankenhaus Britz. Es wurde geschlossen, nachdem die neue Klinik in Neukölln fertiggebaut war. Das Gebäude stand eine ganze Weile leer. Erst seit der letzten Nacht hat es wieder eine Bestimmung.“

Hell verstand nichts, außer dass es sich um ein altes Klinikgebäude handelte. 

Plötzlich kehrte tiefer Ernst in das Gesicht des Kriminalbeamten ein.

„Ich wünschte, wir würden uns unter erfreulicheren Umständen kennenlernen.“ Er schlug die Augen nieder, als bedauere er das Schicksal der jungen Frau vor ihm.

„Bitte kommen Sie, ihre Mutter wartet bereits.“

„Meine Mutter?“

Urplötzlich spürte Hell, dass der Kripo-Beamte ihr nichts tun würde.  

„Was ist hier los, Herr Gassler? Warum bin ich hier?“

Ratlos verschränkte er die Hände ineinander und senkte den Blick noch weiter. Dann besann er sich auf seine Pflicht und sah ihr in die Augen.

„Fräulein Dr. Bartsch, ich habe die traurige Pflicht, ihnen mitzuteilen, dass ihr Vater in den frühen Morgenstunden des heutigen Tages verstorben ist. Es tut mir sehr leid.“ 

Ihre erstarrte Miene gab nicht einmal Trauer oder Wut zu erkennen. Dunkel und leise richtete sie ihre Stimme an den Kriminalpolizisten. 

„Wie genau ist er gestorben?“ 

„Nach ersten Erkenntnissen ertrank er während der Fahrt mit einem Paddelboot auf dem Wannsee. Dort wurde er zumindest aufgefunden, in der Nähe des Ufers.  Möglicherweise erlitt er einen Schwächeanfall. Die Ermittlungen beginnen erst.“

„In der Nähe des Ufers, Schwächeanfall“, echote sie mit dem beißenden Spott derjenigen, die es besser zu wissen glaubte.

„Ich weiß, dass jede Erklärung für seinen Tod sehr schwer zu akzeptieren ist.“

Hell richtete ihre Augen erneut auf den rissigen Beton des Hofbodens. Regenwasser umspülte ihre Schuhe, während sich Übelkeit in ihr ausbreitete. Leere im Kopf, Leere im Magen. Sie blickte empor zum treulosen Himmel, der sich feige von grauen Wolken verleugnen ließ. Lächerlich kleine, unnütze Tropfen fielen auf ihr Gesicht. Es war der gleiche monotone Regen, der sie an jenem Abend in Dahlem heimgesucht hatte, an dem sie zum ersten Mal von der Operation Schwarze Sonne erfahren hatte. 

Die Erwiderung, die Hell an den Ermittler richtete, klang respektlos und war auch so gemeint. 

„Einigen wir uns doch besser darauf, dass Sie gar nichts wissen, Herr Gassler. Weniger als nichts.“

Der Hauptkommissar reagierte weder beleidigt noch gereizt. Er trat nah an Hell heran, um den zunehmenden Regen zu übertönen. 

„Vielleicht haben Sie recht. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei helfen, es zu verstehen.“

Endlich hatte das Unwetter begonnen.

Aus wechselnden Richtungen prasselten jetzt Tropfen auf die beiden ein wie spitze Kieselsteine. In wenigen Minuten wären sie triefnass. 

„Wollen Sie das wirklich? Mein Vater war ein guter Schwimmer und fuhr fast jeden Morgen mit seinem Kajak auf den See, wenn Sie verstehen.“

Er hielt dagegen.

„Im letzten Krieg, im März 1917, ist er laut seiner Akte schwer am Bein verwundet worden. Das hinterlässt Spätfolgen.“

Sie schüttelte den Kopf wie ein trotziges Kind. Lautlose Tränen liefen über die Wangen, bevor der Regen sie fortspülte. War es möglich, dass der zweite geliebte Mensch ihr genommen wurde, an nur einem einzigen Tag? Es erschien ihr wie der schlimmste aller Alpträume. Ohne Ausweg, ohne jede Chance, daraus zu erwachen. Was der Kriminalpolizist dachte, war ihr egal. Für Hell stand fest, weshalb ihr Vater ermordet worden war. Ihretwegen. Sie fühlte das erdrückende Gewicht der Schuld. Gassler war anzusehen, dass er sich unwohl fühlte. Er wirkte bedrückt, fast niedergeschlagen. Vielleicht ahnte er, dass sie recht hatte. Er wies ein wenig unbeholfen auf eine verwitterte Tür, die vom Hof abging.

„Bitte, lassen Sie uns hinein gehen. Ich werde herausfinden, was mit ihrem Vater passiert ist.“ 

„Nein, das werden Sie nicht und das wissen Sie auch.“ 

Sie traten in einen Vorraum, dessen gekachelte Wände vor langer Zeit einmal weiß gewesen sein mussten. Nicht, dass sie jetzt schmutzig waren. Stattdessen war die Zeit einfach über sie hinweggegangen und hatte einen stumpfen Belag darauf hinterlassen. Der Zustand des Gebäudes wirkte nicht unhygienisch, sondern auf würdige Weise abgegriffen. Wie das bei Oberflächen der Fall ist, die von Generationen fleißiger Hände gewissenhaft gereinigt wurden. Aus dieser Epoche war auch ein leichter Karbolgeruch zurückgeblieben, der dem ausgedunkelten Korkfußboden entstieg. In einer Ecke des kahlen Raumes stand ihre Mutter mit hartem, gefassten Gesichtsausdruck. Als wäre sie eine Statue, die schon immer dort gestanden hatte. Gassler begrüßte sie nicht. Offenbar hatte er ihr die furchtbare Nachricht bereits überbracht. In ihrer Nähe hielt sich ein knochiger Mann mit einem Kittel betont im Hintergrund. Er sah aus, als berühre ihn die eigene Anwesenheit unangenehm. Das ehemalige Weiß seiner Arbeitsbekleidung hatte sich unschönem Hellgrau ergeben. Er glich damit ein wenig dem Gebäude, in dem er arbeitete. Seine Bewegungen waren linkisch. Es musste sich entweder um den Gerichtsmediziner oder, was näher lag, um einen Sektionsassistenten handeln. 

Die Augen des Kripo-Mannes sprangen wieselhaft zwischen den beiden Frauen umher. 

„Seien Sie nochmals meines tiefen Mitgefühls versichert, meine Damen. Sie können den Verstorbenen jetzt noch einmal sehen. Im Übrigen ist die sichere Identifizierung des Toten durch ein Familienmitglied vorgeschrieben. Herr Klink führt sie hin.“

Hell fing einen Blick ihrer Mutter auf. Es lag keine Wut darin, sondern die selbstgenügsame Verzweiflung, die auf das Mitgefühl anderer verzichten kann. Es war das Antlitz einer Frau, die alles verloren zu haben glaubte. Die tiefe Leere, die von ihr ausging, schien Hell in sich aufzunehmen wie ein schwarzes Loch. Die Umarmung ihrer Tochter erduldete Frau Bartsch, ohne die Berührung zu erwidern. Hell spürte die Ablehnung, die von ihr ausging. 

„Bitte kommen Sie, meine Damen.“ 

Klink deutete eine Verbeugung an, als sei er ein Kofferträger, der sich ein Trinkgeld verspricht. Sie folgten den kraftlos schlurfenden Schritten des Assistenten durch einen Korridor, bis er an einer doppelten Schwingtür stehenblieb. Er hielt einen der Flügel offen, um die Frauen einzulassen. Aus dem großen Raum, der einmal ein Operations- oder Kreißsaal gewesen sein musste, kroch ihnen ein Hauch des unerträglich süßlichen Aromas entgegen, das tote Menschen bereits nach kurzer Zeit abzusondern pflegen. Leben gerettet oder Kinder geboren wurden hier seit vielen Jahren nicht mehr. Der Saal war zu einer Stätte des Todes umfunktioniert worden. Auf etwa zwanzig Metallbahren ruhten sterblichen Überreste in Reih und Glied, abgedeckt durch einfache Leichentücher. Mit entschuldigender Geste wies Klink darauf.

„Das ehemalige Krankenhaus ist nur ein Notbehelf. Bedauerlicherweise erhielt das Gerichtsmedizinische Institut während der Angriffe der letzten Nacht einen Volltreffer. Was zu retten war, haben wir an diesen Ort gebracht.“ 

Hell tilgte das Bild aus ihrem Bewusstsein, auf dem Klink in einer Ruine  Leichenteile einsammelte. 

„Ein neuer Kühlraum im Keller wird gerade eingerichtet.“

Er sagte es mit sanfter Vorfreude. 

„Zeigen Sie uns bitte meinen Vater“, drängte Hell. Sie atmete die meiste Zeit durch den Mund. Klink schien gegen den abstoßenden Geruch hingegen immun zu sein. Der Tod war sein Leben. 

„Natürlich.“

Unvermittelt zog er das Tuch auf einer der Totenbahren etwas zurück  und entfernte sich diskret einige Schritte. Die sterblichen Überreste ihres Vaters hatten nicht lange genug im Wannsee gelegen, um für einen Laien als Wasserleiche erkennbar zu sein. 

Hell bemerkte, dass der Kriminalbeamte hinter sie getreten war. 

„Ist es sicher, dass er ertrunken ist?“, fragte sie leise in seine Richtung.

„Darauf deutet einiges hin.“

Er sah, dass sie sich damit nicht zufriedengeben würde.

„Er hatte eine Menge Wasser in der Lunge. Noch deutlicher kann man es daran erkennen.“

Er zeigte auf Reste eines schaumartigen Belags im Umkreis der spaltbreit  geöffneten Lippen. 

„Durch eindringendes Wasser sondern die Bronchien großen Mengen Schleim ab.“

„Was werden Sie jetzt tun“, fragte Hell, „Beantragen Sie eine Obduktion?“

Gassler zuckte resignativ mit den Schultern.

„Der Staatsanwalt würde das keinesfalls genehmigen.“

„Können Sie nicht selber eine Autopsie veranlassen, als Leiter der Ermittlung?“

„Glauben Sie, ich leite hier irgendetwas?“, schnaubte er, „Solche Eigenmächtigkeit ist in meiner Position nicht ratsam.“

Sie warf ihm einen herablassenden Blick zu.

„Natürlich nicht. Sie sind ein richtiger Held, Herr Gassler.“

„Nein, das bin ich wohl nicht. Ich bin Familienvater und Kriminalbeamter, in dieser Reihenfolge. Ich erwarte nicht, dass Sie mich verstehen. Aber das werden Sie, wenn Sie erst einmal selbst eine Familie und Kinder haben.“

Ihr Blick wurde milder. Sie hatte kein Recht, ihn in den Trümmerhaufen zu ziehen, zu dem ihr Leben geworden war. Behutsam legte sie ihre Hand auf seinen Arm.

„Entschuldigen Sie, es war falsch von mir, das zu sagen. Sie sind ein guter Mensch.“

Gassler blickte auf den Boden, als sei er von sich selbst enttäuscht. 

„Wenn Sie mich brauchen, ich bin dort hinten.“ 

Hells Mutter wartete, bis er sich weit genug entfernt hatte, bevor sie das Schweigen durchbrach.

„Ich weiß, dass Dir die Gründe für den Tod deines Vaters bekannt sind. Warum musste er sterben, warum auf diese Weise? Ich weiß, dass Du ohnehin tust, was Du für richtig hältst. Aber ich habe ein Recht zu erfahren, warum mein Mann sterben musste. Sag es mir.“

Hell hörte die Worte und verstand, was sie bedeuteten.

Es ist deine Schuld. Mein geliebter Ehemann ist tot und meine Tochter ist dafür verantwortlich.

Sie schüttelte hilflos den Kopf.

„Ich weiß es nicht. Noch nicht.“

Der Blick der Mutter verhärtete weiter, bis darin stand:

Du hast ihn umgebracht. Nun lebe damit.

Frau Bartsch drehte sich wortlos um und verließ den Saal. Ihre Tochter spürte den Zorn, den sie mit sich nahm. Sie hatte jedes Verständnis dafür und betete, dass zumindest die Trauer sie sehr bald wieder zusammenführen würde. Frederik Mercer war in den Flammen geblieben, ihr Vater höchstwahrscheinlich ermordet worden und ihre Mutter gab ihr die Schuld daran. Falls es jemals einen Grund im Leben gegeben hatte, sich einsam, wirklich allein zu fühlen, war dieser Zeitpunkt jetzt gekommen. Nein, nicht ganz, versuchte sie sich zu trösten, zumindest Tripo wird noch zu mir halten. 




Umsichtigerweise wies Gassler den Wachtmeister an, Hell nach Hause zu fahren. Der Kripo-Kommissar schien Verständnis dafür aufzubringen, dass Hell seine Ermittlungen weder unterstützen konnte noch seine Bemühungen  sonderlich ernst nahm. Eigentlich tat er es selber nicht. Er war kein schlechter Polizist, hatte immer versucht, das richtige zu tun. Doch er ahnte, dass es, wenn er die offizielle Version dieses Todesfalls anzweifelte, kein Zurück mehr gab. Er war seiner Frau und zwei halbwüchsigen Kindern verpflichtet und wenn man ihn zwang, zwischen der Wahrheit und seiner Familie zu wählen, musste er nicht lange nachdenken. Man konnte es Feigheit oder Verantwortungsbewusstsein nennen. Wenn er in dieses Wespennest stach, brachte er sie alle in größte Gefahr. Er war Kriminalpolizist, kein Märtyrer. Und möglicherweise war Friedrich Bartsch wirklich eines natürlichen Todes gestorben. Es war keineswegs sicher, dass eine Obduktion darüber Klarheit brachte. Doch da der Staatsanwalt sie ohnehin nicht genehmigen würde, brauchte er sie auch nicht zu beantragen. Es half dem toten Arzt nicht mehr. 




Hell bat darum, sie am Triest-Park abzusetzen, einige hundert Meter von ihrer Wohnung entfernt. Abgesehen davon, dass sie inzwischen von einer ständigen Beschattung ihrer Wohnung ausging, war es nicht unbedingt nötig, dass die Vermieter oder Nachbarn den Polizeiwagen sahen, auch wenn es sich um eine zivile Ausführung handelte. 

Der Regen hatte die staubige Luft gesäubert. Feuchtigkeit lag wie Mehltau auf allem. Über eine Wiese spannte sich ein kleiner Regenbogen. Mickrig, aber immerhin. An den Grashalmen hingen schwere Tropfen wie reifes Korn auf einem Feld. 

Sie spürte, dass die Vorsicht keineswegs übertrieben war. Ein Fußgänger folgte ihr. Der ständige Verdacht, beobachtet zu werden, gipfelte zuweilen in der Zwanghaftigkeit einer Psychose. In diesem Fall gab sich der Verfolger jedoch gar keine Mühe, unerkannt zu bleiben - oder sie irrte sich. Er bewegte sich parallel zu ihr auf einem Sandweg. Nur eine hüfthohe Barriere aus Weißdornbüschen verlief dazwischen. Ein abgetragener Mantel verhüllte die Konturen, eine Kapuze das Gesicht. Sie ließ sich etwas zurückfallen, sah nicht auffällig hinüber und spürte das beruhigende Gewicht der Walther PPK  in der Tasche ihres Trenchcoats. Sie war inzwischen zu einem selbstverständlichen Teil ihres Lebens geworden. Eine Freundin, die sich nicht aufdrängte, jedoch zur Stelle war, wenn man sie brauchte. 

Die gleiche konzentrierte Erregung, die sie im Hotelgarten erfasst hatte, kroch auch jetzt durch ihren Körper. 

Doch was sollte sie tun? Falls der SD sie inzwischen rund um die Uhr beobachtete, konnte sie nicht alle Verfolger töten. Es würde nicht lange dauern und sie wäre selbst an der Reihe. Auf diese Weise konnte sie nur verlieren. 

Sie wartete, bis eine Lücke in der Dornenhecke ihr ermöglichte, auf denselben Weg zu gelangen, auf dem sich der Mann sehr unbeteiligt fortbewegte. Jetzt war er es, der verfolgt wurde. Wollte er sich nicht zu erkennen geben, musste er weiterlaufen, ohne sich umzudrehen. Er tat es, obwohl etwas an seiner Gangart sie stutzen ließ. Sie sah in alle Richtungen. Niemand außer ihm befand sich in der Nähe. Er verlangsamte seine Schritte. Sie schloss zu ihm auf und richtete die Waffe aus der Hüfte auf ihn. Ließen sich sämtliche SD-Agenten dermaßen mühelos überlisten? Im Hotel hatte sie lediglich Glück gehabt. Doch hier stimmte etwas nicht.

„Umdrehen und halten sie die Hände ruhig, wo ich sie sehen kann“, befahl sie mit fester Stimme.

Er tat, wie ihm befohlen. 

„Nehmen Sie die verdammte Kapuze ab.“

„Ich denke, ich soll die Hände ruhig halten?“

Ungläubig ließ sie die Pistole sinken.

Seine Stimme. Nein, das war unmöglich. Niemand hätte die Flammen im Bristol überleben können, nicht einmal… 

Doch er war es, kein Zweifel. 

„Frederik?“ 

Er zog die Kapuze von seinem Kopf. Über das gerötete Gesicht zogen sich zwei tiefe Schrammen, die schmerzhaft, aber keinesfalls lebensgefährlich anmuteten. Sie ließ die Waffe zurück in den Mantel gleiten und spürte, dass Schwindel in ihr aufstieg. Unsicher, aber lange umarmte sie ihn. Eine Welle von Emotionen stürzte auf sie ein, aus denen Erleichterung und Dankbarkeit besonders hervorstachen. Oder war es Zeit, aufzuwachen? 

„Wie bist Du da herausgekommen? Hinter mir ist doch alles verbrannt.“

Eigentlich war es unwichtig, wie er es geschafft hatte. Wichtig war nur, dass er am Leben war. 

„Das erzähle ich Dir bei Gelegenheit. Aber jetzt sollten wir sehen, dass wir hier weg kommen.“ 

Zügig verließen Sie den Park in Richtung der Habelschwerdter Allee, einer breiten Straße mit begrüntem Mittelstreifen. Wie in Trance ließ sich Hell von Mercer fortziehen. 

An einem silberfarbenen Maybach Zeppelin DS8, dem vermutlich luxuriösesten Fortbewegungsmittel seiner Epoche, blieb der Amerikaner stehen, öffnete das Schloss und hielt ihr einladend die Beifahrertür auf. Sie begann zu realisieren, dass all das echt war. Das Auto, Frederik, die Kratzer in seinem Gesicht; nichts davon entsprang einem Traum. Es war die Wahrheit. Er lebte. 

Sie stieg ein und sah fragend zu ihm auf.

„Hast Du den gestohlen?“

Eine überflüssige Frage, wie sie einsah.

„Natürlich. Macht das jetzt noch einen Unterschied?“ 

Die Ausstattung war verschwenderisch. Cognacfarbenes Leder spannte sich über Sitze und Konsolen. Wo kein Leder war, fiel der Blick auf Chrom und poliertes Nussbaumholz. Er stieg ein und zog die Tür zu. Die Tür schloss sich nüchtern und satt wie der Eingang zum Vorstandszimmer einer großen  Aktiengesellschaft.   

„Konntest Du kein unauffälligeres Modell auftreiben?“

„Im Gegenteil. In solchen Wagen fahren die Parteibonzen und Direktoren umher, die Unantastbaren. Kein Sicherheitspolizist, der nicht sehr schnell an die Ostfront versetzt werden möchte, wird einen Maybach Zeppelin ohne triftigen Grund kontrollieren.“

Seine Begleiterin nickte zustimmend. 

„Sieht aus, als hättest Du alles im Griff.“

Mercer nestelte indes ein wenig hilflos am verschlossenen Handschuhfach herum und fluchte leise.  

„Hier hat nichts einen Griff.“

Ohne hinzusehen griff Hell nach einem kleinen Riegel am Armaturenbrett. Sofort sprang das Fach auf. 

Der Captain zog den Arm zurück.

„Ich würde Dich ja fragen, woher Du das wusstest. Aber dafür haben wir keine Zeit. Sieh nach, was Du darin findest. Eigentümer solcher Karossen besitzen häufig Sondergenehmigungen verschiedenster Art, um sich das Leben zu erleichtern. Der Chauffeur wird sie in der Regel im Wagen lassen.“

Zügig durchsuchte sie den Inhalt, fand aber lediglich eine Berechtigung zum Parken in Verbotszonen und den abgelaufenen Mitgliedsausweis eines Herrenclubs. Die verwaschene Fotografie zeigte den Eigentümer des Wagens, einen unscheinbaren Zivilisten in den Fünfzigern, höchstwahrscheinlich einen Industriellen.    

„Macht nichts, einen Versuch war es wert.“

Erst jetzt fiel ihm Hells Bekümmerung auf, die bisher unter einer Maske verborgen geblieben war. 

„Was ist geschehen, Hell? Und bitte sag nicht, es sei alles in Ordnung.“

„Nein, nichts ist in Ordnung. Mein Vater wurde ermordet.“

In diesem Augenblick war sie dankbar für den Zorn, der verhinderte, dass die Trauer ihre Kehle zuschnürte. Ohne, das es dafür einen Grund gab, gestand sie es sich nicht zu, vor Frederik Mercer Schwäche zu zeigen.  

„Ermordet?“ forschte Mercer tonlos.

„Der zuständige Kripo-Kommissar, besser gesagt der zuständige Sturmbannführer, spricht von Ertrinken, von einem Schwächeanfall und von einer alten Kriegsverletzung. Er weiß selbst, dass es Unsinn ist. Wahrscheinlich befürchtet er, selbst einen Schwächeanfall zu erleiden, wenn er denen in die Quere kommt. Ich weiß jedenfalls, wer dafür verantwortlich ist. Und Du weißt es auch. Meine Mutter hat recht, der Mord an ihm gilt mir.“ 

„Es tut mir unendlich leid“, sagte Mercer. Er wollte noch etwas hinzufügen, überlegte es sich jedoch anders und wiederholte nur:

„Es tut mir so leid.“ 

Hell blickte durch das Wagenfenster auf die leere Straße und schwieg. Das dicke Glas schirmte sie von allem ab. Als sei dort draußen eine andere Welt, die man den privilegierten Insassen ersparen müsse. Es war ein grimmiges, aggressives Schweigen. Die Polsterung gab hin und wieder ein gediegenes Knarzen dazu. Würziger Geruch handgegerbten Leders lag darüber.

„Wie geht es deiner Mutter? Braucht sie Hilfe?“

„Was glaubst Du denn, wie es ihr geht? Ihr Ehemann ist tot und sie macht mich dafür verantwortlich.“ 

Mercer glaubte anscheinend, sich empören zu müssen.

„Das ist doch völliger Unsinn. An diesem Verbrechen trägt derjenige die Schuld, der es getan hat. Niemand sonst.“

„Ist das so? Ich weiß es nicht.“

„Was willst Du jetzt tun, Hell?“

Langsam zog sie ihre Hand aus dem Mantel. Die Walther lag darin. Sie zog den Schlitten zurück. Das scharfe Schnappen, mit dem eine der  

7,65 mm-Patronen im Lauf einrastete, war Antwort genug.

Sie sah die Waffe an wie eine alte Bekannte.

„Ist es nicht eine Ironie, dass ich die Pistole von Krait bekommen habe? Jetzt werde ich sie zu ihm zurückbringen.“

Er sah sie nachdenklich an.

„Bei uns gibt es ein Sprichwort, vielleicht ist es auch gar nicht von uns. Jedenfalls lautet es: Rache ist die schwachsinnige Schwester der Gerechtigkeit.“

Sie dachte kurz darüber nach und schwieg ablehnend.

„Wenn Du das tust, waren alle Opfer vergebens. Dein Vater hätte nicht gewollt, dass seine Ehre auf diese Weise verteidigt wird.“

„Wie kommst Du dazu, von Ehre zu sprechen?“, gab sie unverwandt zurück. Sie sah ihn dabei auf eine Weise an, die sie fremd und gefährlich erscheinen ließ.

„Wie meinst Du das?“ forschte er, „Du weißt, dass ich Dich liebe.“ 

„Weiß ich das?“

„Ja, das solltest Du allerdings wissen“, erwiderte er trotzig. Ihre herausfordernde Art begann, ihn zu stören.

„Warum bist Du wirklich hier, Frederik? Wurdest Du auf mich angesetzt? Immerhin wäre es doch praktisch, da wir uns aus Princeton kennen.“

Mercer spürte, wie etwas in ihm aufstieg. Eine Verletzung, die nur Hell bewirken konnte. 

„Das ist eine halbe Ewigkeit her. Nein verdammt, ich konnte doch gar nicht wissen, dass Du die Verantwortliche für die Operation Schwarze Sonne…“

Er unterbrach sich unvermittelt. Eine logische Erkenntnis drängte sich schlagartig auf, die er zuvor nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. 

„Du hast vollkommen recht“, stieß er hervor, „Hier gibt es keine Zufälle. Ein paar von diesen Kerlen wussten sehr viel mehr, als sie mir gesagt haben. Warum betrauen die Briten einen kleinen amerikanischen Captain mit dem möglicherweise brisantesten Geheimdienstunternehmen des Krieges? Nur mich konnten sie auf Dich ansetzen. Washington muss von unserer gemeinsamen Zeit wissen - und sie haben erfahren, wer Du inzwischen bist. Über mich können sie an Dich herankommen. Du bist der Fisch und ich der Köder.“ 

Er sprach jetzt mehr zu sich selbst, verknüpfte die Fäden eines filigranen Netzes aus Vermutungen und Informationen.  

„Aber woher bekamen sie all die Informationen? Hugold Brünn, der Informant aus Thüringen, konnte die Einzelheiten nicht wissen. In Haddington sagten sie, der SD habe die Operation sehr wirkungsvoll abgeschirmt. Es muss also eine Kontaktperson geben - oder gegeben haben.“

„Wahrscheinlich Oberst Mohrhaupt“, schaltete Hell sich ein.

„Wer ist das?“

„Er war der Adjutant von General Zeitz und mitverantwortlich für die Planung der Operation; gleichzeitig jedoch Mitglied des Widerstandskreises. Hauptsturmführer Krait fand heraus, dass er dazu gehört. Er hat ihn ermordet.“

Ich habe zugesehen, fügte sie in Gedanken hinzu und dachte daran, auf welch qualvolle Weise Mohrhaupt sein Leben gelassen hatte. 

„Gibt es noch andere Möglichkeiten, ich meine außer diesem Oberst?“

Sie dachte nach.

„Da wäre noch der Oberleutnant, mit dem ich im Kongo zusammengearbeitet habe. Wissmann. Er schien dem Regime in Berlin ebenfalls nicht freundlich gegenüberzustehen. In Afrika wäre es sicher ein leichtes, mit den Briten in Kontakt zu treten. Aber…“

„Was aber?“

„Ich halte es für unwahrscheinlich. Er war zu weit entfernt vom Uran-Programm. Aber ich kann mich täuschen.“

Mercer hakte ein. 

„Gehen wir von Oberst Mohrhaupt als Informanten aus. MI-6 und OSS werden geahnt haben, dass der SD ihm irgendwann auf die Schliche kommt. Nur eine eine Frage der Zeit, bis er verbrannt war. Aber er hatte seine Schuldigkeit ohnehin bereits getan. Jetzt war ich der perfekte Köder. Sie wussten, dass Du mir vertrauen würdest. Doch was ist das Ziel?“

„Du sollst alle Informationen über das Uran-Programm und die Mission Schwarze Sonne nach Haddington melden.“

Er winkte ab.

„Natürlich, aber dahinter steckt mehr, sonst hätte man mir gegenüber auch gleich mit offenen Karten spielen können.“

Trotz der unangenehmen Erkenntnisse, die sie zusammentrugen, fühlte Hell, wie ein Impuls der Erleichterung sie durchflutete. Frederik hatte sie nicht bewusst hintergangen oder gar verraten. Er war ebenfalls getäuscht worden. Andererseits war die Lage jetzt noch unübersichtlicher - und für sie beide noch gefährlicher. 

„Kannst Du die Waffe unschädlich machen? Kannst Du den Einsatz  verhindern?“

Überrascht blickte sie auf. Er hielt ihrem Blick stand. 

„Wie ist der Plan? Wo genau soll die Bombe detonieren?“

„Ich weiß es noch nicht genau.“

„Hell, bitte. Vertraust Du mir immer noch nicht?“

„Ich schwöre es. Einzelheiten werde ich erst in Kiel erfahren. Das gehört zum Sicherheitskonzept. General Zeitz und Krait sind äußerst misstrauisch. Ich erfahre immer nur soviel, wie unbedingt notwendig.“

Doch es war nicht der Zeitpunkt, an dem Frederik Mercer sich abweisen ließ.  

„Kannst Du sie unschädlich machen, ohne dass es auffällt? Sag mir die Wahrheit.“

„Technisch gesehen, ja. Der General versteht nicht allzu viel von der Materie, die Leute vom SD sowieso nicht. Nur Bechtel und ich. Zunächst brauche ich aber Zugriff auf die Waffe. Dann könnte ich die Zündautomatik manipulieren, den Stromkreislauf, was auch immer.“ 

Der Körper des Amerikaners straffte sich.

„Wir fahren sofort zurück zu diesem Yachtclub am Wannsee.“

„Warum das?“

„Dort habe ich das Funkgerät und die Chiffriereinheit versteckt. Ich muss Kontakt zum Hauptquartier in Haddington aufnehmen. Die sollen sofort an den OSS, nein besser gleich an meine Regierung melden, dass es keinen deutschen Atomangriff gegen die Alliierten geben wird.“

„Ich bezweifle, dass die auf dich hören werden, aber den Versuch ist es wert. Das schaffst Du alleine.“

„Nein“, widersprach er entschlossen, „Du musst meine Angaben bestätigen. Du kennst die technischen Pläne, kannst ihnen dein Vorgehen beschreiben. Außerdem müssen wir Professor Turm kontaktieren. Vielleicht kann uns Der Kreis unterstützen. Wir stehen inzwischen ziemlich allein auf weitem Feld.“

„Wie viel Zeit haben wir noch?“

„Ich weiß es nicht, aber der Angriff wird in den Vereinigten Staaten bereits vorbereitet. Wir haben unseren Vorsprung verloren. Wenn es uns nicht gelingt, sie davon zu überzeugen, unsere Aussagen weiterzuleiten, werden sie die Waffe zuerst einsetzen. Dein Vater hat das geahnt. Deswegen wollten er und Professor Turm, dass Du mit mir zusammen arbeitest.“

Er ergriff ihre Hand.

„Und deswegen darfst Du Krait jetzt nicht töten! Alles würde auffliegen. Dann können wir gar nichts mehr verhindern. Außerdem würde ich Dich dann verlieren, und das werde ich nicht zulassen.“

Sie entzog sich seinem Griff, entspannte langsam den Hahn der Pistole und sicherte sie. Mercer nickte dankbar, startete den Motor und drückte das Gaspedal. Das potente Zwölfzylindertriebwerk quittierte den Befehl mit unwilligem Grollen, bevor die schwere Karosse fast leichtfüßig voran glitt. 

„Du hast recht, es gibt jetzt Wichtigeres. Aber wenn diese Operation beendet ist, werde ich es tun.“

„Ich sehe ein, dass Du Deinem Vater das schuldig bist.“

„Nicht nur meinem Vater.“

Mercer drehte das mächtige Steuerrad. Der Maybach ließ die Magistrale des Hohenzollerndamms hinter sich und bog in die ruhigere Hubertusallee ein. Sie erreichten den Wannsee, der dem Stadtbezirk den Namen gab, schneller, als Hell vermutet hatte. Auf den Straßen der Reichshauptstadt herrschte eine unnatürliche, gespenstische Leere. Wer nicht imstande war, an einer der Fronten zu kämpfen, schuftete in den Fabriken, half bei der zunehmend wirkungslosen Luftverteidigung, räumte Trümmer fort oder war zu irgendeiner anderen Tätigkeit eingeteilt. Auch ältere Menschen oder Jugendliche, inzwischen sogar Kinder, waren davon nicht ausgenommen. 

…und sie werden nicht mehr frei ihr ganzes Leben, hatte Adolf Hitler der Jugend prophezeit. Zumindest diese Vorhersage war eingetroffen. 

Die Versorgung der Bevölkerung mit dem Lebensnotwendigen funktionierte bisher noch erstaunlich reibungslos.

Inzwischen konnte jedoch auch der fanatischste Gläubige des Endsiegs nicht mehr verleugnen, dass sich die Kampflinien unaufhaltsam näherten. 

Die Rote Armee hatte Minsk und bald darauf Lemberg erobert. Inzwischen verlief die Front an der Weichsel und bedrohte Ostpreußen. Nachdem die Heeresgruppe Mitte zerschlagen war, würde es den verbliebenen Divisionen der Wehrmacht nicht mehr lange gelingen, die Sowjets aufzuhalten. An der französischen Atlantikküste schienen sich die Amerikaner nicht entscheiden zu können, an welchem Strand sie ihre Invasion beginnen sollten. Vielleicht warteten sie auf besseres Wetter. Dass sie ihre Stiefel in den nassen Sand setzen würden, stand indes außer Frage. Generalfeldmarschall Erwin Rommel, dem die Verteidigung der Küste übertragen wurde, traf Vorbereitungen für diesen Tag, die zunehmend hilflos anmuteten. Niemand bezweifelte ernsthaft, dass die Amerikaner den schwachen Atlantikwall sehr schnell überrennen würden. 




Über der silbrig glänzenden Wasseroberfläche des Großen Wannsees zogen Wildgänse im Tiefflug auf die Sonne zu. Aus ihren Kehlen drang unentwegt der schrille, klagende Schrei, mit dem sie sich nach Nordafrika verabschiedeten. Eine lange, beschwerliche Reise lag vor ihnen. Nur die Starken würden die warmen Gewässer in Tunesien oder Algerien erreichen. Die graue Formation war ausbalanciert wie ein Jagdgeschwader. 

In unauffälliger Geschwindigkeit steuerte Mercer den Maybach über die breite Königsstraße, direkt neben dem See. Niedrige Drehzahlen entlockten dem Motor ein gelangweiltes Blubbern. Die Straße vor dem Yachtclub war leer. Kreuzförmig spannte sich das Trassierband über die Metallpforte. 

Sicherheitspolizei - Zutritt strengstens untersagt

„Der Club ist abgesperrt“, sagte Hell, fast ein wenig erleichtert. 

„Sicher, immerhin ist auf dem Gelände dein Vater gestorben. Die Sicherung des Tatortes ist die übliche Vorgehensweise.“

„Schon möglich, aber Sicherheitspolizei klingt nicht gut.“ 

„Ich sehe keine Polizisten, egal welcher Dienststelle. Die haben wahrscheinlich nur das Nötigste veranlasst und sind wieder abgezogen. Wir brauchen dieses verdammte Funkgerät und wir brauchen es schnell.“ 

„Vielleicht hast Du recht“, erwiderte Hell ohne Überzeugung, „aber wir sollten ein paar Minuten warten, die Umgebung beobachten.“

Sie parkten die schwere Limousine in einer Nebenstraße, ohne einem Opel in einiger Entfernung Bedeutung beizumessen. Shearer war klug genug gewesen, den Wagen rechtzeitig zu verlassen. 

Zunächst betrachteten sie das Vereinsgelände aus sicherer Entfernung. Nichts tat sich dort. Lediglich eine uralte Frau mit schlohweißen Haaren und einem Stock schlurfte am Grundstück vorbei, ohne von der Absperrung Notiz zu nehmen. Neben der Greisin trottete ein betagter Schäferhund über den Bürgersteig. Sie wirkten wie ein altes Ehepaar. Frederik Mercer wurde unruhig.

„Ich gehe jetzt rein. Das Warten bringt doch nichts.“

„Sei vorsichtig!“

Es war einer der gut gemeinten Ratschläge, die gesagt wurden, obwohl sie kaum umsetzbar sind. Mercer kletterte über den Gitterzaun, um die Absperrung nicht zu beschädigen. Hell beobachtete die Szene aus der Perspektive einer  gegenüberliegenden Straßenmündung. Sie betete, dass es keine Überraschungen gab. Helfen, das war ihr bewusst, konnte sie Frederik Mercer von hier aus nicht. Der Amerikaner war jetzt an der Eingangstür zum Clubhaus angelangt. Das Betreten war durch ein überaus amtlich wirkendes Siegel untersagt. Der geprägte Reichsadler, dessen Klauen ein Hakenkreuz umklammerten, sah ihn warnend an. Er entschied sich, auf anderem Weg in das Gebäude einzudringen, um die massive Tür nicht aufbrechen zu müssen. Weniger als zwei Minuten später drückte er mit dem  Ellenbogen eines der Terrassenfenster ein. Das gedämpfte Splittern war selbst aus geringer Entfernung kaum wahrzunehmen. Behutsam, um nicht mehr Spuren zu hinterlassen, als unbedingt notwendig, stieg er ein. Seine Schritte führten zielstrebig in den kleinen Raum, in dem er das Funkgerät versteckt hatte. Zuerst schob er die drei losen Dielen beiseite. Der sperrige Apparat hatte annähernd die ganze Öffnung im Boden ausgefüllt. Das Chiffriergerät, der sogenannten Frequenz-Zerhacker samt Pässen, Geld und dem Sturmgewehr war hingegen in zwei Jutebeuteln in ein weiteres Versteck hinter einer Fußleiste unter dem Bett gepfercht.

Der Schreck durchfuhr Mercer wie ein Blitzschlag. Säure bäumte sich in seinem Magen auf. Die leere Öffnung gähnte ihn an. 

Ein Schock war es nicht nur, das Funkgerät verloren zu haben. Schlagartig wurde er sich der bitteren Tatsache bewusst, in eine gut getarnte Falle getappt zu sein. 






































XXIX

Ermittlungsdurchbruch





Der U-förmige Gebäudekomplex des Heereswaffenamtes in der Hertzallee Ecke Jebensstraße im Bezirk Charlottenburg fiel trotz seiner enormen Größe nicht weiter auf. Die schmucklose Fassade wirkte auch nicht geheimnisvoller als die des gegenüberliegenden Preußischen Oberverwaltungsgerichts. Dieser hohen Justizbehörde oblag theoretisch die Aufsicht über die Berliner Polizei und damit auch über Gestapo und Sipo. Die eingeschüchterten Beamten nahmen diese Funktion etwa so wirkungsvoll wahr, als versuche eine gebrochene Hand zwei Giftschlangen zu bändigen. Die meisten Kompetenzen waren dem Gericht ohnehin vor Jahren entzogen worden, aufgelöst hatte das Regime es jedoch nicht. Vielleicht fürchteten die Nationalsozialisten den Zorn des toten Preußenkönigs, auf den die Gründung der Behörde zurückging. Seitdem ging man dort in gespenstischer Verleugnung der eigenen Bedeutungslosigkeit seiner  Arbeit nach. 

Die Bedeutung des benachbarten Heereswaffenamtes war in der gleichen Zeit dagegen beständig gewachsen. Unter den fünftausend Offizieren, Ingenieuren und Beamten bekleidete Generalmajor Zeitz eine herausgehobene Funktion, die nicht allein seinem Rang geschuldet war. Er leitete eine Abteilung, die laut dem Geschäftsplan des Amtes nicht existierte: Die Uranabteilung. 

Natürlich gab es weitere Ressorts, die mit einer hohen Geheimhaltungsstufe belegt waren. Etwa die Raketenforschung in Peenemünde. Die Uranabteilung hingegen war nicht streng geheim.  Es gab sie offiziell nicht. Sie war ein Phantom.




Umso verwunderter hatte Hauptsturmführer Krait reagiert, als er von Zeitz in seinen Dienstsitz zu einer Besprechung bestellt wurde. 

Er nahm die angebotene Zigarette entgegen und hatte auch gegen einen Cognac am frühen Nachmittag nichts einzuwenden. Zeitz schenkte ein und kehrte hinter den Schreibtisch zurück. Noch rührten beide ihr Glas jedoch nicht an.   

Krait spürte, dass der General auf einen kurzen Rapport wartete. Auch dagegen gab es nichts einzuwenden.

„Es verdichten sich die Hinweise auf das mögliche Einsickern eines oder mehrerer Spione in die Umgebung der Reichshauptstadt. Höchstwahrscheinlich  Briten, vielleicht auch Amerikaner.“

Er überlegte kurz, ob es unumgänglich war, dem General von der inzwischen sehr wahrscheinlichen Flucht des angeblichen Co-Piloten zu berichten. Immerhin konnte er den Misserfolg Stransky zuschieben, der sehr wahrscheinlich nicht mehr am Leben war.

„Zudem hat sich Oberscharführer Stransky seit Stunden nicht mehr per Funk gemeldet.“

„Wer?“, fragte Zeitz unwillig.

Die Ränge unterhalb der Stabsoffiziere nahmen in seiner Ordnung einen geringen Platz ein, weshalb er sich an Stransky nicht erinnerte.

„Einer meiner Beamten. Ich hatte ihn mit der Bewachung des mutmaßlichen britischen Spions betraut. Inzwischen ist davon auszugehen, dass etwas Unvorhergesehenes geschehen ist.“ 

„Das ist ihr Spiel. Tun Sie, was sie für richtig halten. Ich habe keine Zeit, mich darum zu kümmern. Die entscheidende Phase der Operation Schwarze Sonne beginnt heute nacht. Gibt es in dieser Angelegenheit neue Informationen, die sie mir mitteilen möchten?“

Zeitz schwenkte das bauchige Glas und leerte es dann zur Hälfte.

„Die Bartsch hängt irgendwie mit alldem zusammen. Sie hatte Kontakt zu  einer Organisation von Verrätern, die sich Der Kreis nennt. Ich bin mir dessen sicher.“

„Das klingt ja sehr beeindruckend. Aber haben Sie auch Beweise für diese Anschuldigung?“

„Ich bin kurz davor.“

Der General winkte ab.

„Wenn Sie das sagen, sind sie weit entfernt. Hören Sie auf, im Trüben zu fischen. Lassen sie die Bartsch in Ruhe. Ich habe meine Gründe.“

Krait hielt es kaum auf seinem Stuhl. Er stürzte den Cognac hinunter.

„Bei allem Respekt, Herr General. Ich denke, sie sind zu sorglos. Sie kennt die technischen Details der Uranwaffe. Sie könnte sie verraten, auch feindlichen Spionen.“

„Haben Sie unsere Sicherheitsvorkehrungen vergessen, Krait?“

„Nein, natürlich nicht. Ich habe sie schließlich selbst ausgearbeitet.“

„Worüber machen Sie sich dann Sorgen?“

„Die Schwarze Sonne ist eine Sache. Aber war es wirklich nötig, dass sie auch noch militärisch ausgebildet wird? Sie haben ihr beigebracht, wie man kämpft. Jetzt ist sie dreimal gefährlicher als zuvor. Nach der Rückkehr von ihrer Mission könnte Helena Bartsch zur ernsten Gefahr werden.“

Zeitz lächelte auf eine Weise, die Krait verwunderte.

„Von welcher Rückkehr sprechen Sie?“ 

„Ich dachte…“ begann Krait unschlüssig.

„Eine Rückkehr ist ganz und gar ausgeschlossen. Es ist eine simple Frage der Reichweite des Transportmittels. Verzeihen Sie mir also, wenn ihr Verdacht gegen die Bartsch für mich von keinem großen Interesse ist. In jedem Fall erledigt sich das Problem auf elegante Weise von selbst.“

Dem SD-Beamten war anzusehen, dass er angestrengt nachdachte. Technische Details waren nicht sein Fachgebiet. Dafür war Stransky da gewesen. Aber selbst eine einfache Messerschmidt 109 mit Zusatztanks war rein theoretisch in der Lage, annähernd jeden Punkt Großbritanniens zu erreichen, größere Bomber ohnehin. 

Der General hob beide Handflächen, als spreche ein Priester den Segen aus. 

„Zügeln sie ihre Ungeduld, Hauptsturmführer. In Kiel werden sie alles erfahren.“ 

Es gehörte zur festgelegten Strategie, dass jeder nur das wusste, was für seinen jeweiligen Tätigkeitsbereich unbedingt notwendig war. Der einzige, der über dieser Regelung stand, war der General. Andererseits erlag auch Zeitz nicht der Illusion, von Krait jederzeit über alle Entwicklungen informiert zu werden. Das war auch nicht nötig, solange der SD im Stande war, die Sicherheit der Operation zu  gewährleisten. 

„Nun, zufrieden, Krait?“

Er war es nicht. 

„Sie könnte dennoch versuchen, die Operation schon vor Beginn zu sabotieren. Ich kann noch nicht sagen, was sie vorhat. Aber sie arbeitet nicht allein.“

„Dann machen sie verdammt nochmal ihre Arbeit und finden es heraus“, brauste Zeitz auf, „stellen Sie sie auf die Probe. Wie sie das anstellen, interessiert mich nicht.“ 

„Jawohl, Herr General.“

Krait fühlte sich auf ungewohnte Weise hintergangen. Als enthalte das Schicksal ihm eine einmalige Chance vor. Helena Bartsch hatte sich seine Feindschaft schon vor langer Zeit zugezogen. Sicher, es war eine beruhigende Neuigkeit, dass sie die Operation Schwarze Sonne keinesfalls überlebte. Andererseits beherrschte ihn die Gier, sie als Verräterin zu überführen, sie zu demütigen und zu vernichten. Doch seine Möglichkeiten dazu schwanden mit jeder Stunde. Warum war es ihm nicht gelungen, rechtzeitig Beweise gegen sie vorzulegen? Spätestens in Kiel würde seine letzte Chance anbrechen. 




Nachdem er aus dem Heereswaffenamt in das RSHA in der Prinz-Albrecht-Straße zurückgekehrt war, nahm er hinter dem Schreibtisch Platz, dessen Ausmaße wohl seinen Dienstgrad, nicht aber seine Intelligenz überstiegen. Er ließ sämtliche Ermittlungsergebnisse wieder und wieder Revue passieren. Vor sich breitete er ein großes Blatt Zeichenpapier aus, auf dem er Linien zog, als konstruiere er einen Stammbaum. Alle Ereignisse und Personen erhielten eigene Positionen. Die Eckpunkte bildeten Dr. Helena Bartsch auf der einen und der  

Absturz der britischen Transportmaschine auf der anderen Seite. In der Mitte stand die Operation Schwarze Sonne. 

Den Telefonhörer legte er beiseite, um keinesfalls gestört zu werden.  Erst recht nicht von Gruppenführer Zinkhahn, der mittlerweile von der Zusammenkunft der SS-Generäle auf der Wewelsburg zurückgekehrt sein musste. 

Krait ließ den Gedanken ungern zu, doch plagte ihn das unbestimmte Gefühl, eine entscheidende Verbindung bisher übersehen zu haben. In dieser Erkenntnis lag der erste Schritt, sein Versäumnis zu bereinigen. Er dachte zurück an den See, an dem das mysteriöse Flugzeug notgelandet war. Schon dort musste ihm ein Indiz entgangen sein. Die Wahrheit schwamm selten an der Oberfläche. Sie verbarg sich wie ein glitschiger Aal auf dem Grund dreckiger Tümpel. Und der Sacrower See hatte einen sehr schlammigen Grund.

Ohne hinzusehen, nahm er den Hörer. Die interne Durchwahl zur Registratur im Keller kannte er auswendig. Er drehte die Ziffern der elfenbeinfarbenen Wählscheibe, ohne den Blick von seiner Skizze abzuwenden. Es klingelte mehrmals, bis eines der Eichhörnchen, wie die Beamten der Registratur auch genannt wurden, sich erbarmte. 

„Kallert, Leiterin der Zentralregistratur“, schnarrte es.

„Krait hier, ich brauche noch einmal die Akten von Dr. Bartsch.“

„Welche der Akten, Herr Hauptsturmführer? Helena Bartsch oder Friedrich Bartsch?“, erkundigte sich die Registratorin.

„Selbstverständlich von beiden“, antwortete er hitzig, als erkläre sich das von selbst. „Bringen Sie sie unverzüglich in mein Zimmer.“ 

Der Einwand der Registratorin, sie sei momentan unabkömmlich, ging in der Lautstärke seiner Erwiderung unter.

„Dann schicken sie mir einen Boten hoch, verflucht. Ich warte.“ 

Mühsam beherrschte er sich und schob ein versöhnliches 

„Bin ihnen sehr verbunden, Frau Kallert“ nach. 

Es war nicht unbedingt ratsam, sich in offene Feindschaft mit den Eichhörnchen zu begeben. Anderenfalls lief man Gefahr, zukünftig unter fadenscheinigen Begründungen von ihnen übergangen zu werden. Das galt für alle Dienstränge, abgesehen vom Leiter des RSHA. Vor dem SS-Obergruppenführer Ernst Kaltenbrunner fürchteten sich selbst die Eichhörnchen. 

Krait setzte den schwarzen Hörer zögerlich auf der Gabel ab. Wenige Sekunden darauf gab der Apparat sein abstoßendes Behördenklingeln von sich. 

„Ja?“

„Laut der Kartei sind beide Akten bereits bei ihnen, Herr Hauptsturmführer.“

Krait atmete tief und dachte darüber nach, wie es sich wohl anfühlte, mit einem derart kleinen Gehirn zu leben. Offenbar war im Keller die Fähigkeit zum Denken wenig ausgeprägt. Er blickte säuerlich auf die dünnen Ordner neben sich. Sie hatten sich als so ergiebig erwiesen wie ein Teller, auf dem das Fleisch entfernt und die Beilagen zurückgelassen worden waren. Seine Stimme blieb ruhig und konzentriert. 

„Die aktuellen Bände der Akten sind hier. Aber sie enthalten nicht die Informationen, die ich suche. Ich will alles, was wir haben. Besonders über die Studienzeit von Helena Bartsch, Anfang der dreißiger Jahre. Suchen Sie mir die Vorbände, jeden Schnipsel, den wir haben.“

„Natürlich, Herr Hauptsturmführer.“

„Danke.“

An seiner inneren Unruhe spürte er fast körperlich, dass es mehr über Helena Bartsch zu wissen gab, als der dürftige Inhalt der Aktendeckel ihm vorgaukelte. Gerade eine Wissenschaftlerin, die an führender Stelle im Uranprojekt arbeitete, war durch das Hauptamt mit Sicherheit zuvor akribisch durchleuchtet worden. Etwas hatte man dabei übersehen. Etwas, dass in der Vergangenheit der jungen Wissenschaftlerin lag. Eine Verbindung, deren Auswirkungen möglicherweise auf verhängnisvolle Weise unterschätzt worden war. 

Mehrere Stunden und acht oder neun Zigaretten später öffnete er das Fenster zum Innenhof, um den Geruch von Rauch und Akten zu tilgen, der sich über ihm zusammenbraute. Doch die Zeit, die er der Vergangenheit von Helena Bartsch durch mehrere Aktenordner und unzählige Vermerke und Berichte gefolgt war, hatte sich gelohnt. Einige Details waren ihm dabei aufgefallen. Erkenntnisse, die ihm zwar unbekannt gewesen waren, aber auch nicht dazu beitrugen, die Ermittlung voranzubringen. Wichtiges von Unwichtigem zu trennen war seit jeher eine Kunst, die er beherrschte. Nach alldem blieb ein Name übrig. Ein Name, der vor langer Zeit wie eine Sternschnuppe aufgetaucht und wieder verschwunden war. Nicht mehr als ein Splitter im Glashaus, den er noch nicht in das Gesamtbild einzuordnen vermochte. Die Arbeit war noch nicht getan. Doch er hatte das zerfaserte Ende des Seils wieder gefunden. Ein Seil, an dessen Ende die Gruppe der Verräter stand. Er brauchte ihm nur zu folgen.

Krait wählte abermals die Durchwahl der Zentralregistratur. 

„Fehlt etwas, Herr Hauptsturmführer?“

„Nein, alles vollständig. Ich habe noch eine Bitte, Frau Kallert.“

Er sagte tatsächlich eine Bitte. Die Eichhörnchen wollten respektiert werden und er war intelligent genug, keine Befehle zu bellen, wenn er ihre Hilfe benötigte. 

„Ich brauche einen zuverlässigen Boten in zehn Minuten bei mir. Äußerste Dringlichkeit.“

„Wohin, Herr Hauptsturmführer?“

„Eine Anfrage nach Wünsdorf, zum Oberkommando des Heeres. Ich  benötige die Antwort unverzüglich.“

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“

„Danke“

Er wusste, sie würde gleich zurückrufen. Natürlich bekam er seinen Boten. Die kurze Wartezeit nahm er in Kauf. Sie gehörte zum Spiel, mit dem die Leiterin der Eichhörnchen ihre Macht demonstrierte. 

Er nutzte die Zeit, um einen Bogen mit dem einschüchternden Briefkopf des Reichssicherheitshauptamtes in die Schreibmaschine einzuspannen und ein kurzes Schriftstück aufzusetzen. Der Reichsadler thronte dominant im oberen Drittel; als drohten seine Krallen das Papier darunter jeden Augenblick zu zerreißen. Darunter stand Geheime Reichssache in jenen gotischen Lettern, deren Schriftbild bereits deshalb Respekt einzuflößen vermochte, weil die Buchstaben zackig standen wie Gardesoldaten.  

Der Generalstab im Oberkommando verfügte über einen eigenen Nachrichtendienst. Er trug seit jeher die Bezeichnung Abteilung Fremde Heere. Dieser Geheimdienst teilte sich wiederum nach  geographischer Zuständigkeit in zwei Bereiche: Abteilung Fremde Heere Ost für die Sowjetunion und Osteuropa sowie die Abteilung Fremde Heere West für Großbritannien, Westeuropa und die USA.   

Inzwischen war die Abteilung Fremde Heere durch den rücksichtslosen Ehrgeiz des SS-Sicherheitsdienstes größtenteils kaltgestellt worden. Dennoch existierte dort noch immer ein hohes Maß an Wissen über die Strukturen und Vorgehensweisen alliierter Dienste. Auch Listen von Agenten und Informanten, die man dem amerikanischen OSS, dem britischen MI-6 oder der sowjetischen Militäraufklärung GRU zuordnete, waren in jahrelanger Arbeit angelegt worden. Auf diese Expertise, die dem SD selbst nicht zur Verfügung stand, gedachte Krait jetzt zurückzugreifen. 

Er formulierte sein Schreiben an den Geheimdienst des Generalstabs verbindlich. Zwischen den Zeilen ließ er jedoch die zutreffende Tatsache durchscheinen, dass dem SD seit dem Attentat des Oberst Graf von Stauffenberg auf Adolf Hitler vor wenigen Monaten praktisch unbegrenzte Befugnisse gewährt wurden. Salopp gesagt war es von Zeit zu Zeit nützlich, die Agenten der Wehrmacht daran zu erinnern, wer das große Wettpinkeln gewonnen hatte.   

Die Aussage war einfach:  

Ich bitte kameradschaftlich um Ihre Zusammenarbeit, aber ich frage nur einmal freundlich. Versuchen Sie also nicht, mich mit Ausreden abzuspeisen.      

Der eigentliche Anlass bedurfte lediglich eines einzigen Satzes:

Gibt es Erkenntnisse der Abteilung Fremde Heere West zu einem Frederik A. Mercer, vermutlich amerikanischer Staatsbürger?

Er schloss mit Namen und Dienstgrad, nicht ohne die höchste Dringlichkeitsstufe der Anfrage zu betonen. 

Während er das Papier kniffte, rief die emsige Chefin der Eichhörnchen zurück, um mitzuteilen, dass es natürlich nicht leicht gewesen sei. Sie habe jedoch einen Boten für den Herrn Hauptsturmführer aufgetrieben.

Wusst ich’s doch, dachte er und versiegelte den Umschlag.   


XXX

Ohne Ausweg


       

Der Hinterhalt war sorgsam angelegt, das musste Frederik Mercer zugeben. Er hatte hingenommen, dass seine Instinkte gelähmt wurden. Sich blenden lassen. 

Die einzig gute Nachricht war, dass dem SD oder der Gestapo, wer auch immer für diesen Coup verantwortlich zeichnete, die Chiffriereinheit nicht in die Hände gefallen war. Nur eines von zwei Verstecken war aufgeflogen. Das Verschlüsselungsgerät lag dagegen säuberlich verpackt in der Aussparung hinter der Fußleiste. Das Funkgerät für sich genommen stellte zwar ein Indiz für seine  Anwesenheit dar. Mehr verriet es der deutschen Spionageabwehr jedoch nicht. Vorteilhaft war ebenso, dass sie die automatische Waffe nicht gefunden hatten und daher seine Gegenwehr unterschätzten. Diese Gedanken zuckten in Sekundenbruchteilen durch sein Bewusstsein und gaben vor, was jetzt zu tun war. Er riss das Sturmgewehr 44 an sich und lud es durch. Dann warf er sich den Leinenbeutel mit der übrigen Ausrüstung über die Schulter und stürmte zur Vordertür. An den knirschenden Stiefeln seiner Verfolger auf den Glasscherben war abzulesen, dass er sich richtig entschieden hatte. Die Geräusche kamen aus Richtung der Terrasse. Dieser Rückweg war versperrt. Den ersten beiden Uniformierten lauerte er seitlich des Bartresens im Salon auf. Er erschoss sie mit zwei kurzen Feuerstößen. Der Mündungsknall fing sich unangenehm zwischen den Mauern, betäubte seine Ohren. Der Angriff erkaufte ihm einige Sekunden Vorsprung, nahm ihm dafür das Überraschungsmoment unwiderruflich aus der Hand. Die Kollegen der Toten, die bereits durch die Räume vorrückten, waren jetzt gewarnt. Er rannte weiter. Ein gepresstes „Stehenbleiben, es gibt kein Entkommen“ dröhnte von irgendwoher durch das Gebäude. Möglicherweise hatte die Sicherheitspolizei vom SD die Weisung erhalten, den alliierten Spion nach Möglichkeit lebend zu fassen. Falls es so war, schien die Sipo diesen Befehl nicht übermäßig ernst zu nehmen. Schüsse schlugen auf Kopfhöhe in Wände und Holzvertäfelungen. Er erreichte die Eingangshalle. Nur wenige Meter und die verschlossene Haustür trennten ihn noch von der Freiheit. Im Laufen feuerte er auf das Schloss. Holzsplitter und Funken stoben davon. Als er die Tür erreichte, warf er sich mit aller verfügbaren Kraft dagegen, ohne jedoch die erhoffte Wirkung zu erreichen. Erst der zweite Stoß ließ den Riegel aus dem zerstörten Beschlag brechen. Die Sekunden, die er dafür aufwendete, fehlten ihm anschließend. Hinter ihm näherten sich unaufhaltsam die schwarzen Uniformen. Nein, sie waren schon hinter ihm. Er rannte durch den Vorgarten in dem Bewusstsein, dass es vergebens war. Schüsse aus Dienstwaffen krachten. Eine davon würde ihn treffen. Eine simple Frage der Wahrscheinlichkeit. Es mutete ohnehin wie ein Wunder an, dass sie ihn bisher verfehlten. Plötzliche Hoffnung durchzuckte Mercer, als er sah, dass das Tor zur Straße offen stand. 

An einer Seite wartete Hell mit der Walther im Anschlag. Ihr gegenüber stand ein Mann, dessen Gesicht durch die erhobene Pistole größtenteils verdeckt wurde. Mercer erkannte ihn dennoch. Sergeant Major Shearer. 

Mercers Beine strauchelten. Fast wäre er gestolpert. Hinter ihm eilten zwei Sipos und ein SD-Beamter die Stufen des Portals hinab. Aus dieser Entfernung würde kein Schütze den Flüchtenden mehr verfehlen. Es war zu spät. Wieder gewann die Verzweiflung für winzige Augenblicke die Oberhand. 

Schlagartig tobte Feuer und Lärm um ihn wie ein entfesselter Dämon, der im Verborgenen schon immer da gewesen war und jetzt erwachte. Die Waffen von Hell und Shearer spieen Feuer. Kleine, bösartige Drachen, aus denen ein reinigendes, zuckendes Gewitter von Mündungsblitzen auf die Gegner niederging. Auch Mercer entleerte den Rest des Magazins in die Richtung der Verfolger. Stahl und Blei zerschnitten die Luft. Projektile irrten umher auf der Suche nach Fleisch und Knochen. Sein Bewusstsein blendete den Lärm der Schüsse und die Schreie der Getroffenen aus. In diesem Sturm war er das  innere Auge, in dem Stille herrschte. Die Flugbahnen der Geschosse um sich nahm er wahr wie die Zeitlupe eines Stummfilms. Schwefeldunst umhüllte die Lebenden und die Toten. Die Gegner waren von der unerwarteten Rettungsmaßnahme vollständig überrascht worden. Zwei von ihnen ereilte das Schicksal bereits auf den Stufen der geschwungenen Sandsteintreppe. Der dritte stürzte, mehrfach getroffen, gegen einen unbepflanzten Kübel aus rotem Sandstein und blieb abseits des Kieswegs liegen. Fünf Männer, deren Leichen jetzt im und vor dem Haus lagen, waren für die Festnahme des alliierten Spions vorgesehen gewesen. Verstärkung traf zumindest in diesem Moment noch nicht ein. 

„Schnell, wir müssen weg“, keuchte Mercer, „nach diesem Lärm werden bestimmt bald mehr von der Sorte auftauchen.“

In stiller Zustimmung bewegten sich die Deutsche und der britische Sergeant Major mit ihm in Richtung der Fahrzeuge. 

Mercer fiel ein, dass er ohne ihre Waffenhilfe vermutlich längst tot wäre. Wenn es etwas gab, das die einen Schicksal und die anderen Gott nannten, war diese ominöse Macht offenbar noch nicht daran interessiert, sein Leben zu nehmen. Vielleicht hatte er auch nur pures Glück gehabt.  

„Danke, das war auf die letzte Sekunde.“

„Dafür sind wir doch da“, gab Shearer etwas zu lakonisch zurück. 

Mercer bemerkte den ungleichmäßigen Gang des Briten, der das rechte Bein stets ein wenig nachzog. Auch die rechte Schulter hielt er merkwürdig steif. Er musste eine harte Landung hinter sich haben. Sie schüttelten sich die Hand, doch irgendetwas hatte sich verändert. Etwas unter der Oberfläche, von dem noch keiner wusste, was es war. 

„Noch am Leben, Sergeant? Sie sehen gut aus.“

„Sehr witzig, Captain. Habe ich ihr zu verdanken.“

Er neigte den Kopf in Hells Richtung.

„An meiner Stelle hätten Sie kaum anders gehandelt.“

Ihr Mitleid schien sich in Grenzen zu halten.

„Was soll das, woher kennen Sie beide sich?“, erkundigte sich Mercer staunend. 

„Reiner Zufall“, winkte die Deutsche ab, „Mister Shearer hielt sich in der Nähe der Absturzstelle versteckt.“

„…wo Sie mich mit ihren Freunden, diesen Bluthunden vom SD  aufgestöbert haben“, ergänzte der Brite gehässig.

Hell hatte innerhalb der letzten Tage zuviel erlebt, um sich jetzt aus der Ruhe bringen zu lassen. Doch Shearers Auftreten missfiel ihr. Vielleicht war das anfängliche Gefühl der Verbundenheit mit ihm nur aus der Anwesenheit eines gemeinsamen Feindes erwachsen. 

„Wenn Sie ein fähiger Agent wären, wüssten Sie, dass ich selbst auf der Abschussliste dieser Leute stehe. Das sind nicht meine Freunde.“ 

„Ebensowenig wie Sie“, setzte sie spitz hinzu.

Die drei erreichten den Maybach, der am Bordstein vor einer ansehnlichen Villa parkte.

„Schön, dass sie sich auf Anhieb sympathisch sind“, versuchte Mercer, die Situation aufzulockern. In Hells ablehnendem Gesichtsausdruck las er, dass es ein Fehlschlag war. Auch Shearer reagierte nicht. Stattdessen strebte der Sergeant einem Opel zu, der etwa siebzig Meter entfernt am Straßenrand unter einer Eiche stand.

„Fahren Sie uns hinterher“, rief Mercer ihm zu, ohne ein Ziel zu nennen. Es schien Shearer nicht zu stören. 

„Mit Vergnügen, Herr Egli.“

Mercer legte die im Jutesack verpackte Chiffriereinheit zusammen mit dem Sturmgewehr und dem Rest der Ausrüstung unter eine Decke auf die Rückbank. Er wartete, bis Hell die Beifahrertür geschlossen hatte, bevor er sie ansprach. 

„Wir müssen uns eine andere Lösung ausdenken. Das war eine Falle. Sie haben das Funkgerät gefunden und darauf gewartet, dass ich zurückkehre, um es zu holen. Ohne eure Hilfe wäre ich jetzt tot.“

„Ich habe gesehen, wie die Sipos das Haus betreten haben. Es war schrecklich, Dich nicht warnen zu können. Dann war Shearer auf einmal da und wir haben uns gemeinsam am Eingang postiert. Er muss ebenfalls auf dich gewartet haben.“

„Ja, zufällig hielt er sich wohl kaum in der Nähe auf.“

„Ich dachte, Du würdest dich freuen, deinen Partner wiederzusehen. Immerhin hat er überlebt.“

„Natürlich“, sagte Mercer abwesend, während er den schweren Wagen auf die Straße lenkte. Dann schüttelte er leicht den Kopf.

„Bei diesem Auftrag gab es keinen weiteren Agenten, keinen Partner. Sergeant Major Shearer hat mich lediglich auf diese Mission vorbereitet, als Ausbilder. Während des Fluges war er, soweit ich weiß, nur der Co-Pilot.“

„Ja, das hat er Krait und dem SD auch erzählt. Vielleicht ist es an der Zeit, ihn nach der Wahrheit zu fragen.“

Captain Mercer kam sich plötzlich schwach und verwundbar vor. Darüber hinaus spürte er eine wachsende Wut auf Admiral Hargrove, Commander Sinclair und General Dorian. Als er auf ihren Befehl nach Deutschland aufgebrochen war, hatte er sich gefühlt, als könne er den Krieg notfalls alleine gewinnen. Er repräsentierte die freie Welt. Hinter ihm standen die mächtigsten Geheimdienste der alliierten Streitkräfte. Jetzt fühlte es sich an, als lehne er an einer langsam zerbröselnden Mauer. Sie bot immer weniger Schutz und jeder  Stein, der herausbrach, erhöhte die Bedrohung. Er musste sich ständig umsehen, denn die Mauer wurde von beiden Seiten angegriffen. 

Er gehörte noch immer zu den Guten, stand auf der richtigen Seite. Doch ob die Männer, die ihn in diese Dunkelheit geschickt hatten, auch dort standen - diese Gewissheit war verloren gegangen. Das Gespräch, das er mit Shearer geführt hatte, war plötzlich wieder präsent: 

Sie sollten sich von dem Gedanken verabschieden, dass wir hier für die Freiheit töten, mein Junge. Wir werden es natürlich behaupten, wenn alles vorbei ist. Freiheit und Menschlichkeit sind wunderbare Sachen, aber niemand hat deswegen jemals einen Krieg geführt.

Wenn sie das glauben, weshalb sind sie dann hier, Shearer?

Eines sollten Sie sich merken. Wir kämpfen hier gegen die Bösen - das heißt jedoch nicht, dass wir die Guten sind. Wir sind alle nur Wachs fürs Gruselkabinett. 

Ich verspreche ihnen, der Tag wird kommen, an dem sie es verstehen werden.         




Hells drängende Stimme ging mit einem sorgenvollen Blick einher.

„Geht es dir gut Frederik? Bist Du verletzt worden?“

„Nein, mir geht es gut. Wie kommst Du darauf?“

„Du wirkst so abwesend. Als wäre nur dein Körper hier.“ 

Sie seufzte.

„Wohin fährst Du eigentlich?“

„Ich muss Kontakt zu Professor Turm aufnehmen. In meiner ersten Nacht hat er mich bei einer Frau im Wedding untergebracht. Sie wird wissen, wo ich ihn finde. Der Kreis verfügt sicher über ein Funkgerät. Der Rest hat sich nicht geändert. Die müssen ihren Angriff abbrechen. Und Du musst die Schwarze Sonne unschädlich machen, endgültig.“

Zerstörte Innenstadtfassaden flogen vorbei. Sie passierten eine Grünanlage, die dagegen eine unwirklich heile Welt symbolisierte. Eine Welt, die nicht an diesen Ort gehörte. 

„Ich kann Dich nicht begleiten, Frederik. In etwas mehr als einer Stunde werde ich zum Flugplatz gefahren.“

„Wohin, nach Tempelhof?

„Nein, der Flug soll möglichst nicht auffallen. Deswegen wurde der Flugplatz Rangsdorf ausgewählt. Liegt südlich von Berlin.“

„Rangsdorf“, er überlegte, „Ein Fliegerhorst der Luftwaffe?“

„Nein, es ist ein ziviler Flugplatz. Als Tempelhof wegen der Luftangriffe geschlossen wurde, war Rangsdorf der einzige Flughafen Berlins, der nicht dem Militär unterstand.“

Mercers Fragen dienten hauptsächlich dazu, ihn von den Verlustängsten abzulenken, die seine Seele einzwängten wie ein schmerzhaftes Korsett. Verstohlen sah er zu Hell. Ging es ihr genauso? Oder ließ die Trauer um ihren Vater keinen Platz für derartige Gedanken? Urplötzlich wurde ihm bewusst, dass die junge Frau neben ihm das einzige war, was seine Existenz lebenswert machte. Seine Eltern waren für immer fort. Es gab niemanden, der auf ihn wartete. In der kurzen Zeit seit seiner Ankunft im Deutschen Reich hatte es unterschiedliche Gelegenheiten gegeben, zu sterben. Doch es war nicht geschehen. Das Leben schien an ihm zu hängen wie eine unheilbare Krankheit. Es war offenbar sein Schicksal. Seit er Hell wiedergesehen hatte, hing auch er wieder am Leben. Jetzt bestand die Gefahr, dass ihm diese Hoffnung wieder genommen wurde und diese Aussicht ängstigte ihn. 

Die verbleibende Zeit, die sie im Wagen verbrachten, sprachen sie kaum, obwohl es unzählige Anlässe dafür gegeben hätte. Versprechen, die einer Versicherung wert gewesen wären. Kurz vor der Ankunft an ihrer Wohnung in Zehlendorf nahm sie seine Hand und strich sanft mit den Fingern darüber. 

„Ich will niemals ohne Dich sein, Frederik.“

Er wandte den Kopf zum Fenster, damit sie nicht sah, wie es in seinem Gesicht aussah. 

„Aber jetzt musst Du mich gehen lassen. Sollte ich diesen Flug verpassen, werde ich keine Gelegenheit mehr haben, die Waffe zu entschärfen.“

Mercer wusste, dass sie recht hatte. Doch wer konnte sagen, was geschehen würde? Wer gab ihm sein Wort, dass sie überhaupt zurückkehrte? Der liebe Gott stahl sich wieder einmal aus der Verantwortung und Menschen waren nicht fähig, die Ereignisse der kommenden Stunden vorherzusagen. 

„Sobald die mitbekommen, was Du getan hast, werden sie dich verhaften. Oder schlimmeres. Dieser Hauptsturmführer Krait wartet doch nur darauf, dir etwas anzuhängen. Wenn Du in seine Gewalt gerätst, bist Du verloren. Zeitz wird nicht mehr lange die Hand über Dich halten.“

Der nüchterne Ausdruck der Wissenschaftlerin kehrte in Hells Gesicht ein. Zumindest gab sie sich Mühe, den fälschlichen Eindruck zu erwecken, sie habe alle Eventualitäten mit mathematischer Gründlichkeit berechnet. In Wahrheit hoffte sie nur, dass ihre Angst sie im entscheidenden Moment nicht davon abhielt, dass richtige zu tun. 

„Die Schwarze Sonne ist eine Waffe im experimentellen Stadium. Es hat bisher nur einen einzigen Test mit einer Uranbombe kleineren Typs in Thüringen gegeben. Ich kann nicht beurteilen, welche Auswirkung das Kobalt auf die Wirkung haben wird. Der Zündmechanismus ist noch nie erprobt worden. Die Messinstrumente, die Stromversorgung, die Steuerelektronik, nichts davon ist ausgereift. Ich kann es leicht auf technisches Versagen schieben.“

Sie holte Luft. Ihr Atem zitterte. 

„Ich werde der einzige Mensch vor Ort sein, der die Atombombe  physikalisch und mechanisch annähernd versteht. Das ist mein Vorteil, mein einziger.“

Es klang ein wenig altklug, war jedoch nicht so gemeint. 

Inzwischen hatte Mercer den Wagen in einer Nebenstraße gestoppt. Den restlichen Weg bis zu ihrer Wohnung würde Hell wie zuvor sicherheitshalber zu Fuß zurücklegen. 

„Schon möglich, aber dein Nachteil liegt darin, dass Du in den genauen Plan des Generals bisher nicht eingeweiht bist. Wir wissen nicht einmal, wie diese Kobaltbombe ins Ziel gebracht werden soll.“

„Immerhin kennen wir den Treffpunkt: Einen U-Bootbunker in Kiel.“

„Ich komme mit Dir“, sagte Mercer kurz entschlossen, „als blinder Passagier.“

„Das geht nicht. Ich fliege mit einer Moskito, das ist eine zweisitzige Jagdmaschine. Glaube mir, ich habe alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen.“

Hell wäre am liebsten ausgestiegen und fortgerannt. Sie wusste nicht, wie lange es ihr noch gelingen würde, eine brüchige Fassade der Stärke aufrechtzuerhalten. Nichts wollte sie lieber, als ihn an ihrer Seite zu wissen. Doch es war unmöglich. Jegliche Zweifel daran erschwerten ihre Mission. Warum quälte er sie derart?

Captain Frederik Mercer holte tief Luft, eine Geste widerwilliger Einsicht.

„Wirst Du mit mir nach Amerika kommen, sobald alles vorbei ist? Ich werde erst einmal Immunität für dich aushandeln, falls das überhaupt notwendig sein sollte. Als Wissenschaftlerin werden sie Dich in den Vereinigten Staaten mit offenen Armen empfangen.“

Zärtlich strich sie über seinen Arm. Sie musste dabei unwillkürlich an den letzten, düsteren Satz denken, den ihr Vater in diesem Leben an sie gerichtet hatte.

Wir werden dieses Land niemals verlassen

In seinem Fall hatte es sich bestätigt. Fast mutete es an, als hätte er sein eigenes Schicksal prophezeit. Ihr eigenes konnte sie noch nicht vorhersehen. 

„Natürlich begleite ich Dich, Frederik. Aber zuerst habe ich eine Aufgabe zu erfüllen.“

Mercer setzte einen festen, tatkräftigen Blick auf, der sich an die Gewissheit klammerte, über etwa zu verfügen, das sich wie ein Plan anfühlte. 

„Ich werde bei deiner Rückkehr in Kiel sein. Dort warte ich auf dich. Sobald Du unbeobachtet bist, bringe ich dich fort von hier. Der MI-6 wird uns auf dem Luftweg evakuieren, die können das.“

Ein sanfter, schelmischer Spott schlich sich in ihr Gesicht.  

„Ja, wie gut die das können, habe ich bei deiner Ankunft gesehen. Sag ihnen, sie sollen diesmal nicht in einem See landen.“

Ihre Blicke trafen sich, wie sie es früher häufig getan hatten. Das anfängliche Grinsen steigerte sich in die Unbefangenheit eines befreienden Gelächters. Hell spürte, dass kein besserer Moment käme, um sich von ihm zu lösen. Sie streichelte über seine Wange, um damit einen jener phrasenhaften Sätze zu untermalen, die nur dann gesagt werden sollten, sofern es sich um die Wahrheit handelt.

„Ich werde dich immer lieben, egal was auch geschieht.“

Sie küsste ihn innig, aber kurz, fast flüchtig. 

Bevor er sie aufhalten konnte, öffnete sie die Tür, stieg aus und verschwand zügig aus seinem Blickfeld. Kurz spielte sie mit der Versuchung, noch einmal zurückzukehren. Um ihr nicht zu erliegen, entfernte sie sich schnell in Richtung Schwendenerstraße. Sie zwang sich, den Blick auf die Zukunft zu richten. Die kommenden Ereignisse würden keine Fehler verzeihen. Kurz darauf stand sie vor dem Haus, in dem sie die Mansarde gemietet hatte. Die alten Leute schienen noch nicht zuhause zu sein, würden aber erfahrungsgemäß bald eintreffen. Sie würde die beiden bitten müssen, sich in der nächsten Zeit um Tripo, ihren Jack Russel-Terrier, zu kümmern. Es würde ihr das Herz brechen, den treuen Gefährten zurückzulassen. Mit ihm hatte sie nicht nur die Wohnung, sondern ihr Leben geteilt. Er war immer da, brachte sie an Tagen zum Lachen, an denen es sonst nichts zu lachen gab. Acht Jahre war es nun her, seit sie ihm mit Frederik Mercer in Virginia das Leben gerettet hatte. Seitdem glaubte sie zu spüren, dass der kleine Jagdhund jederzeit bereit gewesen wäre, sein Leben für sie einzusetzen, sich für sie auch einem aussichtslosen Kampf ausgesetzt hätte. Sollte sie die nächsten Tage überleben, würde sie ihn holen. Noch wusste sie nicht wie, aber sie würde es tun. 

Sie trat durch die Eingangstür. Die Treppe führte sie bis an die Tür ihrer   Wohnung. Spätestens ab diesem Zeitpunkt registrierte der Hund normalerweise ihre Rückkehr mit freudigem Bellen. Meist sprang er  hinter der Tür auf und ab. Jetzt herrschte dagegen eine Art von Stille, die selten gutes verhieß. Die  Vermieter waren, wie sie erwartet hatte, noch nicht im Haus. Die ältere Dame half bei der Versorgung Verwundeter und Ausgebombter. Ihr Mann war zu irgendwelchen Arbeiten eingezogen worden. Wahrscheinlich ließen die Nazis  die Kinder und Greise des Volkssturms irgendwelche Schützengräben ausheben, an denen die Panzerdivisionen der Roten Armee sich zweifellos die Zähne ausbissen.  

In der Mitte der Treppe blieb sie stehen. Das Haus schwieg, wie es leere Häuser zu tun pflegen. Endlich hörte sie das gedämpfte Winseln und stürmte die restlichen Stufen hinauf. Die Tür war zugezogen, aber unverschlossen. Kratzer zogen sich über den Schließzylinder und den Beschlag. Wer diese Tür während ihrer Abwesenheit aufgebrochen hatte, legte keinerlei Wert darauf, seine Tat zu verbergen. Das Wohnzimmer wirkte auf den ersten Blick unberührt, was vielleicht täuschte. Sie stürzte in die Küche. Tripo lag seitlich auf den Dielen in einer kleinen Blutlache. Am Brustkorb, der sich hektisch hob und senkte, war das weiße Fell rot gefärbt. Sie ließ sich neben ihn fallen und hob ihn vorsichtig auf. Der kleine, kräftige Körper zitterte. Die Muskeln verkrampften sich im Rhythmus der schmerzvollen Atmung. Aus einem kaum sichtbaren Loch zwischen Vorderlauf und Hals sickerte Blut. Leises Pfeifen drang aus der Schnauze.

Mit der freien Hand riss sie eine Decke vom Sofa und schlang sie um ihn. Von der Haustür drangen Geräusche zu ihr hinauf. Kurz schoss die Frage durch ihr Gehirn, ob der Eindringling zurückkehrte, um sein Werk zu beenden. Die Stimmen der alten Menschen beantworteten sie. Sie hörte die Geräusche behäbiger Bewegungen und schrie hysterisch: „Ich brauche hier sofort Hilfe.“ Fast überschlug sich ihre Stimme. So schnell, wie es ihm möglich war, stieg der betagte Mann die Treppe hinauf. Er wirkte angestrengt. Seine Kleidung war schmutzig. Offenbar war ihre Vermutung richtig gewesen. Selbst Männer seiner Generation wurden jetzt für Schanzarbeiten eingesetzt. Sie hoben die Gräben aus, in denen sehr bald das letzte Aufgebot verheizt werden würde. 

„Was gibt es denn, Fräulein Bartsch?“

Sie schlug die Decke von dem verwundeten Tier. 

„Großer Gott, was ist hier geschehen?“

„Er braucht einen Tierarzt. Alles andere später. Wenn die Blutung nicht sofort gestoppt wird, stirbt er.“

Sie legte Tripo samt der Decke in seine knochigen Arme und eilte zu einer Kommode. Sie glaubte, darin Verbandsmaterial gelagert zu haben. Der Alte blieb betroffen, aber hilflos mit dem verletzten Tier stehen.

Hektisch wühlte sie ein Verbandstuch samt Mullbinden hervor und begann, die Wunde zu verbinden. Es war eine improvisierte Arbeit. Die Verletzung musste gereinigt und behandelt werden. Doch zunächst hing Tripos Überleben davon ab, den weiteren Blutverlust zu unterbinden. Der Alte hatte nachgedacht.

„Nun ja, der alte Steinhövel wohnt ein paar Häuser weiter.“

„Wer?“, fragte sie und wand den Verband um Tripos Brust. Das Tier jaulte vor Schmerzen auf. Immerhin lief jetzt weniger Blut aus der Wunde. 

„Der alte Steinhövel“, wiederholte er. „Er war früher Veterinär für Pferde bei der Kavallerie. Das ist nicht das gleiche, aber er ist immerhin Tierarzt.“   

„Welche Hausnummer?“, rief sie und war schon fast an der Tür, „Ich muss ihn holen!“

„Siebenundfünfzig, glaube ich. Sicher bin ich mir nicht.“

„Bleiben Sie solange bei dem Hund, bitte.“

Ohne eine Bestätigung abzuwarten verließ sie die Wohnung, flog förmlich die Treppe hinunter und stürmte aus dem Haus. 




Etwas mehr als eineinhalb Stunden später saßen sie im Halbkreis um den Hund, dessen vorderer Teil inzwischen einbandagiert war wie die Überreste eines ägyptischen Königs. Der pensionierte Tierarzt hatte die Wunde befühlt und festgestellt, dass es sich um eine Schussverletzung handelte. Als ehemaliger Veterinär der kaiserlichen Reitertruppen konnte er das beurteilen. Anschließend reinigte, desinfizierte und nähte er die Wunde. Ein Projektil hatte er nicht darin gefunden. Doch Hell war sich sehr sicher, dass irgendwo im Holzboden die Reste der Kugel aus einer Walther-Pistole steckten. Steinhövels altersfleckige Hände zitterten leicht, woraufhin die alte Dame des Hauses ihm ein Glas Weinbrand aufdrängte. Seit Jahren praktizierte er nicht mehr und es fühlte sich ein wenig an wie das Fahrradfahren. Man verlernte es nie ganz. Ja, er fühlte sich in seinem Element, auch wenn ihm ein Pferd lieber gewesen wäre.

Tripo ließ alles über sich ergehen. Für Widerstand fehlte es ihm inzwischen an Kraft.  

„Das Tier muss jetzt schlafen“, verkündete Steinhövel gewichtig, „ich werde etwas zur Beruhigung und Betäubung der Schmerzen verabreichen.“

Erschrocken fiel Hells Blick auf die riesige Spritze in den faltigen Fingern. Sie hoffte inständig, dass der alte Veterinär noch den Unterschied zwischen einem Terrier und einem Kavalleriepferd erkannte.  

„Der Hund wiegt ungefähr acht Kilogramm“ wagte sie einen vorsichtigen Hinweis. 

„Ich besitze leider keine kleinere, mein Fräulein“, erwiderte Steinhövel, dem der Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen war, „aber ich werde entsprechend dosieren.“ 

Er nestelte eine frische Ampulle aus seiner brüchigen Ledertasche, die den Eindruck erweckte, als könne man ein ganzes Bataillon damit betäuben. 

„Wie lange wird er schlafen?“, fragte Hell. 

„So lange wie möglich, einige Stunden auf jeden Fall“, brummte Steinhövel. „Ich kann ihnen nicht versprechen, was danach ist. Wenn sich die Wunde nicht entzündet, wird er wahrscheinlich überleben. Aber sicher ist das nicht.“

„Warten Sie einen Moment“, bat sie. Sie würde in dieser Nacht nach Kiel fliegen. Es wurde Zeit, sich von Tripo zu verabschieden. Sie blickte in die erschöpfte Dunkelheit seiner Augen. Ein Schleier legte sich darauf, der mit einer schweren Verletzung nicht ausreichend zu erklären war. 

„Leb wohl, mein Freund. Hoffentlich bis bald.“

Es war eine unumstößliche Tatsache, dass Hunde weder von den Absichten der Menschen noch von den Auswirkungen einer nuklearen Kettenreaktion etwas ahnten. Anderenfalls wäre sie sich sicher gewesen, Tripo habe verstanden, dass dies ein Abschied war; dass er dieses Wesen, das ihm vor langer Zeit ein neues Leben geschenkt hatte, vielleicht zum letzten Mal in dieser Welt sah. Der  Blick versetzte ihr einen Stich.    

Der Arzt stach die Kanüle vorsichtig in die Flanke. Sie kraulte den kleinen Kopf so, wie sie es das erste Mal in Shenandoah getan hatte. Schnell entspannte sich der kleine Körper. Kurz darauf hob und senkte sich die Brust langsam und gleichmäßig. 

Ihr Blick fiel dorthin, wo unter den Verbänden das Projektil eingeschlagen war. Eine Kugel, die den Hund getroffen, aber ihr selbst gegolten hatte. Die Botschaft war angekommen. Und sie wusste sehr genau, wer der Absender war. Sie würde ihm eine gerechte Antwort geben, sobald es ihr möglich war.

Sie entlohnte die Mühe des Veterinärs reichlich. Den Rest des Bargeldes, das sie noch bei sich hatte, gab sie den Alten mit der Bitte, alles für Tripo zu tun, was notwendig war. Es war eine für diesen Zweck grotesk hohe Summe. Doch sie würde es ohnehin nicht mehr benötigen. Auf die Frage, wohin es für sie gehe, murmelte Hell etwas von einer längeren Dienstreise, die sie für das Kaiser-Wilhelm-Institut unternehme.    


XXXI

Das verlorene Schaf





John Shearer fuhr in Stranskys Wagen geduldig hinter dem Maybach her. Die Fahrt führte sie vom wohlhabenden Grün der südwestlichen Stadtteile in nördlicher Richtung diagonal durch die Reichshauptstadt. Die Umgebung veränderte sich. Nicht zum besseren, wie der Brite feststellte. Zwischen dem aufragenden Grau der Mietskasernen fand die Sonne nur dort ein Durchkommen, wo Bomben die Mauern entfernt hatten. An den Häusern, die noch standen, fanden sich oftmals schwarze Brandspuren. Sie glichen farblich den Augenringen ihrer Bewohnerinnen, die zwischen den heulenden Sirenen der Fliegerwarnungen kaum noch Schlaf fanden. Dennoch standen sie  Morgens mit der Pünktlichkeit, die man ihrem Volk nachsagte, an den Produktionsmaschinen, die unablässig neue Patronen und Granaten ausspuckten. 

Der Wiederaufstieg ihres Landes zu Macht und Ruhm, den viele Deutsche nach der Demütigung von Versailles herbeigesehnt hatten, wurde zu einem Abstieg dorthin, wo man die Hölle vermuten konnte. Nirgendwo war das besser zu beobachten als im Berliner Bezirk Wedding. Der beißende Geruch der Trümmer und Schuttberge vermischte sich mit dem schwefelgelben Auswurf der Schlote. Was die Schornsteine der Fabriken ausspieen, glich dem galligen Auswurf eines Pestkranken. 




Sie hatten das Ziel der Fahrt erreicht und verließen die PKWs. 

Mercer hielt es aus vielerlei Gründen für ratsam, eine Konversation mit dem Sergeant Major anzustoßen.

„Danke für das Schützenfest am Yachtclub. Sie hat wirklich der Himmel geschickt.“ 

Shearer lächelte ein kaltes, tiefgründiges Lächeln und sah sich dann um. 

„Höchstens der Teufel, Captain. In welches Drecksloch bin ich hier geraten?“

„Ein Arbeiterbezirk“, gab Mercer kurz angebunden zurück, „und vor den Deutschen bin ich Herr Egli, vergessen Sie das nicht.“

„Diese Regel gilt aber nicht für junge deutsche Physikerinnen, nehme ich an?“

Mercer überging die Aussage, spürte aber, dass etwas zwischen ihnen stand, was sehr bald geklärt werden musste. Sein ehemaliger Ausbilder sah ihn auf eine kalkulierte Weise versöhnlich an.

„Nichts für ungut, Mercer, ich meine Herr Egli. Wer könnte einer solchen Frau widerstehen? Sie ist hübsch und klug. Etwas angriffslustig, aber reizvoll. Ich muss es wissen, sie hätte mich um ein Haar erschossen.“ 

Sie hatten die beiden Fahrzeuge ungefähr hundertfünfzig Meter voneinander entfernt abgestellt. Zum einen erregten Oberklassekarossen im Wedding leicht Aufsehen, zumal die Insassen nicht aussahen wie Direktoren oder Parteibonzen. Zum anderen war es vorteilhaft, mehrere Fluchtwege einzuplanen, falls ein überstürzter Aufbruch unausweichlich wurde. Frederik Mercer bedeutete dem Sergeant, näher zu kommen. Zügig, aber präzise erläuterte er ihm die Lage. Welchen Teil davon der Brite bereits wusste, war aus  seiner Miene nicht abzulesen. Mercer erwähnte auch Hells Plan, die Schwarze Sonne in Kiel zu entschärfen. 

Shearer hörte aufmerksam zu, ohne Nachfragen zu stellen, bis Mercer endete. 

„Worauf warten wir noch?“ Er bohrte seinen vernarbten Zeigefinger in   Richtung des Maybachs in die klebrige Berliner Luft. 

„Mit diesem Schlitten können wir in wenigen Stunden dort sein.“

„Nein“, winkte Mercer ab, „Zuerst müssen wir Haddington kontaktieren. Die Information muss unsere Regierungen erreichen, ehe sie den Angriff starten. Wenn uns das nicht gelingt, riskiert Helena Bartsch ihr Leben umsonst.“

Er sprach ihren Namen aus, als handele es sich um eine Fremde. Im Gesicht seines Begleiters zeichnete sich derweil ab, dass er Mercers Prioritäten nicht  teilte. Er widersprach jedoch nicht. 

„Möglicherweise kann der Chef des Kreises uns weiterhelfen. Sicher hat er ein Funkgerät. Wie sollte er sonst mit dem MI-6 kommuniziert haben? Nur müssen wir ihn dazu erst einmal erreichen.“

„Deswegen sind wir hier?, erkundigte sich Shearer, der seine Begeisterung weiterhin geschickt kaschierte.

„Da der Treffpunkt am Wannsee verbrannt ist, ist dies mein letzter Kontakt zum Professor.“ 

Sie durchquerten die düstere Toreinfahrt, die Mercer in Erinnerung geblieben war, und gelangten auf den ersten Innenhof. Er blieb stehen, unsicher, welche der abgehenden Türen die richtige war. Aus Richtung einiger zerbeulter Mülltonnen wehte der bekannte, schwer erträgliche Gestank aus Kot und Fäulnis hinüber. Lichtscheu huschten zwei wohlgenährte Ratten in den Schutz herabgefallenen Unrats. Sobald die Nacht hereinbräche, verloren sie ihre Furcht in dem Maße, in dem die der Menschen anstieg. Die Dunkelheit war ihr Verbündeter, so wie sie der Feind der Menschen war. Der Sieg der Ratten war langfristig unabwendbar. Diejenigen von ihnen, die auf dem Weg dorthin erschlagen oder vergiftet wurden, beklagten dieses Schicksal nicht, auch nicht im Moment ihres Todes. Es gab nichts zu bedauern. Für sich genommen war ihre Existenz unbedeutend. Unter ihnen gab es keine Eitelkeit, keine Furcht und keinen Egoismus. Millionen standen bereit, den Platz des nächsten zu übernehmen. Die Nager überlebten dort, wo Menschen starben und ihre kollektive Intelligenz blieb sich stets der Tatsache bewusst, dass sie es sein würden, die am Ende obsiegten. Sie bedurften dafür keiner Kernspaltung und keines Schießpulvers. Sie brauchten nichts zu tun, als zu warten. Denn sie waren es, die das Feuer der Menschen überlebten. 

Schemenhaft erblickte Frederick Mercer die emsigen Nagetiere im feuchten Schatten und fühlte eine befremdliche Verbundenheit mit ihnen. Er beobachtete, wie ihre flinken Sätze sie an der Mauer entlangführten. Für wenige Sekunden verharrten sie vor einer Tür, an der die Farbe abblätterte. Er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, die grauen Köpfe bewegten sich in seine Richtung. Bevor er den Gedanken fasste, dass Ratten einem selten den Weg zeigen, waren sie bereits aus seinem Blickfeld verschwunden.   

„Diese Tür ist es, denke ich.“

„Wer wohnt dahinter?“

„Niemand, noch sind wir nicht angekommen.“

Er öffnete und betrat den Korridor, in dem der muffige Geruch von gekochtem Kohl, ranziger Butter und staubigen Teppichen zwischen den feuchten Wänden konserviert war, sich in ihnen eingenistet hatte wie ein Pilz. Sie passierten einige Türen, hinter denen es vermutlich überall gleich eng und trostlos zuging, und blieben, wie es Agenten und Kriminalbeamte lernen, seitlich neben der letzten stehen. In dieser Position konnte man durch die Tür weder gesehen noch erschossen werden. 

Vernehmlich klopfte Mercer gegen das nachlässig gestrichene Holz, auf dem die rostrote Farbe Blasen warf. Fast ohne Verzögerung wurde sie geöffnet. Unter anderen Umständen hätte sich daraus die Vermutung ergeben, dass sie erwartet wurden. 

„Entschuldigen Sie die Störung, Fräulein Schmidt. Ich wäre nicht hier, wenn es eine andere Möglichkeit gebe.“

Die junge Frau wirkte noch verhärmter als zuvor, die Haare noch zerzauster, die Bewegungen noch fahriger. Ihr Gesicht war nur noch die Ruine eines Hauses, das bereits kurz nach dem Bau wieder zerstört worden war. In einer Welt dicker Mauern hatte dieses schwächliche Gebäude schon immer danach geschrieen, ausgeplündert und gebrandschatzt zu werden. Der Rest wartete eigentlich nur noch auf jemanden, der den Schutt wegräumte. Es war nie ein Palast gewesen und die wenigen Werte hatten andere daraus schon gestohlen.

„Sie hätten nicht kommen sollen“, flüsterte sie mutlos. 

„Leider ging es nicht anders. Ich muss unbedingt den Professor sprechen. Sie sind meine einzige Hoffnung. Es ist wirklich sehr wichtig.“

„Nein, bitte nicht“, erwiderte sie und sah die Männer an, als erwarte sie jederzeit einen Schlag aus ihrer Richtung. Was mochte dieser Frau widerfahren sein? Mercer hielt Abstand, um sie nicht zu ängstigen. 

Shearer trat an ihn heran und zischte: „Wir können das auch anders regeln, sofern die Frau eine Entscheidungshilfe braucht. Wie sie schon sagten, uns läuft die Zeit davon.“

Mercer warf ihm einen unverwandten Blick zu. Seine Antwort ließ keine  Zweifel daran, was er von der Andeutung hielt. 

„Wir sind nicht die Gestapo. Das sollten sie besser niemals vergessen. Warten sie im Wagen, Sergeant.“

Es war das erste Mal, dass er Shearer als Offizier formell einen Befehl erteilte. Er hatte keine Wahl. Es war offensichtlich, dass die Anwesenheit des Briten die Frau einschüchterte. Er wartete, bis der Sergeant Major sich entfernt hatte, bevor er sie erneut ansprach. 

„Denken Sie, Professor Turm hätte mich zu ihnen geführt, würde er mir misstrauen? Er würde sie nie in Gefahr bringen. Wenn er mir vertraut, können Sie das sicher auch.“

Aus der Innentasche seiner Jacke förderte er ein mittleres Bündel Fünfzig-Reichsmark-Scheine zutage, nahm ihre Hand und legte es hinein. Es war vermutlich mehr Geld, als sie jemals zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Es war nicht sicher, ob sie damit noch etwas anfangen konnte. Doch sie nahm es. Ihre Reaktion ließ darauf schließen, nicht zum ersten Mal Geld von einem Mann zu erhalten, damit sie etwas für ihn tat.   

„Am dunkelsten ist die Nacht vor der Dämmerung. Ihr Junge hat das Leben noch vor sich. Er hat es verdient, eine Zukunft zu haben. Sagen Sie bitte dem Professor, ich muss ihn unverzüglich sprechen. Persönlich.“

„Ich weiß nicht, wo er ist, ich bin nur…“

„Wo kann ich mit ihm in Kontakt treten, außer im Yachtclub? Denken Sie bitte nach. Es hängt viel davon ab.“

Seiner Bestimmtheit hatte die Frau anscheinend nichts mehr entgegenzusetzen. Sie nickte zögerlich, bat Mercer jedoch nicht herein, sondern bedeutete ihm, im Hausflur zu warten. Er lehnte den Rücken gegen die rissige Wand und trommelte nervös mit den Fingerspitzen dagegen.  

In der Ferne überschlug sich das rachitische Kreischen eines Kleinkindes. Hinter einer der Wohnungstüren war das metallene Geklapper von emailliertem Geschirr zu hören, wie es immer seltener benutzt wurde. 

Erinnerungen daran führten ihn zurück in die Kindheit. Im Gegensatz zum  zerbrechlichen Klirren von Porzellan wohnte diesem Metallgeräusch für ihn seit jeher unverwüstliche Beständigkeit inne. Selbst wenn eine Ecke der Emaillebeschichtung abplatzte, zerbrach es niemals. Es war das beruhigende Geräusch, das er an den Wochenenden vernahm, die er den Sommer über mit den Eltern am Lake Drummond verbrachte. Das Klappern, das stets aus der Küche schallte, wenn er mit seinem Vater vom Fischen kam. Sofern es ihnen gelungen war, einige Crappies, jene wohlschmeckenden amerikanischen Flussbarsche aus dem seichten Wasser zu ziehen, landeten sie in der rustikalen Gusspfanne. Anschließend schenkte sich der Vater auf der Veranda zu Ehren des guten Fangs einen Bourbon ein. Angeblich eine Südstaatentradition. Mit stets gleicher, zufriedener Miene hatte sein alter Herr dann den Blick über den flachen See schweifen lassen, an dessen gegenüberliegendem Ufer sich irgendwo die Grenze der Staaten Virginia und North Carolina befand. 




Mercers Sinne kehrten zum Emaillegeschirr zurück. Er stellte fest, dass das Geräusch seine Magie verloren hatte. Alles, was er damit verband, war tot. Die Welt, die ihm damals offen gestanden, ihm Schutz geboten hatte, war zu Staub geworden. Er hatte gesehen, wozu sie fähig war. Er war aufgewacht. Was er hörte, war nichts als das Geräusch wertloser Blechschalen, in die irgendeine fade Brühe gefüllt wurde.

Endlich öffnete Fräulein Schmidt die Tür. Sie bat ihn mit einer Bewegung, die keinesfalls einladend wirkte, hinein. Die Wohnung war ihm bekannt, die Tür zu dem Raum, in dem er geschlafen hatte, geschlossen. Vielleicht spielte der kleine Junge dahinter, den er in dem zerbombten Haus beobachtet hatte. Auf einem abgenutzten Schemel stand das Telefon. Dass überhaupt ein solcher Apparat vorhanden war, kam in dieser Umgebung fast einem Wunder gleich. Wahrscheinlich hatte Professor Turm dafür gesorgt. Ein poröses Kabel führte zum Anschluss an der Wand. Der schwarze Hörer lag neben der Gabel.

„Nehmen Sie“, forderte Fräulein Schmidt den Gast auf, „er wartet.“

Mercer nickte. „Danke.“

„Professor?“ 

„Nein, hier ist Fritz. Was kann ich für sie tun?“

Die Stimme am anderen Ende wirkte nicht gehetzter, als es unter den gegebenen Umständen zu erwarten war.

„Keinesfalls am Telefon. Ich muss den Professor persönlich sprechen.“

„Geben Sie mir einen Anhaltspunkt, worum es geht“, beharrte Fritz.

„Ein guter Freund erwartet dringend meinen Anruf. Leider ist die Telefonzelle, die ich bisher benutzte, in der letzten Nacht zerstört worden. Können Sie mir eine andere zeigen? Es muss jedoch sehr schnell gehen, er ist nur noch für wenige Stunden in der Stadt.“

Mercer schüttelte den Kopf über seine eigene lächerliche Geschichte. Er konnte nur hoffen, dass dieser Telefonanschluss nicht abgehört wurde. Jeder, der ihr Gespräch belauschte, konnte sich denken, wovon er sprach. Doch es stand zu viel auf dem Spiel, um zu riskieren, dass der Widerstandskreis ihm jetzt die Hilfe versagte.

„Ich verstehe“, schnarrte Fritz.

„Dann sagen Sie mir, wo ich den Professor treffen kann.“

„Sind Sie ein gläubiger Mann, Herr Egli?“

Es klang, als starre sein Gesprächspartner in die Ferne, während er die Verwirrung genoss, die er stiftete.

„Wie bitte?“

„Nun sagen Sie schon.“

Er verdrehte die Augen.

„Nein, das bin ich eigentlich nicht und ich habe meine Gründe dafür.“

„Klingt, als hätten Sie ihren Glauben nur verloren“, frohlockte Fritz.

Mercer schnaufte genervt und wartete, wohin das führte. 

„Ich sage ihnen jetzt, wohin sie gehen sollen. Gehen Sie sofort dorthin und kommen Sie allein.“

Die Stimme des Mannes vom Widerstand war aus himmlischen Sphären auf den blutdurchtränkten Boden der Wirklichkeit zurückgekehrt, seine Anweisungen hart und nüchtern. 

 

***




Vierunddreißig Minuten später erreichte Frederik Mercer die angegebene Anschrift im Bezirk Kreuzberg. Er erläuterte dem protestierenden John Shearer, der jetzt neben ihm saß, weshalb er allein gehen würde. Der Brite hielt das Ganze für eine entsetzlich schlechte Idee. Stattdessen bekräftigte er seine Meinung, dass es ratsamer wäre, Helena Bartsch nach Kiel zu folgen, anstatt sich wegen eines Funkgeräts auf ein gefährliches Versteckspiel einzulassen. Mercer ließ jedoch keine Diskussion aufkommen. 




Eine Schar aufmerksamer Engel musste bisher über der Kirche Sankt Bonifatius gewacht haben und den Tod, der regelmäßig vom Himmel fiel, auf die umstehenden Gebäude der Yorckstraße abgelenkt haben. Wie zum Beweis ihrer Auserwähltheit ragten die spitzen Doppeltürme unversehrt in den blassblauen Berliner Mittag. Vielleicht steckte auch nur profaner Zufall dahinter. 

Der Amerikaner verließ den Maybach, den er unmittelbar neben dem Gotteshaus vor einer Ruine geparkt hatte und näherte sich der Kirchentür. Hinter den neugotischen Mauern verschluckte ihn schummriges Halbdunkel. Der Kirchensaal bestand aus einem hohen, von Backsteinsäulen getragenen  Gewölbe und atmete die Melancholie seines Alters. Mercer fühlte sich in die Krypta eines mittelalterlichen Doms versetzt. Durch die Mosaikfenster fielen spärliche Strahlen in den Farben des Prismas. Nur der Altar und das Tabernakel standen in hellem Sonnenlicht, das durch ein rundes Fenster in der Apsis fiel. Es roch nach dem alten Holz der Kirchenbänke, nach Steinböden und - ein wenig - nach Mottenkugeln. Die Ausdünstungen der Kirche waren kein Wohlgeruch, atmeten aber die Erhabenheit der Ewigkeit. Mercer sah sich um, beurteilte, wie üblich, etwaige Gefahren und schätzte die Wahrscheinlichkeit ab, in sein Verderben zu laufen. Fünfzig zu Fünfzig lautete das unbefriedigende Ergebnis. Außer dem Haupteingang gab es nur eine weitere Tür. Sie lag in der Nähe des Altars und führte höchstwahrscheinlich zur Sakristei. Im Notfall der einzige Fluchtweg. Zwischen den seitlichen Spitzbögen erhoben Heiligenfiguren segnend die Hände. Im Vorbeigehen glaubte er, die zwölf Apostel zu erkennen. In einer Mauernische brannten einige Votivkerzen unter einem Kruzifix. Unweit davon stand der Beichtstuhl. Er betrat den Platz des Gläubigen und schloss die Tür. Ein undurchsichtiges Gitter aus Flechtwerk trennte ihn vom Platz des Priesters. Mercer spürte, dass er nicht allein war und setzte sich. Es war ein unbequemer Stuhl, der die kantigen Verstrebungen seiner Sitzfläche zornig in denjenigen Hintern grub, der es wagte, ihn zu benutzen. Doch Bequemlichkeit hätte kaum zu dem Ort gepasst, an dem er stand. Der Amerikaner sah sich um und erblickte einen Innenraum, der mit geschnitzten Rosen verziert war, dem Symbol der Verschwiegenheit. Gute Voraussetzung, dachte er, räusperte sich und rang um eine angemessene Eröffnung.

„Vergib mir Vater, denn ich habe gesündigt.“

…und nicht nur das, fügte er in Gedanken an.

Das Holz im Nebenraum knarrte.

„Oh, davon bin ich überzeugt, mein Sohn.“   

Die salbungsvolle Stimme passte zu einem älteren Mann. Professor Turm gehörte sie jedoch nicht. Mercer spürte Enttäuschung.

„Wer bist Du, mein Sohn?“

„Das verlorene Schaf.“

„Sind es deine Sünden, die Dich in das Haus Gottes geführt haben?“

In einem anderen Leben hätte Mercer „Ja“ gesagt und von einigen Dingen berichtet, die er getan, oder gegen die er nichts getan hatte. Doch für eine Litanei seiner Verfehlungen gab es keine Gelegenheit. Er war in diese Kirche gekommen, um den Professor zu treffen. 

„Nein, ich bin auf der Suche nach etwas - oder jemandem.“

„Ja, das sind die Menschen, die an diesen Ort kommen, für gewöhnlich immer.“

Er fragte sich, worauf diese Zusammenkunft hinauslief. Etwas hatte er bereits erfahren: Die Sicherheitsvorkehrungen deuteten auf Furcht hin. Der Chef des Kreises musste überaus nervös sein, sich in die Enge getrieben fühlen. Turm vertraute keinem mehr, zumindest keinem alliierten Spion.

„Aber die anderen Menschen sind nicht so in Eile, wie ich es bin.“

„Nun, Ungeduld ist das Vorrecht der Jugend“, bemerkte der Mann hinter dem Holzgeflecht geduldig und schob einen gefalteten Zettel darunter hindurch.  

„Ich verliere Stunden durch dieses Vorgehen, Vater.“ 

„Alles hat seine Zeit. Säen und ernten.“

„Leben und sterben“, ergänzte Mercer. 

„Ganz richtig. Hast Du auch etwas für mich?“

Mercer fragte sich, ob er von Geld sprach. Oder hatte Fritz vergessen, ihm einen Code mitzuteilen? Auf gut Glück zog er ein Bündel Schweizer Franken aus der Innentasche und schob sie unter dem Gitter hindurch. Es waren Hunderter und davon etwa vierzig. Er konnte sich eine gewisse Freigiebigkeit    leisten, da er für Bargeld kaum noch Verwendung sah.

„Für die Armen und Bedürftigen ihrer Gemeinde.“

Mercer erahnte die Überraschung, die auf der anderen Seite herrschte.

„Das ist sehr großzügig, mein Sohn. Ich werde dafür sorgen.“ 

„Erhalte ich jetzt meine Absolution?“

„Bereust Du Deine Sünden?“

„Vater, Ich bereue, Böses getan und Gutes unterlassen zu haben.“

Der Priester räusperte sich ernst.

Deus, Pater misericordiarum, qui per mortem et resurrectionem Fílii sui mundum sibi reconciliavit et Spiritum Sanctum effudit in remissionem peccatorum, per ministerium Ecclesiae indulgentiam tibi tribuat et pacem. Et ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris, et Filii, et Spiritus Sancti. 

Der Wohlklang der lateinischen Liturgie verhallte bedeutungsschwer. 

„An dieser Stelle sagt man wohl Amen“, bemerkte Mercer. 

„Nun, zufrieden mein Sohn? Du wolltest doch wohl sehen, ob ich es beherrsche, nicht wahr?“

Der Sünder fühlte sich ein wenig ertappt. Tatsächlich hatte er überprüfen wollen, ob es sich bei seinem Gegenüber um einen echten Priester handelte. 

„Ja, Vater. Verzeihen Sie mir, aber ich musste sichergehen, dass sie an diesen Ort gehören.“

„Ich bin ein einfacher Arbeiter im ewigen Weinberg unseres Herrn.“

„Seien Sie vorsichtig, Vater. Schlangen winden sich um die Reben.“

„Mein Vertrauen ruht in Gott. Er wird mich auf dem rechten Weg durch die Dunkelheit führen.“

„Ich verstehe“, erwiderte er und fragte sich, ob dem frommen Mann der  Glaube eine Hilfe wäre, wenn er Hauptsturmführer Krait gegenüber stünde.

„Dann gehe jetzt in Frieden an den Ort, den ich Dir mitgeteilt habe.“

Mercer stand auf und öffnete die Tür. Das Holz unter ihm gab bedrohliche Ächzlaute von sich, hatte aber wahrscheinlich schon schwerere Sünder als ihn getragen. 

„Glauben Sie, dass ihr Gott uns vergibt, was die Menschen sich angetan haben?“ 

Ein Seufzen drang durch das Gitter, als scheue er die Antwort. 

„Unser Herr kann alles vergeben. Aber in diesem Fall bin ich mir nicht so sicher.“

Der Agent nickte und verließ den Beichtstuhl. Während des Rückwegs durch die leere Kirche entzündete er eine Votivkerze und stellte sie in den Sand vor den gekreuzigten Erlöser. Weder entsprach dieses Gotteshaus seiner religiösen Tradition, noch pflegte er seit langer Zeit überhaupt einen Glauben. Im Übrigen stand es einem Spion auf feindlichem Gebiet nicht gut an, sich auf die Gnade einer höheren Macht zu berufen. Alles, worauf er seine Hoffnung gründen konnte, fand im Diesseits statt, beruhte auf wachen Instinkten, vorausschauender Planung und - wenn nötig - dem beruhigenden Gefühl einer vollautomatischen Waffe in den Händen. Zudem war er in den Phasen seines Lebens, in denen er sich hilfesuchend gen Himmel gewandt hatte, das Gefühl nicht losgeworden, sein Gott sei gerade mit anderen Dingen beschäftigt, als einem wohlhabenden Jungen zuzuhören, der plötzlich sehr allein stand. 

Dennoch konnte er sich der Wirkung dieser verlassenen Kirche, der Spiritualität von Sankt Bonifatius, nicht völlig entziehen.    

Ohne Hast kehrte Frederik Mercer zum geparkten Wagen zurück, in dem Shearer wie angewiesen wartete. Die beiden realisierten mit einigem Frust, dass sich die Anschrift auf dem Papier des Priesters unweit der Gegend befand, aus der sie kamen. Resignierend wendete er den schweren Wagen und fuhr zurück in Richtung Norden, dorthin wo der Wedding lag. 

Sicherheitshalber parkte er nicht direkt vor dem angegebenen Treffpunkt, sondern hielt in der Nähe. Die letzten dreihundert Meter legten sie zu Fuß zurück. Unbeteiligt schlenderten sie die Müllerstraße entlang, stadteinwärts bis zur Ecke Triftstraße. 




Das Ziel erwies sich als eine der unscheinbaren, schmierigen Kneipen, die den Stadtbezirk prägten. Zum Zapfhahn stand auf einem verwitterten Blechschild, das sich mühsam an die graubraune Fassade klammerte. Wahrscheinlich nutzte der Widerstandskreis das Lokal nicht zum ersten Mal zu konspirativen Zwecken. Die Agenten erreichten es deutlich vor der Zeit, die auf dem Zettel unter der Anschrift stand. Es wurden auch Speisen serviert. Mercer wählte das Tagesgericht, Kartoffelsuppe, Shearer orderte Schweinebraten mit Kruste. Das Bier wurde in ungewohnt großen, tulpenähnlichen Gläsern serviert. Es war mit Sicherheit gepanscht, schmeckte aber dennoch viel intensiver als das amerikanische und anders als das dunkle britische Ale. Sie setzten sich in eine abseits gelegene Nische am Fenster und sprachen nur leise in deutscher Sprache. Die Tischplatte wies jenen klebrigen Belag auf, in dem sich Fett, Bier, Staub und Asche zu etwas verbanden, das sich anfühlte wie eine Wachsdecke. Eine Decke, die hier sämtliche Oberflächen bedeckte. Die dralle Kellnerin näherte sich so dezent wie eine Lawine. Ihre Frisur entsprach der eines alten Golden Retrievers, der zeitlebens nie eine Bürste sah. Eine riesige Schürze wickelte sich um sie, als habe man sie für den Versand verpacken wollen. Kaum drei Minuten nach der Bestellung ließ sie die Teller vor den Gästen mehr fallen, als sie abzustellen. Die klebrige Schicht wurde dabei um einige Spritzer Bratensauce bereichert. Da sie bei genauem Hinsehen noch recht jung war, konnte es die Tochter des Wirts sein. Wobei es sich dann um einen groben Mann handeln musste. Sie wartete, ob die Männer noch ein Bier bestellen wollten, was nicht der Fall war. Stattdessen rührte Mercer ziellos durch den Eintopf, wo er auf graue Brocken stieß. 

„Was ist das, Fleisch?“

Sie sah ihn an wie eine Zange den faulen Zahn. Es war der Blick, mit dem sie alle Männer in dieser Kneipe ansah, gewürzt mit einer Prise Besserwisserei. 

„Manche behaupten es, aber wetten würde ich darauf nicht.“

Er garnierte sein Nicken mit einem gemütlichen Grinsen. Die Bedienung passte gut in den Wedding und ebenso in dieses Lokal. Wer hier anders auftrat, dem war entweder ein kurzes oder ein sehr unglückliches Leben beschieden.  

Außer ihnen saß lediglich ein mürrischer Mittfünfziger in einem Arbeitsoverall an der Theke, der so räudig aussah wie ein Straßenköter. Er starrte über sein fast leeres Bierglas hinweg, als schwebe etwas darüber. Nach dem letzten Schluck legte er einen schmierigen Geldschein auf den Tresen und verließ die Kneipe, ohne die Kellnerin zu grüßen. Shearer und Mercer hatten seit Tagen keine Gelegenheit gehabt, eine vollständige Mahlzeit zu sich zu nehmen. Der Eintopf war von dünner Konsistenz, was dem Genuss jedoch keinen Abbruch tat. Ob der stämmige Wirt, der kurz darauf aus der Küche an die Theke schlurfte, möglicherweise zum Widerstand gehörte, war nicht erkennbar. Er sah auch nicht aus, als lege er Wert darauf, in ein Gespräch verwickelt zu werden. 

Präzise zur vereinbarten Zeit betrat Turm das Lokal, ohne die beiden Männer zu beachten. Zielgerichtet verschwand er irgendwo im hinteren Teil.  

Mercer wartete etwa eine halbe Minute, bis er aufstand und den Mann hinter dem Tresen ansprach.

„Wo finde ich bitte die Toilette?“ 

„Die ganze Welt ist eine. Aber das, was sie suchen, ist wohl dort hinten um die Ecke.

Ein grober Zeigefinger mit kurzem Nagel bohrte sich in die Richtung, in die Turm verschwunden war. Mercer grinste abermals. Es war die Art von Kneipenphilosophie, die ihm zusagte. 

An einer Tür zwischen Getränkekästen und Bierfässern hing ein Bronzerelief, auf dem ein dicker Junge in einen Kübel pinkelte. 

Er drückte die Klinke. Dahinter begann ein kleiner, düsterer Raum, in dem eine einzelne Toilette gerade eben Platz fand. Ein Pissoir existierte nicht. Geruch von versteinerter Harnsäure und Kalk schlug ihm entgegen, versetzt mit älteren Noten scharfer Scheuermittel. Aus dem Dunkel trat Turm auf ihn zu. 

Im Vorbeigehen zischte er so leise, dass es selbst Mercer nur mit Mühe verstand: 

„Warten Sie zehn Minuten, bevor Sie mir zum Hafen folgen.“

Er kehrte zum Tisch zurück und berichtete flüsternd, welche Anweisung er erhalten hatte. Shearer, der seine Mahlzeit noch nicht ganz beendet hatte, gab ein unwilliges Grunzen von sich. 

„Unser deutscher Freund leidet wohl unter Verfolgungswahn.“

Erstaunt sah Mercer von den Resten der Suppe auf.

„Mindestens zwei seiner engsten Vertrauten sind innerhalb weniger Tage vom SD aufgespürt und getötet worden. Ein wenig Misstrauen scheint mir da angebracht.“

„Zwei? Sie haben bisher nur den Vater ihrer Physikerin erwähnt“, erkundigte sich Shearer mäßig interessiert, auf einem Stück Fleischkruste kauend. Es hörte sich an, als beiße er in eine Dachrinne. 

„Ein gewisser Oberst Mohrhaupt ist ebenfalls enttarnt worden. Er gehörte als Adjutant von General Zeitz zum Projekt.“

Für einen unmerklich kurzen Augenblick glaubte Mercer, einen überraschten Ausdruck über das Gesicht seines Begleiters ziehen zu sehen. 

Sie entschieden sich dafür, dem Professor bereits nach fünf Minuten zu folgen, um nicht allzu berechenbar zu agieren. An der Theke bezahlten sie Speisen und Getränke, gaben ein unauffällig knauseriges Trinkgeld und traten hinaus auf die breite Müllerstraße, eine der Hauptverkehrsadern der nördlichen Stadthälfte. Die späte Nachmittagssonne zeichnete ein Wechselspiel geometrischer Formen auf das Grau der Fassaden. Es hatte den gesamten Tag keine Angriffe auf das erweiterte Stadtgebiet gegeben. Meteorologisch war es einer der Tage, die zu anderen Zeiten Frohsinn und Optimismus erzeugten. Doch auf der Gegenwart lastete die Erkenntnis, dass dies lediglich die Galgenfrist war. Unter diesem Druck war es nicht verwunderlich, dass Captain Frederik Mercer und Sergeant Major John Shearer den wärmenden Sonnenstrahlen keine Beachtung schenkten. Stattdessen sahen sie sich unauffällig nach dem Professor um. 

„Wohin führt uns dieses Versteckspiel?“, fragte Shearer, zunehmend  missmutiger.

„Mit etwas Glück zu einem funktionsfähigen Funkgerät.“     

Mercer entschied, der Straße stadteinwärts zu folgen. Nachdem sie ungefähr hundertfünfzig Meter zurückgelegt hatten, trat der Widerstandschef unerwartet aus einem Hauseingang hervor. Mercer registrierte zufrieden, dass er noch immer allein war. Sie blieben ein wenig zurück und schlossen sich ihm in angemessener Entfernung an. Erst, als sie die trostlosen Quartiere der Siemensstraße hinter sich gelassen hatten, erkannte Mercer die Umgebung. Zur Rechten tat sich eine Brache auf. In Sichtweite erhob sich das stählerne Skelett der Putlitzbrücke. Dahinter erstreckten sich die Anleger und Kais des Westhafens. Er war schon einmal an diesem Ort gewesen und verband ihn hauptsächlich mit dem Geruch einer muffigen Leinenkapuze, die sich kratzend über sein Gesicht zog. Er ahnte bereits, wohin der Professor sie führte. Im unbeschädigten Teil des Hafens dümpelte träge ein Kohlenschlepper. An der Wasserlinie war zu erkennen, dass seine Ladung gelöscht war. Das Areal wirkte auf den ersten Blick noch verlassener als zuvor. Wie erwartet strebte Professor Turm dem Getreidesilo zu. Beide Zeiger der Uhr am Giebel des Hafenturms erreichten die gotische Fünf. Eine Tageszeit, zu der man sich nach Mercers Erinnerung in Großbritannien wahlweise zum Tee oder Sherry zurückzog und dazu kleine, gewöhnungsbedürftige Gurken-Sandwiches von einer Etagere aß. Zumindest tat dies eine gewisse Klasse der Gesellschaft, der sich der MI-6 wie selbstverständlich zurechnete. Es waren süße und gleichzeitig schmerzliche Erinnerungen an ein Land, das ihm vertraut und doch fremd geblieben war wie ein wertvoller, aber kontaktscheuer Mensch.




Wortlos beschleunigten die Agenten ihre Schritte, um den kleinen Mann nicht aus den Augen zu verlieren, der etwa siebzig Meter von ihnen entfernt in das staubige Halbdunkel des Lagerhauses trat. 

Shearer hielt seinen jüngeren Begleiter zurück.

„Wer sagt uns, dass wir hier nicht in die nächste Falle laufen?“

Mercer schüttelte entschieden den Kopf.

„Turm hätte mich schon beim ersten Mal ausliefern können, wenn er das gewollt hätte. Seine Verlässlichkeit steht außer Zweifel. Kommen Sie.“

„Schön, aber ich übernehme nicht die Verantwortung, wenn Sie sich irren.“

„Ich weiß“, murmelte Mercer und strebte dem Torbogen zu, der den  Professor verschluckt hatte. Der Sergeant Major ließ einen skeptischen Blick schweifen und tat es ihm gleich. Trockener Staubnebel reizte die Schleimhäute und stach in der Nase. Der vertraute Geschmack von Mehl lag auf der Zunge.

„Professor?“ Die Getreideberge absorbierten Mercers halblauten Ruf. Höchstens zehn Meter vor ihnen flackerte zwischen zwei Silhouetten das gelbliche Licht einer Petroleumfunzel auf.

„Ich dachte, offenes Feuer sei in dieser Umgebung lebensgefährlich?“

„Nur solange man lebt“, erwiderte Turm ruhig. 

Neben seiner dünnen Gestalt stand ein kräftigerer Mann mit einer Pistole im Anschlag, etwas abseits davon eine dünne Frau, sehr wahrscheinlich Fräulein Schmidt.

Blitzschnell zog Shearer die P38, die er Stransky abgenommen hatte, und richtete sie auf den Bewaffneten. Mercer erhob die Hand dagegen zu einer beschwichtigenden Geste. 

„Was soll das, Professor?“

„Seit Ihrer Ankunft sterben meine Leute wie die Fliegen. Ich habe nicht solange überlebt, weil ich es an der nötigen Vorsicht mangeln lasse, mein Freund. In meiner Position sind gewisse Vorkehrungen unverzichtbar. Ich dachte, das hätten sie verstanden.“

„Dieser Kraut nimmt sofort seine Waffe herunter“, schrie Shearer scharf durch die Halle. Mercer wusste, dass es ihm ernst war. Er würde kein Risiko eingehen. 

„Sagen Sie dem Tommy, er legt seine zuerst ab“, rief der Mann zurück.

Anhand der Stimme und Statur glaubte Mercer, den Mann zu identifizieren, der sich Fritz nannte. Turms Leibwächter und engsten Vertrauten. Er war für dessen persönliche Sicherheit verantwortlich und tat dies vielleicht mit einem vorschnellen Abzugsfinger. Mercer musste die Situation deeskalieren, bevor irgendjemand die Nerven verlor.  

„Schön, jetzt hatten Sie ihren Spaß, Professor.“

„Wer ist ihr Begleiter?“

„Ich bürge für ihn. Aber ich unterhalte mich nicht gerne zwischen Pistolenmündungen.“

Fritz zeigte keinerlei Anzeichen, die Waffe zu senken. Shearer hielt die Walther weiter auf seinen Kopf gerichtet. 

„Ich gebe dem Kraut noch fünf Sekunden.“

„Sie tun gar nichts, außer ruhig zu bleiben“, fuhr Mercer ihn an. 

Turms offene Handflächen bedeuteten Fritz, die Waffe zu senken. Doch sein Blick blieb distanziert. Es war offensichtlich, dass ihm außerplanmäßige Treffen nicht behagten. 

„Ich nehme an, ihr Anliegen duldet keinen Aufschub.“ 

„Nein, leider nicht. Ich muss dringend einen Funkspruch durchgeben und mein Gerät war leider nicht gut genug versteckt, als ihr Unterschlupf am Wannsee aufflog.“

Frederik Mercer näherte sich den beiden Männern. Fritz und Shearer hielten sich im Hintergrund und musterten sich mit unverhohlener Feindseligkeit. Mercer kümmerte sich nicht darum, Turm ebenso wenig. Von einem der Getreidekegel ging eine winzige Lawine ab. Sollte an diesem Ort wirklich ein sensibles technisches Gerät versteckt sein? Es war Zeit, das herauszufinden. 

„Das Funkgerät ist sicher nicht hier, oder Professor?“

Statt einer Antwort begannen Turms arthritische Beine in den Körnern zu scharren, als sei er ein alter, dürrer Hahn. Passend dazu umspielte ein spitzbübisches Lächeln die aristokratischen Züge. 

„Das ist Weizen“, sagte er versonnen.

John Shearer verdrehte die Augen.

„Was denn, haben sie das Gerät in ein Brot eingebacken?“

Irritiert blickte Turm den Briten, dann den jungen Amerikaner an.

„Was ist mit ihrem Begleiter?“

Mercer winkte ab.

„Gar nichts. Ich glaube, es lag am Schweinebraten. Er vermisst die schottische Küche.“

„Woraus besteht sie?“, erkundigte sich der Widerstandschef, als lade die Situation zu einer derartigen Konversation ein. Mercer entschloss sich, zu antworten, um die Stimmung nicht zu trüben. Noch hatte er das Funkgerät nicht erhalten. Es war wichtig, Turm bei Laune zu halten, obgleich sich das Gespräch grotesk anfühlte.

„Meist sind es irgendwelche Innereien vom Schaf.“

„Was noch?“

„Manchmal servieren sie einen Brei mit Hafer, der in einem Schafsmagen zubereitet wird. Sie nennen das Zeug Haggis.“

Turms Interesse schien nicht gespielt. Vielleicht hatte er sich in besseren Zeiten für die ausländische Küche interessiert.

„Woraus besteht er, ich meine außer dem Hafer?“

„Innereien“, erwiderte Mercer emotionslos, „ich glaube, vom Schaf.“

„Ich verstehe.“ 

Ein kurzes, dräuendes Schweigen legte sich wie eine unheilvolle Präsenz auf die Männer, die sich immer noch wie Duellanten gegenüberstanden. 

„Was hat ihr Freund verwerfliches angestellt, dass ausgerechnet er mit ihnen in unser gottverlassenes Land geschickt wurde?“

„Etwa auch irgendetwas mit einem Schaf?“, fügte Fritz boshaft an.

Es war offensichtlich, dass die beiden Shearer nicht vertrauten und nun herauszufinden versuchten, mit wem sie es zu tun hatten.

„Nein, Professor. Freiwilliger Einsatz. Genau wie bei mir. Wir möchten nur unseren Teil dazu beitragen, diesen Krieg zu beenden, solange noch etwas von der Welt übrig ist.“

„Ich verstehe“, sagte Turm abermals und klang tatsächlich auch danach. Er verzog keine Miene, nahm zwei Schaufeln, die an der Wand lehnten. Eine davon reichte er seinem Vertrauten, die andere warf er Shearer zu.

„Sie sollten anfangen, zu graben, mein Freund. Fritz wird ihnen helfen.“

Die beiden benötigten exakt vierzehn Minuten, um sich tief genug in die  Anhäufung einzugraben. Bis zur Hüfte versanken sie dabei im Treibsand aus winzigen Körnern. Unvermittelt stieß Fritz mit der Schaufel gegen einen festen Gegenstand. Gemeinsam zogen sie eine quaderförmige Kiste aus dem Getreide. Sie war mehrfach in Planen und Tücher eingeschlagen. Ein raffiniertes Versteck; besser als die losen Bodendielen im Yachtclub, wie Mercer sich eingestand.   

Weitere acht Minuten vergingen, bis der Apparat in einem mittelgroßen Büro am Rande der Lagerhalle auf einem wackeligen Tisch ruhte. Wahrscheinlich wurden hier die Vorräte verwaltet, die Ankunft und Auslieferung des Getreides mit deutscher Gründlichkeit in dicke Bücher eingetragen. 

Abgesehen von dem Staub, der wie Wüstensand in jede Ritze kroch, war der Platz ideal. Es gab einen Stromanschluss und ein Antennenkabel, das bis auf den Dachfirst führte, wo Angehörige des Widerstandes es geschickt verborgen hatten. 

Von hier aus werden die Funksprüche des Widerstands abgesetzt, dachte Mercer. Es war ein großer Vertrauensbeweis des Professors, ihn an diesen Ort zu führen. 

Zuletzt verband Mercer die Chiffriereinheit mit dem Funkgerät. Der Zerhacker konnte nicht verhindern, dass das Funksignal angepeilt wurde. Sollte der Kontakt abgehört werden, blieb zumindest der Gesprächsinhalt aufgrund der ständigen Frequenzwechsel verborgen. 

Alle standen andächtig im Halbkreis um den amerikanischen Gast und warteten, bis der Professor die Erlaubnis erteilte. Aus einer Quelle, deren Ursprung er nicht preisgab, erfuhr er stets die präzisen Zeiten, zu denen Sipo und Gestapo versuchten, illegale Sender im  Stadtgebiet per Funkpeilung zu enttarnen.  

Endlich gab Turm den Kontakt frei. Jetzt verfügte Mercer über ein Zeitfenster von höchstens achtzehn Minuten, bis die Verbindung aus Sicherheitsgründen getrennt werden musste. Er spürte, wie sich sein Magen verkrampfte. Schuld daran war nicht die Gefahr, aufzufliegen. Vielmehr erinnerte das bevorstehende Gespräch ihn daran, dass er den eindeutigen Befehl missachtet hatte, Berlin und das Deutsche Reich unverzüglich zu verlassen. Er hatte es vor seinem Gewissen entschieden, doch diese Abwägung stand einem Soldaten nicht zu, auch nicht im Geheimdienst. Sollte es ihm jemals gelingen, nach Großbritannien oder Amerika zurückzukehren, würde er dort  wahrscheinlich mit einem Verfahren der Militärjustiz zu rechnen haben. Doch wenn er es recht betrachtete, war dies im Moment seine geringste Sorge. 

Mit festem Griff drückte er die Sendetaste am Mikrofon, nachdem er die Verschlüsselung zugeschaltet und die Anfangsfrequenz ausgewählt hatte. Wie üblich benötigte die Herstellung der Verbindung mehrere Anläufe. 

„Reaper für Gideon, kommen.“

Aus den rauschenden Tiefen einer Höhle erklang eine knarzige, unbekannte Stimme. 

„Letzter Funkkontakt war gestern für 21 Uhr vorgesehen“, tadelte sie, „Identifikation, kommen.“

„Reaper identifiziert X-Ray Tango Zebra Fox Able Dog Charlie.“

„Prioritätsmeldung für den Commander“, fügte er eilig hinzu. Unerwartet schnell wurde Sinclair in den Funkraum geholt. Zu seiner Verwunderung überzog der Adjutant des Admirals ihn nicht mit Vorwürfen, sondern interessierte sich für seine Situation und alles, was er herausgefunden hatte. Mercer informierte ihn in knapper Präzision über seine Erkenntnisse zum Projekt Schwarze Sonne. Besonders hob er den Plan der jungen Physikerin Dr. Helena Bartsch hervor, den Einsatz der Atomwaffe zu verhindern. Er gab sich dabei alle Mühe, so zu tun, als handele es sich um perfekt durchdachtes Vorhaben, bei dem ein Scheitern so gut wie ausgeschlossen war. 

Sinclair hörte geduldig zu, wie ein Vater seinem Sohn zuhört, der ihn um Geld für ein Motorrad bittet, um ihm erst am Ende des Gesprächs zu eröffnen, dass er Motorradfahren für keine gute Idee hielt.

„Verzeihen Sie mir, Captain. Aber die Amerikaner werden ihren Einsatz nicht aufgrund von bloßen Zusicherungen eines einzigen Agenten und einer deutschen Wissenschaftlerin abbrechen. Ich kann dem Admiral nicht zumuten, mit solch unsicheren Voraussagen an unsere Verbündeten heranzutreten.“ 

Ich werde Euch noch ganz andere Dinge zumuten, dachte Mercer gehässig und überließ seinem Gesprächspartner den nächsten Zug.

Der Offizier im HQ seufzte. „Seien wir realistisch. Washington wird die neue Waffe einsetzen. Egal, was sie tun. Kommen.“

Mercer holte tief Luft. Er bemerkte, dass er dabei zitterte.

„Wollen Sie wirklich verantworten, Commander, dass diese Massenvernichtungswaffe eingesetzt wird, weil Sie sich nicht trauen, unpopuläre Informationen weiterzuleiten? Diese Bombe wird hauptsächlich Zivilisten töten. Wollen Sie auf diese Weise in die Geschichte eingehen? Kommen.“

Eine unheilvolle Pause entstand. Das Schweigen lastete wie Schwermetall auf dem Rauschen im Äther.

„In diesem Krieg gibt es keine Zivilisten“, der Adjutant zögerte, bevor er soweit einlenkte, wie er es glaubte, verantworten zu können.

„Zunächst muss ich die definitive Bestätigung von ihnen haben, dass die Waffe zerstört ist und keine weiteren existieren, zumindest keine einsatzbereiten. Ich brauche technische Informationen, die unsere Wissenschaftler nachvollziehen können. Ich muss wissen, auf welchem Weg der Angriff erfolgen soll und gegen welches Ziel. Selbst dann kann ich nicht sagen, wie die Amerikaner sich entscheiden werden, zumal das Unternehmen bereits angelaufen ist. Kommen.“

„Wie viel Zeit können Sie mir garantieren?“

„Ich garantiere ihnen überhaupt nichts, Captain. Ich bin nicht der amerikanische Präsident. Kommen.“

„Wann genau, verdammt nochmal?“, schrie Mercer wütend in das Mikrofon. Seine Nerven boten keinerlei Ressourcen für die üblichen Spiele mehr, die im MI-6 zum guten Ton gehörten. 

Sinclairs Antwort kam zögerlich.

„Die B-29 starten morgen früh in Maryland von der Andrews Army Air Force Base. Bei schlechtem Wetter spätestens mittags. Der Abwurf erfolgt abhängig davon im Verlauf der Abendstunden über der Reichshauptstadt. Vielleicht ein weiterer zusätzlich über dem Ruhrgebiet. Mehr Informationen habe ich nicht. Und selbst diese sind weder aktuell noch gesichert. Die Amerikaner waren bisher nett zu uns, aber das haben sie eigentlich gar nicht mehr nötig.“

Durch den Äther war tiefer Atem zu hören. In Haddington wurde die Sendetaste gedrückt gehalten. Sinclair rang um Worte.

„Vergessen Sie es, Captain. Bringen Sie ihren Hintern endlich da heraus. Sie haben auch jetzt schon genug Probleme. Kommen Sie nach Hause und sehen Sie zu, dass Sie Ärger aus dem Weg gehen. Kommen.“

„Sagen Sie besser dem Ärger, er soll mir aus dem Weg gehen“, knurrte Mercer trotzig. 

Er verharrte bewegungslos. Die Personen, die das Halbdunkel um ihn einrahmten, schienen den Atem anzuhalten. Er blickte auf die faserige Oberfläche des Tisches. Einfache Bretter, die von Nägeln zusammengehalten wurden. Einen Tag später würde dieser Tisch zusammen mit unzähligen Menschen und Tieren, Häusern und Bäumen in einem Feuersturm verdampfen, der so gewaltig war, dass nur ein maßlos zorniger Gott ihn entfesselt haben konnte, nachdem er feststellte, dass seine sechstägige Schöpfung der Welt nicht der Weisheit letzter Schluss war.  

Mercers Hand umschloss das Mikro fester. 

„Sie bekommen ihre Beweise, Commander. Ich bin mir bewusst, dass es nicht ihre Entscheidung ist. Aber sollten Sie versuchen, mich zu täuschen, steht diese Geschichte sehr bald in allen neutralen Ländern in der Zeitung. Vielleicht sogar in unseren eigenen. Kommen.“ 

Admiral Hargroves Adjutant ächzte. Seine Stimme klang zunächst mehr verwirrt als einschüchternd. 

„Sie haben den Verstand verloren, Captain. Niemals erfährt die Presse durch uns von einer Geheimoperation. Wir haben Regeln. Es gibt gewisse Traditionen, die Sie im eigenen Interesse besser unangetastet lassen sollten. Kommen.“ 

Dem letzten Satz maß Mercer die Bedeutung einer Drohung bei. 

„Habe ich das? Den Verstand verliert man bei ihnen nach Dienstvorschrift. Sie haben mich von Beginn an belogen, also kommen Sie mir nicht mit Regeln. Ich stelle ein paar neue auf. Sollten Sie sich nicht daran halten, lasse ich die ganze Sache schneller auffliegen, als der Admiral meine Liquidierung genehmigen kann. Ende.“

Mercer wunderte sich über seine eigene Entschlossenheit. Die Kompromisslosigkeit war nicht geplant gewesen. Sie war vielmehr aus ihm herausgebrochen, als stoße sein Körper sie ab.

„Schön, Captain. Ich werde ihre Grüße dem Admiral ausrichten. Melden Sie sich schnellstmöglich. Von jetzt an sind Sie auf sich allein gestellt. Ende.“

Dann hat sich nichts geändert, konstatierte Mercer.

Nachdem Sinclairs konsternierte Stimme versiegt war, schaltete er das Gerät sofort aus, trennte die Chiffriereinheit und stand auf. Er zitterte, nicht mehr nur an den Händen. 

„Eine Zigarette, bitte.“

Fritz reichte ihm eine Juno. Er inhalierte tief. Es war ein zuverlässiger Tabak, dem aus Virginia nicht unähnlich.  

„Sie sind ein mutiger Mann.“

Respekt, vielleicht sogar Ehrfurcht sprach aus den Worten. Mercer zog hektisch an der Zigarette.

„Sie meinen wohl eher ein toter Mann.“

Er blickte sich um, während die Augen der Umstehenden weiter auf ihn gerichtet waren. 

„Wo ist Fräulein Schmidt?“

Turm, Shearer und Fritz sahen sich hilflos an, als läge die Antwort jeweils beim anderen.

„Sie war eben noch hier“, sagte der Professor und drehte den schmalen Kopf beflissen in alle Richtungen.

„Mister Shearer, würden Sie bitte nachsehen?“, bat Mercer. Der Angesprochene nickte düster, als vermute er Unheil und verließ den Verschlag in Richtung des Gebirges aus Weizen und Roggen. 

Fritz half dem Amerikaner, das Funkgerät wieder mit Tüchern und Planen einzuschlagen und in die Kiste einzupassen. Die beiden waren derart damit beschäftigt, dass sie den Mann in schwarz zunächst nicht wahrnahmen, der so selbstverständlich aus dem Dunkel der Tür trat, als habe er dort schon sehr lange gestanden. Mit schreckgeweiteten Augen starrte zuerst der Professor in Kraits blasses Antlitz. Erst der schnarrende Bariton, der seinen höhnischen Beiklang stets unter einem Saum bürokratischer Routine zu tarnen suchte, schreckte auch Mercer und Fritz auf. 

„Sie sollten wirklich besser auf ihre Leute achten, Professor.“

Krait trat näher, wodurch seine Entourage sichtbar wurde. Zwei Unterscharführer und zwei Mannschaftsdienstgrade, allesamt in SD-Uniform und mit Maschinenpistolen bewaffnet.

Spätestens in diesem Augenblick wurde den beiden Widerstandskämpfern und dem amerikanischen Agenten klar, dass dies ein Hinterhalt war, aus dem der Tod die einzige Fluchtmöglichkeit darstellte. Selbst diesen Ausweg würde die SD-Spionageabwehr ihnen erst gestatten, wenn sie alle maßgeblichen  Informationen aus den Gefangenen herausgeholt hatten, notfalls mit groben Werkzeugen.  

Krait sah sich theatralisch um. 

„Alle auf einen Schlag.“

Die Wangen des Hauptsturmführers hatten im schummrigen Licht eine seltene Tönung angenommen, ein dunkles Rosé. Frederik Mercers Gedanken klammerten sich an die Tatsache, dass Hell in diesem Moment vermutlich schon in einem Flugzeug saß, das sie nach Kiel brachte und damit dem Zugriff entzog. Doch in einem Akt der Grausamkeit ließ das Schicksal auch diese winzige Flamme der Hoffnung erlöschen.  

„Nun, fast alle“, verbesserte sich Krait, „Aber Helena Bartsch ist bereits auf dem Weg zu ihrer eigenen Beerdigung.“

Plötzlich blickte er zu Mercer, begierig auf eine Reaktion.

Was meinte er damit? Mercer versuchte daran zu glauben, dass es sich um einen Bluff handelte. Doch der Beamte wirkte zu sicher, die Befriedigung grub sich zu tief in seine Züge ein. 

Turm hatte sich als erster gefangen. Seine Sorge galt jetzt nicht mehr seiner eigenen Sicherheit. Diese Messe war, so hätte es der Priester von Sankt Bonifatius wohl ausgedrückt, längst gelesen.  

„Wo ist Fräulein Schmidt? Was haben Sie mit ihr gemacht?“

„Ihre Komplizin ist vollkommen unversehrt, sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Sie ist zu uns gekommen.“

Krait ließ eine bedeutungsschwere Pause entstehen, bevor er hinzufügte: „Und sie zeigte sich überaus gesprächig.“

Gleich einer stolz präsentierten Jagdtrophäe wurde die Frau durch die Uniformierten nach vorne geschoben. Sie hielt das Gesicht zum Boden gesenkt. Die Augen, die einer uralten Frau zu gehören schienen, saßen tief in den Höhlen. Ihre Haut wirkte wie dünnes, weißes Pergament. 

Sie begann zu verstehen, was sie getan hatte und diese Erkenntnis sog den letzten Rest von Lebenskraft aus ihr.   

„Warum?“, fragte der Professor, vergeblich um Blickkontakt zu ihr bemüht. In seinem Gesicht manifestierte sich eine fast kindlich anmutende, unfassbare Enttäuschung. Der hilflose Ausdruck des Verratenen.

Sie wandte sich ab.

„Warum?“, sprang Krait ein, „Sie arbeitet schon länger für uns. Ich  wurde aufgrund eines unbedeutenden Deliktes auf sie aufmerksam und sah sehr schnell, wo ihre Schwachstelle liegt. Es gibt nichts stärkeres als die Gefühle einer Mutter. Sie sind wie der Instinkt eines Tieres, so etwas duldet keinen Widerspruch. Auch nicht um den Preis des Verrats.“

Krait sah die junge Frau gefühllos an.

„Doch genug davon. Unterscharführer, nehmen Sie diese Person in Gewahrsam. Sie gehört zur Bande der Verschwörer.“

Entsetzen glitt über das schwermütige Gesicht.

„Aber Sie haben gesagt, wenn ich…“

„Sie sind zu vertrauensselig, meine Liebe. Und sehr dumm. Dachten Sie wirklich, das könnte Sie noch retten?“

Der Griff des Unterführers schloss sich fest um den Oberarm der Gefangenen. 

„Ihr Junge ist noch in der Wohnung. Was soll mit dem Kind geschehen, Herr Hauptsturmführer?“

„Bringen Sie ihn zum Volkssturm, zur HJ, wohin auch immer. Die brauchen im Kampf gegen die Bolschewisten jeden Mann.“

Er sah die Gefangene belustigt an.

„Auch wenn es nur ein kleiner ist.“

„Nein…!“

Die Schreie der Frau brachen sich an den Wänden des staubigen Büros. Der bläuliche Widerschein der Petroleumfunzel tanzte auf den Balken, als sei es der ränkische Loki, nordischer Gott der Verschlagenheit und des Untergangs. 

Erbarmungslos zerrte der Beamte die Frau fort. Ihre Verzweiflung blieb mit dem Getreidestaub schwer in der Luft hängen. 

„Da das nunmehr geklärt ist, können wir uns Wichtigerem zuwenden.“

Mercer fragte sich, wo Shearer geblieben war. Zumindest schien er der Verhaftung durch einen Zufall entgangen zu sein. Zweifellos musste er einen Schutzengel, wenn nicht gar einen siebenten Sinn  besitzen, der ihn rechtzeitig vor Gefahr warnte. Unsinn, bremste er seine Überlegungen, ich habe ihn doch selbst gebeten, nach der Frau zu sehen. War Shearer wiederum die Flucht gelungen? Wenn es noch irgendeine Hoffnung gab, konzentrierte sie sich jetzt nur noch auf den Briten. Doch was sollte der Sergeant Major schon allein gegen die Übermacht ausrichten?

„Durchsuchen“ herrschte Krait den zweiten Unterscharführer an, der wiederum einen der Männer heranwinkte. Im Licht der Funzel sahen sie alle gleich aus; Gesichter, aus denen man die Menschlichkeit vor langer Zeit getilgt hatte. Grob, aber mit der Pedanterie pflichtbewusster Polizisten durchsuchten sie zuerst den Professor. Er war unbewaffnet und trug auch keine Personaldokumente bei sich. Krait taxierte währenddessen reihum die Gefangenen. Wahrscheinlich versuchte er anhand ihrer Mienen bereits eine Taktik für die anstehenden Befragungen festzulegen. Zweifellos würden bei dem alten Mann andere Mechanismen zur inneren Aufgabe führen als bei seinem jüngeren Begleiter. An welche Facetten ihrer Persönlichkeiten musste er appellieren? Keine ihrer Reaktionen durfte ihn überraschen oder dem Gefangenen die Möglichkeit geben, an seiner Allmacht zu zweifeln. Er war Herr über ihr Schicksal und das ihrer Familien. Die körperliche Durchsuchung nach der Festnahme war nur der bescheidene Anfang, um die Rollen klarzustellen. Nach der Ankunft im Hauptquartier in der Prinz-Albrecht-Straße wurde die Prozedur ohnehin auf sehr viel schikanösere Weise wiederholt. Nicht, weil man ernsthaft glaubte, etwas übersehen zu haben. Die demütigende Kontrolle eines nackten Verdächtigen inklusive sämtlicher Körperöffnungen im gleißenden Scheinwerferlicht erwies sich vielmehr als hilfreiche Vorbereitung des Verhörs. Jetzt spätestens realisierten die Gefangenen endgültig, dass sie nicht nur ihre Kleidung ablegten, sondern auch ihre Würde. Die Furcht vor den Männern hinter dem Licht tat ihr Übriges. Sie war begründet. Wer zwanzig Minuten ohne Zusammenbruch überstand, musste schon als zäh bezeichnet werden.

Sie führten den Professor aus dem Raum. Es gehörte ebenfalls zum Repertoire, Gefangene so schnell wie möglich voneinander zu trennen, um jedes  Gefühl einer solidarischen Gemeinschaft zu zerstören und Absprachen auszuschließen. Einsamkeit und Schmerz erwiesen sich als machtvolle Verbündete. Turm verließ den Raum in aufrechter Haltung und konnte doch nicht verbergen, dass es der schwerste und letzte Gang eines langen Lebens war. Natürlich war ihm bewusst, dass er die Verhörkeller nie wieder verlassen würde. Mercer fing einen Blick des Mannes auf, der sehr bald sterben würde. Er hatte seinen echten Namen nie erfahren. Alles, worauf Turm jetzt noch hoffen konnte, war, dass das Ende kam, bevor er die Strukturen und Mitglieder seiner Organisation verriet. Das galt auch für Fritz, dem sich die Beamten jetzt widmeten. Unter den rötlichen Locken hatten die  Augen jeden Glanz eingebüßt. Erstmals zeigte sein breites Gesicht keine Anzeichen einer Rötung. Es war leichenblass, als sei er schon tot. Auch er wurde hinausgeführt.      

Als die verbliebenen zwei Uniformierten sich Mercer zuwandten, trat er vor.

„Pistole im Hosenbund, Reisepass in der Jacke.“

Er sagte es, um keinesfalls den Eindruck zu erwecken, etwas verbergen zu wollen. Einer der Männer riss die Luger hervor, ein weiterer griff nach dem Schweizer Pass und reichte ihn seinem  Vorgesetzten. Amüsiert blickte Krait zwischen dem Ausweis und Mercer hin und her, als sei er ein Zollbeamter. 

„Gute Arbeit“, er drehte das Dokument im Licht der Laterne, „Wirklich beeindruckend. Und doch wertlos.“

Er sah Mercer stechend an.

„Wenn Sie Rinaldo Egli sind, bin ich Friedrich der Große. Sie sind Frederik Mercer, amerikanischer Spion und außerdem der heimliche Geliebte von Dr. Helena Bartsch. Nicht wahr, Captain?“

Befriedigt stellte er fest, dass sich die Stunden auszahlten, in denen er sich staubigen Akten gewidmet hatte.

Mercer hielt allem unbewegt stand. Der SD-Beamte lächelte anzüglich.

„Wie ist sie denn so, wenn es darauf ankommt?“

„Wer denn?“

„Oh bitte, Mr. Mercer.“

„Ich kenne keine Dr. Bartsch“, beharrte der Amerikaner in dem Wissen, dass er diese Schlacht verloren hatte. 

Die Worte, die er bei der ersten Begegnung mit dem Professor gewechselt hatte, kamen ihm in den Sinn, während Krait das Zeichen gab, auch diesen  Verdächtigen abzuführen. Im Nachhinein wirkten sie wie ein Vermächtnis: 

Was immer Sie auch hier sehen, Tausend Jahre Geschichte werden nicht in wenigen Jahren getilgt. Nicht einmal von den Nationalsozialisten. Im Gegensatz zu ihrem Land ist meines sehr alt.

Sie haben einen weiten Weg vor sich, Professor.

Turm hatte genickt, langsam und ernst. Als wüsste er, was auf ihn zukam. 

Das Ziel dieses Weges werde ich nicht mehr sehen. Doch jede Wegmarke dorthin lohnt die Opfer. Wir sind bereit, diesen Preis zu zahlen. Und Sie, mein Freund? 




Der Sicherheitsdienst scheute keinen Aufwand. Für den Professor, Fritz und Mercer waren jeweils eigene Limousinen abgestellt. Offizielle Dienstwagen mit schwarzen SD-Standern an der Motorhaube. Fast konnte man den Eindruck gewinnen, die Beute sollte jedermann präsentiert werden, während man sie vom Westhafen nach Kreuzberg überführte. Helfen würde den dreien ohnehin niemand, der nicht selbst mit seinem Leben abgeschlossen hatte. 




Es war sechs Uhr abends und die Dämmerung ließ die Toreinfahrt des Hohenzollernpalais in einem noch unfreundlicheren Licht erscheinen. In genau abgemessenem Abstand wurden die Gefangenen über den Hof in unterschiedliche Verhörzellen geführt. Mercer glaubte, zu sehen, dass Fritz in den Nebenraum gesperrt wurde, war sich aber nicht sicher. Jemand befahl ihm, sich auszuziehen. Es gelang ihm, dabei unauffällig die kleine Glaskapsel aus der Aussparung im Absatz seines linken Schuhs zu entfernen. Er deponierte sie unbemerkt hinter dem Blecheimer für die Notdurft, während er tat, als ringe er mit dem Erbrechen. Einige Minuten und eine unschöne Körperkontrolle später wurde das Licht gelöscht und die Gefangenen sich selbst und ihrer nackten Furcht überlassen. Die Kleidung nahmen sie mit. Mercer hatte es erwartet. Er kannte die Prozedur. 

Schutzlosigkeit, Angst, Ungewissheit, Kälte. 

Kleines Einmaleins böser Menschen, um ihre Opfer mürbe zu machen. 

Er wusste, es würde noch weitaus schlimmer werden, sobald sie das Licht wieder einschalteten. Ein Verhör, an dessen Ende er tot war. Wenn er Glück hatte. 

Er versicherte sich der Tatsache, allein und unbeobachtet zu sein, hob die Kapsel vom Boden auf und befühlte sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Hätte er zu den Agenten gehört, die von sich glaubten, besonders hart zu sein, wäre dies der Zeitpunkt gewesen, seine Meinung zu überdenken. Auch in seinem Beruf rechnete niemand ernsthaft damit, jemals vor die Entscheidung gestellt zu werden, das eigene Leben zu beenden. Ein Trugschluss, zumindest in seinem Fall.  

War ein schneller Tod den entwürdigenden Torturen vorzuziehen? 

Noch konnte er wählen. Sobald sie die Zellentür öffneten, um ihn zu holen, war es damit vorbei. Die Mundhöhle würden sie zur Sicherheit vor dem Verhör inspizieren. 

Eigentlich ein überschaubares Dilemma, wenn es dabei nicht um sein Leben gegangen wäre. Er war kein Feigling, doch was hieß das schon, wenn man nackt auf dem Steinboden einer Zelle hockte und in die Dunkelheit starrte. Zittrig legte er das Glasröhrchen auf die Zunge, schob es zwischen die Zähne. Etwas Druck würde genügen, um das Innere freizusetzen. Wie fühlten sich jeweils hundertfünfzig Milligramm Kaliumcyanid und Natriumcyanid am Gaumen an? 

Vermutlich bitter, dachte Mercer und spuckte die Kapsel zurück in seine Hand.  

Eine zaghafte, kaum hörbare innere Stimme hielt ihn noch davon ab, aufzugeben. Nicht die Angst hinderte ihn am Sterben. Eher das Gegenteil.  Etwas, das sich wie entfernte Hoffnung anfühlte. Womöglich genügte schon der Gedanke, Hell wiederzusehen. Eine Möglichkeit, die bei näherer Betrachtung seiner Situation nicht sonderlich wahrscheinlich war. 

Hin und wieder vernahm er Schritte auf dem Gang. Schreie hallten keine durch den Keller. Vielleicht waren die Türen nur gut isoliert. Da man ihm die Uhr abgenommen hatte, wusste er nicht, wie lange er wartete. Länger als ein bis zwei Stunden waren es wohl nicht. Einer der Unterführer, die ihn festgenommen hatten, betrat den Raum mit einem mageren Begleiter vom Typus eines Arztes. Diese Vermutung lag auch deshalb nahe, weil er einen weißen Kittel trug. Die ausdruckslosen, wasserblauen Augen hinter der runden Brille ähnelten denen seines obersten Vorgesetzten Heinrich Himmler. Er musste jedoch älter sein. Seine Anwesenheit war kein gutes Zeichen. Der Beamte warf Mercer seine Kleidung zu, wobei Gürtel und Schuhe fehlten. Auf eine erneute Durchsuchung verzichtete er zunächst. 

„Anziehen und Mitkommen!“

„Wollen Sie nicht nachsehen, ob ich in meinem Hintern ein Messer versteckt habe?“

Der Uniformierte grinste in der Gewissheit, dass er seinen Spaß noch haben würde und sich deshalb ein wenig Nachsicht leisten konnte. 

„Nein, ich denke, das haben Sie nicht. Aber wir können das ändern.“

Er wartete, bis der Gefangene notdürftig bekleidet war, legte ihm Handfesseln an und stieß ihn über den Flur. Der Weg endete in einer Zelle, die, abgesehen von einem Stuhl auf Rollen, kaum anders beschaffen war, als die vorangegangene.         

Der Scharführer bedeutete Mercer, sich zu setzen. Mit eisernen Schellen wurden seine Arme und Beine am Stuhl fixiert. Mercer sah keinen Sinn darin, Widerstand zu leisten. 

„Sie können anfangen, Doktor“, sagte der Beamte zum Weißkittel gewandt. Der öffnete eine Ledertasche, und zog mehrere Spritzen aus kleinen Ampullen auf. 

„Sind Schmerzmittel nicht etwas verfrüht?“, erkundigte sich der Amerikaner. Seine Stimme bebte ein wenig. Es gab schlicht keine Ausbildung, die einen Menschen auf diese Lage vorzubereiten vermochte. 

„Schmerzmittel?“, spottete der Unterführer, „Wo denken Sie hin, Captain?“

„Was dann?“ fragte Mercer dumpf.

„Das kann ihnen der Doktor wohl besser erläutern.“

Er vollführte eine ermunternde Handbewegung in Richtung des Mediziners, der in diesem Moment den Kolben der Spritze zusammendrückte, bis ein dünner Strahl aus der Kanüle schoss. Zufrieden betrachtete er die farblose, ölige Flüssigkeit im Zylinder. 

„Es wird ihnen helfen, nicht zu lügen.“

Mercer spürte, wie sein Herz Wellen der Angst durch den Körper pumpte. 

„Wahrheitsdrogen“

„Das ist etwas ungenau“, tadelte der Arzt, während er die nächste Injektion vorbereitete.

„Wir begannen unsere Forschungen mit verschiedenen Barbituraten. Mit wenig überzeugenden Ergebnissen, wie ich eingestehen muss. Alle diese Mittel führen nach wenigen Stunden dazu, dass der Gefangene einschläft, bei entsprechender Dosierung meist endgültig. Es ist, als schläfere man einen Hund ein.“

„Das hat ihren Forschungseifer sicher beflügelt“, erwiderte Mercer angewidert. 

Der Grauhaarige hielt inne.

„So ist es.“

Dann schnippte er mit dem Mittelfinger gegen den Glaszylinder, um  Luftblasen aus der Flüssigkeit zu entfernen.   

„Wir haben dazugelernt. Die Natur ist uns, wie immer, ein Stück voraus.“

„Er gehört ihnen, Doktor. Fangen Sie an“, drängte der Beamte. Mercer spürte den Druck, der auf ihm lastete. Wahrscheinlich forderte Hauptsturmführer Krait schnelle Ergebnisse. 

Unwillig griff der Arzt nach der ersten Spritze. Er stieß die Kanüle in den Unterarm des Amerikaners. Dabei ging er weder betont vorsichtig noch absichtlich grob vor. Er musterte sein Opfer mit jener mitleidlosen Neutralität, die er auch einer Laborratte gewidmet hätte. 

„Fünf Minuten, dann folgt die nächste. Bei Scopolamin ist es sehr wichtig, die Frequenz einzuhalten. Eine zweite Chance gibt es nicht.“

Der Doktor lachte. Mercer nicht.

„Scopolamin?“, forschte er und versuchte krampfhaft, sich zu erinnern, ob ihm darüber etwas beigebracht worden war. Wenn er die Wirkung einzuschätzen vermochte, würde ihm das vielleicht helfen.

„Ich experimentiere seit einiger Zeit mit natürlichen Seren. Wir extrahieren sie aus Pflanzen. Nachtschattengewächsen, um genau zu sein.“

„Und, wie sind die Ergebnisse?“

„Sie wollen es aber genau wissen“, sagte der Weißkittel fast freundlich, als spreche er mit einem besonders eifrigen Studenten.

„Das Problem des Einschlafens besteht dabei nicht. Leider ist die letale Dosis bei diesen Präparaten unbekannt. Die Folgen können Sie sich sicher vorstellen. Nun, ich verabreiche gleichzeitig etwas, dass sie sehr lange bei Bewusstsein halten wird. Das habe ich von den Japanern gelernt. Die unterhalten sogar eine eigene Einheit für derartige Versuche. Leider gibt es einige Nebenwirkungen dieser Verbindung, die so gravierend sind, dass sie selbst unseren Beamten zuweilen Angst einflößen.“

Frederik Mercer stellte fest, dass er begann, sich beschwingt zu fühlen. Wie ungefähr nach drei doppelten Scotch. 

„Nebenwirkungen?“, lallte er fröhlich.

„Ja, leider“, antwortete der Arzt bekümmert. „Am Anfang fühlt es sich gut an, dann folgt die erwünschte Wirkung. Anschließend werden die Gefangenen von schaurigen Wahnvorstellungen heimgesucht. Sie schreien und verletzen sich. Einer biss sich die Zunge ab.“

Er stach die zweite Kanüle unter die Haut. 

„Nicht wenige bringen die Halluzinationen um den Verstand. Ich kenne den Grund noch nicht. Bei manchen geschah hingegen gar nichts dergleichen. Andere wiederum sind tatsächlich vor Angst gestorben. Es liegt wohl am Gemüt.“

Mercer grunzte. Sein Blick folgte den Bewegungen der Augen nur noch verzögert. Ihm war ein wenig übel, ohne dass er den Drang verspürte, sich übergeben zu müssen. Das Gesicht einer Frau zog an ihm vorbei. 

Hell. 

Er erschrak.

Nein, ich darf nicht… 

Das Alkaloid begann, ihm den Willen zu nehmen. Er zwang sich, alles, was mit Helena Bartsch zusammenhing, in einen Bereich seines Gehirns zu verschieben, den er hinter sich abschloss wie eine Stahltür. Ob es funktionierte, war mehr als unsicher. Bis zu einem gewissen Maß hatte ihn das OSS in Bethesda trainiert, sein Bewusstsein soweit von bestimmten Informationen zu säubern, dass sie für Außenstehende unzugänglich blieben. Doch damals war ihm zuvor auch keine Substanz aus hochgiftigem Stechapfel und Engelstrompete injiziert worden. 

Der SD-Arzt betrachtete prüfend die Pupillen seines unfreiwilligen Probanden. 

„Sie sprechen gut Deutsch, Mr. Mercer. Das ist hilfreich, denn ihr   Sprachvermögen wird sehr bald anfangen, unter dem Scopolamin zu leiden.“

Schweigend verharrten die beiden vor ihm, betrachteten den Gefangenen skeptisch wie einen betäubten Tiger. Nach einigen Minuten schienen Sie von der Wirkung des Präparats überzeugt zu sein. Doch statt mit dem Verhör zu beginnen, schob der Beamte den Stuhl samt Mercer quer durch den Kellerraum zu einer schweren Doppeltür und klopfte zweimal. Eine Verbindung zur benachbarten Zelle. Ein Mann öffnete. Er hatte sich seiner Uniformjacke entledigt und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Die Arme darunter waren blutbefleckt wie die eines Metzgers bei der Arbeit. In der rechten Hand baumelte ein kurzer, schwerer Hammer. Ihm gegenüber war Fritz, der engste Vertraute des Professors, ebenfalls an einen Stuhl gefesselt. Der kräftige Körper zuckte, doch er schrie nicht mehr. Oder er hatte nie geschrieen. Vielleicht stand auch er unter Drogen. Die Fesseln setzten allen Bewegungen enge Grenzen. Aus seinem linken Schienbein ragten die Splitter weißer Knochen. Die Hammerschläge hatten alles zwischen Knie und Fuß in einen blutigen Brei verwandelt. Die rote Lache auf dem Boden spiegelte das Licht der einzelnen Glühbirne wieder. Der Scharführer klopfte Frederik Mercer ruhig auf die Schulter.

„Sehen Sie gut hin, Mr. Mercer. Er war leider nicht kooperativ. Wir können auch anders.“       

Frederik Mercer sah hin. Blut und Knochen verschwammen immer wieder kurz vor seinen Augen. 

„Was sagen Sie dazu?“, erkundigte sich der SD-Mann.

Der Gefangene drehte bedächtig den Kopf, sah in alle Richtungen. Seine Zunge fühlte sich schwer und geschwollen an. Dem Beamten stand die Ungeduld im Gesicht. Er wollte Antworten.

„Worauf warten Sie, auf ein verdammtes Wunder? Auf den brennenden Dornbusch? Hier wird niemand kommen, um sie zu retten.“

Frederik Mercer schüttelte sehr langsam den Kopf.

„Sie werden bald sterben, sie alle.“

Es klang nicht aufgeregt und deshalb umso ehrlicher. 

Der Arzt zog bedeutungsvoll die dünnen grauen Augenbrauen in die Höhe.

„Ich denke, der Amerikaner ist jetzt bereit.“








XXXII

Kilian




Die meiste Zeit des Fluges vom Flugplatz Berlin-Rangsdorf nach Holtenau bei Kiel verbrachte Hell in unruhiger Erschöpfung. Ein Zustand, der sich keineswegs als adäquater Ersatz für echten Schlaf anfühlte. Es handelte sich eher um den Tribut, den ihr Körper für die Überanstrengung der letzten Tage gewaltsam forderte. Die brüllenden Junkers-Motoren und der harte Sitz des Co-Piloten machten die Sache nicht angenehmer. 

Als sie in der Morgendämmerung mehr aufschreckte als erwachte, befand sich die Maschine irgendwo über der norddeutschen Tiefebene. Tief unter ihr mäanderte die Elbe samt ihrer gierigen Seitenarme durch sumpfiges Marschland, bevor sie ein ausgedehntes Waldgebiet überflogen. Unwillkürlich fühlte sie sich an die Reise nach Afrika erinnert. Aus einer Höhe von siebentausend Metern unterschied sich der Fluss nur wenig vom mächtigen Lindwurm des Kongostroms, der sich träge durch die schlammige Finsternis wälzte. In der Benommenheit ihres Erwachens verschwammen die Ulmen, Eschen und Buchen zu tropischen Urwaldriesen. 

Vielleicht wünschte sie sich auch in weite Ferne, um vor dem zu fliehen, was vor ihr lag. Denn trotz aller Entschlossenheit legte sich die beklemmende Wirkung der Angst auf sie wie eine schwere  Decke.  

Langsam senkte sich die Spitze der Focke-Wulff Ta 154, die trotz ihrer Größe von den Piloten nur Moskito genannt wurde, in den Landeanflug. Sie durchstieß einige niedrig hängende Wolkenschwaden. Der zweisitzige Jäger war speziell für Nachteinsätze entwickelt worden und vereinte eine relativ hohe Geschwindigkeit mit erheblicher Reichweite. Damit bot er sich in idealer Weise für die nächtliche Überführung der Wissenschaftler zur Küste an. Das, was sie geschaffen hatten, folgte zerlegt in zwei weiteren Maschinen gleichen Typs. Tagsüber wäre die Gefahr inzwischen zu groß gewesen, zur leichten Beute britischer Spitfires oder Hurricanes zu werden. 

Je weiter die Moskito abfiel, desto deutlicher zeigten sich die Unterschiede zum afrikanischen Regenwald. Die kleinen Städte und Ortschaften, die aus großer Höhe als graue Einsprengsel unter der Maschine hinwegzogen, nahmen allmählich Gestalt an. Geblendet vom gleißenden Licht der Morgensonne überflogen sie eine Schutthalde, wo einmal Lübecks pittoreske Innenstadt gewesen war. 

Wir ernten den Sturm, hatte der Vater gesagt und damit recht behalten.  

Der Landeanflug auf die künstliche Landzunge des Fliegerhorstes Holtenau  erfolgte in einer weiten Schleife von der Ostsee her, um den Überflug des Kieler Stadtgebiets zu vermeiden. Der Pilot, ein Leutnant in den mittleren Zwanzigern, hatte die Maschine gut im Griff und ließ sie vor dem geduckten Stabsgebäude ausrollen. Die angrenzenden Hangars waren größtenteils zerstört. Das Rollen der Brandung und der Geschmack von Gischt erfüllten die Luft. Die Moskitos würden nicht länger in Kiel verweilen, als nötig. Tagsüber war der Start wegen der alliierten Lufthoheit zu gefährlich, daher war ihr Rückflug nach Berlin erst für die folgende Nacht geplant. 

Der Fliegerleutnant verabschiedete sich knapp und entließ seine Passagierin in den kühlen Wind, der von der Förde hinüber wehte. 

Unmittelbar neben der Rollbahn wartete ein Volkswagen mit geschlossenem Verdeck. Ihr Kollege Bechtel, der hinter dem Steuer hockte, stieg nicht aus. Hell schwang sich auf den harten Beifahrersitz.  

„Sehr freundlich von ihnen, mich abzuholen.“

Es klang ironischer, als es gemeint war. Der Wissenschaftler sah an ihr vorbei. Hinter der Anspannung trat ihm die Angst aus jeder Pore.  

„Wir haben Anweisung, uns auf der Marinewerft einzufinden.“

Sein kleinlauter Tonfall deutete darauf hin, dass er den Befehl unverzüglich und buchstabengetreu zu befolgen gedachte. 

„Die Schwarze Sonne wird mit zwei weiteren Maschinen transportiert. Vielleicht sollten wir warten, bis sie sicher gelandet sind.“

„Keinesfalls, die Anweisungen sind eindeutig. Um den Transport der Fracht kümmert sich die Luftwaffe.“

„Und was tun wir in der Werft?“, forschte Hell.

„Ich weiß es nicht. Ich erhielt lediglich diese Nachricht“,  

er zog einen wertigen, elfenbeinfarbenen Umschlag aus dem zerknitterten Sakko, „mit der Maßgabe, sie erst am Bestimmungsort zu öffnen.“

Zweifellos entsprachen seine Angaben der Wahrheit. Für alles andere fehlte ihm der Mut. Die Fahrt war bedrückend. Die nördlichste Großstadt des Landes schien von einer Naturkatastrophe eingeebnet worden zu sein. Weite, staubige Flächen waren zu überblicken. Nur der Turm des zerstörten Rathauses erhob sich aus der Wüste, als sei er übersehen worden. Die einzigen Bauten, die darüber hinaus den Bomben und Luftminen getrotzt hatten, waren die Luftschutzbunker, deren flache Betondecken sich aus der Trostlosigkeit erhoben. Die Stadt Kiel gab es nicht mehr.




Die Howaldtswerke am Ostufer der Förde, neben der Germaniawerft und den Deutschen Werken eine von drei Werften der Kriegsmarine in der Stadt, waren davon nicht verschont geblieben. Ein einzelner Marinesoldat bewachte das Trümmerfeld. Ein verlorener Posten. Er ließ sie nach einer oberflächlichen Kontrolle passieren. Bechtel wich tiefen Schlaglöchern auf der Werksstraße aus, die zu den unterschiedlichen Fertigungshallen und Docks führte. Zielstrebig folgte er den Wegweisern zum Kilianbunker, einem erst kürzlich fertiggestellten Teil der U-Boot-Werft. Ächzend kam der Volkswagen davor zum Stehen. Der Bunker war an der Stelle errichtet worden, an der sich der Fluss Schwentine behäbig in die Kieler Förde ergoss. Abgesehen von den Industrieruinen handelte es sich um einen malerischen Ort, an dem Vögel brüteten und Wasserpflanzen gediehen. 

Kilian hatte nur wenige Monate existiert, bevor er mit einem Dutzend Tallboy- und Grand Slam-Bomben teilweise zerstört worden war. Nachdem zahllose Explosionen der üblichen Sprengbomben annähernd spurlos an den meterdicken Befestigungen aus speziell gehärtetem Stahlbeton vorübergegangen waren, entwickelten die Ingenieure der Royal Air Force sogenannte Erdbebenbomben. Diese Waffen wurden zunächst in einiger Entfernung neben dem Bunker fallengelassen, um die Baustruktur und das Fundament zu schwächen. Ein Dutzend dieser gut eine halbe Tonne schweren Bomben waren auf Kilian niedergegangen. Aus größerer Entfernung betrachtet schienen auch sie ihm keinen allzu großen Schäden zugefügt zu haben. Erst in unmittelbarer Nähe war zu erkennen, dass eine der Deckenplatten eingestürzt war. Rauch hatte die Mauern gebeizt. Fingerdicke Risse zogen sich durch die Seitenwände, die das schwere Dach abstützten. Niemand vermochte zu sagen, wie lange noch. 

Schweigend betraten die beiden Wissenschaftler den Bunker. Nirgendwo auf dem Gelände waren sie bisher anderen Personen begegnet. Warum lockte man Sie an diesen verlassenen Ort? Die Stahltür war abgesprengt worden. Nur spärlich drang Licht in die Innereien des taumelnden Riesen. Ein Gefühl, als beträten sie ein Grabmal im Tal der Könige. Kühle Luft empfing sie. Es roch nach Stein, Dunkelheit und Hafenwasser. Aus einem der offenen Becken, deren Öffnung zur Förde wies, ragte der Bug eines U-Bootes. Auf dem Achterdeck lasteten herabgefallene Mauerblöcke und drückten das Heck unter Wasser. 

U 758 stand in weißen Lettern auf die Metallhaut gedruckt. Auf der Wasseroberfläche des Docks tanzten glänzende Spiegelungen. 

Kein Schiff würde diesen Ort jemals wieder verlassen. 

Es erschien Hell unwahrscheinlich, dass in diesem zerstörten Bunker die Operation Schwarze Sonne startete. Diese Einsicht warf Fragen auf, deren Antworten sie nicht unbedingt hören wollte. Auch Bechtel sah sich um. Ihm war anzusehen, dass er sich an diesem Ort noch unbehaglicher fühlte als zuvor. 

„Was tun wir hier?“, fragte sie in seine Richtung gewandt. 

Der Stimme ihres Kollegen war zu entnehmen, dass Kilian die letzten Reste seiner Großspurigkeit gefressen hatte.

„Ich weiß es nicht, aber der Befehl war eindeutig.“

„Außer uns scheint niemand in dieser Gruft anwesend zu sein.“

Erschrocken blickte er auf. Der Vergleich missfiel ihm. 

„Vielleicht sollten wir zurück zum Wagen gehen“, schlug er vor.

Hell hielt ihn zurück.

„Warten Sie.“

Sie war sich nicht sicher, ob sie das Geräusch tatsächlich gehört oder sich  eingebildet hatte. Das Wasser, das beständig die Betonwände und herausgerissenen Stahlarmierungen umspülte, erschwerte das Hören. Falls es keine Täuschung war, handelte es sich um einen Laut, den der Bunker nicht eigenständig von sich gab. Ihre Augen versuchten vergeblich, im Dunkel des hinteren Gebäudeteils Einzelheiten auszumachen. 

„Dort hinten ist irgendetwas. Haben Sie eine Lampe dabei?“

„Nein, leider nicht“, erwiderte er betreten.

Sie setzte ihren Weg fort. Das Licht von den Toren der Docks drang jetzt kaum noch bis zu ihr. 

„Warten Sie“, rief er ihr hinterher.

„Wollen Sie mitkommen?“

„Ich habe Streichhölzer.“

Er näherte sich widerwillig, reichte ihr einen abgenutzten Streichholzbrief und wich zurück. Sein Mut hatte ihn bereits beim Betreten des Bunkers verlassen. Mit tastenden Schritten entfernte sich Hell von ihm. Sie wartete, bis die Dunkelheit sie vollständig umhüllte, bevor sie eines der Streichhölzer entzündete. Im spärlichen Flackern schritt sie voran. Irgendwo plätscherte Wasser aus einem Rohr. Dazwischen glaubte sie jedoch ein weiteres, schnaufendes Geräusch herauszuhören. Das Streichholz war heruntergebrannt, versengte bereits ihre Fingerkuppe. Sie folgte dem Schein weiterer Zündhölzer. Der feuchte Beton unter ihren Füßen beschrieb eine Biegung. Auch der letzte Rest von Tageslicht verschwand. Dann sah sie ihn im Zwielicht der ersterbenden Flamme. Erst als ein neues Holz aufglimmte, bestätigte sich ihre Annahme. Weniger als fünf Meter entfernt von ihr lehnte ein Mann bewegungslos an einem verbogenen Stahlgitter. Sie erhob das Streichholz - und hätte es beinahe fallengelassen. 

Frederik Mercer.

Sein Gesicht wirkte unbewegt. Falls Emotionen darin standen, drangen sie nicht bis zu ihr. Aus der Ferne schallte Bechtels Stimme zu ihr.  

„Haben Sie etwas gefunden?“

Sie gab keine Antwort.

„Was tust Du hier?“, flüsterte sie ungläubig, als misstraue sie ihren Augen. Sein Blick blieb starr auf Hell gerichtet. 

„Frederik, Du musst hier verschwinden. Deine Anwesenheit kann uns das Leben kosten. Wenn Krait oder Zeitz uns zusammen sehen, sind wir beide tot.“

Erst in diesem Moment bemerkte sie das silbrige Glänzen der Handschellen, die seine Hände an das Gitter fesselten. Er strahlte eine Teilnahmslosigkeit aus, die nicht zu dem Mann passte, den sie kannte. In den geröteten Augen wehrten sich stecknadelgroße Pupillen gegen die Drogen, die durch seinen Blutkreislauf zirkulierten. 

Mit einem Mal fühlte sich Hell wie ein Fisch, dem klar wurde, immer tiefer in eine Reuse zu schwimmen.

Krait hatte den Köder ausgelegt und sie hatte sich anlocken lassen. In Mercers unbewegtem Gesicht erahnte sie hinter dem chemischen Nebel die Verzweiflung. Ihr wurde klar, dass sie bereits hier waren. Sie schloss die Augen. 

Es war vorbei, endgültig. Alles war aus.

Fast wie eine Erlösung fiel ein heller Lichtkegel auf sie und dann auf Mercer. Der Mann, der die Lampe zusammen mit einer Pistole auf sie richtete, war ihr unbekannt. Sie zweifelte jedoch nicht daran, dass es sich um einen von Kraits Schergen handelte. Wahrscheinlich wartete der Hauptsturmführer dahinter in der Dunkelheit, wie er es meistens tat. Sein Untergebener lächelte indessen in der unergründlichen Weise, die er von seinem Vorgesetzten angenommen hatte. 

„Schade, dass Sie es so schnell bemerkt haben. Aber es wird reichen, um endlich auch den General davon zu überzeugen, dass sie eine Verräterin sind.“

„Ich bin Angehörige der Wehrmacht, nicht der SS. Mein Vorgesetzter ist General Zeitz. Er muss entscheiden.“

Der wütende Schlag kam derart unerwartet, dass Hell keine Chance blieb, auszuweichen. Die Wucht warf sie nach hinten. Auf ihrer Zunge lag der salzige Geschmack von Blut, das in ihren Mund rann. Die Schneidezähne hatten sich tief in das Fleisch der Oberlippe gebohrt. Sie taumelte benommen, hielt sich aber auf den Beinen.

„Ihre Arroganz wird ihnen jetzt nicht mehr weiterhelfen, Frau Doktor. Sie werden unverzüglich nach Berlin gebracht. Dort werden Sie uns sagen, was sie vorhatten und welche Informationen sie dem Feind mitgeteilt haben.“

Selbst im tanzenden Schein des Lichtkegels war zu erkennen, wie sich das toxische Grinsen des Mannes intensivierte. Die Situation gefiel ihm. 

Ein weiterer Faustschlag warf sie zu Boden. Er riss sie an den Haaren empor.  Sie versuchte dennoch, zu grinsen. 

„Ja Mädchen, lächle noch einmal für mich. Das ist doch sicher das zweitbeste, was Du mit deinen Lippen anstellen kannst. Wir werden viel Zeit haben, vertrau mir.“

Sie sah Mercer an, suchte in seinem Gesicht verzweifelt nach Anzeichen von Zuversicht oder Glauben. Doch es gab dort nichts zu entdecken außer der Apathie, die die Chemie seinem Bewusstsein aufzwang. Doch auch dahinter war das Feuer erloschen. Erst jetzt, da sie seiner Hoffnungslosigkeit gewahr wurde, ergriff Panik von ihr Besitz, lähmend und atemlos. Nur eines war noch schlimmer als die Erkenntnis, dass ihr Leben keine Bedeutung mehr besaß. 

Sie hatten versagt, ohne Ausnahme. Sie selbst, Mercer, Professor Turm und der Kreis des Widerstands. Krait vermochte den Ausgang dieses Krieges vielleicht nicht mehr zu ändern, doch dieses Gefecht entschied er auf ganzer Linie für sich. 

Die Dunkelheit hatte einen weiteren Sieg davongetragen.


XXXIII

Show of force





Der Friede ist mehr wert als die Wahrheit

(Aristoteles)
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Memorandum




Wie Ihnen im Einzelnen bekannt ist, erreichten uns vor einiger Zeit beunruhigende Hinweise auf unerwartete Fortschritte des Deutschen Reiches im Bereich der Nuklearforschung, genauer gesagt der Fähigkeiten zur Urananreicherung und letztendlich der Herstellung eines atomaren Sprengsatzes. 

Die Erkenntnisse erwiesen sich inzwischen größtenteils als stichhaltig. Daraus folgende Auswirkungen auf den Kriegsverlauf sind als gravierend anzusehen und führten zu umfassenden Änderungen unserer Strategie. Hervorzuheben sind die Planungen eines umfassenden Nuklearschlages gegen das Deutsche Reich zur präventiven Abwehr dieser Gefahr sowie der Demonstration unserer eigenen Fähigkeiten.  

Am gestrigen Tage erhielt General Dorian (OSS) neue Informationen durch Admiral Hargrove (Leiter des britischen MI-6). Diese Erkenntnisse können bisher noch nicht mit Sicherheit verifiziert werden, da ihr Ursprung zum jetzigen Zeitpunkt ungeklärt ist. Sollten sie zutreffend sein, empfehlen wir den Mitgliedern des gemeinsamen Generalstabs, die bisherigen Planungen zu überdenken. 

Vorab erlauben wir uns einige Anmerkungen: 




Das gesamte deutsche Atomprogramm ist in seinem Umfang wesentlich bescheidener dimensioniert als das amerikanische. Es beruht ausschließlich auf der Anreicherung von Uran im Wege der Isotopenseparation durch Zyklotronen. Dabei wird durch Elektromagnetismus das waffenfähige U 235 aus dem Rohuran herausgefiltert. Der Anteil von U 235 beträgt dabei nicht mehr als 0,7 Prozent. Eine Produktion von Plutonium fand, gemäß unseren Erkenntnissen, zu keinem Zeitpunkt statt. 

Trotz der Vielzahl qualifizierter Physiker und Ingenieure ist lediglich eine erstaunlich kleine Anzahl davon im Uranprogramm tätig. 

Die Leitung und operative Durchführung eines möglichen nuklearen Angriffs wurde - nach unserem Wissensstand - der Physikerin Dr. Helena Bartsch übertragen, während die wissenschaftliche Leitung in den Händen des Kernchemikers Prof. Dr. Bechtel liegt. Bartsch wurde der Wehrmacht zugeteilt, wo sie den Dienstgrad eines Oberleutnants bekleidet, während Bechtel kein militärischer Rang verliehen wurde. Wie dem geheimen Teil der Akte zu entnehmen ist, erging an unseren verdeckten Agenten vor Ort der Befehl, beide zu liquidieren. Da sich eine Verbringung der Wissenschaftler über die Grenzen des Deutschen Reiches gegen ihren Willen als logistisch schwer durchführbar erwies, zumal der SS-Sicherheitsdienst beide ständig überwacht, erscheint die physische Liquidierung zumindest dieser beiden Personen aus Gründen der nationalen Sicherheit auch weiterhin unumgänglich. 

Gemäß der Mitteilung des MI-6 teilte der Agent Captain Mercer, jedoch gestern um 17.26 Uhr MEZ in einem Funkspruch mit, dass die einzige vorhandene deutsche Uranbombe durch  Dr. Bartsch innerhalb der nächsten Stunden zerstört, zumindest aber unbrauchbar gemacht werden wird. Welche Beweggründe die Wissenschaftlerin zu diesem Schritt bewogen haben, bleibt vorerst ungeklärt. Ausschlaggebend könnten der verbrecherische Charakter der gegenwärtigen Führung ihres Landes sein. Gemäß der ihnen bekannten Akte kommt auch die persönliche Beziehung zu Captain Mercer dafür in Betracht.  

Die Gefahr des Vorhandenseins einer zweiten Waffe wird aufgrund der vorliegenden Berechnungen als äußerst gering eingeschätzt. Aus unseren eigenen Erfahrungen in Berkeley und Oak Ridge ist uns bekannt, dass die Isotopentrennung durch Zyklotronen äußerst langsam vonstatten geht. Zudem ist die Technik fehleranfällig und der Energieverbrauch entspricht dem mehrerer deutscher Großstädte. Selbst unter Idealbedingungen ist es rein rechnerisch bei der möglichen Anzahl der Trennanlagen unmöglich, innerhalb einer Frist von wenigen Monaten ausreichend Spaltmaterial für eine zweite Nuklearwaffe herzustellen. 




Schlussfolgerung und Handlungsempfehlung der Nachrichtendienste:

Sofern es zu einer hinreichend glaubwürdigen Bestätigung der Vernichtung oder Unbrauchbarmachung der deutschen Atomwaffe kommt, empfehlen die Unterzeichner, von einem Einsatz unserer eigenen nuklearen Kapazitäten auf dem Gebiet des Deutschen Reiches abzusehen. 

Aufgrund der bereits weitgehenden Zerstörung der deutschen Städte, der Schwächung des industriellen Potentials und der Streitkräfte lassen sich aus heutiger Sicht der Nachrichtendienste die stichhaltigen Gründe für einen solchen Einsatz nicht aufrechterhalten. Weitere Aspekte wie die wahrscheinliche Rolle eines zukünftigen deutschen Staates unter US-Führung als Pufferzone gegen den expansiv ausgerichteten sowjetischen Kommunismus sollen in dieser Denkschrift nicht weiter ausgeführt werden. 

Statt eines nuklearen Schlages empfehlen wir weiterhin, die an der Atomforschung beteiligten Betriebe durch konventionelle Luftangriffe auszuschalten, soweit sich diese gemäß dem Abkommen von Jalta auf zukünftig sowjetisch besetztem Gebiet befinden. Keinesfalls darf das zweifellos vorhandene Wissen und Material in die Hände der Sowjetunion gelangen. Dies gilt ebenso für die überlebenden Wissenschaftler, die unverzüglich nach dem Ende der Kriegshandlungen - nach Möglichkeit freiwillig - in die USA oder das Vereinigte Königreich auszufliegen sind.  




Hochachtungsvoll

Trilby, Unterstaatssekretär 

Dorian, Major-General  




Geheimer Zusatz: Für Fleet Admiral Ferris (persönlich) 

Um dennoch die Chance eines Einsatzes unserer fertig konstruierten Nuklearwaffen noch im Rahmen dieses Krieges zu ermöglichen, der auch in technisch-wissenschaftlicher Hinsicht wünschenswert erscheint, empfehle ich die Identifikation entsprechender Ziele auf den japanischen Hauptinseln oder Hokkaido. Im Hinblick auf den anhaltend schweren Widerstand der kaiserlich-japanischen Streitkräfte (wie am jüngsten Beispiel von Iwo Jima sichtbar) erscheint dies auch zur Vermeidung erwartbar hoher Verluste unserer eigenen Landungstruppen im Falle einer Invasion der Hauptinseln vorteilhaft.




Trilby




Der Empfänger der Nachricht, Fleet Admiral William Ferris, blickte drein, als habe er soeben eine schlechte Auster gegessen. Das wirklich unangenehme daran war nicht der Geschmack, sondern die Vorahnung einer gefährlichen  Vergiftung, die sich daraus entwickeln könnte. 

„Was denken sich diese Hurensöhne? Ich werde mir die Eier von diesem Trilby als Martini-Pflaumen servieren lassen.“ 

Ferris wusste sehr gut, dass dieses Szenario unwahrscheinlich war, denn als Unterstaatssekretär war Trilby bereits Teil der Politik. Er gehörte nicht zu seinen Untergebenen. Doch das spielte in diesem Moment keine Rolle. Als Ventil für seine Wut taugte die Vorstellung der Pflaumen allemal. 

Anschließend lachte der Fleet Admiral das grimmige, erhabene Lachen eines Mannes, der es besser zu wissen glaubte. Gleichzeitig zerknüllte er die beiden Blätter, auf denen der Bericht stand und warf sie in einer sauberen Ellipse in den etwa vier Meter entfernten Papierkorb. Es handelte sich um eine rein symbolische Geste. Da das Schriftstück als Top Secret eingestuft war, würde es aus dem Eimer entfernt und auf vorgeschriebene Weise vernichtet werden müssen, auch wenn es sich nur um eine Kopie handelte. 

Colonel Burnett, dem diese Aufgabe oblag, hockte in der Nähe des Schreibtischs auf einer Ledercouch, die irgendwo zwischen einem Zwei- und einem Dreisitzer rangierte. Er arbeitete an einer Akte. Sein Vorgesetzter arbeitete an einem Drink. Es war Zeit dafür. Der weitläufige Raum, der sie umgab, schüchterte Gäste schon ein, bevor der Fleetadmiral zu reden begann. Alle Möbel standen auf großen und vermutlich kostspieligen Läufern, die eher chinesisch als orientalisch anmuteten. Die italienischen Marmorfliesen darunter strahlten den warmen Farbton von zerlassener Butter aus. Schwarze Striemen schwammen darin wie getrocknete Vanilleschoten. Burnett sah seinen Chef erwartungsvoll an. Er wäre ein weiterer austauschbarer Speichellecker gewesen, wie er in der bürokratischen Umgebung der konzentriertesten militärischen Macht seit dem Römischen Imperium nicht selten zu finden war. Was ihn davon unterschied, waren neben einer tiefen Kenntnis des administrativen Verwaltungsapparats die Emsigkeit einer Chefsekretärin. Er war nicht eitel. Es gab nichts, für das er sich zu schade gewesen wäre, solange der Auftrag vom Fleet Admiral stammte. Vermutlich hatte die Unattraktivität seiner weichen, dicklichen Erscheinung ihn bisher vor der Verlegenheit bewahrt, eine Frau kennenzulernen, die ihn zwangsläufig mit der Erwartung einer Ehe, zumindest aber eines gemeinsamen Abends, konfrontierte. Er verfügte über kein nennenswertes Privatleben, legte keinen Wert auf Freizeit und erlaubte sich keine Allüren. Kurzum, er war das wertvollste Inventar im großzügigen Büro des angloamerikanischen Generalstabschefs, das wie eine kaum bescheidenere Ausgabe des Oval Office im Weißen Haus wirkte. 

„Diese gottverdammten Schwanzlutscher haben nicht den Hauch einer Ahnung, worum es hier geht“, setzte Flottenadmiral Ferris abwesend nach. Die Worte passten keineswegs in die gediegene Atmosphäre. Zumindest konnte er sich darauf verlassen, dass sie innerhalb der runden Wände des Büros verblieben. Seine Funktion als persönlicher Berater des amerikanischen Präsidenten stand gelegentlich im Widerspruch zur Vorliebe herzhafter Ausdrucksweisen. Glücklicherweise war Colonel Burnett so verschwiegen, wie man es von einem persönlichen Adjutanten erwarten durfte. Er beteiligte sich an den üblichen Intrigen und Indiskretionen nur, soweit sie nicht seine Loyalität zum Flottenadmiral in Frage stellten. 

Ferris sorgte indes dafür, dass man seinem Gesicht das Nachdenken ansah. 

„Die Sache mit den Japsen gab es doch schon einmal. Welche Ziele hatten die Eierköpfe damals dort vorgeschlagen?“

Die wenig schmeichelhafte Terminologie beschrieb die zumeist fleißigen Offiziere, Unteroffiziere und zivilen Mitarbeiter aller möglichen Fachrichtungen, die im Hintergrund dem Generalstab zuarbeiteten. Ihre Arbeit war unverzichtbar, dennoch hatten sie keine Entscheidungen zu treffen. Es handelte sich damit nicht um eine Beleidigung, jedenfalls weit weniger als die Bezeichnungen, mit denen er Trilby und Dorian titulierte. Die weißlich glänzende Stirn des Colonels, die zudem in eine unvorteilhafte Dreiviertelglatze überging, legte sich nur kurz in Falten. 

„Die Empfehlung lautete damals Hiroshima und Kyoto, Sir.“

Es waren gerade einmal vier Monate vergangen, seit sich die Eierköpfe mit einem möglichen atomaren Bombardement Japans beschäftigt hatten. Doch in einem Krieg, in dem Geheimdiensterkenntnisse und Lageberichte immer schneller veralteten, war der Begriff damals zutreffend gewählt. 

„Quatsch, Kyoto“ ereiferte sich der Flottenadmiral, „wir sind doch keine Barbaren.“ 

„Nein Sir“, sekundierte Burnett pflichtschuldig, „Das sind wir nicht. Aber so lautete die Empfehlung.“

„Kyoto ist eine alte Kaiserstadt. Der Präsident hat dieses Ziel bereits ausgeschlossen. Wie unzivilisiert würde das auf die Welt wirken. Suchen Sie mir etwas anderes. Eine mittlere Stadt, möglichst mit Industrie“, er drehte sich zum Fenster und sprach gegen die Scheibe.

„Wenn es keine Industrie gibt, ist es auch in Ordnung.“

„Kein Problem Sir, es existieren bereits Ausweichziele. Nagasaki war unser Favorit.“

Der dünne Haarkranz, den die kahlen Stellen mittlerweile in die Enge trieben wie ein fast besiegtes Heer, gab Burnett das Aussehen eines feisten Mönchs. Doch das Gedächtnis, das sich darunter verbarg, war phänomenal. 

„Es ist eine Hafenstadt auf Kyushu, Sir. An der Südwestküste gelegen. Ideale Voraussetzungen für den Anflug der Bomber.“ 

„Gut gut, dann nehmen Sie die.“

Das Thema war für Ferris erledigt. In Wahrheit hatte er nicht vor, irgendwelche Planungen zu ändern. Das würde auch gar nicht nötig sein. Dieser merkwürdige Captain aus Virginia war ein wenig außer Kontrolle geraten, seit seine deutsche Freundin ihm den Kopf verdrehte. Mut hatte er ja, der kleine Scheißer. Doch wen interessierte das noch. Es würde den beiden trotz ihres jugendlichen Eifers ohnehin keinesfalls gelingen, die Waffe zu entschärfen. Selbst wenn, würden die Entscheidungsinstanzen in den Vereinigten Staaten es nicht mehr rechtzeitig erfahren. Schließlich starteten die beiden Superfortress samt Begleitflugzeugen bereits in weniger als vier Stunden, um eine Plutoniumbombe auf Berlin und eine Uranbombe auf das Ruhrgebiet fallen zu lassen. 

Pech gehabt, Captain. Zu wenig Zeit, um den Lauf der Geschichte zu ändern. 

Ein wenig Bewunderung für die Waghalsigkeit konnte er sich trotz allem  nicht verkneifen. Andererseits hing dieser Frederik Mercer offenbar nicht allzu sehr an seinem Leben. Er legte sich mit den falschen Leuten an. Aber das schien ihm, wenn man seiner Akte glauben durfte, ja im Blut zu liegen.

Fleet Admiral Ferris dachte an die kurze Unterredung mit dem Präsidenten wenige Tage zuvor, bei der er den Weg für die Atombomben frei gemacht hatte. Der körperliche Zustand des mächtigsten Mannes der Welt hatte ihn geschockt. Franklin Delano Roosevelt war nur noch ein Schatten seiner selbst. Der amerikanischen Bevölkerung mochte es vielleicht bisher verborgen geblieben sein. Doch wer ihm gegenüberstand, realisierte sehr schnell, dass der Präsident nicht mehr lange zu leben hatte. Sein Verstand war davon bisher kaum in Mitleidenschaft gezogen worden und Ferris hatte das Weiße Haus durchaus nicht mit dem Gefühl verlassen, einen schwerkranken Mann überrumpelt zu haben. Hinter den schwarzen Augenringen herrschte eine große Klarheit, der auch die unerklärlichen Kopfschmerzen des Präsidenten nichts anhaben konnten. Er hatte die Argumente seines höchsten Soldaten angehört, sich ausreichend Zeit genommen, die Konsequenzen seiner Zustimmung abzuschätzen und schließlich genickt. Ferris hatte „Danke, Mr. President“ entgegnet und seinen Vorgesetzten wieder den Schmerzen überlassen. Der Rückweg zum Pentagon nahm höchstens zwanzig Minuten in Anspruch. Während sein Fahrer den Lincoln von der breiten Pennsylvania auf die Constitution Avenue dirigierte, war dem Fleet Admiral der schreckliche Gedanke gekommen, die Erklärung für die unangemessen vielen alliierten Zugeständnisse an die Sowjets gefunden zu haben. Eines war sicher. Josef Stalin verzieh weder Fehler noch Schwäche, was bei einem georgischen Kleinkriminellen, der sich später zum Räuber und Mörder emporgearbeitet hatte, nicht verwunderlich war. Der desolate Zustand des Führers der Freien Welt lud den sowjetischen Diktator geradezu ein, sich des ganzen europäischen Kontinents zu bemächtigen. 

Nein, sagte sich Ferris und kehrte aus den Erinnerungen zurück. Es war Zeit für eine Demonstration amerikanischer Macht. Zwei Atombomben waren die beste show of force, die er sich vorstellen konnte, um die Kommunisten in die Schranken zu weisen und den Krieg in der alten Welt mit einem Schlag zu beenden. Frieden gab es nicht, ohne dass jemand dafür einen Preis zahlte. Der Admiral musste unwillkürlich an Thomas Jefferson denken, dessen gigantisches Mausoleum kaum zwei Jahre zuvor unweit des Potomac-Ufers eingeweiht worden war. Der weise Gründervater hätte sein Dilemma wohl blumiger umschrieben. Vielleicht hätte er etwas vom Baum der Freiheit erzählt, der von Zeit zu Zeit nach dem Blut von Patrioten und Tyrannen verlange. 

Nun, dieser verfluchte Baum würde sein Blut bekommen, sinnierte Ferris weiter. Doch als höchster Offizier konnte es nicht seine Aufgabe sein, möglichst viele junge Amerikaner für ihr Land sterben zu lassen. Er würde vielmehr dafür sorgen, dass möglichst viele der anderen für ihres starben. Genau das sah er als seine Pflicht an.

Die Ziele in Japan hatte er lediglich heraussuchen lassen, falls zu späterem Zeitpunkt irgendein verteufelter Ausschuss auf die Idee kam, ihm die Frage zu stellen, wie das Militär reagiert hätte, wenn sich die deutsche Atomwaffe tatsächlich als Schimäre entpuppt hätte. Der Präsident der Vereinigten Staaten und der britische Premierminister erwarteten zu Recht, dass der Vorsitzende ihres gemeinsamen Planungsstabes auf jede nur erdenkliche Lageänderung eine zufriedenstellende Antwort zu geben wusste. Es war sein Job, ihnen zumindest die Illusion vorzugaukeln, keine Überraschungen zu erleben.    

Der Flottenadmiral war vom Fenster an den Schreibtisch aus kalifornischem Redwood zurückgekehrt. Er setzte seine Brille auf und legte drei Finger in einer weiteren Denkergeste an die leicht ergraute Schläfe. Hinter dem energischen Kinn mahlten die Kiefer. Trotz seiner fünfundfünfzig Lebensjahre hatte er sich eine gewisse Jugendlichkeit bewahrt, die ihn, gepaart mit seiner tatsächlich vorhandenen Macht, zu einem sehr attraktiven Mann werden ließ. In Washington D.C. lauerte die Versuchung auf jeder der Cocktailpartys, die zu scheinbar wichtigen Anlässen annähernd jeden Abend stattfanden. Er hatte sich dafür entschieden, seine Vitalität auszuleben und anschließend nicht allzu hart mit sich ins Gericht zu gehen. Vertrocknen würde sein Körper irgendwann von ganz alleine, dann war immer noch Zeit für ein geordnetes Privatleben, Moral und den ganzen Unsinn. Inzwischen hatte selbst seine Frau, die wochentags zwischen Wohltätigkeitsveranstaltungen und Einsamkeit pendelte, es aufgegeben, seine daraus resultierenden Affären zu zählen. Den Kummer darüber spülte sie meist mit ein paar Gin Tonic hinunter, ohne es freilich so sehr zu übertreiben, dass ihre gesellschaftliche Stellung darunter litt.

Colonel Burnett stand auf, offensichtlich in der Erwartung weiterer Anweisungen.

„Was werden wir tun, Sir?“

Ferris sah ihn an und schürzte die Lippen, als wolle er ihm die Chance geben, die Überflüssigkeit seiner Frage selbst einzusehen.

„Gar nichts, es hat sich absolut nichts geändert.“

„Ja, Sir.“

Der Flottenadmiral wusste, dass seinem Adjutant der Inhalt von Trilbys Denkschrift geläufig war. Und er vertraute Burnett. Nicht auf pathetische Weise, aber doch in der Gewissheit gegenseitiger Loyalität. Deswegen war er fähig, aus einer unbedeutenden Nuance eine ablehnende Betonung herauszuhören; den Missklang eines verstimmten Instruments.

„Was ist, Colonel?“

„Nichts, Sir.“

„Verschwenden Sie nicht meine Zeit. Sagen Sie mir, um was es geht.“

„Sir, diese Wissenschaftler, ich meine Dr. Helena Bartsch und dieser Professor Bechtel, sollen hingerichtet werden, nur weil sie am Uranprogramm mitgearbeitet haben. Wäre es den nationalen Interessen der USA nicht dienlicher, sie nach dem Sieg zu uns zu holen? Bei den beiden scheint es sich um Kapazitäten im Bereich der Kernphysik zu handeln.“

Ferris lehnte sich zurück. Auf irgendeine Art rührte ihn der Einwand.  

„Sagen Sie das General Dorian. Es war seine Entscheidung“, brummte der Generalstabschef. Verantwortung rechtzeitig abzuschieben war eine Übung, die er beherrschte. Dann fiel ihm etwas anderes ein.   

„Im Fall der Physikerin, dieser Bartsch, gibt es noch einen anderen Grund, sie aus dem Verkehr zu ziehen. Captain Mercer scheint über den MI-6 in Haddington von den Plänen unseres Nuklearwaffeneinsatzes erfahren zu haben. Da er und seine kleine deutsche Freundin höchstwahrscheinlich ihre unvergänglichen Gefühle füreinander wiederentdeckt haben, ist davon auszugehen, dass er sie ins Vertrauen gezogen hat. Damit ist sie ein Risiko.“

„Als Angehöriger des OSS sollte er den Wert des Wortes Verschwiegenheit kennen“, gab Burnett zu bedenken. 

Ferris verwarf den Einwand mit einer forschen Bewegung seiner rechten Hand. 

„Ach, Sie wissen doch, wie überzeugend die Frauen etwas aus uns herauskitzeln können. Dafür muss sie wahrlich keine zweite Mata Hari sein.“

Der Blick des Colonels verbarg nur unzureichend, dass er auf diesem Gebiet über mangelnde Einsatzerfahrung verfügte. 

„Na gut, Sir. Gehen wir davon aus, die Physikerin weiß es.“

Ferris überhörte ihn und folgte seinem eigenen Gedankengang.

„Wir wissen nicht, wie es um ihre Loyalitäten bestellt ist. Sie könnte die Informationen, die sie aus Mercer herausgequetscht hat, aus unterschiedlichen Gründen ihren Vorgesetzten melden.“

„Sir, nach unserer Kenntnis steht sie dem Regime der Nationalsozialisten ablehnend gegenüber. Ihre Familie war von Beginn an gegen Adolf Hitler eingestellt. Ihr Vater soll sich sogar dem Widerstand angeschlossen haben.“

„Mag sein“, erwiderte sein Chef, „aber unsere Bomben unterscheiden nicht zwischen Nazis und den anderen. Das weiß Helena Bartsch besser als wir. Sie wird kaum tatenlos zusehen, wie wir Berlin pulverisieren. Es ist ihr Land, mit Hitler oder ohne.“

Grübelfalten gruben sich in Burnetts hohe Stirn.

„Schwer zu sagen, wie die Deutschen reagieren werden, Sir.“

Im aufgeräumten Gesicht des Flottenadmirals spiegelte sich jetzt der Ernst der Lage.

„Am gefährlichsten wird ein Raubtier, wenn es verwundet in die Enge getrieben wird.“    

Es war einer der Momente, in denen der Colonel verstand, warum die Anführer der Freien Welt ausgerechnet diesem Mann zutrauten, ihr Militär siegreich durch den größten Krieg der Menschheitsgeschichte zu führen. Ferris’ dandyhafte Ausstrahlung war nur der Mantel, hinter der sich sein Durchblick und Verstand zuweilen versteckten, bis sie gebraucht wurden.  

„Ach, Burnett?“ sagte der Flottenadmiral in einem Ton, der erkennen ließ, dass er die folgenden Worte im Vertrauen sagte. 

 „Sir?“

„Wer hat dieses Pamphlet von Trilby und Dorian außer uns noch zu Gesicht bekommen?“

„Bisher niemand, Sir.“

„Gut. Vernichten Sie es, mitsamt aller Kopien.“

„Wie Sie wünschen, Sir.“

„Und sorgen Sie bitte für irgendein kaltes Getränk. Können Sie sich daran erinnern, dass es jemals so heiß gewesen ist?

„Nein Sir, sicher nicht“, 

Burnett dachte kurz an die Fronten dieses Krieges, an denen im Sekundentakt zerfetzte junge Männer zu toten Helden erklärt wurden. Für einen Augenblick dachte er auch an die Städte in Deutschland oder Japan, die sehr bald unter einer giftigen Wolke verglühen würden.

„zumindest nicht hier in D.C.“ 


XXXIV

Katharsis


    

Der Scharführer stieß Hell durch die schiefe Öffnung des Bunkerausgangs. Frederik Mercer, den die Drogen noch immer in ihrer Gewalt hielten, trottete abwesend nebenher, als ginge ihn das Ganze kaum etwas an. Hauptsturmführer Krait, der die gesamte  Festnahme aus der Deckung verfolgt hatte, verließ den Bunker zuletzt. Der Verlauf der Aktion zeichnete seltene Konturen der Zufriedenheit in sein Gesicht.  

Das Chaos brach derart unerwartet los, dass Hell es zunächst für eine Täuschung hielt. Vielleicht sorgte das gleißende Sonnenlicht, das nach der Dunkelheit im Bunkerinnern plötzlich ihre Augen überreizte, für eine Fata Morgana. Nur schemenhaft realisierte sie den Derwisch, der einen blutigen Reigen zwischen ihren Bewachern tanzte. Der schmerzhafte Griff um ihren Oberarm lockerte sich, als der SD-Mann neben ihr beide Hände an den Hals presste. Seine weit aufgerissenen Augen blickten starr in die Ferne. Blut kroch zwischen seinen Fingern hervor, bevor der stämmige Körper neben ihr zu Boden sank. Nach einem letzten Keuchen aus der durchtrennten Kehle blieb er zwischen einigen Grasbüscheln liegen, die sich wacker durch winzige Spalten im Beton des Bunkervorplatzes schoben. Die letzten Bewegungen des Mannes waren noch nicht völlig erstorben, als ein mächtiger Handkantenhieb Krait im Genick traf und ihn für Sekunden zu Bode zwang. Schneller als zu erwarten war, zwang ihn der Wille zurück auf die Beine. Seine Antwort bestand in einem gut gezielten Schlag, der den Hals seines unerwartet aufgetauchten Gegners nur knapp verfehlte. Der Versuch des Briten, sich davor zu ducken, rettete ihn, erwies sich aber dennoch als schlechte Entscheidung. Krachend traf Kraits Faust das Jochbein unterhalb des linken Auges. Sergeant Major Shearer, der kurz zuvor wie ein Geist dem Nichts entsprungen war, ächzte. Er hatte den Vorteil genutzt, den die Überraschung bot. Es war ihm gelungen, einen der beiden SD-Beamten zu töten. Doch Krait war zäh. Shearer vertraute der Wirkung seines Angriffs und unterschätzte dabei die Gegenwehr. 

Der hasserfüllte Nahkampf auf Leben und Tod, der sich vor Hells und Mercers gefesselten Händen abspielte, zog sich über eine unwirklich lange Zeitspanne. Es war keine Schlägerei, sondern Krieg auf engem Raum. Bechtel hätte auf Kraits Seite eingreifen können. Doch er starrte nur wie gelähmt auf die beiden Männer, in deren Augen die vollkommene Klarheit darüber stand, dass nur einer von ihnen diesen Ort lebend verlassen würde.

Mit einem Mal hielt der SD-Beamte ein Messer in der Hand. Erst jetzt fiel Hell auf, dass ein Verband darum geschlungen war. Die Verletzungen darunter mussten von Tripos Zähnen herrühren. Zorn durchflutete sie. 

In kurzen Reflexionen fingen sich Sonnenstrahlen auf der zweischneidigen Klinge. Ein einziger Angriff konnte den Konflikt entscheiden. Für endlose Sekunden umtänzelten sich die beiden, als handele es sich um einen Boxkampf. Blitzartig schnellte das Messer vor. Die Tatsache, dass Krait die Entfernung leicht unterschätzte, gab seinem Gegner die Möglichkeit, auszuweichen. Während die Klinge ihn nur seitlich streifte, versetzte er dem schmalen Oberkörper des SD-Führers einen brachialen Faustschlag zur Leber. Die Farbe verschwand für wertvolle Momente aus dem harten Gesicht. Shearer nutzte das Zeitfenster für einen Tritt gegen den Arm seines Gegners. Das Messer fiel mit metallischem Klang zu Boden. Ohne Verzögerung trat er erneut mit sämtlicher verfügbaren Kraft dorthin, wo man ihm während der SAS-Ausbildung in den Hügeln um Credenhill die Position schmerzempfindlicher Organe gezeigt hatte. Der SD-Offizier krümmte sich. Es klang, als ringe er mit dem Erbrechen. John Shearer nutzte die Chance, sich der Pistole des toten Unterführers zu bemächtigen. Schnell kontrollierte er den Ladezustand und richtete sie auf den keuchenden Krait, der sich wiederum auf die Beine zwang. Diesmal benötigte er dafür mehr Zeit.  

„Runter! Auf die Knie! Die Hände hinter den Kopf!“

Krait erhob die Hände, blieb aber stehen.

Shearers Blick fiel auf die verbundene Hand. 

„Sie sind verletzt, Herr Hauptsturmführer. Ich hoffe, nichts Ernstes?“

Aus seiner Stimme sprach der Sarkasmus des Siegers.

Krait spuckte vor sich auf den Boden. Hell sprang ein. 

„Das war Tripo, mein Hund. Krait hat auf ihn geschossen, als er die  Wohnung durchsuchte.“

Der Brite schüttelte den Kopf, als sei dies das schlimmste, mit dem er seit seiner Ankunft aus dem Königreich konfrontiert worden sei. Er wandte sich mit ruhiger Stimme an Krait.

„Ich stamme aus einem Dorf in Schottland, nicht weit von Inverness. Keine aufregende Gegend, soviel ist sicher. Die Menschen sind auch nichts besonderes. Aber gewisse Werte haben dort überlebt. Zum Beispiel käme niemand auf die Idee, auf den Hund einer Lady zu schießen. Sollte es doch einer tun, würde er womöglich auch sterben. Wenn eines der Tiere nicht von der Jagd zurückkommt, nennen es die Leute Schicksal. Auf ihn zu schießen gilt in den Highlands jedenfalls als ein sehr unwürdiges Delikt. Es ist ehrlos. Irgendjemand wird sich immer dafür rächen - und der Polizeimeister wird wegsehen. Es gibt Dinge, die tut man einfach nicht, sie sind gegen die Tradition.“ 

Der SD-Beamte sah den Briten an, als zweifle er an dessen Verstand.

„Warum erzählen Sie mir all diesen Unsinn?“

„Ich dachte, Sie möchten vielleicht ihr Gewissen erleichtern.“

Er schnaubte.

„Damit bin ich im Reinen.“

Shearer nickte bedauernd.

„Ich habe befürchtet, dass Sie das sagen würden.“

Hell war neben der Leiche in die Knie gegangen. Nach kurzer Suche fand sie das Schlüsselbund am Koppel. Schnell entfernte sie die Handschellen von ihren schmerzenden Gelenken. Sie warf das Bund zu Mercer, vor dessen Füßen es klirrend aufschlug. Ungelenk machte er sich daran, seine Fesseln ebenfalls zu lösen. 

Shearer hob währenddessen den Dolch auf. Ohne den Blick von Krait abzuwenden, reichte er ihn Hell und nickte kurz. 

Der SD-Beamte wirkte geschwächt, aber nicht geschlagen. Seine Hände hatte er nur noch halbherzig erhoben. Die junge Frau trat neben ihn. Sie achtete darauf, nicht vor die Waffe des Briten zu geraten. Die Schicht aus Trotz und Verachtung, auf die ihr Blick prallte, ignorierte sie.

„Weiß General Zeitz, dass wir hier sind?“

Er schwieg.

„Noch einmal frage ich nicht“, gab sie kalt zu bedenken. 

„Er weiß alles. Ihr kommt hier niemals heraus.“

Sie sah ihn prüfend an, als analysiere sie ein chemisches Element. Dann entspannten sich ihre Züge. Fest umschloss ihre Hand den Messergriff. 

Wie Geister, die in ihrer Erinnerung weiterlebten, zogen die Gesichter ihres Vaters, Oberst Mohrhaupts und Tripos große dunkle Augen an ihr vorbei und forderten Gerechtigkeit. Sie sah ihn an. Ihr Blick war aus Edelstahl geschmiedet, einer besonders harten Legierung aus Hass und Zorn, an der sie lange gearbeitet hatte. Krait wirkte immer noch gefährlich, aber es war nichts überlegenes mehr an ihm.  

„Sie lügen, Krait. Er weiß gar nichts.“

„Verräterhure. Du hast verlo…“

Weiter kam er nicht. Shearer, Mercer und der Wissenschaftler sahen zu. Nachdem ihre Arbeit getan war, ließ Hell das tropfende Messer angewidert fallen. Aus der Gestalt vor ihr sickerte Blut. Hauptsturmführer Markus Krait war sehr tot. 

Vergeblich wartete sie auf den erhofften Moment tiefer Befriedigung. Doch nicht einmal echte Genugtuung stellte sich ein. Die Erhabenheit der Vergeltung, die sie ersehnte, entpuppte sich als flüchtiges Gefühl blutiger Verwirrung. Mit den Männern, die durch ihre Hand gestorben waren, hatte sie einen großen Teil ihrer selbst getötet. Sie fragte sich, ob noch genügend davon übrig war, um damit weiterleben zu können. Die Gerechtigkeit fühlte sich an wie ein schleichender Selbstmord, ein Dämon, der sich als schwarzer Schleier auf ihre Seele legte. Was ihr blieb, war nichts als die Hoffnung, dass das, was sie getan hatte, in nicht allzu ferner Zukunft nur noch ein großes, unerklärliches Rätsel sein würde. Ein böser Traum, der schließlich in Vergessenheit geriet. Aus dem Ekel erhob sich der inständige Wunsch, dass jener grausame Mann, dessen Blut bereits zwischen den porösen Fugen der Betonplatten trocknete, der letzte Mensch war, den sie in ihrem Leben würde töten müssen. 

Quälende Gedanken lasteten schwer auf der Stille. Hell hatte das Gefühl, das Schweigen, das ihr die Männer entgegenbrachten, drücke Respekt aus, im Falle Bechtels vielleicht auch Angst. Das Geschehen hatte dazu beigetragen, die chemischen Substanzen endlich aus Frederik Mercers Körper zu tilgen. Seine Bewegungen wirkten noch schwerfällig. Mit einiger Mühe gelang es ihm, die  Handschellen zu öffnen. Doch keiner der Schlüssel am Bund passte zum Schloss der Fußfesseln. Er fluchte. Die Metallringe, die seine Knöchel umschlossen, erlaubten ihm nur winzige, trippelnde Schritte. Dennoch spürte er Erleichterung. Er wandte sich an Shearer, in dessen Hand weiterhin die Waffe herabhing. 

„Ohne Sie wären wir in irgendeinem Folterkeller gestorben, Sergeant Major.  Sie waren unser Schutzengel.“

Die Wärme und Dankbarkeit, die in den Worten lag, schienen Shearer unangenehm zu sein.

„Eher ein Todesengel, Captain.“ 

„Wie auch immer“, winkte Mercer ab und überhörte den unheilvollen Beiklang, „würden Sie mir helfen, diese verdammten Fußfesseln loszuwerden? Sie können darauf schießen, wenn sie wollen.“ 

„Noch nicht, Captain.“

Das Gefühl der Befreiung überdeckte alle Alarmsignale. Anderenfalls wäre Frederik Mercer die tödliche Aura des Sergeants nicht entgangen. 

„So, und warum nicht?“ erkundigte er sich unbefangen.

„Weil Sie möglicherweise nicht verstehen würden, was ich jetzt tun werde.“ 

Ruhig und kontrolliert bewegte sich Shearer auf Bechtel zu. Der Wissenschaftler besaß weder die Eigenschaften eines Fanatikers noch eines Märtyrers. Ganz sicher würde er nicht versuchen, dem Briten Widerstand zu leisten. Er tat, was man ihm sagte. Doch sehr plötzlich realisierte Bechtel, dass auch seine chamäleonhafte Bereitschaft zur Anpassung ihn nicht mehr zu retten vermochte. 

Mit jener Art mechanischer Ruhe, die der leidenschaftslosen   Pflichterfüllung innewohnt, erhob Shearer die Luger. 

Erst jetzt, da sich das Schicksal in der runden Form eines Pistolenlaufes auf seine Stirn setzte, begriff Bechtel und begann zu zittern. Wie alle übrigen Vitalfunktionen erstarb es sehr schnell nach dem einzelnen Schuss, der nur einen winzigen Eintritt, jedoch ein klaffendes Loch dort hinterließ, wo Sekunden zuvor der Hinterkopf gewesen war. 

Noch bevor der tote Wissenschaftler neben die Leichen der SD-Beamten gefallen war, zeigte die Waffe bereits auf Helena Bartsch. Langsam und wortlos erhob sie die Hände. Gleichzeitig schob sich Mercer stolpernd vor sie. Die Metallfesseln hielten seine Knöchel unerbittlich zusammen.

„Warten Sie! Warten Sie, Sergeant! Sie müssen das nicht tun!“

Was vor ihm lag, schien für Shearer eher kalte Notwendigkeit denn  Vergnügen. 

„Tut mir leid, Junge. Wir befolgen alle Befehle. Ich wünschte, die Welt wäre eine andere. Es ist nichts persönliches, aber ich kann in dieser Angelegenheit kein Risiko eingehen. Gehen Sie mir aus dem Weg.“

Für Frederik Mercer bestätigte sich auf schmerzhafte Weise eine Ahnung, die er zuvor nicht hatte wahrhaben wollen. Sergeant Major John Shearer war keineswegs als Co-Pilot nach Deutschland gekommen. Er führte einen verdeckten Auftrag aus, über den nicht einmal sein eigenes Team informiert war. Im Gegensatz zu Frederik Mercer handelte es sich dabei nicht um Aufklärung. Shearers Befehl lautete:  Töten. Er war hier, um die leitenden Wissenschaftler des deutschen Atomprogramms zu liquidieren. Erst allmählich begriff Mercer, dass er selbst es gewesen war, der ihn zu seinen Zielen geführt hatte. 

Er blieb zwischen ihnen stehen. Solange er Hell verdeckte, musste der Sergeant mit ihm sprechen - oder ihn erschießen. 

„Was hat ihnen Admiral Hargrove befohlen?“

„Ach, der Admiral…“, entgegnete Shearer milde, als spräche er über ein liebenswürdiges Fossil.  

„Ich kenne ihn schon lange, verdammt lange. Er ist ein guter Mann. Aber er hat noch nicht begriffen, dass wir nur noch Relikte sind, die ein sinkendes Schiff verteidigen. Man kann es ihm nicht übelnehmen. Er ist ein alter Seemann mit alten Prinzipien.“

Mit dem Kopf wies Mercer auf den toten Kernchemiker zu seinen Füßen, der von zwei weiteren Leichen eingerahmt wurde.

„Wer hat diese Scheiße hier sonst ausgebrütet? Etwa Commander Sinclair? Glaubt er, auf diese Weise schneller den Stuhl des Alten übernehmen zu können?“

Der Kopf seines Gegenübers schüttelte sich nachsichtig.

„Sinclair? Ist das ihr Ernst, Captain? Denken Sie in großen Maßstäben. Sie sind doch Amerikaner.“

Shearer hielt die Waffe weiter in Hüfthöhe. Sein Blick schwenkte über das Werftgelände, auf dem die Reste der zerstörten Gebäude ihrem langsamen Verfall entgegensahen. Es waren weder die Mittel noch der Wille vorhanden, sie instand zu setzen. Selbst die Deutschen hatten begriffen, dass das Finale des großen Spiels bevorstand.   

„Sehen Sie sich um, Mercer. Dieser Kontinent war einmal. Uncle Sam wird kein Interesse mehr an europäischen Großmächten haben, sobald sich der Pulverdampf verzogen hat. Und auch, wenn das gute alte Empire auf der Seite der Sieger steht, ist es doch kaum noch mehr als ein schwindsüchtiger Schatten, morsch und bankrott.“

Er wies auf die Überreste des U-Bootbunkers Kilian. 

„Fast so eine Ruine wie das hier.“

„Es ist immerhin ihr Empire, Sergeant Major. Ihr Land.“

„Ich bin Schotte, kein Engländer, also sehen wir das nicht zu sentimental. Die haben damals, vor fünfhundert Jahren, auch nicht freundlich bei uns angeklopft.“ 

Er lachte das illusionslose Lachen alter Männer, denen die Welt nichts mehr über ihre gute Absichten zu erzählen brauchte, die wussten, dass Moral meist nur eine Ausrede war, um schlechte Dinge zu tun. 

„Der ganze Glanz Britanniens; aufgebaut auf Opium, Sklaverei und der Ausbeutung ferner Länder. Die Realität lässt sich nicht mit dem Wedeln einer Fahne verscheuchen. Nicht einmal wenn es sich um den Union Jack handelt.“

Ein einziger Gedanke beherrschte Mercer. Er musste den Mann, der hier war, um Hell zu töten, irgendwie hinhalten, bis ihm ein rettender Einfall kam. Leider fiel ihm bisher überhaupt nichts ein, zumal Shearer - gelinde gesagt - kein leichter Gegner war.  

„Was ist mit mir?“

„Was soll mit ihnen sein, Mercer? Sie waren nützlich. Die Highlander sagen, ein kluger Jäger lässt seinen Hund für sich arbeiten. Ich brauchte ihnen nur zu folgen. Sie dachten, wir wüssten nichts von ihrer Freundin in Deutschland, aber wir wussten es schon, bevor wir sie losschickten. Sie haben unser Gedächtnis unterschätzt.“

„Wer ist Wir? General Dorian? Das OSS?“

„Vielleicht“, erwiderte der Brite wortkarg, als drohe das Gespräch in gefährliche Fahrwasser abzudriften. 

„Warum wurde mir befohlen, die Mission abzubrechen, wenn ich nur der Köder war?“

Shearer zuckte die Achseln.

„Das dürfen Sie mich nicht fragen. Wohl eine kleine moralische Schwäche Commander Sinclairs. Vielleicht mag er Sie sogar.“

Es klang, als sei eine derartige Gefühlsregung bei Menschen, die in ihrer Welt arbeiteten, normalerweise ausgeschlossen.   

Mercer versuchte, diesen Gedanken mit dem brutalen Training in Einklang zu bringen, mit dem ihn Sinclair auf die Mission vorbereitet hatte. Kurz dachte er auch an Miranda, die in Wahrheit Susan hieß. 

Was hatte der Adjutant noch gesagt? Ich sah es als meine Pflicht an, realistisch nachzubilden, was dem Captain möglicherweise bevorsteht…  

Er sah den Sergeant unverwandt an.

„Aber warum tun Sie das? Rache, Politik, eine unschöne Kindheit, zuwenig Muttermilch?“

„Nein“, sagte der Mann mit der Waffe versonnen, „Sie denken zu kompliziert. Wie immer erkennen sie das Naheliegende nicht. Wer steht schon gerne ohne Stuhl da, wenn die Musik aufhört zu spielen?“

Eine saure Belustigung schüttelte den kräftigen Körper.

„Wissen Sie, wie hoch der Sold eines britischen Sergeant Major ist?“

Mercer zuckte mit den Schultern. 

„Sicher nicht viel niedriger als der eines amerikanischen Captains.“

„Das mag sein, aber dieser Krieg wird bald vorbei sein, so oder so. Und was dann? Soll ich als Unteroffizier in der nebligen SAS-Kaserne in Hereford meinem Ende entgegen dämmern, während ich von vergangenem Ruhm zehre? Für diese Scheiße hier werde ich allmählich zu alt. Wahrscheinlich bittet man mich am Ende noch, vor irgendwelchen verdammten Schulklassen vom Krieg zu erzählen. Immerhin könnte ich mich dem Kricket widmen. Sehe ich aus, wie ein Kricketspieler?“

Mercer registrierte hoffnungsvoll, dass sein Selbstmitleid Shearer abschweifen ließ.

Beiläufig lehnte er sich gegen die zerfurchte Bunkerwand. Die gigantischen Bomben der Royal Air Force hatten tiefe Narben hinterlassen. Lose Betonbrocken unterschiedlicher Größe ragten daraus hervor. Manche ließen sich mit bloßer Hand aus der Mauer ziehen. Hinter dem Rücken begann Mercer eines der Fragmente zu umfassen. Es fühlte sich kalt und scharfkantig an.   

„Für diese Scheiße gibt es kein richtiges Alter, Sergeant. Und Kricket können Sie vergessen. Ich habe gesehen, wie sie spielen.“

„Angesichts ihrer Lage scheinen Sie mir etwas vorlaut zu sein, Captain.“

Mercer ignorierte die Warnung.

„Dorian hat ihnen also versprochen, Sie ins Spiel zu bringen? Eine bessere Stellung im amerikanischen Militär oder im Geheimdienst? In der Wirtschaft, vielleicht in der Politik?“

Der Brite sah sich misstrauisch um. Vielleicht wurde ihm bewusst, dass er schon zuviel gesagt hatte. Mercer lachte befreiend.

„Wozu will er Sie denn ernennen? Gouverneur von Samoa? Botschafter im Togo?“

„Halten Sie den Mund“, giftete der Brite.

Sein ehemaliger Rekrut ließ sich nicht beirren. Die Provokation war gewollt. In dem Maß, in dem sich Shearers Wut steigerte, würde die Schnelligkeit seiner  Reflexe abnehmen. 

„Sie vertrauen einem Mann wie General Dorian? Er hat mich verkauft und wird mit ihnen dasselbe tun.“

Während Mercer sprach, rüttelte er unauffällig weiter an dem Betonbrocken hinter seinem Rücken. Doch bisher gelang es ihm nicht, ihn von der Mauer zu lösen.

„Warum sind Sie so sicher, dass ich meine Anweisungen von General Dorian erhalte? Es gibt wichtigere Leute als ihn.“ 

„Und wie wollen Sie hier herauskommen?“ 

„Lassen Sie das meine Sorge sein.“

„Die Moskitos“, warf Hell leise ein, „In Holtenau stehen zwei unbewachte Jagdflugzeuge. Sie sind sein Ticket nach draußen.“

„Ganz richtig“, erwiderte Shearer zufrieden. Doch Hell war noch nicht fertig. Ihr war anzusehen, dass sie angestrengt nachdachte. Innerhalb weniger Minuten hatte sich eine Vermutung zur Gewissheit entwickelt. Eine Gewissheit, durch die sich ihre Situation noch bedrohlicher anfühlte. 

„Ich kenne Sie, Shearer.“

„Natürlich kennen Sie mich.“

„Nein, ich meine, ich kannte sie schon vorher. Ich bin ihnen in Afrika begegnet.“

Er wirkte interessiert.

„Wie kommen Sie darauf?“

„Ihre Blutspur war kaum zu übersehen. Erinnern Sie sich? Direktor Van Beeks Villa? Wir haben Sie überrascht. Sie waren der Mann, der durch den Garten floh. Die roten Haare, die Statur, alles passt.“

„Und wenn es so wäre?“

„Dann haben Sie kurz vorher Van Beek getötet. Hat er sich gewehrt?“

„Eigentlich nicht. Ich habe es ja mit sanfteren Methoden versucht, aber er  war uneinsichtig - und geldgierig. Diese Belgier können verdammt stur sein. Daher musste ich auf diese Weise verhindern, dass der Kobalt-Deal zustande kommt.“

„Was wussten Sie davon?“, erkundigte sie sich.

„Nicht viel, offen gestanden. Die MI-8-Aufklärung hat ein Telefongespräch des Heereswaffenamtes in Berlin abgefangen, das war alles. Keiner konnte mit Kobalt etwas anfangen. Aber wir vermuteten, das General Zeitz im Uranprogramm drinsteckt. Also hat irgendjemand bei uns oder in Washington entschieden, dass es besser ist, wenn die Nazis das Zeug nicht in die Finger bekommen.“

„Es gab dort einen weiteren Toten. Der Sekretär, wie hieß er doch gleich?“

„Sie meinen Ferrand?“ Shearer sagte es, als handele es sich um einen alten Freund.

„Richtig. Haben Sie den auch umgebracht?“

Es war eine unnötige Frage, wie sie einsah.

„Van Beek hatte ihn beauftragt, den Handel abzuwickeln. Er sollte ihnen das Kobalt übergeben. Leider weigerte er sich, es mir auszuhändigen. Wie gesagt, gelegentlich sind sie etwas stur, diese Belgier.“

„Aber mussten Sie ihm gleich das Herz herausschneiden? Für wen halten Sie sich, Jack the Ripper?“

Er winkte ab. Offenbar betrachtete er die Tat bereits als verjährt.

„Ich konnte die verfluchte Leiche nicht loswerden. Ewig durch den Dschungel schleifen konnte ich ihn auch nicht. Also habe ich mich entschlossen, die Sache den Kannibalen in die Schuhe zu schieben. Womöglich nicht die cleverste Idee. Viel schlimmer war, dass ich dieses Zeug, dieses Kobalt, nicht finden konnte. Es gelang mir noch, Van Beek vor seinem Tod die Aussage zu entlocken, dass es im Tresor sei. Es gelang mir sogar, das Ding aufzubekommen. Leider Fehlanzeige.“

Hell rang sich ein Grinsen ab, das ihrer Situation nicht unbedingt gerecht wurde.

„Oh, das Kobalt war tatsächlich im Tresor, nur nicht in dem, den sie aufgebrochen haben. Sie hätten im Gartenhaus nachsehen sollen.“

Das Lächeln des Briten strahlte soviel entwaffnende Ehrlichkeit aus, dass es fast hätte echt sein können.

„Kluges Mädchen, wirklich. Damals haben Sie gewonnen.“

Ein eisiger Schleier legte sich auf seine Augen.

„Doch jetzt stehen wir hier.“

Mercer trieb dieser Ausdruck einen Schauer über den Rücken, denn das Gespräch näherte sich dem Ende. Shearer meinte es ernst. Er würde Hell töten. Nicht weil er es wollte, sondern weil entschieden worden war, dass sie zu gefährlich war, um am Leben zu bleiben. Mercer zog und drehte weiter an dem faustgroßen Mauerstück. Mit einem Mal löste es sich. Seine Finger krallten sich um die scharfen Kanten. Er schob es unbemerkt zwischen Hosenbund und Rücken. 

„Helfen Sie mir wenigstens, die Fußfesseln loszuwerden, Sergeant. Sie haben wohl kaum den Auftrag, einen amerikanischen Offizier zu töten.“

Mercer glaubte keineswegs, dass der Brite ihm helfen würde. Sein Ziel war lediglich, ihn in Reichweite zu locken. Tatsächlich trat sein ehemaliger Ausbilder einige Schritte näher an ihn heran. Er schien mit sich zu ringen. 

„Man hat mir für diese Mission relativ viel Spielraum gegeben. Also kann ich tun, was ich will. Aber natürlich werde ich aussagen, dass sie im Kampf gefallen sind. Sie bekommen bestimmt posthum ein paar Silver Stars, vielleicht verleiht ihnen der Kongress sogar die Ehrenmedaille. Verzeihen Sie mir, Mercer. Um der alten Zeiten willen ließe ich sie gerne gehen. Aber Sie würden bestimmt irgendetwas Tapferes versuchen. Ich könnte es ihnen nicht einmal verübeln. Immerhin geht es um das Leben der Frau, die Sie lieben. Außerdem habe ich ihnen leider schon zuviel erzählt. Aber Sie sollten wissen, dass mir das hier kein Vergnügen bereitet. Glauben Sie mir, wenn ich eine andere Möglichkeit sähe, würde ich sie vorziehen. Es tut mir leid. Brothers in Arms, Captain.“

Die Menschenkenntnis des amerikanischen Agenten sagte ihm, dass die Worte nicht gelogen waren. Doch wen interessierte das noch bei einem Mann, der beabsichtigte, ihn umzubringen. Was jetzt zählte war nur, dass das Zaudern des Sergeants die Konzentration schwächte, seine Reaktion verlangsamte. Alle Sinne, über die Frederik Mercer verfügte, waren angespannt. Er harrte der einzigen Möglichkeit, die ihm noch blieb, um zwei Leben zu retten. 

„Mir tut es ebenfalls leid, Mister Shearer. Mir ebenfalls.“

Geduldig wartete er, bis die Pistolenmündung sich von ihm entfernt hatte, sich auf Hell richtete. Dann stürzte er blitzartig vor. Halb schlug, halb warf er den spitzen Betonkeil mit aller verfügbaren Kraft in die Richtung des Kopfes seines Gegners. Die Wucht der Bewegung, ließ seine gefesselten Füße straucheln. Er fiel vornüber und landete hart. Der Treffer zeigte indes die Wirkung einer Schrotladung. In unwirklicher Geschwindigkeit schoss Blut aus der Schläfe des Sergeants. Es spritzte unkoordiniert in alle Richtungen, als trenne man einen Schlauch durch. Auch das rechte Auge war erheblich verletzt. Dennoch gelang es dem Briten noch, einen Schuss auszulösen. Das Projektil verfehlte Hell um etwa dreißig Zentimeter und zersprang am Stahlbeton der Bunkerwand. Shearer taumelte rückwärts auf das Ufer der Förde zu. Sekunden später schlug der Körper fast waagerecht auf der Wasseroberfläche auf und versank augenblicklich in der grünen Endlosigkeit des Wassers. Mercer sah ihm nach und murmelte leise Brothers in Arms, Sergeant. Vielleicht dachte er es auch nur. 

Der Amerikaner hatte sich aufgerappelt. Es gelang ihm nicht mehr, einen letzten Eindruck von Shearers Augen einzufangen, der ihm Sicherheit darüber verschaffte, ob er gestorben war. Spätestens nach wenigen Minuten würde sein Tod jedoch eine unabweisbare Tatsache sein. 

Die Umarmung, die Mercer mit Hell austauschte, war von tiefer Ehrlichkeit - und sehr kurz. Jeder von Ihnen hatte einen weiteren Menschen getötet; in seinem Fall einen Mann, den er in einer Weise respektierte, die unter anderen Umständen vielleicht Freundschaft genannt worden wäre. 

Sie blickten in die Mündung der Schwentine wie in einen offenen Sarg. Irgendwo dort unten trieb Shearers Körper auf die weite See zu. Sofern er sich nicht entschlossen hatte, vom Säugetier zum Fisch zu werden, würde er sehr bald irgendeiner Spezies mit scharfen Zähnen als Futter dienen.  

„Ein widersprüchlicher Mensch“, sagte Hell nachdenklich.“

„Er war hier, um dich zu töten. Das ist doch sehr eindeutig.“

„Zumindest gab er mir Gelegenheit, meinen Vater zu…“ 

Sie beendete den Satz nicht. Stattdessen wandten sie sich ab in Richtung des Bunkers. Er nahm ihren Arm.   

„Du musst gehen, bevor der General versucht, Krait zu erreichen oder auf andere Weise davon erfährt.“

Er zeigte auf die drei Toten zu ihren Füßen. Hell ließ etwas Abstand zwischen sich und dem Amerikaner entstehen. 

„Ich wollte Krait keinen letzten Triumph gönnen, aber er hatte wohl recht. Der General wird wissen, dass  der SD mich in den Bunker gelockt hat. Wahrscheinlich war es eine Art, mich auf die Probe zu stellen.“

„Dann tu so, als hättest Du mit Krait gesprochen und alles sei in Ordnung.“ 

„Und wie erkläre ich, dass er und Bechtel nicht bei mir sind?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Sag ihm, die beiden kommen nach. Sie hatten noch irgendetwas dringendes zu erledigen. Dir wird schon etwas einfallen. Hauptsache, es ist nicht die Wahrheit.“ 

Sie durchdachte seine Worte, doch die Skepsis blieb. Was konnte schon dringender sein als eine Atombombe? 

„Welchen Treffpunkt hat Zeitz dir genannt? Wohin sollst Du fahren?“ 

Sie löste sich endgültig von ihm und kniete neben den Überresten von Bechtel nieder. Von seiner Stirn starrte das Einschussloch sie an wie das blutige Auge eines Zyklopen. Es schien sie dabei zu beobachten, wie sie in die Innentasche des zerknitterten Mantels griff und den Briefumschlag daraus zutage förderte, den er ihr gezeigt hatte. Der einzelne Bogen darin bestand aus dickem elfenbeinfarbenen Papier und wirkte auf derart antiquierte Weise wertvoll, als habe Martin Luther bereits die Bibel darauf übersetzt. Eine unsichtbare Fußnote schien höflich darum zu ersuchen, dieses Papier keinesfalls mit Unwichtigem zu beflecken.   

Der einzige Inhalt bestand aus zwei nebeneinander stehenden Zahlen mit Kommastellen. Ratlos wendete Hell das Blatt. Sie reichte es Mercer. 

„54° 19' 15" N, 10° 8' 13" O“ las er laut vor.  

„Geografische Koordinaten, kein Zweifel.“

„Was soll das bedeuten?“

„Wie Du weißt, ist die Erde in Längen- und Breitengrade unterteilt. Natürlich ist es komplizierter, aber dafür haben wir jetzt keine Zeit.“

„Könnte es das Ziel sein? Dort, wo die Schwarze Sonne detonieren soll?“

Er schüttelte den Kopf.

„Glaube ich nicht.“ 

Er suchte nach einem Wasserzeichen oder einer Signatur und fand keines von beidem. Anschließend blickte er erneut auf die Zahlenkolonne.

„Sofern ich mich nicht irre, kann das nicht allzu weit von Kiel entfernt sein.“ 

In seine Begleiterin kam Bewegung.

„Komm mit, im Wagen liegt eine Karte dieser Gegend.“

„Irgendeine Wanderkarte wird Dir da nicht weiterhelfen“, bremste er.

Statt einer Antwort bedachte sie ihn mit einem humorlosen Blick. Gemeinsam rannten sie im Laufschritt zu dem Volkswagen und breiteten die Karte auf der Motorhaube aus. Sie war ebenso präzise und detailliert wie das Material, das die Briten verwendeten. Mercer beugte sich darüber.

„Sag mir noch einmal die Koordinaten.“

Hell las vor. Sein Zeigefinger fuhr über die grün und grau schraffierten Flächen, die von Straßen durchkreuzt wurden. Sie folgte seinen Bewegungen. An einem Punkt hielt er inne und versah ihn mit einem Kreuz.

„Ungefähr hier.“

„Was ist dort?“, fragte sie.

„Nichts. Gar nichts. Wald.“

Ungeduldig faltete sie die Karte zusammen.

„Ich muss los.“

„Wohin?“

„Dorthin, wo dieses Nichts ist.“

Mercer nickte, ohne dass ihm der Plan gefiel. Er löste die Silberkette, die er um seinen Hals trug und zog Hell an sich. Ihr Blick fiel auf den Anhänger daran.

„Der Erzengel Michael?“

„Dieser Kerl ist nicht unbedingt zuverlässig, aber da ich noch am Leben bin, ist er auch kein völliger Versager. Jedenfalls soll er Dir Glück bringen. Das brauchst Du jetzt mehr als ich.“

Wortlos drückte sie erst ihre Lippen auf den Engel, dann auf seinen Mund und legte schließlich das Blatt mit den Koordinaten in seine Hand. 

Die Hinterreifen wirbelten Kieselsteine über die Piste, als sie den offenen Wagen beschleunigte und mit hoher Geschwindigkeit auf die ringförmige Werksstraße zufuhr. Hell verließ das verwüstete Gelände der Howaldtswerke und anschließend die Stadt Kiel in südlicher Richtung über die Reichsstraße 76.

Sie hielt sich strikt an die Karte, die auf ihrem Schoß lag. Immer wieder zwang sie sich, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Weder durfte sie auffallen noch kurz vor dem Ziel verunglücken. Es war 8.26 Uhr, doch dem Himmel war es bisher nicht gelungen, die Nacht abzuschütteln. Schuld daran waren hauptsächlich die Wolken über der Ostsee, deren Schattierungen von harmlosem Grau über unfreundliches Violett bis zu einem sauren Alkaliblau reichten.  

Nachdem sie einen Ort mit dem treffenden Namen Lehmkaten passiert hatte, der auf einer Seite von Viehweiden begrenzt wurde, durchquerte der Volkswagen erntereife Felder. Mit jenem Gleichmut, der auch dem hiesigen Menschenschlag zu eigen war, bog sich die Küstengerste in die Richtung, die seit jeher von den frischen Böen des Nordens vorgegeben wurde. Erfahrene Seeleute erkannten die Warnzeichen, die der Wind von der Kieler Bucht landeinwärts trieb. Die Reichsstraße 76 war von der Landstraße 19 abgelöst worden, die wiederum in etwas überging, das niemand für wert befunden hatte, eine Nummer zu vergeben. Ein von der Meeresluft verwitterter Wegweiser wies  darauf hin, dass sie das Knooper Holz durchquerte, eines der wenigen zusammenhängenden Waldgebiete in diesem Gebiet, das seit Jahrhunderten durch Marschland und Ackerbau geprägt war. Hauptsächlich Zwergkiefern, von Wind und Wetter zu sagenhaften Baumgestalten verkrüppelt, säumten den Weg. Geduckte Wesen, die sich niemals zum Himmel erhoben, sondern unterwürfig darunter entlang krochen, als verlangten die alten Götter des Nordens einen Beweis ihrer Demut. 

Die Fahrspuren, durch die sich der Kübelwagen mühte, waren aus dem gleichen weißen Sand beschaffen, der auch an den nahen Stränden der Ostsee zu finden war. Bald lichtete sich der Wald und entließ Hell in eine sumpfige Wiesenlandschaft. Sofern sie der Karte Glauben schenkte, konnte ihr Ziel nicht mehr weit entfernt sein. Spuren grobstolliger Reifen deuteten darauf hin, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Ihr Puls beschleunigte sich, je näher sie  der Markierung kam. Exakt siebenundvierzig Minuten nach dem Verlassen des  Werftgeländes erreichte sie jenen Punkt, den Mercer als Nichts bezeichnet hatte. Sie hielt auf einer sanft ansteigenden, grasbewachsenen Höhe und sah sich um. Laut der Karte handelte es sich um einen Teil der Ländereien des verlassenen Gutes Wulfshagen. Hell verließ das Auto. Verwitterte Holzbaracken duckten sich an den Waldrand. Sie mussten vor langer Zeit sich selbst überlassen worden sein und befanden sich auf dem besten Weg, ein Teil der Natur zu werden. Auf der Karte waren sie nicht verzeichnet. 

Erst der Blick auf die Rasenfläche unterhalb des Hügels ließ die ehemalige Bestimmung des Geländes erahnen. Auf dem Grün zeichnete sich die Fläche eines akkuraten Rechtecks ab. 

Hell stand auf den Resten eines vor Jahren aufgegebenen Segelflugplatzes. Am Rand der Piste rostete eine Stahlwinde vor sich hin.     

Nachdem die motorisierte Luftfahrt durch die rigiden Bestimmungen des Versailler Vertrages stark beschränkt worden war, hatten sich die flugbegeisterten Deutschen für einige Jahre mit Hingabe der Segelfliegerei gewidmet. Vereine waren gegründet und Meisterschaften abgehalten worden. Hinter der harmlosen Kulisse des lautlosen Dahingleitens war auch in dieser Phase die militärische Flugzeugforschung vorangetrieben worden. Nach Hitlers Bruch des Vertrags und seiner Aufkündigung konzentrierten sich alsbald sämtliche Bemühungen auf den Aufbau einer leistungsfähigen Flugzeugindustrie. Deren Aufgabe lag vor allem darin, die im Jahre 1935 gegründete Luftwaffe zu beliefern. Die Fliegerei hatte ihre Unschuld verloren. Sprichwörtliches Gras war seitdem über die euphorische Epoche der Segelflugzeuge gewachsen. 

Hell strebte den Baracken zu. Dabei fiel ihr der kurz gemähte Rasen auf. 

Für einen aufgegebenen Flugplatz etwas zu ordentlich, dachte sie. 

Kurz bevor sie die Hütten erreichte, trat General Zeitz, flankiert von zwei Luftwaffensoldaten aus einer der Türen. Auf den Resten eines Blechschilds darüber war zu entziffern: Aero Verein Wulfshagen. Unmittelbar dahinter wucherte gierig das Unterholz, als greife es nach den Schuppen. Welches Geheimnis verbarg sich hier? War die Schwarze Sonne bereits eingetroffen?

„Willkommen“, sagte Zeitz, als weihe er ein Volksfest ein. 

„Wie finden Sie diesen Ort?“ 

„Abgelegen, Herr General.“

„In diesen Zeiten verleiht uns Unauffälligkeit mehr Schutz als meterdicke Mauern.“

Hell hielt es für klüger, die Abwesenheit von Krait und Bechtel zunächst zu übergehen, bis Zeitz sie von selbst darauf ansprach. Dieser Zeitpunkt kam schneller als erwartet und der General unterlegte die Frage mit einem Gesichtsausdruck, aus dem Misstrauen sprach. Schnell legte sie sich die Antwort zurecht. Es war keinesfalls ratsam, eine allzu runde, einleuchtende Erklärung zu präsentieren, die unweigerlich den gefährlichen Beigeschmack des Geplanten in sich trug. Sie zuckte beiläufig mit Schultern und Mundwinkeln, mahnte sich jedoch, auch darin den Bogen nicht zu überspannen.  

„Professor Bechtel bestand darauf, im Wagen des Hauptsturmführers mitzufahren, Herr General. Ihnen ist sicher nicht entgangen, dass unsere gegenseitige Sympathie begrenzt ist. Ich habe den Herren geraten, mir zu folgen, glaube jedoch gehört zu haben, dass Herr Krait einen Umweg nehmen wollte. Es gab wohl etwas sehr dringendes zu erledigen.“

„Etwas dringendes zu erledigen?“, erkundigte sich Zeitz ungläubig. Sein runder, grauer Kopf, aus dem die Augen hervortraten, erinnerte entfernt an einen aufgebrachten Kugelfisch. 

„Das hier ist keine Sonntagsfeier, zu der man auftaucht, wenn einem danach ist.“

„Etwas ähnliches habe ich den Herren auch gesagt“, erwiderte sie in gespielter Anbiederung, „Aber Sie kennen ja den Hauptsturmführer, Herr General.“

Er holte tief Luft, als müsse er sich von dieser Ungeheuerlichkeit erst erholen. Die Physikerin wies auf die Baracken am Waldrand.

„Ist es nicht an der Zeit, mich in die Einzelheiten der Mission einzuweisen?“

„Was wollen Sie wissen?“, fragte er, als wüsste sie schon alles. 

„Ist die Schwarze Sonne bereits hier? Ich benötige einige Zeit für technische  Vorbereitungen.“

„Ja“, er nickte knapp in Richtung einer der Schuppen.

„Womit bringen wir sie ins Ziel? Wo ist unser Transportmittel?“

Er belächelte die naive Frage auf eine spöttische, unangenehm distanzlose Art. Dann drehte er sich ein wenig in Richtung des vorgeblichen Gestrüpps am Waldrand. 

„Ihr Transportmittel? Sie stehen direkt davor, Oberleutnant Dr. Bartsch.“ 
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Last line of defense





Andrews Air Field, Bundesstaat Maryland, Vereinigte Staaten




Alvarez, der leitende Mechaniker, ein Gunnery Sergeant hispanischer Abstammung, warf einen argwöhnischen Blick auf die beiden schwerfälligen Kolosse aus Metall, die sich parallel über die Taxiways auf die breite Startbahn zubewegten. In seinen Augen stand das prüfende Wohlwollen, mit dem er auch seinen Sohn vor einem Football-Spiel musterte. Er hatte soviel Zeit mit den Flugzeugen verbracht, dass sie für ihn inzwischen den Stellenwert von Familienmitgliedern besaßen. Doch eigentlich glichen sie eher zwei heimlichen Geliebten, wenn er als frommer Katholik für derartige Verfehlungen anfällig gewesen wäre. Bei der B 29 Superfortress handelte es sich um den größten Bomber, der sich weltweit im Einsatz befand. Leider war die Konstruktion noch nicht in jeder Hinsicht ausgereift, was bedeutete, dass es sich trotz beeindruckender Leistungswerte um recht launische Luder handelte. Wie es eine noch junge Tradition verlangte, stand den Piloten das Recht der Namensgebung zu. Dem einen war nichts besseres eingefallen, als die Maschine nach seiner Mutter zu benennen: Enola Gay. Der Pilot der zweiten Superfortress bewies etwas mehr Phantasie und ließ in Zirkusschrift The Great Artiste neben den Einstieg pinseln.    

In den Kanzeln salutierten die Piloten; eine kameradschaftliche Geste der Wertschätzung für die Arbeit des Mechanikers. Er erwiderte den Gruß. Dann reckte er den erhobenen Daumen in den harmlosen Windzug, der lustlos über die flache Topografie des Air Fields streifte, bevor er, mit etwas Sand angereichert, widerwillig in Richtung Washington D.C. weiterzog. 

Bis zuletzt hatte Gunnery Sergeant Alvarez mit seinen Technikern die zwei B-29 auf ihre Mission vorbereitet. Am Ende wäre zweifellos jeder von ihnen in der Lage gewesen, den strategischen Bomber mit geschlossenen Augen auseinandernehmen und wieder zusammenzubauen zu können. Ihre Aufgabe war es, aus den vier Cyclon-Doppelsternmotoren das äußerste an Leistung, vor allem aber an Zuverlässigkeit herauszuholen. Die Triebwerke waren noch nicht lange im Einsatz und nicht einmal der Hersteller behauptete ernsthaft, die Biester seien verlässlich. Darüber hinaus sollten die Mechaniker das Gewicht der Maschine soweit wie möglich reduzieren. Dies war nötig, um jedes Flugzeug mit zwei Zusatztanks ausrüsten zu können. 

Kurz, man versetzte zwei große Flugzeuge in die Lage, eine schwere und gefährliche Fracht über die weite Entfernung bis in die Alte Welt tragen zu können. 

Man hatte ihn nicht in die Einzelheiten eingeweiht. Und als guter Soldat fragte er auch nicht danach. Doch er war intelligent genug,  sich einen gewissen Teil zusammenzureimen. Die Beladung der eigens vergrößerten Bombenschächte ging in einer geheimnisvollen Prozedur vor sich. Seltsam gekleidete Männer nahmen sie vor, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Bewaffnete Sicherungskräfte der Militärpolizei schirmten das gesamte Areal ab.  Das, was er nur sehr kurz zu Gesicht bekam, waren die gewaltigsten Waffen, die er in seinem Leben gesehen hatte. Im Falle des Gunnys hieß das schon etwas, denn er hantierte täglich mit Allem, was das Arsenal der Air Force hergab. Im Übrigen war er in Arizona aufgewachsen und dort erhielten Jungs das erste eigene Gewehr meist nur unwesentlich nach dem ersten eigenen Fahrrad.   

Eine der Bomben war ungefähr dreieinhalb Meter lang und erinnerte dank der platten Spitze an eine überdimensionierte Zigarre. Das, was im Frachtraum  der zweiten Superfortress verschwand, ließ sich hingegen mit einem riesigen Ei vergleichen. 

Was Alvarez nicht wissen konnte, war, dass sich das Design an der verwendeten Kerntechnik im Inneren orientierte. Diese ergab sich wiederum daraus, welches nukleare Element verwendet wurde.  

Der Kern der Zigarre enthielt zwei Komponenten aus knapp fünfundsechzig Kilogramm hochangereichertem Uran. Die Männer, die sie entworfen hatten, nannten sie liebevoll Little Boy.   

Das Innenleben des Eies bestand hingegen aus einer Plutonium-Hohlkugel. Mehrere Schichten konventionellen Sprengstoffs würden sie im entscheidenden Moment zu einer kritischen Masse verdichten, wodurch die nukleare Kettenreaktion der Bombe ausgelöst wurde. Ihre Schöpfer tauften sie auf den Codenamen Fat Man.    

Doch technische Feinheiten waren etwas für Ingenieure und die Eierköpfe in der Abteilung für Wirkungsanalyse. Das Ergebnis des Abwurfes würde in beiden Fällen gleichsam verheerend sein. Vor dem nuklearen Feuer konnte man nicht davonlaufen. Wem es doch gelang, entschied sich für den langsameren Weg und starb später am unsichtbaren Vermächtnis der neuen Waffen, ihrer tödlichen  Strahlung. 

Genau zu diesem Zweck waren sie gebaut worden.




Im Tower des Airfields herrschte ein Zustand, der über hektische Betriebsamkeit weit hinausging. Nur wenige der Anwesenden waren in die Wahrheit über den Sinn des Fluges eingeweiht, der in diesem Moment am Startpunkt der breiten Asphaltbahn begann. Doch alle spürten, dass etwas Ungeheuerliches bevorstand. Noch einmal checkten die Piloten, Waffenoffiziere und Techniker sämtliche Instrumente, brachten die acht Triebwerke auf Höchstdrehzahl. Das aggressive Heulen der Achtzehnzylinder-Motoren erinnerte selbst den Kommandanten im Kontrollgebäude unterhalb des Towers noch an ein Rudel tollwütiger Wölfe. Für dreißig Minuten hatten die Lotsen alle Starts und Landungen anderer Flugzeuge untersagt. Sämtliche Konzentration galt den Bombern, die jetzt um Startfreigabe baten. Der Kommandant, ein Colonel, griff zu einem Bakelittelefon. Die Leitung stand für den üblichen Dienstverkehr nicht zur Verfügung. Er wählte hektisch eine Nummer, die er von einem Papier ablas. Er nutzte sie zum ersten und wahrscheinlich letzten Mal. Es wurde schnell abgenommen und in das ovale Büro des Generalstabschefs, Fleet Admiral Ferris, durchgestellt. 

„Sir, Andrews erbittet Einsatzfreigabe.“

Das Gespräch war kurz und vermied Unnötiges. Wenig später gab der ranghöchste Fluglotse der Andrews Army Air Base auf Befehl des Kommandanten den Flug von zwei B-29 frei und vermerkte ihren Start mit krakeliger Schrift im Tower-Logbuch für die Nachwelt.  

Die stumpfen Buge der Bomber reckten sich in die milde Morgenluft wie die Nasen großer Meeresvögel. Der anschwellende Lärm verschmolz aus der Ferne zu einem Ehrfurcht gebietenden Gewittergrollen. Ein einsames Winken des Gunnys vom Hangar aus verabschiedete sie auf ihren langen Flug nach Europa. In den Augen trug Alvarez die Glut seiner spanischen Vorfahren.

Tragt den Tod dorthin zurück, von wo er gekommen ist.




***




Der Flottenadmiral hielt den Telefonhörer noch einige Zeit in der Hand, nachdem er dem Flugplatzkommandaten die Einsatzfreigabe erteilt hatte. Schließlich ließ er ihn bedeutungsschwer auf die Gabel gleiten. Unverzüglich begann der Apparat erneut zu klingeln wie ein hysterischer Wecker. Die Störung missfiel ihm. Lieber hätte er noch einige Minuten in der Gewissheit seines historischen Befehls zugebracht, der seinen Namen in die Geschichtsbücher einbrannte.  

„Wer ist es jetzt?“ herrschte er seine zweite Vorzimmerdame an.

„General Dorian, Admiral. Aus Bethesda, Sir.“

Damit war klar, dass es sich um eine abhörsichere Leitung handelte. 

„Schön, geben Sie ihn mir“ grummelte er.

„Mal wieder Zeit für den Country Club, Dorian?“ versuchte Ferris, das Gespräch auf einer jovialen Ebene zu beginnen. Es klang nicht sehr originell. 

Tatsächlich befand sich das Hauptquartier des jungen amerikanischen Geheimdienstes OSS auf dem Gelände des Congressional Country Clubs, einem vormaligen Refugium verwöhnter Senatoren, gelangweilter Kongressabgeordneter und ihrer zumeist jungen weiblichen Bürokräfte. Eher  widerwillig und erst nach einem wenig diskreten Hinweis auf ihre patriotische Verantwortung hatten die Politiker diesen Platz geräumt und den Geheimagenten überlassen. Der weitläufige Country Club lag etwa eine Dreiviertelstunde Fahrzeit von D.C. entfernt und hatte sich für die Ausbildung der zukünftigen Spione als gute Wahl herausgestellt. Der Chef des Dienstes, Major General Dorian, war dort dennoch eher selten anzutreffen. Zu wichtig war in seiner Position die direkte Nähe zu den Schalthebeln der Macht in der Hauptstadt. Deshalb fand man ihn meist eher in seinem Büro im Pentagon als in der trägen Idylle von Bethesda, Maryland.  

„Ja, ich bin im Club. Guten Tag, Sir“, begann Dorian steif, „es geht um die heutige Operation der Air Force. Haben Sie unser Memorandum dazu erhalten?“

„General, der Stab hat ihre und Mister Trilbys Bedenken zur Kenntnis genommen“, log der Admiral nonchalant. In Wahrheit hatte er die Denkschrift den übrigen Mitgliedern des Generalstabs vorenthalten.  

„Bedenken, Sir?“, fragte Dorian, dem die Abqualifizierung des Briefes keineswegs entgangen war. „Ich denke doch, es war etwas mehr als das.“

Ferris überlegte, wie er sich der weiteren Konversation möglichst elegant entziehen könnte. Man wurde nicht Vorsitzender des Vereinigten Generalstabs, sofern man nicht erkannte, wenn jemand Ärger brachte. Der Flottenadmiral wusste, wie derartige Untiefen zu umschiffen waren. Der Preis seiner Wachsamkeit war es, dass ihn tief im Innern immer irgendetwas beunruhigte. Wenn es nicht seine Feinde waren, dann seine Freunde. In diesem Fall womöglich noch mehr. Vor dem Leiter des OSS und diesem verdammten Unterstaatssekretär Trilby warnte ihn sein Instinkt bereits seit einiger Zeit. Besonders letzterer bereitete ihm Unbehagen. Er hatte nie zu denen gehört, die sich von der biederen Fassade dieses ehrgeizigen kleinen Bastards hatten täuschen lassen.  

„Dann nennen wir es doch Einwände, General“, er atmete geräuschvoll aus. 

„Dorian, ist ihnen das Nachrichtengeschäft zu langweilig geworden, oder sind Sie jetzt auch für strategische Luftoperationen zuständig?“

Ferris wog ab, welches Ziel der Geheimdienst-Leiter mit seinem Anruf verfolgte. Nachdem er alle verfügbaren Exemplare der Denkschrift hatte vernichten lassen, war sein Adjutant, Colonel Burnett, damit beauftragt worden, eine stichhaltige Gegendarstellung zu erstellen. Daraus wurde klar ersichtlich, dass es zum nuklearen Angriff auf das Deutsche Reich keine vernünftige Alternative gab. Was also wollte der Mistkerl? 

„Negativ Sir, ich sah es jedoch als meine Pflicht an, Sie über einen erneuten Funkspruch des MI-6 aus Haddington in Kenntnis zu setzen, den ich soeben erhielt.“

Die inneren Alarmglocken, die Ferris sich während seiner Karriere angeeignet hatte, begannen endgültig zu läuten. 

„Lassen Sie mal hören, General.“

Ferris’ Lockerheit war jetzt so vollends gespielt, dass sie panisch wirkte. Innerlich hätte der Flottenadmiral bereitwillig auf ein Drittel seiner üppigen  Pension verzichtet, wenn in diesem Moment ein Unwetter die Funkverbindung gekappt oder Dorian einen überraschenden Herzinfarkt erlitten hätte. Die zweite Möglichkeit schien ihm, sofern sein Gesprächspartner nur halb soviel Zigaretten, Kaffee und Alkohol konsumierte, wie gemunkelt wurde, die deutlich realistischere zu sein. 

„Was wollen die Briten? Deren Premierminister hat dem Einsatz doch ausdrücklich zugestimmt. Der Präsident hat ihn ebenfalls abgesegnet.“

Die Nüchternheit der Erwiderung brachte eine gewisse Überlegenheit zum Vorschein.

„Möglicherweise hat sich die Lagebeurteilung, die zu dieser Entscheidung führte, seitdem geändert, Sir.“

Der Flottenadmiral bemühte sich um Beherrschung.

„Keine fünfzehn Meilen von hier starten in diesem Moment zwei Superfortress mit unseren einzigen einsatzfähigen Nuklearwaffen in Richtung Europa. Schauen Sie in den Himmel, Dorian. Bethesda liegt doch nicht weit von Andrews entfernt. Vielleicht können sie die Flugzeuge sogar vom Country Club aus sehen.“

„Ja, vielleicht“, erwiderte er ungeduldig, „Das ist mir alles bewusst, Sir.“

Doch Ferris war inzwischen in Fahrt gekommen. Bei Bedarf redete er sich selbst in Rage, als sei es eine Art Selbstbefriedigung für ihn.

„Wenn es gestern richtig war, die Bomben abzuwerfen, dann wird es auch heute noch richtig sein. Als Befehlshaber tragen wir eine Verantwortung, Dorian. Wir sind die letzte Verteidigungslinie. Unzählige Menschen verlassen sich darauf, dass wir tun, was getan werden muss.“

Jetzt versucht er es auf die melodramatische Art, dachte der General und zog hektisch an seiner Zigarette. 

„Vielleicht war die Entscheidung auch gestern schon falsch, Admiral.“

„Davon hätten wir den Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika dann wohl überzeugen sollen, bevor er dem Einsatz zustimmte. Wollen Sie ihm etwa jetzt erklären, dass sein Befehl möglicherweise nicht ganz durchdacht war, Dorian?“

„Nein Sir, das wäre wohl ihre Aufgabe.“

Ferris schnappte nach Luft, wobei sein Mund aufklappte wie eine Damenhandtasche.

„Warum sollte ich das tun? Immerhin würde ich mich vor dem Präsidenten zweifellos lächerlich machen.“

General Dorian zitterte leicht. In seinem Büro, das ungefähr zwei Drittel kleiner war als jenes des Generalstabschefs, hing der graublaue Rauch von fünfzehn bis zwanzig Zigaretten träge im morgendlichen Sonnenlicht. Gezählt  hatte er nicht. Verglichen mit der opulenten Einrichtung, in der der Flottenadmiral residierte, mutete die Möblierung schlicht, fast asketisch an. Warum, wusste Dorian auch nicht. Irgendwann in seinem Leben war ein Zeitpunkt gekommen, an dem er auf Äußerlichkeiten nicht mehr viel gegeben hatte. Seitdem häufte er keinerlei Zierrat mehr auf, mit dem andere Menschen ihre Büros erdrückten. Er schenkte sich Kaffee nach, überlegte kurz, griff nach der Bourbonflasche im Schreibtisch, sah pflichtschuldig zur Wanduhr und goss einen Schwenk in den Kaffee. Dann hielt er kurz inne und goss noch etwas mehr ein. Er war sich bewusst, dass der Anruf seine Karriere als Stabsoffizier und Leiter des OSS irreparabel beschädigte. Es war vorherzusehen, dass der Flottenadmiral die Generalssterne seines Gesprächspartners bald genüsslich als Cocktailspieße verwenden würde. Es war der Preis, den ein Teil seines Inneren, dessen Existenz Dorian lange verleugnet hatte, von ihm verlangte. Was bewirkte seinen Sinneswandel? War es die Tatsache, dass sie Captain Mercers Leben opferten, ohne ihn vorher gefragt zu haben? 

Offenbar bin ich zu weich für dieses Geschäft geworden, dachte Dorian. Sollte der Disput mit dem Generalstabschef zu seiner Pensionierung führen, wäre es vielleicht nicht einmal die schlechteste Variante. Er trank einen Schluck, stellte fest, dass die Mischung abscheulich schmeckte, stellte die Tasse vor sich auf den Schreibtisch und taxierte sie mitleidig. Der Kaffee war auch ohne Whisky schon ein tragischer Fall, ein Kollateralschaden des ständigen Austauschs seiner Sekretärinnen. Momentan hatten sie ihm ein sehr junges und ebenso blondes Ding aus Louisiana vorgesetzt. Eine reizende Hinterwäldlerin. Ihr Name war ihm im Augenblick nicht geläufig. Aber wahrscheinlich hieß sie Sue oder Mary und stammte aus einem Kaff namens Tusculum oder Bell Buckle irgendwo in den Bayous, wo man tagsüber von Moskitos und nachts von Alligatoren aufgefressen wurde. Ihre Eltern waren sicherlich Farmer, patriotisch und fromm. Da sie die Army und den Geheimdienst wahrscheinlich für etwas Großartiges hielten, mussten sie verdammt stolz darauf sein, ihre Tochter dort untergebracht zu wissen, zumal es schon kein Sohn geworden war. Dass sie ihr zuvor nicht einmal beibrachten, einen anständigen Kaffee zuzubereiten, übersahen diese bibelfesten Rednecks dabei geflissentlich. Mary-Sue war keineswegs hässlich, nein, das konnte man nicht behaupten. Allerdings war sie auch nicht annähernd so hübsch, dass er ihr dieses unerträgliche Gebräu hätte verzeihen können. Das war umso bedauerlicher, als er üblicherweise ein gewisses Faible für die Weiblichkeit des Südens besaß. Man wusste, was man an ihnen hatte und hinter der liebenswert bigotten Prüderie loderte nicht selten ein Feuer, das den meisten  dieser ach so liberalen Ostküstenperlen vollkommen abging. Doch dieser Kaffee grenzte an Sabotage. Er würde wieder einmal um Ersatz bitten. 

Der Flottenadmiral durchbrach die Gesprächspause. 

„Warum sind Sie dermaßen versessen darauf, ihre Laufbahn auf diese Weise zu beenden, Dorian? Sie haben ihrem Land viele Jahre loyal gedient. Zerstören Sie das nicht, weil sie auf einmal ein schlechtes Gewissen bekommen.“

Seiner wehleidigen Stimme war zu entnehmen, dass ihn hauptsächlich die Sorge um die eigene Karriere umtrieb. 

Ein Gewissen, überlegte Dorian,  Ja, vor langer Zeit habe ich mal eines gehabt. Dann lernte ich, ohne diesen Ballast zu leben. 

Der General trank einen weiteren Schluck Kaffee mit Bourbon. Er erschien ihm zunächst annehmbarer als zuvor. In Kombination mit einer weiteren Zigarette und angstbedingter Mundtrockenheit ergab sich jedoch das Geschmackserlebnis, in eine exhumierte Leiche zu beißen. Er schnitt eine stumme Grimasse, als werde er sogleich auf den Hörer kotzen. Sein Gesprächspartner tastete sich indessen weiter vor.

„Im Grunde verstehe ich Sie sehr gut. Manchmal habe ich auch von allem die Schnauze voll. Die ganze Verlogenheit, die so ein Krieg zwangsläufig mit sich bringt, vor allem im Geheimdienst, ist schwer zu er…“

„Es geht nicht um mich, Sir“, schnitt Dorian ihm das Wort ab, 

„Das verfluchte Deutsche Reich ist praktisch besiegt und das wissen Sie, Admiral.“

Die Stimme des Generalstabschefs hatte ihre anbiedernde Empathie abgelegt.

„Nur wissen es anscheinend die Deutschen selbst noch nicht. Oder ist die Kapitulation der Wehrmacht an mir vorübergegangen?“

Dorian hörte, wie Ferris sich ein wenig von der Hörmuschel entfernte, dennoch bestrebt, ihn jedes Wort verstehen zu lassen. 

„Colonel Burnett, gehen Sie doch mal schnell nachfragen, ob wir das Kriegsende in Europa verpasst haben. Immerhin liegt Washington recht weit vom Schuss. Sollte das so sein, befehlen Sie bitte, sämtliche Angriffshandlungen der alliierten Truppen unverzüglich einzustellen.“

Ein gelungener Witz, dachte Dorian, zumindest für seine Verhältnisse. Ob sich Burnett, diese Büroklammer, tatsächlich im Raum befand, konnte er nicht beurteilen. Das kurze, lächerliche Kichern, dass sich der Generalstabschef am anderen Ende gönnte, sprach eher dagegen. Vermutlich versuchte er mit der Absurdität, in die er das Gespräch abrutschen ließ, lediglich seine Furcht zu kaschieren.

„Warten Sie noch, Colonel. Vielleicht fragen Sie besser doch nicht. Es reicht, wenn sich einer von uns zum Narren macht.“ 

Dorian wusste, auf wen die Aussage gemünzt war. 

„Sir, es ist mir scheissegal, ob ich mich lächerlich mache. Wir hatten genau einen triftigen Grund, Atomwaffen gegen das Deutsche Reich einzusetzen und der bestand in der Notwendigkeit, einem Angriff mit Nuklearwaffen gegen uns selbst zuvorzukommen.“ 

„So ist es“, pflichtete der Flottenadmiral bei, Und ich wüsste nicht, was sich daran geändert haben sollte. Ich bin nicht dafür verantwortlich zu beweisen, ob Jesus Christus zu Weihnachten geboren ist. Und ebensowenig muss ich erklären, warum die Nazis immer noch gefährlich sind. Für den Präsidenten ist es eine Tatsache.“

Das Schweigen in Bethesda war Ferris offenbar nicht zustimmend genug.

„Eines sollten Sie niemals vergessen, Dorian. Nur der Sieger geht vom Platz und vögelt die Ballkönigin. Der andere kann ja dann erzählen, dass er es gut gemeint hat.“

„Ja natürlich, Sir“ sagte Dorian und fragte sich, ob er jemals eine Ballkönigin gevögelt hatte. Die Antwort war ernüchternd. 

Er spürte, dass die Zeit gekommen war, das Gespräch an die Briten abzugeben. Die Vorarbeit war geleistet. Mehr konnte er nicht tun. Außer sich einen weiteren Bourbon einzuschenken, den er diesmal nicht aus kosmetischen Gründen mit Kaffee verwässerte. Fast gleichzeitig wies er Mary-Sue aus Louisiana in ihrem winzigen Vorzimmer an, für den Vorsitzenden der Combined Chiefs of Staff, Fleet Admiral William Ferris, eine sichere Verbindung mit Commander Sinclair vom MI-6 in Schottland herzustellen. Wie die Briten wiederum eine Funkverbindung mit diesem mutigen kleinen Captain Mercer dort draußen hinter der Front zu Stande brachten, war glücklicherweise ihr Problem. Zumindest spürte Dorian ein beruhigendes Gefühl, das Richtige getan zu haben. Möglicherweise lag es aber auch nur am Whisky. Falls der Anruf die falsche Entscheidung gewesen war, konnte er jetzt ohnehin nichts mehr daran ändern. Ein wenig fühlte es sich an wie eine Hochzeit. Danach ist nichts mehr, wie es war. Man kann sich scheiden lassen, aber die Fehlentscheidung bleibt. 

Vor dem Fenster rupfte eines der Pferde, die schon vor den Agenten hier gewesen waren, fette Grasbüschel aus dem Boden. Dorian hatte sich dafür eingesetzt, die Tiere gewissermaßen als Maskottchen zu behalten, anstatt sie zu verkaufen oder, undenkbar, dem Schlachter zu überantworten. Vom Schießstand drangen röchelnde Geräusche herüber, die darauf hindeuteten, dass die Jungs aus der technischen Abteilung die Entwicklung neuer   Schalldämpfer noch nicht aufgegeben hatten, obgleich ihre Erfolgsquote bisher fragwürdig war. 

Der Rappen vor der Scheibe spitzte die Ohren, hob kurz den Kopf und entschied dann, sich nicht beirren zu lassen. Major General Dorian tat es ihm gleich, indem er sich dem Bourbon und einigen warmen Gedanken an die Zeit nach seiner Pensionierung widmete, für die Ferris ohne Zweifel sorgen würde. Das Ergebnis nach zwei Stunden harter Arbeit bestand in einem leichten, obgleich noch nicht unangenehmen Schwindelgefühl und der euphorischen Vision eines Anwesens am Atlantik. 

Fliegenfischen in Florida, dachte er beschwingt, mit dem Fliegenfischen werde ich anfangen. Und wenn mir der Sinn nach fröhlicheren Dingen steht, ist Mexiko nicht weit.  

    





























XXXVI

Elysium




Hell trat näher heran, um sicherzugehen, ihren Augen trauen zu können. Die Pioniere, oder wer auch immer für die perfekte Tarnung verantwortlich war, hatten ganze Arbeit geleistet.

Es gibt sie also wirklich.  

Die Horten XVIII verbarg sich unter einer Schicht von Tarnnetzen, Zweigen und Laub. Sie entsprach keineswegs dem Anblick, den man mit einem Flugzeug verband. Schon aus einiger Entfernung betrachtet verschwammen ihre Konturen. Aus der Luft würde selbst ein tief fliegender Jäger nicht den Verdacht schöpfen, dass sich hier das modernste Flugzeug der Welt versteckte. Die Form des Nurflüglers erinnerte entfernt an einen Bumerang. Die spitzen Tragflächen liefen in einer breiter werdenden Form auf den Rumpf zu. Doch statt der üblichen, länglichen Kabine unterbrach nur eine gläserne Pilotenkanzel die aerodynamische Ideallinie. Die Silhouette wirkte trotz ihrer Größe filigran und elegant. Als wäre sie in einer anderen, weit entfernten und technisch  überlegenen Welt entwickelt worden. Alles entsprach, soweit sich Hell erinnerte, genau der Zeichnung, die sie in Bad Saarow an sich genommen hatte. Sie versuchte, sich die technischen Daten in Erinnerung zu rufen. Demnach wies die HX eine Spannweite von zweiundvierzig Metern auf, während ihre Länge neunzehn Meter betrug. Sechs unauffällig unter den Tragflächen platzierte Junkers-Turbinen vermochten sie auf eine Geschwindigkeit von 900 Stundenkilometern zu katapultieren.

„Recht beeindruckend, nicht wahr?“, unterbrach Zeitz ihr Erstaunen. 

Sein Lächeln wirkte, als stammte der Entwurf aus seiner eigenen Feder.  

„Die HX wird den Flugzeugbau revolutionieren“, sinnierte er, wobei sein Blick auf den mächtigen, mit Tarnflecken übersäten Tragflächen ruhte. 

„Aufgrund der Form und einer speziellen Beschichtung ist das alliierte Radar nicht in der Lage, sie aufzuspüren. Sie ist für den Feind praktisch unsichtbar.“ 

„Soweit zumindest die Theorie.“

Hells Einwurf haftete etwas fast blasphemisches an. Er zog die grauen Büsche seiner Augenbrauen in die Höhe.

„Oh, Sie können der Maschine vertrauen. Allein die Flughöhe von sechzehn Kilometern stellt einen überzeugenden Schutz dar. Alliierte Jagdpiloten wären in dieser Höhe längst ohnmächtig.“

„Wir nicht?“

„Nein, Sie nicht. Die HX verfügt über eine Druckkabine. Sie wird Sie sicher an ihr Ziel bringen.“

„Und auch wieder zurück, nehme ich an.“

„Natürlich“, beeilte er sich etwas zu eifrig zu versichern, „außer einem leichten Druck auf den Ohren werden Sie kaum etwas spüren.“

Er setzte ein labbriges Lächeln auf, unehrlich und heimtückisch wie lauwarmer Sahnelikör. Sie traten gemeinsam durch die grüne Wand, hinter der die neuartige Flugmaschine geduldig auf ihren Einsatz wartete. 

„Wo ist der Pilot?“

Zeitz zeigte mit dem Daumen über die Schulter.

„Er wartet in einer der Hütten.“

„Weiß er, worum es bei der Mission geht?“

„Er weiß das, was er wissen muss. Seine Aufgabe ist das Fliegen. Ihre ist die Schwarze Sonne. Konzentrieren Sie sich nur darauf.“

„Natürlich, Herr General. Wann werden wir starten?“

„Sobald die Waffe einsatzbereit ist. Wir liegen im Zeitplan bereits zurück. Wo bleibt nur Professor Bechtel?“

Ungehalten blickte er auf seine Armbanduhr.

„Ich möchte wirklich wissen, was der Grund für diese Verspätung ist. Ich hielt den Mann bisher für zuverlässig und es wäre ein schlechter Zeitpunkt, das Gegenteil herauszufinden. Und warum ist der Hauptsturmführer noch nicht hier?“

Hell spürte, dass Zweifel in ihm aufkeimten. Sie bemühte sich um einen beschwichtigenden, Vertrauen erweckenden Tonfall. Doch ihr Inneres fühlte sich abwechselnd heiß und kalt an.

„Seien Sie nicht zu streng, Herr General. Wahrscheinlich hat etwas  Unvorhergesehenes die beiden Herren aufgehalten. Sofern alle Komponenten der Waffe vor Ort sind, könnte ich, mit ihrer Erlaubnis, schon mit den technischen Vorbereitungen beginnen.“ 

Wider Erwarten zeigte sich Zeitz erleichtert über den Vorschlag. Wahrscheinlich war der Erwartungsdruck der Reichskanzlei, einen bereits verlorenen Krieg zu gewinnen, größer als sein Misstrauen.

„Wie Sie meinen. Ich stelle zwei Soldaten zu ihrer Hilfe ab. Mehr Männer kann ich nicht entbehren. Größere Ansammlungen von Truppen oder Gerät wären durch den Feind ohnehin aus der Luft geortet worden.“

Ob Zeitz die Soldaten hauptsächlich zu ihrer Unterstützung oder Kontrolle abstellte, wusste Hell nicht. Wahrscheinlich traf beides zu. Tatsache war, dass sie  Hilfe benötigen würde. Allein der Zünder wog 70 Kilogramm und musste zeitgleich mit anderen Bauteilen in die Hülle eingesetzt werden.   

„Machen Sie sich an die Arbeit, Dr. Bartsch. Die HX wird erst kurz vor dem Start auf die Piste gerollt. Wir können kein Risiko eingehen. Meine Leute werden jedoch die Tarnung entfernen. Also lassen Sie sich nicht aufhalten. Vorwärts!“

Mit auffordernder Handbewegung wies er auf eines der verwitterten  Gebäude, in dem zu früheren Zeiten möglicherweise der Platzwart residiert hatte.  

Die windschiefe Hütte bestand nur aus einem Raum, nebst einer davon abgetrennten Toilette. Der Boden war bereits mit gummierten Planen ausgelegt worden. Unter dem einzigen Fenster standen drei Metallkisten unterschiedlicher Form und Größe, eine davon übermannslang und schmal. Sie enthielt die Bombenhülle inklusive vorinstallierter elektrischer Schaltkreise. Der überwiegende Teil ihres Korpus war noch leer. Die zweite Kiste war aus Stahl hergestellt und besaß etwa das doppelte Volumen eines großen   Damenreisekoffers. In ihr lagerte, mit Blei ummantelt, das tödliche, aber noch blutleere Herz der Waffe: Ein Zylinder aus hochangereichertem Uran 235. Erst der Inhalt des dritten Kastens, nicht größer, jedoch schwerer als ein Aktenkoffer, brachte es zum Schlagen. Der Dorn darin bestand ebenfalls aus silber schimmerndem Uran. Er entsprach ungefähr der doppelten Länge eines menschlichen Fingers und passte präzise in das ausgefräste Loch des Zylinders. Sobald sich die Gegenstücke vereinigten, erwachte das Organ für einen einzigen, unvergesslichen Herzschlag zum Leben. Komplettiert wurde der Kern durch den Neutronenreflektor, gefertigt aus einer hochreinen Legierung aus  Kobaltoxid und Wolfram. 

Die übrige Technik bestand aus Komponenten, die für sich genommen wenig brisant wirkten. Sie ruhten in stabilen Holzkästen. Das galt auch für die beiden Aluminiumkapseln. Ein von der Artillerie entliehenes Gemisch der stärksten verfügbaren Sprengstoffe. Sie dienten einzig dem Zweck, das zweigeteilte Uran explosionsartig zu vereinen. Das Ergebnis wurde von Hell und ihren Kollegen als Kritische Masse bezeichnet. Erst das Erreichen dieses Zustandes ermöglichte die Kernspaltung. 




Hell streifte den Schutzanzug über, öffnete sämtliche Behältnisse, nahm den Inhalt in Augenschein und überprüfte die Vollständigkeit. Die Arbeit der nächsten zwei Stunden war eher die eines Mechanikers als eines Physikers. Den Hauptteil der Zeit nahm der Zündmechanismus in Anspruch. Zur Vereinfachung waren alle elektronischen Bauteile in Bad Saarow weitgehend vorgefertigt worden. Jetzt mussten sie nur noch an der korrekten Stelle eingebaut, miteinander verbunden und an den elektronischen Kreislauf angeschlossen werden. Den Akku, der die Stromversorgung der Waffe sicherstellte, würde sie erst während des Fluges einsetzen. Aus Sicherheitsgründen galt das auch für den Urandorn. 

Der Konstruktion war ihr experimenteller Charakter durchaus anzusehen. Es handelte sich um einen Prototyp. Speziell die Zündtechnik konnte weder als ausgereift noch erprobt bezeichnet werden. Der einzige Test in Thüringen war per Fernzündung erfolgt. Bei einer freifallenden Bombe war dies nicht möglich. 

Vorsichtig montierte sie das Barometer am hinteren Ende. Es löste die Detonation automatisch in einer Höhe von 500 Metern über dem Ziel aus. Dieser Mechanismus wurde jedoch erst nach Ablauf eines Uhrwerks wirksam, das unmittelbar nach dem Abwurf anfing, zu laufen. Für den Fall des Versagens dieser Technik befand sich in der Spitze der Metallhülle ein Aufschlagzünder, der die Explosion spätestens am Boden auslöste. 

Sämtliche Konstruktionszeichnungen waren detailgetreu in ihrem Gehirn gespeichert. Sofern man den Eltern glaubte, gehörte das Gedächtnis bereits seit Kindertagen zu ihrer Stärken. Die beiden Luftwaffensoldaten halfen beim  Einbau der schweren Komponenten in den Korpus. Hell wies sie an, die Bombenhülle auf einem bereitstehenden Transportwagen zu platzieren, der aussah, wie eine Lore. Die fertige Konstruktion konnte niemand mehr anheben. Dass die Bombe nicht noch schwerer war, verdankte man dem  Neutronenreflektor. Er verhinderte das vorzeitige Zerfallen des Kerns während der Reaktion des Urans. Zudem bewirkte das Kobalt eine Verstärkung der tödlichen Strahlung, die noch weitgehend unerforscht war. Damit durchdrang die Waffe selbst die meisten Bunkerwände, die der Explosion standhielten. 

Während der Arbeit kontrollierte Hell mehrmals unauffällig die Zeit. Fast drei Uhr Nachmittags. Die Montage dauerte länger, als sie gehofft hatte. Länger, als sie sich leisten konnte. Die amerikanischen Bomber mussten bereits gestartet sein. Was immer sie tat, musste sehr schnell geschehen. Die Uranbombe so zu manipulieren, dass keine Zündung erfolgte, war kaum möglich. Selbst wenn es ihr gelang, Uhrwerk und Barometer lahmzulegen, blieb immer noch der Aufschlagzünder. Zudem durfte die Schwarze Sonne den Alliierten nicht unzerstört in die Hände fallen. Anderenfalls mussten sie davon ausgehen, der Angriff sei nur aufgrund eines technischen Versagens fehlgeschlagen. Sie würden kein Risiko eingehen und mit ihren eigenen nuklearen Waffen zurückschlagen, um einem weiteren Versuch zuvorzukommen. Eine zweite deutsche Atombombe existierte nicht. Doch dass die Amerikaner und Briten das wussten, war keineswegs sicher. 

Nein, eine technische Manipulation war zu unsicher, würde womöglich alles verschlimmern und kam damit nicht in Frage. Zudem gewann Hell den Eindruck, dass einer der beiden Soldaten ihr stets über die Schulter blickte. Vielleicht täuschte sie sich. 

Nachdem sie die Endmontage beendet hatten, wies sie die Soldaten an, den Transportwagen aus dem Gebäude in Richtung der HX zu schieben. 

Das futuristische Flugzeug war inzwischen von Zweigen und Blattwerk befreit worden. Verborgen wurde es nur noch von den Tarnnetzen und den Nadelbäumen. Tiefhängende Wolken verschluckten das Sonnenlicht. Feuchtigkeit hing in der Luft. Der bleigraue Himmel trug das überfällige Gewitter wie eine Spätgeburt mit sich herum. Aufgeregt eilte der General aus der anderen Hütte auf Hell und die Soldaten zu. Ein junger Mann im Pilotenoverall folgte ihm. Es war derselbe Pilot, der sie nach Kiel geflogen hatte. Demnach würde er die Horten steuern. Er hielt sich etwas hinter dem General.  

„Die Waffe bleibt im Gebäude, bis Krait und Bechtel hier eintreffen und ich die Einsatzfreigabe vom Oberkommando der Luftwaffe in Potsdam erhalte.“

„Herr General“, erwiderte Hell verständnisvoll, „Die Technik der Schwarzen Sonne ist nicht erprobt. Der Urankern ist äußerst instabil.“

„Was bedeutet das? Wollen Sie mir etwa sagen, Sie wüssten nicht, wann das Ding hochgeht? Bechtel versicherte mir, dass eine vorzeitige Zündung ausgeschlossen sei.“

Seine Selbstvergewisserung klang unsicher. 

„Es handelt sich um etwas noch nie da gewesenes“, legte sie nach,  „Niemand kann vorhersagen, wie die Materialien reagieren.“

In diesem Moment holperte eines der Räder des Wagens über eine Grassode. 

„Passen sie doch auf“, fuhr Zeitz die Soldaten an.

Wiederum wandte er sich an Hell.

„Das Uran kann doch nicht explodieren?“

„Nicht solange die kritische Masse nicht überschritten wird. Doch selbst  wenn nur der normale Sprengstoff darin hochginge, bräuchten wir keinen Sarg mehr.“

Der General schluckte. Auch den Soldaten war ihr wachsendes Unwohlsein anzusehen. Hell blieb äußerlich gelassen. Sie wusste es besser. Dass die Bombe detonierte, war in Wahrheit annähernd ausgeschlossen. Ihre eigene Furcht galt den Ereignissen, die vor ihr lagen. Der Pilot, der sich bisher aus dem Gespräch heraushielt, trat einen Schritt vor.

„Die Flugbedingungen verschlechtern sich ständig, Herr General.  Ich empfehle ebenfalls, so schnell wie möglich zu starten.“

Zeitz’ skeptischer Blick veranlasste ihn zu einer Verdeutlichung.

„Der Großteil des Fluges findet weit oberhalb der Wolken statt, aber ich würde es vorziehen, die Horten nicht im Gewitter starten zu müssen. Auch die Navigation wird in dieser Suppe nicht leichter, Herr General. Ich muss mich ausschließlich nach den Instrumenten richten.“ 

Der General nickte, obwohl es keine Frage war.  

„Ich werde das Oberkommando unverzüglich um Freigabe der Operation ersuchen“, versicherte er und entfernte sich. In einer der Hütten musste ein Funkgerät stehen. Hell sah ihm nach, bevor sie beiläufig den Piloten musterte. Das junge Gesicht unter strohblonden Haaren ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. 

Ahnte er, welche Mission ihnen bevorstand? Hatte er sich vielleicht sogar freiwillig dazu gemeldet? Glaubte er an den Sinn dieses Fluges oder fühlte er sich lediglich als Soldat zur Ausführung eines Befehls verpflichtet? Im schlimmsten Fall handelte es sich um einen überzeugten Nationalsozialisten.   

Eine Frage hing über Allem. Wie würde er reagieren, wenn er erkannte, was sie plante?

Argwöhnische Blicke trafen sich. 

„So sieht man sich wieder, Frau Oberleutnant.“

„Sie müssen ein verdammt guter Pilot sein, wenn man sie damit fliegen lässt.“

Sie zeigte auf die Horten. Er achtete nicht darauf.

„Sie müssen ebenfalls etwas besonderes sein, wenn man ihnen die Leitung dieser Mission anvertraut.“

„Welche Mission?“, frage sie scharf.

Er lächelte ein wenig unterwürfig.

„Verstehe, Geheime Reichssache. Nun, ich bin nur ein Flieger und stelle keine Fragen.“

„Wir sind alle nur Werkzeuge. Ich weiß nicht einmal, wohin der Flug uns führt.“

„Ich habe keine Ahnung. Mir wurde gesagt, dass ich meinen Flugplan direkt  vor dem Abflug erhalte.“

„Sie können dieses Ding alleine fliegen?“

„Sie ist für eine zweiköpfige Besatzung vorgesehen. Aber es geht auch mit einem Piloten. Notfalls sind sie ja noch da.“ 

Ehrfürchtig blickte er zu den getarnten Umrissen des großen Flugzeugs auf, das vor dem Waldrand lauerte.

„Die HX ist jedenfalls nicht für Kurzstrecken konstruiert worden. Ich war einer der Testpiloten. Deswegen wurde ich ausgewählt. Es ist der erste Ernstfall  für die Maschine.“

„Nicht nur für die Maschine“, brummte Hell und lief darauf zu. Bevor sie die Leiter zum Cockpit erklomm, nahm sie ein wenig Erde vom Boden und ließ sie in eine Tasche ihres Overalls rieseln.   

Unter einem sich stetig verdüsternden Himmel, an dem sich  Gewitterwolken zu Klumpen schmutziger Wolle zusammenballten, wurde die tödliche Fracht in den schlanken Bauch des Flugzeugs verladen. Erste,  vereinzelte Regentropfen schlugen auf die breiten Tragflächen. Flaschenzüge hievten die annähernd zwei Meter lange Nuklearwaffe mühevoll an Bord. Der umgekehrte Weg würde dagegen nur Sekunden dauern. Der Abwurf aus dem Bombenschacht erfolgte durch eine eigens zu diesem Zweck konstruierte Hydraulik.   




17.36 Uhr. Die Armbanduhr zitterte an Hells Handgelenk. Genau genommen zitterte ihr ganzer Arm, da sich die Unebenheiten der Graspiste fast ungedämpft in die Pilotenkanzel übertrugen.   

Offenbar war das sensible Fahrwerk der Horten XVIII nicht für den Start von einem stillgelegten Segelflugplatz ausgelegt. Das Rumpeln der Räder ließ daran zweifeln, ob die Aufhängungen durchhalten würden, bis sie den Boden verließen. 

Unvermittelt erhob sich die Maschine so selbstverständlich in die Luft, als sei sie ein fliegender Teppich aus Tausendundeiner Nacht. 

Ein gespenstischer Abschied lag hinter der Besatzung. Mit undurchdringlicher Miene hatte ihnen General Zeitz die Hand geschüttelt und dem Piloten den versiegelten Flugplan übergeben. Er enthielt die Navigationsanweisungen der vorberechneten Route samt Wegpunkten für den Autopiloten. Auf einem weiteren Dokument  standen die präzisen Koordinaten für den Abwurf der Fracht.  

Ohne Salut und Fanfaren verabschiedete sich das Flugzeug in den düsteren Himmel, an dem die ungemütliche Grautönung allmählich in drohendes Violett überging. Die Beschleunigung presste Hell in den Sitz. Große Regentropfen prasselten gegen das Cockpit und hinterließen ölige Schlieren auf dem gewölbten Sicherheitsglas. Erste Blitze zuckten über den Horizont. Nachdem sie den Kontakt zur Erde verloren hatte, zeigte die Horten ihre überragenden Flugeigenschaften. Sie gewann schnell an Geschwindigkeit. Die Steigrate war beeindruckend. Vom Platz des Co-Piloten aus ließ Hell die Kraft der Triebwerke auf sich wirken. Diverse Rundinstrumente dehnten sich über die gesamte Breite des Innenraums. Neben den üblichen Anzeigen wie Höhe, Kurs, horizontaler und vertikaler Geschwindigkeit, Gyroskop und Radiokompass informierten weitere Skalen die Piloten ständig über Leistung, Temperatur und  Ladedruck der sechs Turbinen. Im Dunst der tiefgestaffelten Ambosswolken ließen sie die Überbleibsel der Stadt Kiel hinter sich zurück. Als die HX den oberen Saum der Gewitterschicht durchstieß, schlugen Eiskristalle gegen die Kanzel. 

„Kein Grund zur Sorge, gleich geschafft“, beruhigte der Pilot, als sei ihm das Phänomen überaus geläufig. Tatsächlich kehrte urplötzlich wieder Ruhe ein. Das chaotische Wettergeschehen lag jetzt unter ihnen, als hätten sie eine schmutzige Decke abgestreift. Vereinzelte Blitze zuckten darin wie in einem riesigen Hexenkessel. Weit darunter dehnte sich die Ostsee. 

Oberhalb der Maschine breitete sich dagegen stabiles Azur aus. 

„Der Flug durch die Troposphäre kann bei diesen Bedingungen sehr  eigenwillig sein“ dozierte der Flieger und lehnte sich entspannt zurück. Die risikoreiche Anfangsphase des Fluges war gemeistert. Er ging daran, die Position des ersten Navigationspunktes in den Autopiloten einzuspeichern. Eine Funktion, die erst wenige Maschinen besaßen und die deshalb noch in den Kinderschuhen steckte.   

„Schön“, sagte Hell, „Wo liegt unser Ziel?“

Wortlos reichte er ihr das Blatt Papier, das er dem zweiten Umschlag des Generals entnommen hatte. 

„Schon wieder Koordinaten“ murmelte sie und las den Längen- und Breitengrad ab, wie es Mercer getan hatte.   

40° 43´ N, 74° 0´ W  

Der Pilot, der sich bewusst, war, dass sie mit der Angabe nichts anfangen konnte, faltete eine großformatige Flugkarte auf. Den größten Teil davon nahm der Atlantische Ozean ein. Sein Zeigefinger fuhr die Ostküste der Vereinigten Staaten hinauf, verharrte einen Moment vor Washington D.C. und wanderte dann weiter in den Umkreis New Yorks. Seine Konzentration verblieb auf der Karte.  

„Laut Koordinaten liefern wir die Fracht im östlichen Teil von New York City ab. Wir werden das Ziel über die Mündung des Hudson und den Hafendistrikt anfliegen.“

Seine Augen verengten sich.

„Direkt zwischen der Freiheitsstatue und Long Island hindurch.“

Er kritzelte einige Berechnungen auf eine kleine Kladde.

„Wir haben viel Zeit. Der Flug wird je nach Wetterentwicklung etwa neuneinhalb bis zehneinhalb Stunden dauern.“

Keiner der beiden sprach ein Wort. Hells Herzschlag beschleunigte sich. Deswegen konnte die Operation mit keinem anderen Flugzeugtyp ausgeführt werden. Nur die Horten war in der Lage, die Bombe über eine solche Distanz ins Ziel zu tragen. Möglicherweise war sie überhaupt nur zu diesem Zweck entwickelt worden. Hell dachte an die Unterlagen, die sie im Tresor in Bad Saarow eingesehen hatte. Großbritannien war demzufolge nie ausgewählt worden. Etwas hatte sich mit diesem Augenblick verändert. Bisher war die Vernichtung einer ganzen Stadt etwas abstraktes, weit entferntes gewesen. Das hatte sich mit einem Schlag geändert. Ihr Ziel war die größte und bedeutendste Stadt Amerikas, vielleicht der Welt. New York 

Der Interkontinentalflug, der vor ihnen lag, barg jedoch auch einen Vorteil. Hell verfügte damit über einen größeren Zeitrahmen. Seit dem Start kreisten ihre Gedanken um die Frage, wie sie die Atombombe auf sichere Weise unschädlich machen konnte, ohne dass der Pilot sie davon abhielt. Sollte dieser Versuch scheitern, konnte sie nur noch versuchen, ihn von der Richtigkeit ihres Vorhabens zu überzeugen. War ihm bewusst, was die Schwarze Sonne in New York anrichtete? Was war, wenn er sich als blinder Befehlsempfänger entpuppte, der bereit war, dem Regime bis in den Untergang zu folgen? Sich nur auf ihre Menschenkenntnis zu verlassen, erschien Hell als zu heikel. Sie musste es alleine tun. 

Wenn er sich ihr in den Weg stellte… Doch daran wollte sie noch nicht denken.

Der Funkspruch unterbrach ihre Überlegungen. Ein knarzendes Geräusch aus dem Lautsprecher. Noch ahnte sie nicht, dass ihr die Entscheidung über das weitere Vorgehen in diesem Augenblick abgenommen wurde. Trotz der typischen Verzerrung erkannte sie die Stimme, noch bevor ein Name genannt wurde. Der Pilot setzte die Kopfhörer auf, um den Inhalt besser verstehen zu können. Hell tat es ihm gleich. Beide lauschten gespannt. 

„Ich spreche zum Piloten des Horten-Bombers. Mein Name ist Captain Frederik Mercer. Wir wissen, dass Sie im Anflug auf eine amerikanische Großstadt sind. Sie fliegen dorthin, um unschuldigen Menschen den Tod zu bringen. Was sie nicht wissen ist, dass in diesem Moment zwei amerikanische Bomber auf dem Weg nach Deutschland sind. An Bord befinden sich zwei Atombomben. Sie werden Berlin und das Ruhrgebiet auslöschen. Wir können das verhindern, aber nur gemeinsam. Ich rufe den Piloten des Horten-Bombers. Bitte kommen.“

Hell schluckte. Sie bemühte sich um einen möglichst unauffälligen  Gesichtsausdruck, was immer das in ihrer Situation auch bedeutete. Es wirkte nicht besonders glaubwürdig. Was zur Hölle tat Mercer da? Vertraute er ihr nicht oder verlor er die Nerven? Beiläufig blickte sie zum Handgelenk. 18.47 Uhr. Später, als geplant. Er musste denken, dass sie gescheitert war. Offensichtlich setzte er jetzt alles auf eine Karte, indem er versuchte, den Piloten vom Abbruch der Mission zu überzeugen. Sie schätzte seine  Erfolgschancen eher gering ein.

„Woher weiß dieser verdammte Amerikaner das alles?“, knurrte der Mann neben ihr. Bevor sie in die Verlegenheit kam, eine Antwort geben zu müssen, schnarrte erneut die Stimme aus dem Lautsprecher.

„Es hat wahrhaft genug Tote gegeben. Diese Waffen werden am Verlauf des Krieges nichts mehr ändern, aber unzählige Zivilisten werden sterben. Alles liegt jetzt in ihrer Hand. Ich spreche zur Besatzung der HX. Bitte kommen.“

Der Pilot schwieg nachdenklich, während Hell den angestrengten Blick aus dem Fenster richtete. Frederik Mercer musste sich am aufgegebenen Fliegerhorst in Holtenau befinden. Die Wehrmacht hatte eingesehen, dass eine Verteidigung unmöglich war. Man konzentrierte die schwindenden Ressourcen auf wichtigere Objekte. Dennoch waren die technischen Einrichtungen größtenteils unversehrt geblieben. Der Amerikaner hatte sich des Funkgerätes bemächtigt. Ob ihm bewusst war, mit welchem Einsatz er spielte? Mit Sicherheit wurden seine Funksprüche von allen möglichen Dienststellen der Luftwaffe, aber auch von SS und Gestapo mitgehört, die sich in Reichweite befanden. Wie lange würde es dauern, bis sie seine Position anpeilten? Mit jedem Signal, dass er aussandte, mit jedem gesprochenen Wort, verschlechterten sich seine Überlebenschancen. Hell mochte sich nicht ausmalen, was mit ihm geschah, sofern sie ihn auf frischer Tat ertappten. 

Mercer versuchte es erneut. 

Seine Stimme, die sie sonst liebte, schmerzte jetzt in ihren Ohren wie ein gellender Schrei, ein gefährlicher Missklang. 

Bitte Frederik, hör auf. Verschwinde sofort.

Ihre Gebete blieben ohne Wirkung, wie es Gebete oftmals zu tun pflegen, sofern sich der Adressat um Wichtigeres zu kümmern hat.  

„Ich rufe den Piloten des deutschen Bombers. Sollten Sie die Schwarze Sonne wirklich einsetzen, können Sie die Waffe ebenso über ihrem eigenen Land abwerfen. Der Vergeltungsschlag ist bereits angelaufen. Helfen Sie uns, die Bombe unschädlich zu machen. Bitte kommen. Das Schicksal liegt in ihren Händen. Ich wiederhole, Bitte kommen.“

„Durchhaltevermögen hat er ja, der Mistkerl.“

Es war die einzige Antwort des Piloten. Darüber hinaus verhielt er sich, wie er es gelernt hatte, sobald feindliche Funksprüche durch den Äther rauschten: Funkstille und keine Reaktion.

Stattdessen drehte er sich zu Hell.

„Wen meint der Amerikaner mit uns? Wie will er vom Funkgerät aus eine Bombe entschärfen?“

Seiner gerunzelten Stirn war anzusehen, wie sein Gehirn stückweise Schlüsse zog. Die Augen weiteten sich, als er zur unausweichlichen Schlussfolgerung gelangte.

„Er meint Sie! Ihnen soll ich helfen. Sie sind eine Verräterin! Sie arbeiten mit den Amerikanern zusammen.“

Schneller, als sie ihm zugetraut hätte, zog er seine Dienstpistole aus der Fliegerkombi. Er schien nicht recht zu wissen, was er damit anstellen sollte und fuchtelte ziellos vor der jungen Frau herum. Vielleicht war er ein guter Pilot, mit der Handhabung einer Schusswaffe schien er kaum vertraut zu sein. Selbst dann wäre es keine kluge Idee gewesen, sie in einer Druckkabine in sechzehn Kilometern Höhe abzufeuern. 

Durchdringend, ruhig und ohne Angst erwiderte sie den Blick. Es hatte keinen Sinn mehr, vor dem Moment der Wahrheit zu fliehen.  

„Denken Sie nach, Leutnant. Jedes Wort, das Captain Mercer gesagt hat, ist wahr, das schwöre ich. Die B 29-Bomber werden kommen. Der Krieg ist verloren. New York auszulöschen, wird daran nichts ändern.“

„Halten Sie den Mund“, herrschte er sie an, „sparen sie sich den Unsinn. Verrat bleibt Verrat.“

„Darüber werden erst unsere Nachkommen das Urteil fällen.“

Kurz wirkte seine Miene, als denke er über das Gesagte nach. Dann gewann der Offizier in ihm wieder die Oberhand. 

„Sobald wir zurück im Reich sind, übergebe ich sie der Feldpolizei. Sollen die entscheiden, was mit ihnen passiert. Wir haben einen Eid geschworen, das ändert sich nicht nach Wetterlage.“

„Einen Eid auf einen Verbrecher“, fügte sie an. 

Er winkte ab.

„Das können Sie anderen erzählen, wenn wir in Deutschland sind.“

„In Deutschland?“ Sie gab ein provokantes Lachen von sich.

„Checken Sie doch einmal Flugroute und Treibstoff, Kapitän. Unsere Rückkehr ist vollkommen ausgeschlossen und war auch nie geplant. Hat man ihnen nicht gesagt, dass dies eine Reise ohne Rückfahrkarte ist?“

„Aber die Zusatztanks“, stammelte er.

„Sind leer. Mit dem Gewicht der Bombe wäre der Vogel anderenfalls doch  gar nicht abgehoben.“

„Wenn Sie das wussten, warum sind sie dann mitgekommen? Haben Sie Todessehnsucht?“

Die Mündung richtete sich wie zufällig weiterhin auf Hells Oberkörper. Fast schien es, als hätte der Pilot die Pistole in seiner eigenen Hand vergessen. 

„Ich bin an Bord gekommen, um diesen Wahnsinn zu verhindern. Es gibt nicht sehr viele Menschen, die sich mit der Materie der Waffe auskennen.“

„Warum Sie? Haben Sie das Ding gebaut?“

„Nein, aber ich habe die Technologie mitentwickelt.“ 

Es schwang kein Stolz darin mit.

Er schüttelte den Kopf.

„Ist es nicht ein wenig spät für Gewissensbisse? Sie haben die Sache auf den Weg gebracht, jetzt leben sie damit. Ich bin Soldat und führe Befehle aus. Nebenbei bemerkt glaube ich nicht, dass sich die Amerikaner von ihrer Menschlichkeit beeindrucken lassen. Selbst wenn Sie die Bombe beseitigen.“

Doch im Gesicht des jungen Mannes manifestierten sich erste Zweifel. Es war eine Situation, auf die ihn keiner vorbereitet hatte. Hell glaubte zu spüren, dass er nicht darauf aus war, sie zu erschießen. Sie durfte nichts überstürzen, ihn nicht zu sehr in die Enge treiben. Dennoch drohte sie, die Geduld zu verlieren. 

„Wenn Sie ihrem Befehl folgen, werden Sie sterben. Und mit Ihnen viele Menschen, die am Leben bleiben könnten. Bei uns und bei denen. Die Amerikaner wissen spätestens jetzt, dass wir kommen. Sofern wir nicht  abgeschossen werden, stürzen wir spätestens während des Rückflugs mangels Treibstoff ins Meer.“

Der Pilot kämpfte mit sich. Er wies auf die Luke hinter der Pilotenkanzel, die zum Frachtraum führte. Die Ladung, die sie transportierten, begann ihn zu ängstigen. 

„Verdammt, was ist das für eine Bombe, die allein imstande ist, eine Großstadt zu vernichten? Ist sie wirklich so mächtig?“

Bevor Hell antworten konnte, wurde das Flugzeug unerwartet von einem Luftloch geschüttelt. Starker Abwind zwang die Horten in den freien Fall. Der Abriss der Thermik dauerte kaum mehr als zwei Sekunden. Es genügte, um eine Katastrophe auszulösen. Der Mündungsknall schlug ohrenbetäubend durch die Enge des Cockpits. Erschrocken ließ der Pilot die Waffe fallen wie ein Kind ein verbotenes Spielzeug. Der Schuss war zweifellos ein Versehen gewesen. Unachtsam und nachlässig. Im Augenblick des Sturzes hatte sich sein Zeigefinger instinktiv gekrümmt. 

Die Maschine lag wieder ruhig in der Luft, als habe es das Ereignis nie gegeben. Nur ein leichter Schwefelgeruch blieb zurück. Außenhülle und Glaskuppel schienen unversehrt zu sein. Ein Druckabfall in der Kabine wäre auf den Instrumenten sofort angezeigt worden. 

„Zum Glück nichts passiert“, murmelte er immer noch erschrocken. 

„Sie verfluchter Idiot“, gab Hell gepresst zurück, während sie die rechte Hand seitlich unter ihre Brust presste. Es bedurfte keines Blickes. Die Kugel hatte sie erwischt. Ein Gefühl, als werde ein glühender Spieß zwischen ihren Rippen hindurch getrieben. Wo lag der Einschuss? Waren Organe betroffen, Knochen gesplittert? Sie krümmte sich vor Schmerzen und versuchte gleichzeitig, sich an der Hoffnung zu nähren, es handele sich um einen Streifschuss. Doch irgendwie konnte sie nicht recht daran glauben. Der Pilot erweckte derweil den Eindruck, einen größeren Schock davonzutragen, als sein Opfer. 

„Oh, Gott. Oh Gott, was habe ich getan?“

Es klang kleinlaut und beschämt. 

„Hat man ihnen nicht gezeigt, wie das Ding funktioniert?“, keuchte sie wütend. 

„Ich bin Flieger, ich habe noch nie…“

„Seien sie still, verdammt.“

„Habe ich Sie getroffen? Was kann ich tun?“

„Mir helfen.“

Mit zitternden Fingern zog er einen Blechkasten mit Verbandsmaterial aus einer Ablage. Hell presste einige Kompressen auf die Blutung und fixierte sie mit einem breiten Verband. Sie musste an Tripo denken, der Stunden zuvor ein ähnliches Schicksal erlitten hatte.  

Das schlimme Versehen trug dazu bei, die letzten Zweifel des Piloten zu tilgen. Vielleicht glaubte er auch, Hell etwas schuldig zu sein. 

„Sagen Sie mir, was ich tun soll.“

Hell konzentrierte sich darauf, den Schmerz so weit wie möglich  auszublenden, stellte jedoch fest, dass es nicht funktionierte. Genauso wenig, wie ihr Verband. Sie musste sehr bald die Blutung stoppen. Aus der Wunde sickerte weiter klebrig rote Flüssigkeit. Sie versuchte, nicht hinzusehen. 

„Zeigen Sie mir die Karte.“

„Was wollen Sie tun? In Amerika landen?“

Das energische Kopfschütteln löste hinter ihrer Stirn ein Feuerwerk aus  Schwindel aus. Kleine, helle Punkte tanzten vor ihren Augen. 

„Die werden uns dazu keine Gelegenheit geben, fürchte ich. Sie wissen, was wir an Bord haben und werden uns herunterholen, sobald sie können. Besonders nach den Erfahrungen, die sie mit den Japanern gesammelt haben.“

„Sie meinen die Kamikaze, diese Selbstmordpiloten?“

„Ich meine, dass Sie mir endlich zeigen sollen, wo wir uns befinden“, drängte sie.

Sein zittriger Finger fuhr über den Nordatlantik, wobei der Fingernagel einige grüne Flecke streifte.

„Aus Sicherheitsgründen umfliegen wir das britische Festland im Norden. Wir müssten gleich die Shetland-Inseln passieren.“

„Gut, gehen Sie runter. Verringern Sie die Flughöhe.“

„Wozu?“

Ihm war anzusehen, dass er eine Antwort erahnte, die ihm nicht behagte. 

„Wenn Sie leben wollen, tun Sie, was ich ihnen sage.“

„Sie wollen, dass ich…“

Sie nickte.

„Dass sie aussteigen. Sobald wir in einer Höhe sind, aus der sie das überleben. Die Shetlands sind, soweit ich weiß, flach und fast unbewohnt.“

„Ja, fast. Die werden mich verhaften, wenn nicht schlimmeres. Ich bin immerhin Offizier der Luftwaffe.“

„Wahrscheinlich werden Sie das tun. Aber es gibt weitaus unangenehmere Orte für eine Gefangenschaft als Großbritannien. Sie sind Pilot, kein Spion. Was meinen Sie, was die in Deutschland mit ihnen anstellen, wenn sie unerledigter Dinge zurückkehren? Die Briten werden sie schon anständig behandeln.“ 

Er sah sie zögerlich an, doch die Entscheidung war längst gefallen, sein halbherziger Widerstand gebrochen.

„Sofern Sie nicht vorher von den Schafbauern mit ihren Mistgabeln gelyncht werden“, setzte sie genüsslich hinzu, bis eine Aufwallung von Schmerz das Lächeln aus ihrem Gesicht wischte. Ihr Körper konnte nicht mehr leugnen, dass die Schussverletzung schwerer war, als sie gehofft hatte.  

„Bringen Sie uns endlich runter. Wir haben keine Zeit mehr.“

Er bewegte den Steuerhebel gleichmäßig nach vorne. Die Horten reagierte sofort, indem sie ihre Spitze senkte. Sekunden später verließ sie die stabile, wetterlose Schicht der Tropopause und stieß durch die Wolkendecke. Der vorherrschende Stratus umfing sie als kühler Schleier. Schneeweiße Cumuluswolken schlossen sich an. Sie ähnelten fast den wohlgenährten Schafen, die weit darunter Schlickgras und Wildblumen fraßen. Die unvermittelt freie Sicht ließ Hell staunen, wie stark die Maschine bereits gesunken war. Mit leerem Gesichtsausdruck legte der Pilot den Fallschirm an, was sich in der Enge der Kanzel kompliziert gestaltete. In seinem Inneren kämpften Welten miteinander. 

„Sie können die Maschine doch gar nicht fliegen“, gab er zu bedenken, während er seinen Körper durch das Gewirr von Gurten und Schnallen fädelte.

„Sie haben doch den Autopilot eingestellt.“

„Schon, doch der bringt Sie nur bis zum nächsten Orientierungspunkt oberhalb der Azoren. Das ist mitten im Atlantik. Wer soll das Flugzeug landen, Sie vielleicht?“

„Es gibt für alles ein erstes Mal“, erwiderte sie ohne echte Überzeugungskraft. Währenddessen glitt ihr Blick über die unzähligen Instrumente, Schalter und Hebel, deren Funktionen ihr größtenteils unbekannt waren. 

Er widersprach nicht und versuchte nicht, sie umzustimmen. Entweder wollte er seine brachliegenden Nerven nicht mit weiteren Fragen belasten oder er akzeptierte, dass es keine Zeit für Diskussionen gab. Möglicherweise kam ihm auch in den Sinn, dass noch kein Mensch ein derartiges Flugzeug per Fallschirm verlassen hatte - zumindest nicht lebend. Die eigene Todesangst war eine hässliche, eifersüchtige Egoistin. Sie duldete keine Konkurrentin neben sich.  

Im schnellen Sinkflug kamen die Shetlands zunächst als winzige Punkte in Sicht. Schnell vergrößerten sie sich zu grasgrünen Fetzen in der tiefblauen Unergründlichkeit des Nordatlantiks. Sie überflogen die Hauptinsel Mainland, die von kleineren Eilanden umrahmt wurde. Felsen aus Schiefer oder Granit schoben sich hie und da aus dem gewellten Grasteppich. Gelegentlich unterbrachen auch kleine Seen oder Weiher die Eintönigkeit. 

„Sie müssen mir sagen, was ich tun soll“, schrie Hell in das dumpfe Brausen der Triebwerke. 

„Die Höhe passt, aber wir sind viel zu schnell. Ich werde zerrissen, wenn ich jetzt springe. Die Landeklappen, fahren Sie sie aus.“

Er zeigte auf den entsprechenden Hebel seitlich des Steuerhorns zwischen ihren Beinen.

„…und drosseln Sie den Schub.“

Seine Hand wies auf einen weiteren Hebel, der mittig unter der Instrumententafel platziert war. 

„Sobald ich gesprungen bin, bringen Sie die wieder auf die alte Stellung. Um die Höhe müssen Sie sich nicht kümmern. Der Autopilot wird die vorher gespeicherten Werte selbständig wieder herstellen.“

Sie nickte. Ihre Angst versteckte sich hinter Entschlossenheit und Schmerz. Die weite grüne Ebene zog unter ihnen hinweg. Bei den weißen Punkten darauf handelte es sich um eine der zahlreichen Schafsherden des Archipels. 

„Besser wird es nicht. Raus!“

Er blickte sich ein letztes Mal unsicher um.

„Los, raus jetzt. Viel Glück und Farewell.“

Der Pilot zog erst einhändig, dann beidhändig am zweigeteilten Glasdach. Es bewegte sich nicht.

„Der Luftdruck ist zu stark“, brüllte er verzweifelt, „die Landeklappen.“

Hell ließ die Klappen an den Flügeln weiter ausfahren und verringerte nochmals die Turbinenleistung.

„Das reicht“, schrie er, „sonst stürzen wir ab. Unterschreiten Sie bloß nicht die Mindestgeschwindigkeit.“

Der Pilot bot sämtliche Kräfte auf. Es gelang ihm, eine Hälfte der Glaskuppel nach vorne zu schieben. Sie war ganz offensichtlich nicht für derartige Manöver konstruiert worden. Schneidend schoss kalte Außenluft in die Kabine. Nur die Sicherheitsgurte hielten Hell im Sitz. Wortlos sprang der Mann neben ihr in den Atlantikhimmel. Da die Horten aufgrund ihrer Bauweise kein Heckleitwerk besaß, bestand zumindest nicht das Risiko, davon zerfetzt zu werden. 

Hell hatte keine Möglichkeit, den Sprung zu verfolgen. Erst aus einiger Entfernung erblickte sie die rote Kappe, die sich, nur noch stecknadelgroß, auf das Grün der Shetlands senkte. Ob die Landung zwischen Felsen und Schafen gelang, konnte sie nicht sehen. Zumindest sprach nichts dagegen. Es gelang ihr trotz der Verwundung, die Glaskuppel zu schließen, da die Bewegung diesmal   in Windrichtung erfolgte. Das Dröhnen der sechs Strahltriebwerke vermochte nicht, den Zustand beängstigender Ruhe zu stören, der mit einem Mal im Cockpit einkehrte. Es mochte daran liegen, dass ihre Ohren vom Sturm  betäubt waren. Hells Gedanken wanderten zu Frederik Mercer und mündeten in einer ärgerlichen Feststellung. Sie hatte es versäumt, sich die Bedienung des Flugfunkgerätes erläutern zu lassen. Doch wenn sie auf derselben Frequenz antwortete, sprach alles dafür, dass er sie hören konnte.

Einige Minuten und unzählige Versuche später hatte sich ihr vorübergehender Optimismus in der dünnen Atlantikluft aufgelöst, durch die der Bomber in Richtung Amerika schoss. Der Autopilot verfolgte stoisch die vorgegebene Route, bis er über den Azoren mit neuen Navigationsdaten gefüttert werden musste. Wo war Frederik? Sie hatte ihn gerufen, doch er antwortete nicht. War er gefunden worden? Sie kämpfte gegen Entmutigung und Schmerzen. Dahinter lauerte das Gefühl, das man Einsamkeit nannte - und etwas anderes, dass sich wie Endgültigkeit anfühlte. In diesem Augenblick seiner Stimme beraubt zu sein, versetzte ihrer Standhaftigkeit einen schweren, zersetzenden Schlag. Die Muskulatur fühlte sich schlaff und nutzlos an. 

Dennoch hatte sie eine Entscheidung getroffen. Sie zwang sich, alle Entschlossenheit zusammenzunehmen, die noch in ihr war und zwängte sich durch die enge Luke in den Laderaum. Ein Stechen durchdrang bei jeder Bewegung erbarmungslos den Oberkörper, als werde eine Klinge stückweise in sie gestoßen. Auf Händen und Füßen robbte sie vorwärts, bis sie die gefährliche  Fracht erreichte. Die Schwarze Sonne ruhte geduldig in den stählernen Armen der Ausklinkvorrichtung. Der Lärm und der Geruch der Turbinen, die unablässig Kerosin in Vortrieb umwandelten, waren hier deutlicher spürbar als im isolierten Cockpit. Gelagert wurde der Treibstoff, wie bei anderen Flugzeugen, in Tanks, die in den Tragflächen verbaut waren. Die Arbeit in der klaustrophobischen Enge des Bombenschachts erwies sich als langwierig und schwierig. Ihre Hände zitterten vor Schmerzen und Aufregung. Hin und wieder erschwerten stürmische Böen die Arbeit; Polarwinde, die sich aus Grönland über den Nordatlantik bewegten. 

Nach einer Viertelstunde war der Urandorn in der Schiene installiert. Weitere zehn Minuten nahm es in Anspruch, das vorgeschaltete Uhrwerk vom elektrischen Kreislauf zu trennen. Die Zündung wurde jetzt ausschließlich durch die Höhenmessung des Barometers ausgelöst. Zuletzt verband sie die Platine der Zündschaltung mit dem Akku im hinteren Teil der Waffe. Damit war die Bombe scharf. Unterschritt die Maschine eine Höhe von fünfhundert Metern über dem Meeresspiegel, wurde die Zündung des Sprengstoffs ausgelöst, der dem Uran zur nuklearen Kettenreaktion verhalf. 

Nachdem die Vorbereitungen beendet waren, ging ihr Atem schwer und rasselnd. Rote Flüssigkeit tränkte die Kompresse über der Hüfte. Der Verband vermochte den Blutfluss nicht zu stoppen. Die Bewegungen hatten ihn noch verschlimmert. Die Haut daneben fühlte sich taub und wächsern an. Während des beschwerlichen Rückwegs erklang plötzlich ein knarzendes Geräusch aus dem Cockpit. Das Funkgerät. Mit verzweifelter Schnelligkeit hievte sie ihre Beine durch die Luke. Erschöpft fiel sie auf den Sitz des Piloten und schob die Kopfhörer über die fiebrige Stirn, hinter der sich das Dröhnen anschickte, die Vibration der Triebwerke zu übertönen. Tatsächlich drang leise eine verzerrte, männliche Stimme an ihre Ohren. War er es? Leben schoss in ihr fahles Gesicht. Hektisch versuchte sie, die Feinabstimmung zu verbessern und erhöhte die Lautstärke. Die Durchsage wurde ein wenig verständlicher, wenngleich der Empfang dürftig blieb. Doch es war Mercer, kein Zweifel. Monoton wiederholte er die Aufforderung:

„Ich rufe den Piloten des Horten-Bombers. Bitte kommen.“

Sie drückte die Taste zum Senden.

„Nehmen Sie auch mit einer Pilotin vorlieb? Kommen.“

Die kurze Funkpause illustrierte seine Überraschung.

„Bist Du es?“

Die Erleichterung war selbst durch den Äther deutlich spürbar. Ihren Namen erwähnte er nicht, obgleich es kaum noch einen Unterschied gemacht hätte. Der Funkspruch wurde mit Sicherheit von unzähligen Stellen auf deutscher und alliierter Seite mitgehört und aufgezeichnet. 

„Ja“, erwiderte sie dünn, „ich bin es.“ 

„Gott sei Dank, Du lebst. Wo bist Du? Wer ist bei Dir?“

„Ich bin allein, über dem Atlantik. Der Pilot kommt mit dem Golfstrom im Frühling in Florida an. Als Flaschenpost.“

Ihre Lüge rettete vielleicht den Angehörigen des Piloten das Leben. Sobald die Gestapo den Eindruck gewann, dass er freiwillig über britischem Hoheitsgebiet abgesprungen war, musste höchstwahrscheinlich seine Familie in Deutschland dafür bezahlen. Sollten die ruhig denken, sie hätte ihn beseitigt. 

„Geht es etwas genauer? Auf diese Weise finden wir dich nie.“

„Du hast mich doch schon gefunden, Frederik.“

Etwas ließ kalte Angst in ihm aufsteigen. Sie fuhr fort, wobei Mercer erstmals der brüchige Klang ihrer Stimme auffiel.

„Wir haben es geschafft. Du musst sofort Verbindung mit den Briten oder Amerikanern aufnehmen. Es besteht keine Gefahr mehr. Sie müssen ihre Bomber zurückrufen.“

„Hast Du die Bombe sichergestellt? Ist sie entschärft?“

„Ja, die Schwarze Sonne wird niemals die amerikanische Küste erreichen, das schwöre ich.“

„Sehr gute Neuigkeiten, Hell, Die Information muss sofort weitergeleitet werden. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit die Operation unverzüglich gestoppt wird.“

„Das ist gut. Wir hatten Erfolg, Frederik.“

„Du hattest Erfolg. Aber eines bleibt noch zu tun. Du musst die Maschine runterbringen. Wir werden irgendeine Landemöglichkeit suchen, eine Insel. Auf den Azoren oder Hebriden, wo auch immer. Ich werde dafür sorgen, dass sie dir Anweisungen geben. Wir werden bald wieder zusammen sein.“

Ihre Stimme klang auf beängstigende Weise weit entfernt. 

„Kümmere Dich um die beiden Atombomben, die auf dem Weg nach Europa sind. Den Weg finde ich alleine. Ich werde immer bei dir sein, Frederik.“

„Nein Hell, bitte. Bist Du verletzt? Ich schicke jemanden. Der Admiral kann Kontakt zur Air Force aufnehmen, Bitte gib mir Deine Position. Ich bringe Dich in Sicherheit.“

„Ich bin in Sicherheit. Aber jetzt solltest Du deine Vorgesetzten kontaktieren, sonst war alles vergebens. Und dann verlasse Kiel, verlasse Deutschland, so schnell wie möglich. Sie werden kommen.“

„Ich finde irgendeine Scheißinsel, auf der Du den Vogel runterbringen kannst. Verdammt, Hell. Du wirst jetzt tun, was ich Dir sage.“

Verzweiflung kleidete seine Worte. Sie glaubte sogar, ein unterdrücktes Schluchzen zu hören. Obwohl er vollkommen unverletzt war, klang seine Stimme noch brüchiger als ihre eigene.

„Habe ich das nicht immer getan, Captain?“, erwiderte sie ironisch und wurde gleich darauf wieder ernst. 

„Dieses eine Mal musst Du mir verzeihen. Sag der Welt, was hier geschehen ist. Erzähle ihnen unsere Geschichte.“

Sie werden mich nicht lassen, dachte Frederik Mercer. Er hatte verstanden, was sie versuchte, ihm zu sagen und wollte es doch nicht wahrhaben. Er fühlte einen Teil seines Selbst sterben, der nur deswegen bisher alle Verluste überlebt hatte, weil sie immer bei ihm gewesen war. Etwas in ihm hörte auf zu existieren. Etwas, dass selbst der Tod seiner Eltern ihm nicht hatte rauben können.   




Viele Meilen entfernt fasste Hell unter die Fliegerjacke. Ihre Hand berührte eine nasse, klebrige Wunde. Unter der Brust breitete sich ein dumpfes, lähmendes Gefühl aus. Die Lunge fühlte sich heiß an, als habe sie sämtliche Kräfte während eines endlosen Dauerlaufs verbraucht. Alles andere an ihr fror erbärmlich. Schlechte Zeichen. 

„Ich liebe Dich.“

Der innere Schmerz, der ihre letzten Worte begleitete, drängte für Sekunden sogar die Schussverletzung in den Hintergrund. Sie setzte die Kopfhörer ab. Falls er noch etwas erwiderte, ertrug sie nicht, es zu hören. Es gab nichts zu sagen, was sie umgestimmt hätte. Nichts mehr zu tun in diesem Leben, außer ein Flugzeug auf den atlantischen Horizont zuzusteuern. Kurs halten. Die verbleibende Zeit, die einem jungen Menschen sonst unendlich erschien, rann ihr jetzt durch die Finger wie der Inhalt einer Sanduhr. Wie lange würde es dauern, bis sie das Bewusstsein verlor? Sie musste die Zeit nutzen, in der sie noch die Kontrolle über ihren Körper und damit über das Flugzeug besaß. Sie schaltete den Autopiloten ab und bewegte den Steuerhebel soweit nach vorn, dass die Maschine in den Sinkflug überging. Der Höhenmesser zeigte bald 2500 Meter, dann 1400 Meter. 

Sie behielt den künstlichen Horizont im Auge, um gleichmäßig abzufallen, ohne dabei ins Trudeln zu geraten. Die Sonne hatte ihren Zenit lange überschritten, ergab sich allmählich ihrem täglichen Untergang. Es war keine schwarze Sonne, sondern eine zinnoberrote, die so schwer vor den glühenden Wolkenschichten hing, als drohe sie in den Ozean zu fallen wie das Flugzeug, dass genau auf sie zuhielt. Hell blickte müde in das Schauspiel des sterbenden Tages. Niemals zuvor hatte sie den dringenderen Wunsch verspürt, zu schlafen. Sie flog sie auf eine Leinwand zu, die ihr den letzten Auftritt vorbehielt. Doch war die dramatische Szene, die der Himmel vor ihr abspielte, nicht ebenfalls nur eine Illusion? Die Beschränktheit der Selbsttäuschung, die einem Frevel gleichkam, ließ die Menschen glauben, die Sonne gehe unter; ohne zu begreifen, wie viel größer als sie selbst das alles war. Das Schicksal der Menschheit bedeutete für das Universum nicht einmal den Wert einer kosmischen Sekunde. Es war vielmehr die Erde, der kleine Heimatplanet unserer Spezies, der ganz wie der Geist seiner Bewohner um sich selbst rotierte und sich dabei der Sonne zu- und abwandte. Ausgeliefert der Abhängigkeit von ihrer unvorstellbaren Kraft. Einer Kraft, die alles Leben ermöglichte und gleichzeitig die Macht besaß, es jederzeit zu beenden. Hell hatte geholfen, der Menschheit den Schlüssel zu dieser Macht zu verschaffen; der Natur eine gewaltige Kraft abzutrotzen. Ob die, die nach ihr kamen, ihn für den Fortschritt oder zur eigenen Vernichtung nutzten, lag jetzt nicht mehr in ihrer Verantwortung. Wie sie die Menschen einschätzte, taten sie wahrscheinlich beides. Nichts als zänkische Kinder, die sich um die Pistole des Vaters balgten. Zufällig hatte sich während der Rangelei die Sicherung gelöst. Doch ihre  kleinen, schmutzigen Hände waren nicht in der Lage, das gefährliche Werkzeug festzuhalten. Es blieb nichts als die Hoffnung, dass die Menschen lernten, Verantwortung zu übernehmen. 




All das würde bald das Atomzeitalter genannt werden. Eine Ära, bedeutsam  und unumkehrbar wie die Eisenzeit oder die Entdeckung des Rades.

Das Barometer zeigte 850 Meter über dem Meeresspiegel. Hell fühlte eine vollkommene und sehr unerwartete Ruhe in ihren Körper einkehren.  

Die Maschine hielt starr auf den feurigen Ball zu, der sich in die spiegelglatte Oberfläche des Atlantiks grub. Die See darunter funkelte und glitzerte. Auf tausenden von Kilometern war sie von nichts als dieser blauen Wüste umgeben. Die Höhe betrug nur noch 600 Meter. Das Ziel war nah. Sie löste eine Hand vom Steuer und griff in die Tasche des Fliegeroveralls. Geronnenes Blut bedeckte ihre Handfläche. Die Erde klebte darauf zu Klümpchen. Als sei ein kleines Mädchen vom Spiel an einem dunklen Strand zurückgekehrt. Die Anzeige fiel auf 520 Meter.  

Aus einiger Entfernung betrachtet, glich die HX einem dahingleitenden Albatros. Im Flirren spielerischer Prismen vereinigte sich die Silhouette des großen Vogels endlich mit der Sonne. Hell wandte ihren Blick rechtzeitig vom Höhenmesser ab, bevor er 500 Meter unterschritt. Sie war frei.




















Epilog:

Requiem 




Nationalfriedhof Arlington, südwestlich Washington D.C.




24. September 2013 




Das Herz des Colonels hatte recht präzise um sechs Uhr und dreißig Minuten am Morgen des dritten September aufgehört zu schlagen. Offenbar war ihm klar gewesen, dass es sich nicht mehr lohnte, an diesem Morgen aufzustehen. Frederik Mercer starb an dem Ort, an dem es das sogenannte rechtschaffene Amerika von einem verheirateten Offizier erwartete, sein Leben zu beenden - neben seiner Ehefrau im gemeinsamen Bett ihres gemeinsamen Hauses in Silver Springs, einer jener gemütlichen Vorstädte, die sich an die Hauptstadt schmiegten. Orte, in denen der Paperboy die Zeitung mit dem Fahrrad brachte und die einem die Illusion aufzwangen, in Amerika seien die Dinge im Großen und Ganzen noch in Ordnung. 

Der alte Mann klagte nicht über Schmerzen oder bettelte gar um sein Leben, als das Ende kam. Der letzte Atemzug, bevor eine friedliche Abenddämmerung seine Seele umfing, war ein nahezu behaglicher Seufzer gewesen. Wenige Monate zuvor hatte er seinen achtundneunzigsten Geburtstag im Kreise seiner Familie und einer beständig abnehmenden Zahl von Freunden verbracht. Die meisten seiner Gefährten hatte er zu diesem Zeitpunkt bereits um mehrere Dekaden überlebt. Seinen letzten Hund, Rusty, einen freundlichen Bernhardiner, hatte er vor mehr als drei Jahren mit zittrigen Händen unter einem alten Obstbaum im Garten begraben. Es war Zeit für Frederik Mercer geworden, ihm zu folgen. Bevor die immer stärker zu Tage tretende Demenz ihm versagte, seine letzte Reise in Würde anzutreten. Schwerlich konnte man ihm nachsagen, ein religiöser Mann gewesen zu sein. Üblicherweise hatte er nicht einmal den Jom Kippur mit der Inbrunst begangen, die gläubige Juden der Versöhnung Gottes mit seinem Volke entgegenbrachten. Dennoch sprach er am Vorabend des Todes mit seiner Frau das Sündenbekenntnis und betete einige Psalmen, soweit seine brüchig gewordene Stimme ihm dies erlaubte. 

…denn der Herr kennt den Weg der Gerechten, der Weg der Frevler aber führt in den Abgrund. Sie sind wie Spreu, die der Wind verweht.

Sünden im weltlichen Sinne gab es indes kaum zu bereuen, sofern man die Jahrzehnte seiner Tätigkeit als Geheimdienstoffizier als Dienst am Guten verstand. Eines Guten, das besser von Wölfen beschützt wurde, als von Schafen. 

Dorothy Mercer wusste nicht alles über ihren Mann, allein der Anspruch wäre töricht gewesen. Doch einige verwirrende Worte, mit denen er sein letztes Gebet auf Erden abschloss, hallten seitdem in ihr nach. Für die Vergänglichkeit eines flüchtigen Augenblicks war dabei der Scharfsinn längst vergangener Zeiten unter das Grau der buschigen Augenbrauen zurückgekehrt. Letztmals überzog jenes verschmitzte Funkeln seine blauen Augen, dem Dorothy vor vielen Jahrzehnten erlegen war. 

Sie war damals eine attraktive Frau gewesen und auf gewisse Weise war sie es immer noch. Eine würdige Schönheit, die das Alter nicht rauben konnte, so sehr es auch an den Knochen nagte. Die schulterlangen Haare tönte sie nur soviel, dass es nicht allzu unnatürlich wirkte. Dennoch, es gab nichts zu verleugnen. Sie war eine alte Frau. Die Zeit ließ Haare und Haut dünn und grau werden, nahm den Augen Farbe und Kontur. Als bereite sie den Menschen darauf vor, zu Staub zu werden.

Sie hatte den Blick des alten Mannes mit der Wärme und Liebe erwidert, die sie tatsächlich seit vielen Jahren für ihn empfand. Auch wenn es Momente gab, in denen sie sich fragte, wer ihr Ehemann in Wirklichkeit war. 

Seine Stimme war heiser geworden und es schmerzte, zu hören, wie die Lebenskraft bereits aus dem Körper wich.       

Ich weiß, Du wirst das richtige tun, wenn ich fort bin. Das hast Du immer getan. Ich bin ein glücklicher Mann. 

Den letzten Satz konnte Dorothy ihm nicht glauben. Er wusste ganz einfach zu viel, um wahrhaft glücklich sein zu können. Vielleicht hatte er auch zu viel gesehen, um noch mit Wohlgefallen in den Sonnenuntergang blicken zu können. Es war der Preis, den er für seinen Weg gezahlt hatte. 

Anschließend hatte er sie gebeten, etwas zu holen, dass sie noch nie zuvor gesehen hatte.

Bitte geh in die Bibliothek. Ich werde Dir noch sagen, was Du damit tun sollst. Sie werden kommen. Am Anfang werden sie freundlich sein, aber dann nicht mehr. Du musst vorsichtig sein. Es ist sehr wichtig! 

Die entkräftete Stimme beschrieb ihr präzise den Platz, an dem sie suchen sollte. Mithilfe einer Leiter zog sie kurze Zeit später ein handschriftlich verfasstes Manuskript aus einer der oberen Reihen des Bücherregals hervor und fragte sich, wie lange sein anonymes Dasein inmitten der Weltliteratur schon andauerte. Es trug den Umschlag des dritten Bandes von Leo Tolstois Krieg und Frieden; die übrigen Bände eins, zwei und vier gruppierten sich daneben. Ein einfaches, aber wirksames Versteck zur Bewahrung eines Geheimnisses, das zu Frederik Mercer passte. Die Aufzeichnungen des Colonels waren augenscheinlich seit längerer Zeit an einem Ort verstaubt, an dem sie selbst ihrer gewissenhaften Haushälterin Margherita nicht aufgefallen waren. 

Als sie an sein Bett zurückkehrte, nahm sie die tiefen Atemzüge wahr, die den entkräfteten Schlaf ihres Ehemannes untermalten. Vorsichtig setzte sie sich neben den knochigen Körper und schlug die ersten Seiten auf. 

Als Frederik sich einige Stunden später entschieden hatte, das Atmen endgültig einzustellen, war sie noch immer darin versunken gewesen, ohne eine einzige Sekunde geschlafen zu haben. Seitdem verharrte Dorothys Herzschlag  in einer gefährlich hohen Frequenz. 




Colonel Frederik Achatius Mercer

Virginia

1915 – 2013




Ein wenig mühevoll ließ sie sich vor dem Grabstein auf die Knie sinken, um einen Strauß weißer Lilien niederzulegen. Sobald Wind und Regen es zerzaust hatten, würde sie die kleine Flagge austauschen, die davor im Boden steckte. In diesem Frühherbst herrschten jedoch ausgesprochen milde Temperaturen. Der Indian Summer tauchte die Blätter der Ahornbäume, die in einem weiten Bogen auf den Potomac River zuliefen, in immer fantastischere rotgoldene Schattierungen. Es roch nach Laub, das unten feucht und oben von der Sonne getrocknet war. Der Friedhof strahlte den Frieden aus, für den die hier Bestatteten ihr Leben gegeben hatten. An einem Stamm hing ein weißes Schild mit der Aufschrift Silence and Respect. Eine unnötige Aufforderung in einer Umgebung, in der sich selbst der Wind kaum traute, zu pfeifen. Erst am Horizont, weit hinter dem Fluss, ließ die Silhouette des Capitols politisches Gezänk und bürokratische Intrigen erahnen. Vom Ehrenmal des unbekannten Soldaten trug der Wind Befehlsfetzen des gerade stattfindenden Wachwechsels zu ihr hinüber.  

Für einen Moment bemühte sie sich, die Umgebung auszublenden, sich nur auf den schlichten Grabstein und seine Inschrift zu konzentrieren. 

Frederik fehlte ihr weiterhin. Auch wenn sein Zustand in den letzten Lebensjahren ihr viel abverlangt hatte. Dorothy Mercer wusste nicht, wie viel Zeit ihr selbst noch blieb. Gemäß den Friedhofsrichtlinien würde sie eine Ruhestätte neben ihrem Mann erhalten. Es war ein beruhigendes Gefühl, nach einem langen gemeinsamen Leben nur noch ein überschaubares Stück des Weges allein zurücklegen zu müssen. Der Tod vermochte sie nicht zu ängstigen. Sie war eine dankbare Frau. Dankbar für das erfüllte Leben, den aufrechten Mann und die Familie, die Gott ihr geschenkt hatte. 

Seit sie allein war, dachte sie über vieles nach, wovon Frederik ihr berichtet hatte. 

Sie hatten sich einige Jahre nach jenem Krieg kennengelernt, der seitdem als Zweiter Weltkrieg bezeichnet wurde. Anfangs hatte er nicht viel von dieser Zeit gesprochen. Nach und nach spürte sie jedoch, dass dort etwas in seiner Vergangenheit lag, dass ihn nicht losließ. Doch seine Kräfte waren zu schnell verfallen. Der innere Frieden war ihm verwehrt geblieben. 

Es war nun drei Wochen her, seitdem er gegangen war und dem umliegenden Rasen war die Bestattung noch deutlich anzusehen. Dorothys Gedanken kehrten zu den Tagen zurück, an denen das Laub begonnen hatte, sich zu verfärben. 

In würdevoller Langsamkeit hatte sich der Sarg auf die Bretter gesenkt, die über das ausgeschachtete Loch gelegt worden waren, das von nun an die letzte Heimstatt des Colonels war. Die Riemen glitten sehr gleichmäßig durch die Hände der Gardesoldaten.           

„Feuer!“ 

Fünf Salutschüsse erklangen simultan, ließen sie zusammenzucken. Die anschließenden Repetiergeräusche der M 14-Gewehre muteten wie ein einziges an. Vernickelte Läufe reflektierten die Strahlen der Nachmittagssonne derart intensiv, dass es in den Augen brannte. Mit dem kurzen Zischen, mit dem Zigarettenglut im Wasser erlischt, fielen heiße  Patronenhülsen auf feuchte Grashalme. Den Bewegungen der Uniformierten haftete etwas roboterhaftes an. Als beherrschte eine fremde Hand ihr Handeln. Schwefelgeruch lag in der Luft. Anschließend hatte man ihr eine akkurat gefaltete US-Flagge überreicht, kombiniert mit einigen leeren Phrasen, die dennoch einen Anflug von Trost spendeten. 

Als Zeichen einer dankbaren Nation.




Ein zischendes Geräusch riss sie abrupt aus ihren Erinnerungen in die Gegenwart. Einige Meter neben ihr begann ein Friedhofsangestellter, die Moosansätze von den elfenbeinfarbenen Grabsteinen zu entfernen. Als der junge Afroamerikaner registrierte, dass der Hochdruckreiniger das stille Gedenken der alten Dame unterbrach, stellte er das Gerät ab, um an einer anderen Stelle seine Arbeit fortzusetzen. Sie nickte ihm freundlich zu und traf in diesem Augenblick einen Entschluss. 

Es würde die letzte große Reise ihres Lebens werden. Sie musste handeln, solange ihre Kräfte es noch erlaubten. Sie würde dem nachgehen, wovon sie in Frederiks verborgenen Memoiren gelesen hatte. Sie war sich sicher, er würde sie dabei sehen können. Zumindest fand sie das Gefühl angenehm, das zu tun, wozu er nicht mehr gekommen war, weil sein Körper ihn in die Knie gezwungen hatte. Wie immer warf sie ihrem Ehemann noch einen Kuss zu. Eine fast mädchenhafte Geste. Dann lief sie den breiten Weg zurück über die grünen Hügel Richtung Arlington House, in dem einst entschieden worden war, diesen Ort zur ewigen Heimstatt der gefallenen Söhne Amerikas zu machen, obgleich der Eigentümer andere Pläne dafür gehabt hatte. Vereinzelte Blätter fielen von den mächtigen Ahornbäumen. Sie kündeten davon, dass der Sommer sich endgültig seinem Ende zuneigte. 

Die beiden Männer, die außer ihren mäßig sitzenden Anzügen eine auffällig unbeteiligte Haltung zur Schau stellten, erkannte sie bereits von weitem. Sie hatte die Gesichter auf der Beerdigung gesehen und sie für Beamte irgendeiner Bundesbehörde gehalten, die höflichkeitshalber entsandt wurden. Auf den unzähligen Empfängen und Feierlichkeiten, die sie während der Karriere ihres Mannes zwischen Kairo, Bonn und Jakarta besucht hatte, war es ihr irgendwann in Fleisch und Blut übergegangen, die Menschen anhand der Kleidung einem passenden Arbeitgeber zuzuordnen. In diesem Fall hätten die Anzüge vielleicht für Bedienstete der Agency gesprochen, sofern ihr Schnitt nicht zu plump und der Grauton nicht sehr trist gewirkt hätte. Zudem fehlte den Männern, einem Schwarzen und einem Weißen, wenigstens der Versuch einer weltgewandten Ausstrahlung. Nicht, dass es bei der CIA nicht überaus amerikanisch, gelegentlich geradezu provinziell zugegangen wäre. Doch gelang es den Angestellten des Auslandsdienstes zumindest überzeugender, einen elitären Anschein, eine Illusion intellektueller Überlegenheit aufrechtzuerhalten. Dies war den Männern, die ihr den Weg vertraten, zweifellos nicht gegeben. Intuitiv schieden sie damit auch als Bürokraten des Pentagons aus, dessen kantige Fassaden sich lediglich hinter einigen Baumreihen und den acht Fahrbahnen des Washington Boulevard verbargen. Dorothy hätte sie möglicherweise auf der Ebene des Heimatschutzministeriums einsortiert. Dazu fehlte es jedoch wiederum am eifernden Blick des Wichtigtuers, der die Beamten der Homeland Security üblicherweise auszeichnete. Sie einigte sich darauf, dass das Erscheinungsbild noch am besten mit den Typen vom FBI harmonierte und gab sich sodann alle Mühe, die Männer zu ignorieren. Einer der beiden, weiß mit leidlich gepflegter Halbglatze, trat jedoch vor sie, ohne allzu aufdringlich zu wirken.  

„Ich bitte um Entschuldigung, Ma’am.“

„Ja?“, gab sie bemüht arglos zurück.

„Ich bin Agent Boganski“, er wies neben sich,

„mein Kollege Agent Swagger. Erlauben Sie uns, unser Beileid zum Tod des Colonels, ich meine ihres Ehemannes, auszusprechen.“

„Haben Sie das nicht schon während der Beerdigung getan?“

Er warf seinem Kollegen einen schnellen Blick zu.

Das Gedächtnis der Alten funktioniert. 

„Sie hatten an diesem Tag viele Hände zu schütteln, Ma’am. Wir wollten sie nicht auch noch belästigen.“

„Und das möchten Sie nun nachholen?“, erkundigte sie sich sanft und musterte ihn prüfend. Hinter dem Schnitt von Boganskis Anzug schien die Motivation zu stehen, nicht allzu vorteilhaft auszusehen. Die wahrscheinlichste Erklärung war wohl eine Ehefrau, die entweder eifersüchtig oder boshaft sein musste. Vielleicht gab es sie auch gar nicht mehr und sie hatte ihm den schlechten Geschmack gemeinsam mit den Scheidungspapieren hinterlassen. Sein dunkelhäutiger Kollege, dessen diagonal gestreifte Krawatte in einen tadellosen Windsor-Knoten mündete, bleckte schneeweiße Zahnreihen zu einem eintrainierten California-Lächeln. Es wirkte jedoch so ausgeleiert, dass er es geerbt haben musste. Dennoch war er der besser aussehendere. Sein Anzug zeigte ein dezentes Hahnentrittmuster. 

„Halten Sie uns bitte nicht für unsensibel, Ma’am.“

Die Förmlichkeiten begannen, Dorothy zu nerven. Vor und nach der Beisetzung ihres Ehemannes hatte sie genug Heucheleien entgegengenommen. Ein verlogenes Ritual, das sie nicht fortzusetzen gedachte. 

„Meine Herren, sparen wir uns die Zeit. In meinem Alter habe ich davon nicht mehr sehr viel. Was wollen Sie von mir?“

Swaggers Zahnreihen fuhren fort und strahlten dabei in der Nachmittagssonne wie fünf Pfund Plutonium. 

„Colonel Mercer war ohne Zweifel ein Mann mit großen Verdiensten, ein außergewöhnlicher Offizier.“

Er ließ eine Pause entstehen, die den schalen Eindruck hinterließ, als wisse er nicht, wie er den passenden Bogen zum unerfreulichen Teil schlagen sollte.

„Für mich war er in erster Linie ein guter Ehemann“, sagte Dorothy mit verhaltenem Trotz.

„Natürlich“, beeilte sich der Beamte mit Halbglatze beschwichtigend zu versichern, „Ein Mensch mit Werten. Einer von den Guten.“ 

Der Windsor-Knoten übernahm erneut. Sein Lächeln war merklich abgekühlt.

„Einer dieser Werte lautete Verschwiegenheit.“

Dorothy zog die Augenbrauen in die Höhe. Zeit für die alte Dame, sich Respekt zu verschaffen.

„Falls er sich etwas zu schulden kommen lassen hat, was ich nicht glaube, können Sie sich ihre Ermittlungen sparen. Ein Toter kann nicht belangt werden. Sollten Sie dennoch versuchen, sein Andenken zu beeinträchtigen…“ 

Sie holte tief Luft. 

„Frederik war zeitlebens mit einem Anwalt in New York befreundet. Sein Stundensatz entspricht etwa ihrem Monatsverdienst. Damit meine ich natürlich ihre beiden Gehälter zusammengenommen. Seine politischen Verbindungen entsprechen etwa dieser Summe. Sollte es um das Andenken von Colonel Mercer gehen, wird er mir keine Rechnung schicken. Ich hoffe, ich habe mich klar ausgedrückt.“

Abwehrend erhob ihr Gegenüber die Handflächen.

„Mrs. Mercer, ich kann ihnen versichern, dass keinerlei Vorwürfe gegen den Colonel im Raum stehen und dass niemand seine Verdienste in Frage stellt.“

Ein wenig spitz warf Boganski ein:

„Es geht gar nicht um ihn, sondern um Sie. Ich darf annehmen, dass Sie die Werte teilen, die Ihr Ehemann vorbildlich gelebt hat.“

Dorothy Mercer ahnte längst, worauf die angeblichen Beamten hinaus wollten, hielt es aber für klüger, den Eindruck der Arglosigkeit beizubehalten. 

Der Mann, der vielleicht doch kein FBI-Agent war, fuhr sich abwartend über die Halbglatze, auf der sich das Licht spiegelte. Das verbliebene Haar ähnelte einem alten Wildschwein. Graue Borsten, die sich nicht auf eine Richtung zu einigen vermochten. Die Wildlederschuhe an seinem anderen Ende wirkten etwas ausgetreten. Seine Statur hatte wahrscheinlich ihren Teil dazu beigetragen. Zumindest waren sie hinlänglich gepflegt worden. Leider harmonierten sie nicht mit dem Rest der Kleidung und waren höchstens dafür gut, ein idyllisches Landleben vorzugaukeln. Sein blasser Teint deutete dagegen eher auf eine bescheidene Stadtwohnung hin. 

Er sah Dorothy an, als handele es sich um ein persönliches Anliegen.

„Jetzt, da ihr Mann tot ist, machen sich einige Menschen Sorgen, Mrs. Mercer, dass gewisse Dinge an die Öffentlichkeit gelangen könnten.“

Sein teigiges Gesicht wirkte tatsächlich besorgt. 

„Betreffen diese Bedenken nicht alle verstorbenen Mitarbeiter der Geheimdienste?“

„Nicht viele Menschen teilen das Wissen über gewisse Dinge, die sehr lange zurückliegen. Und nicht viele Menschen schreiben heutzutage noch Tagebuch. Oder wird ihrem Mann der Begriff Memoiren eher gerecht?“

Er versuchte sich am durchdringenden Blick des Lügendetektors, der jedoch an Dorothys Miene abprallte wie ein Baseball von einer Wand. Niemand war fünfzig Jahre lang mit einem Geheimagenten verheiratet, ohne sich einige Fertigkeiten abzuschauen. 

„Sie sind eine intelligente Frau, Mrs. Mercer“, behalf sich Boganski, um den Misserfolg seiner Überrumpelung zu überspielen. Er gab noch nicht auf.

„Wo ist dieses Manuskript?“

Seid ihr wirklich davon ausgegangen, ich würde es euch geben? dachte Dorothy.

„Von Memoiren weiß ich nichts.“ 

Er sah sie weiter düster an.

„Obwohl diese Memoiren nicht existieren, könnten Sie dennoch versehentlich darin gelesen haben.“

„Ich bitte Sie, das ist hoffentlich nicht ihr Niveau.“ 

Sie hatten die alte Dame unterschätzt und ihre Gesichter scheiterten zunehmend daran, dies zu verbergen. Swaggers Blick wanderte hilfesuchend umher. 

„Es gibt für alles eine Lösung. Doch dieses Gespräch sollten wir nicht auf einem Friedhof fortsetzen. Dürfen wir Sie bitten, uns zu begleiten?“

„In das Büro ihrer Behörde?“, forschte sie.

„Ja“, sagte er, wobei es wie Nein klang.




Wenige Minuten später saß Dorothy Mercer im geräumigen Fond eines schwarzen Ford Excursion, der sich in nördlicher Richtung vom Nationalfriedhof entfernte. Obwohl der Nachmittagsstau nahelegte, den geringen Umweg über das stromaufwärts gelegene Roosevelt Island in Kauf zu nehmen, überquerten sie den Potomac auf der Arlington Memorial Bridge. Schaukelnd reihte Agent Swagger den großen Wagen in die hupende und stinkende Blechlawine ein, die sich halbkreisförmig am Lincoln Memorial entlangquälte. Er lotste den Ford ebenso akkurat und geduldig durch den Stau, wie er sich Stunden zuvor die Krawatte gebunden hatte. Auch ein roter Camaro, der ihn zu schneiden versuchte, änderte daran nichts. Disziplinierter kleiner Widerling, dachte Dorothy bissig und hing dann weiter ihren Gedanken nach, während der Wagen Georgetown und Dupunt Circle durchquerte. Sie achtete erst an dem Punkt wieder auf ihre Umgebung, an dem die 16. Straße auf die Florida Avenue traf. Boganski blickte teilnahmslos aus dem Wagenfenster. Sie befanden sich nur wenige Blocks nördlich des Weißen Hauses, was nichts daran änderte, dass sie den attraktiveren Teil Downtowns bereits hinter sich gelassen hatten. Irgendwann bog Swagger auf die 18. ab, die wiederum auf eine schmale Nebenstraße führte. Diese Gegend war Dorothy unbekannt. Er verringerte die Geschwindigkeit. Neben dem Wagen tauchten einige zweistöckige Bauten auf, für die der Begriff Sozialgrotte erfunden worden sein musste. Auf der hart umkämpften Rangliste der hässlichsten Gebäude Washingtons stand ihnen sicher einer der ersten Plätze zu. Ihre Errichtung war vielleicht einmal gut gemeint gewesen. Inzwischen verströmte der verwitterte Beton die anheimelnde Atmosphäre eines verlassenen Bunkers; eine kalte Hässlichkeit, die an Bösartigkeit grenzte. Die umliegenden Blocks wirkten dagegen allesamt unauffällig, lockten aber keine Touristen an. Attraktionen  waren andernorts zu finden. Alles, was es hier zu besichtigen gab, war die banale Atmosphäre eines sanften urbanen Niedergangs. 

Dorothy fragte sich, warum sie noch immer keine Angst zu empfinden vermochte. War Furcht etwas für jüngere Menschen, die mehr zu verlieren hatten als sie? Man konnte ihnen die Zukunft nehmen. Ihr Leben konnte ihr hingegen niemand mehr nehmen. Sie hatte es bereits gelebt. Mit Frederik. Und sie würde ihn weder verraten noch verkaufen. 

„Wir sind am Ziel, Ma’am“, tönte Swagger mit der Stimme eines   Taxifahrers.

Raffiniert, dachte die alte Dame, hinter diesen Mauern würde man bestenfalls eine Horde Crack-Dealer erwarten, aber keine namenlose Regierungsorganisation.

Boganski, der Beifahrer, öffnete den Schlag. Etwas in seinem rundlichen Gesicht hatte sich verändert. Fast wirkte es, als bedauere er bereits, dass es so weit hatte kommen müssen; der vorwurfsvolle Blick des Arztes, der seiner Patientin die schmerzhafte Therapie gerne ersparen würde, sofern sie nur rechtzeitig seine Vorsorgeanweisungen befolgt hätte. Jetzt war es dafür zu spät. 

„Hier ist ihr Büro? Welche Behörde soll das sein, der städtische Folterkeller?“

Auch Swagger war jetzt neben ihr. Er quittierte die Respektlosigkeit mit dem gequälten Ansatz eines Lächelns. Es hinterließ den Eindruck, als liege sie so falsch nicht.

„Bitte kommen Sie, Ma’am.“

Der Sonnenuntergang dieses Tages musste andernorts ein farbenprächtiges Schauspiel bieten. Zwischen der engen Bebauung des nordwestlichen Distrikts reduzierte er sich auf die Tatsache, dass die Helligkeit allmählich vom Himmel verschwand. Innerlich revidierte Dorothy ihre Einschätzung, nach der sie die beiden dem FBI zuordnete. Es war nicht unbedingt ein gutes Zeichen, dass sie zu keinem neuen Ergebnis kam. Vielleicht waren die Zeiten vorbei, in denen ihr System funktionierte hatte. Seit nine eleven hatte die Krake amerikanischer Sicherheitsbehörden einfach zu viele Arme. In diesem Fall waren vermutlich auch die Namen frei erfunden. Wer sich fälschlicherweise Swagger oder Boganski nannte, dem war auch schlimmeres zuzutrauen. Letzterer hielt ihr die Tür auf. Das Innere des Hauses negierte sein Äußeres, wie es zu erwarten war. Von einem sauberen, zweckmäßigen Flur zweigten mehrere Eingänge ab. Im zweiten Stockwerk sah es höchstwahrscheinlich genauso aus. Alles wirkte sehr funktionell, doch keinesfalls wohnlich. Ein Gefühl sagte ihr, dass sämtliche Appartements sich im Besitz der Organisation befanden, der sie diesen Aufenthalt verdankte. Hinter einer der Türen, die ihr ebenfalls geöffnet wurde, erwartete sie ein anonymer Raum. Das Mobiliar bestand hauptsächlich aus einem Schreibtisch, möglicherweise aus Walnussfurnier, und einem Ledersessel der Ausführung Vorsitzender Richter. Trotz hoher Lehne gab er sich Mühe, keine Behaglichkeit auszustrahlen. Der Schreibtisch schien selten für seinen ursprünglichen Zweck benutzt zu werden. Offenbar diente er hauptsächlich als Standort einer unsäglich hässlichen, aber hingebungsvoll gepflegten Kaktee. Dahinter erhob sich ein Mann, der in beiläufiger Eleganz die Knöpfe seines nicht ganz schwarzen Zweireihers schloss. Im Gegensatz zu Boganski und Swagger war sein Anzug in Perfektion geschneidert. Nadelstreifen hätten daran nur eine unnötige Ablenkung dargestellt. Das schneeweiße Button-Down-Hemd darunter wirkte edel und schlicht. Das schüttere Haar war soweit ergraut, wie es sich gehörte. Es umrahmte ein Gesicht, das Dorothy als Enttäuschung empfunden hätte, wenn es nicht von sehr intelligenten Augen beherrscht worden wäre. Augen, die dem Gesicht eine grausame Note verliehen, jedoch nicht so grausam, wie der Mensch dahinter tatsächlich sein konnte. Ihn umgab eine Aura selbstzufriedener Kompromisslosigkeit, die ihre abschreckende Wirkung der Tatsache verdankte, keine Pose zu sein, sondern sehr authentisch. 

Der Meister des Spiels, dachte Dorothy, Ein Profi. 

Höflich umrundete er den Tisch und reichte ihr geschäftsmäßig die Hand, wie es auch ihr Zahnarzt tat. Er suchte sie auch mit dem gleichen scheußlichen Lächeln heim, das nie ganz verschwand und wenig aussagte. Seinem selbstsicheren Gestus zufolge hatte er beim Militär gedient, wahrscheinlich als Stabsoffizier, bis er sich nach einer lukrativeren Beschäftigung umgesehen hatte.

„Bitte nehmen Sie Platz, Mrs. Mercer. Meine Mitarbeiter haben Sie ja bereits kennengelernt.“

Es war eine weiche Stimme, die aus einem harten Mund kam. Ein steriler Klang, als sei ihr Besitzer nur ein Medium, durch das noch viel gefährlichere Menschen sprachen. 

„Boganski und Swagger? Ja, aber ich hab vergessen, wer wer ist.“

„Das macht nichts.“ 

Irgendetwas sagte ihr, dass dieser Mann keine Zeit verschwenden wollte. Nicht, weil er sich von seiner eigenen Effizienz überzeugen musste. Die stand sicher außer Zweifel. Sondern weil Menschen wie er dafür prädestiniert waren, Probleme zu lösen und die alte Witwe eines Colonels kaum sein einziges sein konnte. Tatsächlich ersparte er sich die Vorrede seiner Lakaien, die, wie Dorothy leicht beunruhigt feststellte, hinter ihr den Raum verließen. Der Mann blieb vor seinem Tisch stehen, an den er sich leicht anlehnte. Währenddessen versank sie wie angewiesen in dem kleinen Sessel, auf den er gezeigt hatte. Das Möbelstück war ihr vorher nicht aufgefallen, was an der gedämpften Beleuchtung in Verbindung mit der Sehkraft einer Fünfundsiebzigjährigen liegen konnte.

Er kam gleich zur Sache.  

„Ich bin ermächtigt, ihnen für die Aufzeichnungen ihres Mannes  zweihunderttausend Dollar auszuhändigen, in Bar oder in jeder anderen gewünschten Form. Sollten Sie Probleme mit dem Finanzamt haben, eröffnen wir Ihnen auch gerne ein Konto auf den Caymans, den Bermudas oder irgendeinem anderen Ort, an dem sich Geld wohl fühlt.“ 

Sie schwieg, was ihn, wie alles andere auf der Welt, nicht zu überraschen schien.

„In diesem Fall werden ihnen keinerlei Probleme bereitet. Darauf haben Sie mein Wort.“

Vielleicht deutete er ihr Schweigen als zögerliche Zustimmung.

„Boganski fährt sie nach Hause. Sie händigen ihm das Manuskript aus und die Summe wird sofort transferiert. Sind Sie mit dieser Verfahrensweise einverstanden, Madame?“

„Von welchem Manuskript sprechen Sie?“, erkundigte sie sich und machte ihre Sache nicht schlecht. 

Es entsprach zweifellos seiner Berufsauffassung, die Frage nicht als Beleidigung oder gar ärgerliche Verzögerung zu betrachten. Zumindest noch nicht. 

„Colonel Mercer soll ein Tagebuch geführt haben, soweit diese Bezeichnung dafür zutreffend ist. Zumindest deutet einiges darauf hin. Falls es einen ideellen Wert für sie besitzt, möchten wir diesen ersetzen.“

Erstmals nahm seine Stimme den Ton der Kompromisslosigkeit an.

„Das Manuskript müssen Sie uns jedoch aushändigen, das ist nicht verhandelbar.“

„Wer sind Sie?“

Wiederum überzog keine rohe Verächtlichkeit sein Gesicht, mit der untere Chargen gemeinhin ihre Autorität demonstrierten.  

„Unsere Anliegen betreffen ausschließlich Fragen eines Gebietes, das gemeinhin als nationale Sicherheit bezeichnet wird.“

„Natürlich“ murmelte sie, „wie immer. Und ihr Name?“

„Mein Name ist Mr. Spruce.“

„Natürlich ist er das.“  

„Was haben Sie mit dem Buch getan?“, lenkte er zurück, „Haben Sie es diesem Anwalt in New York geschickt?“

Der Unbekannte hatte augenscheinlich seine Hausaufgaben erledigt. Von Swagger oder Boganski konnte er nicht informiert worden sein. Doch woher wusste er überhaupt von dem Manuskript? Hatte einer von Frederiks  ehemaligen Kollegen einen Verdacht geäußert? 

„Nehmen wir an, ich hätte ein derartiges Buch gefunden. Dann hätte ich es hoffentlich vernichtet, um mir all diese Probleme zu ersparen.“

„Ich nehme an, das ist nicht ihr Ernst.“

Ihre Stimme konnte die Erregung nicht mehr verbergen.

„Wenn solch ein Manuskript existiert, warum haben Sie es sich nicht einfach genommen? Unsere morsche Haustür wird sie doch wohl kaum abhalten.“

Spruce wartete geduldig, bis sein Gast selbst auf die Antwort gekommen war. 

Sie haben es nicht gefunden.

„Dennoch legen gewisse Indizien nahe, dass es existiert, Madame. Also seien Sie bitte kooperativ. Um ihnen die Entscheidung zu erleichtern, erhöhe ich mein Angebot auf dreihunderttausend Dollar. Es gilt für die nächsten fünfzehn Minuten, nicht länger.“

Ihr erneutes Schweigen missfiel ihm. Die meisten Menschen nahmen sich nicht die Zeit, seine Angebote lange abzuwägen. Sie dankten Gott dafür, eines erhalten zu haben.

„Mrs. Mercer, anscheinend ist Geld nicht wichtig für Sie. Vielleicht gibt es nach dem Tod ihres Mannes nicht mehr viel, das für sie von Bedeutung ist. Aber denken Sie an ihre Familie.“

Der gutturale Wohlklang seiner gebildeten Stimme blieb weiterhin ausgewogen wie der des leitenden Beraters einer seriösen Bank.    

„Was wollen Sie damit sagen?“, forschte sie erschrocken.

„Sollten Sie sich meinem Angebot verweigern, wovon ich nicht ausgehe, werde ich dafür sorgen, dass selbst ihre Urenkel noch Probleme haben werden, einen Platz am College zu bekommen. Ich werde ihre Familie zerstören, ihren Namen in den Schmutz ziehen und alles, was von ihnen bleibt, auslöschen. Die ausbleibende Pension eines Colonels wird vermutlich das geringste ihrer Probleme sein. Anschließend werden andere auf den Resten herumtrampeln, bis sich niemand mehr daran erinnert, dass es die Mercers gegeben hat.“ 

Die Worte wirkten umso gespenstischer, da er sie vortrug wie den Beschluss einer Aufsichtsratssitzung. In seinen Augen lag keine Wut. Eher das Bewusstsein großer Verantwortung, die zwangsläufig mit unschönen Entscheidungen einherging. Seine Gefasstheit war das Korrektiv zur inhaltlichen Grobheit.

„Sehr subtil“, sagte Dorothy und verbarg dahinter die Tatsache, dass sie ihm jedes Wort glaubte.  

„Ein derartiges Vorgehen mag ihnen unwahrscheinlich, ja unmöglich erscheinen. Aber ich versichere ihnen, dass ich über die nötigen Mittel verfüge.“

„Mr. Spruce, wäre es möglich, einen Kaffee zu bekommen? Ich bin zeitig aufgestanden und keine fünfzig mehr.“

Zum ersten Mal gönnte er sich eine Emotion. Eine feine Belustigung, die, kaum hatte sie die Mundwinkel umspielt, wieder verschwand.

„Selbstverständlich, Mrs. Mercer. Einen Augenblick, bitte.“

Er verließ kurz den Raum, kehrte ohne Kaffee zurück, hatte aber höchstwahrscheinlich jemandem eine Anweisung gegeben. Dorothy Mercer war ein Stück in sich zusammengesunken. Weder war sie müde, noch verlangte es sie unbedingt nach einem Kaffee. Sie hatte sich Zeit zum Nachdenken schaffen wollen.  

War ihrem Ehemann bewusst gewesen, welche Explosionskraft seine Hinterlassenschaft barg? Die Nacht, in der sie die Memoiren gelesen hatte, lag jetzt drei Wochen zurück. Tief im Innern hatte sie damals bereits geahnt, dass daraus ein Problem erwachsen würde. Die einzige Hoffnung war, dass niemand von der Existenz des Manuskripts wusste; eine Hoffnung, die sich nun jäh auflöste. Würde Frederik ihr raten, klein beizugeben? 

In diesem Moment platzierte Spruce eine weiße Kaffeetasse vor ihr auf dem Schreibtisch.

„Sahne?“

„Nein, danke.“

„Zucker?“

„Äh, nein, ich meine doch, also ein wenig.“

Er ließ einen halben Löffel Zucker in die Tasse rieseln und reichte sie ihr samt der Untertasse. Sie nickte ihm zu. 

„Haben Sie schon hinter dem alten Obstbaum mit den mehligen Pflaumen gesucht? Frederik hat damals auch Rusty, unseren verstorbenen Hund, dort begraben. Warum nicht auch diese Papiere, die sie suchen?“

„Sie halten das offenbar alles für einen Scherz“, stellte Spruce fast ein wenig beleidigt fest. Dorothy wurde ernst.        

„Was wäre, wenn ich tatsächlich ein Manuskript gefunden hätte und eine Million dafür fordern würde?“

Sie sah ihn scharf an. Ein Glänzen überzog seine Augen.

„Dann würde ich sagen, Sie sind eine überaus mutige Frau, Mrs. Mercer. Aber versuchen Sie besser nicht, mit mir zu spielen.“

Sie wich seinem Blick nicht aus.

„Ich denke, Sie würden zahlen. Vielleicht würden Sie zunächst einen Anruf tätigen, aber am Ende würden Sie zahlen.“

Er lächelte warm. Eine Wärme, hinter der sich Skrupellosigkeit verbarg.

„Der Colonel, er ruhe in Frieden, kann wirklich stolz auf Sie sein, Madame. Aber er würde wollen, dass Sie die Familie schützen.“

Sie bemerkte, dass er sie nicht Ma’am, sondern Madame nannte, was in jedem Fall eleganter klang.

„Sie haben keine Ahnung, wer er war und was er wollen würde.“

„Auf diese Weise kommen wir nicht weiter, Mrs. Mercer. Und meine Geduld neigt sich allmählich ihrem Ende zu.“

Sie trank einen Schluck. Er war nicht die Bohne besser als anderer Behördenkaffee, andererseits aber aber auch nicht schlechter.

„Ihre Geduld interessiert mich nicht, Mr. Spruce.“

Zum zweiten Mal gelang es ihr, eine Emotion, ein ungläubiges Erstaunen auf das graue Gesicht zu projizieren. 

Dorothy rührte sinnlos mit dem Löffel durch den Kaffee, hielt dann plötzlich inne.

Sie hatte verstanden. Es ging diesem Mann nicht nur darum, sicherzugehen, dass der Inhalt des Manuskripts nicht an die Öffentlichkeit gelangte. Spruce, oder die Behörde, die hinter ihm stand, hofften, aus den Aufzeichnungen etwas zu erfahren. Informationen, über die niemand verfügte, außer Frederik. Dinge, die sich eigneten, die Geschichtsbücher des 20. Jahrhunderts auf einschneidende Weise zu verändern. Es gab offensichtlich mächtige Leute, die daran nicht interessiert waren. Man hatte sich auf Colonel Mercers Schweigen  verlassen. Jetzt war er tot. Doch er hinterließ ein gefährliches Erbe, von dem die Auftraggeber dieses Mannes erfahren hatten. Damit war sie, Dorothy, die einzige, die noch im Weg stand. Sie und die Memoiren. Was würde geschehen, wenn sie sie Spruce tatsächlich übergab? Er musste davon ausgehen, dass der Inhalt ihr bekannt war. Warum sollte er noch das Risiko eingehen, auf ihre Verschwiegenheit zu zählen, sobald er das Manuskript in den Händen hielt und ihr nebenbei dreihunderttausend Dollar zahlen? Wie weit er bereit war zu gehen, hatte er deutlich gemacht. Das unscheinbare Buch war ihr einziges Druckmittel - und damit ihre Lebensversicherung. Möglicherweise durchwühlte irgendein Einsatzkommando aus ehemaligen Special Forces-Typen in diesem Moment ihr Haus, um zu beenden, was ihnen beim ersten Mal nicht gelungen war. Sie würden nichts finden. Dorothy hatte es anfangs für übertrieben gehalten, das Manuskript Dr. Lieberman, dem Rechtsanwalt und Freund ihres Mannes, zu schicken. Jetzt dankte sie Gott für ihre Entscheidung. Wie mächtig die Menschen auch waren, die Spruce beauftragt hatten. Das, was sie wollten, lagerte relativ sicher in einem Tresor außerhalb der Kanzlei, irgendwo in Manhattan. 

Spruce behielt sein eloquentes Auftreten bei, alles andere wäre unprofessionell gewesen. Doch dahinter braute sich etwas zusammen, das irgendwann die Fassade durchbrechen würde. Es war sicher nicht ratsam, diesen Zeitpunkt abzuwarten.  

„Leider werde ich das Gefühl nicht los, dass sie mehr wissen als ich. Und mehr, als sie zugeben.“

„Nehmen wir an, ich sage ihnen, was ich weiß. Ich möchte kein Geld dafür. Sollte es ein Manuskript geben, erfahren sie alles, was darin steht. Und sie bekommen mein Ehrenwort, dass der gesamte Inhalt niemals an die Öffentlichkeit gelangt. Im Gegenzug halten Sie sich von meiner Familie fern, sehr weit fern. Wäre dieser Deal für Sie vorstellbar?“

Sein Blick verriet die Flexibilität von gehärtetem Beton. 

„Mrs. Mercer, ich bin nicht hier, um mit ihnen zu verhandeln.“

Etwas verriet Dorothy jedoch, dass Spruce genau dazu bereit war. Nach einer Denkerpause sagte er:

„Ich habe schon dümmere Vorschläge gehört, allerdings nicht viele. Es gibt keinerlei Zusagen. Sagen Sie mir alles, was sie wissen, wirklich alles. Dann sehen wir weiter.“

„Einverstanden.“

In Gedanken schlug sie die erste Seite hinter dem Einband auf. Das gewellte Papier, das durch ihre Finger glitt, fühlte sich an wie ein Salatblatt, das man in einem Hasenstall vergessen hatte. Dennoch waren die schwarzen Buchstaben, die eine Schreibmaschine vor langer Zeit in das altweiße Papier gestanzt hatte, problemlos zu lesen. Die Aufzeichnungen des Mannes, der an seinem Lebensende ein Colonel gewesen war, begannen an einem Ort, der sich für einen Europäer angefühlt haben musste, wie das Ende der Welt und sich vermutlich auch heute noch so anfühlte. Frederik Mercer schilderte die Reise einer jungen Wissenschaftlerin. Und Dorothy spürte, dass Spruce sich genau für diese Frau interessierte. 

Sie begann ihren Bericht. 

Er nahm mehrere Stunden in Anspruch.      

Der Mann, der Spruce genannt werden wollte, ließ Dorothy Mercer dabei  nur selten aus den stahlgrauen Augen. Sein Gesichtsausdruck blieb starr und emotionslos, als trage er Schaltkreise statt menschlicher Organe unter der Haut. 




Zumindest, bis Dorothy ihre Schilderung beendete. Dann glitt etwas spöttisches darüber. Es wirkte nicht unbedingt authentisch. Aber er gehörte ohnehin zu den Menschen, deren Beruf es verlangte, die Wahrheit nicht zu seinen engsten Freunden zu zählen. Er schüttelte den Kopf.

„Ein wenig melodramatisch, finden Sie nicht? Ich war schon fast soweit, ihnen zu glauben. Aber mit diesem Flug ins Morgenrot sind sie etwas weit gegangen, Mrs. Mercer.“ 

„Abendrot“, berichtigte sie ungerührt.

„Wie bitte?“ 

„Das Flugzeug flog in die Abenddämmerung.“

„Natürlich, die Maschine startete ja am frühen Abend. Das macht Sinn. Verzeihen Sie.“

Er sagte es im verständnisvollen Tonfall eines Seelenklempners für die schweren Fälle. Natürlich stand dahinter eine Absicht. 

Dorothy glaubte, die Fallgrube zu erkennen, die Spruce für sie aushob. Sie hatte nicht vor, darin in die Tiefe zu stürzen; dorthin, wo er wahrscheinlich vergiftete Spitzen aufstellte. 

„Mr. Spruce, ich war nicht dabei. Ich kann ihnen lediglich berichten, was mein Mann zu Papier gebracht hat. Nicht mehr und nicht weniger. Ich halte mich an unsere Abmachung. Also lassen Sie das.“

Spruce erhob sich von seinem Richterstuhl, als sei es Zeit, das Urteil zu verkünden.

„Die verdammte Abmachung lautete aber nicht, mich zu verarschen, Mrs. Mercer.“

Die rustikale Ausdrucksweise stand ihm nicht gut an, obgleich der Verlust der Beherrschung nur ein kalkulierter Effekt war.

„Es ist das, was in den Aufzeichnungen steht. Und das, was ich vor jedem Senatsausschuss, vor dem Pentagon und von mir aus auch vor jedem Verkehrspolizisten von Norfolk bis Memphis aussagen werde.“

Sie atmete hörbar aus und trank etwas Kaffee, der vor Stunden kalt  geworden war. Er schmeckte muffig und bitter, wie es zu erwarten war. Wie spät mochte es sein? Der Raum verfügte über keine Fenster. Sicher kein Zufall. Die Müdigkeit, die ihre Glieder durchströmte, sprach für den späten Abend. 

„Wissen Sie was, Mrs. Mercer? Ich glaube ihnen nicht. Ich hatte Sie gewarnt. Aber vielleicht hat auch die Zukunft ihrer Familie keinen großen Stellenwert mehr für sie. Für die Folgen tragen Sie die Verantwortung. Was beweist mir, dass sie sich die ganze Geschichte nicht ausgedacht haben, um ihre Haut zu retten? Immerhin haben Sie vor ein paar Stunden noch behauptet, es gäbe keine Aufzeichnungen.“ 

Seine Stimme erinnerte jetzt an ein Stahlseil vor dem Zerreißen. Sobald die letzte Faser nachgab, neigten die scharfen Enden dazu, den Umstehenden Köpfe und Gliedmaßen abzureißen. 

Dorothy Mercer wusste nicht mehr, was sie erwidern sollte. Sie war erschöpft. Sofern es sich um einen letzten Test handelte, ob sie die Wahrheit sagte, war es wohl ohnehin besser, sie schwieg.

Stattdessen begann sie in den Tiefen ihrer Handtasche zu kramen, öffnete einen Reißverschluss und legte schließlich etwas auf den Tisch.

„Was ist das?“ sagte er, ohne wirklich hinzusehen. Sein Opfer befand sich in der Defensive und er hatte nicht vor, Ablenkungsmanöver zu dulden. 

„Ein Beweis.“

 Endlich bequemte sich Spruce, einen Blick auf die alte, nur leicht zerknitterte Fotografie zu werfen. Die vergangenen Jahrzehnte hatten sich als bräunlich-gelbe Sepia auf das Bild gelegt. Abgebildet waren darauf eine junge, dunkelhaarige Frau und ein ebenso junger Mann. Spruce setzte mit beiläufiger Bewegung eine filigrane Brille auf, als wolle er sich die Schwäche seiner Augen nicht eingestehen. Er betrachtete das Bild lange. Die Frau war jung und schön, wirkte dabei glücklich. Er hielt die gealterte Aufnahme dicht vor die Gläser der Brille. Die vergilbten Schwarzweißtöne hatten mit den vielen Jahren zu einer gewissen Unschärfe geführt. Dennoch war das Paar vor einem See gut auszumachen. Der Arm des jungen Mannes schlang sich mit zärtlicher Vertrautheit um die Taille des Mädchens, das ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Ihre dunklen Locken fielen über sein Sommerhemd. Die aufeinander gerichteten Blicke verstanden sich ohne Worte. Vor ihnen lag eine Decke ausgebreitet, auf der ein kleiner, schwarz-weiß gefleckter Hund saß. Die Augen des Tieres richteten sich erwartungsvoll auf das Objektiv der Kamera. Darunter stand in verwaschener Tinte: 

Lake Drummond, Virginia 1937 

„Nehmen Sie es als Zeichen meines guten Willens“ bekräftigte Dorothy.

Er schüttelte den Kopf. 

„Ich will das Buch. Die Memoiren, hier auf meinem Tisch. Sorgen Sie dafür. Sofort.“

Dem elektronischen Klingeln aus Dorothys Handtasche haftete etwas liebenswert Antiquiertes an. Es war das alte Klingeln eines alten Geräts. 

„Wer ist es?“ fragte Spruce, der seinen Ärger darüber verbarg, dass Boganski und Swagger es nicht für nötig gehalten hatten, der alten Dame rechtzeitig das Mobiltelefon abzunehmen. 

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie.

„Warum? War der Nummernspeicher noch nicht erfunden, als das Ding auf den Markt kam?“

Sein Ton hatte sich verändert. Aus zuvorkommender Routine war harte Ironie geworden. Er war nicht wirklich dabei, die Kontrolle über sich zu verlieren. Es war ganz einfach die Richtung, in die er das Gespräch lenkte.

„Eine unbekannte Nummer“, antwortete sie geduldig.

„Dann lassen Sie es klingeln. Vermutlich ist es nur eine ihrer Gefährtinnen vom Bingo oder Bridge. Die wird es bestimmt noch einmal versuchen, sobald ihre Lieblingstalkshow vorbei ist.“

Sie behielt für sich, dass sie weder Bingo noch Bridge zu ihren Hobbys zählte und sah auch über seine Herablassung hinweg. 

„Ich werde das Gefühl nicht los, wir befänden uns in einer Sackgasse, Mrs. Mercer.“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür nach einem eiligen Klopfen, das nicht auf eine Erlaubnis wartete. Swagger durchquerte den Raum, blieb ehrfürchtig neben dem Thron seines Vorgesetzten stehen und flüsterte ihm hinter vorgehaltener Hand etwas zu. Anschließend verharrte er, wohl in Erwartung einer Anweisung. Spruce wirkte heiter. 

„Da sage noch jemand, es gebe keine Überraschungen mehr.“

Dann, zu Swagger gewandt: „Schön, bringen Sie ihn herein.“

Der Lakai nickte, verließ den Raum und kehrte kaum zwei Minuten später mit einem älteren Herrn zurück. Die wenigen grauen Haare vermochten die ungebrochene Vitalität der Gesichtszüge nicht mehr angemessen zu umrahmen. In den Augen stand eine Abgeklärtheit, die es mit derjenigen von Spruce durchaus aufzunehmen vermochte. Die Selbstsicherheit gediegenen Reichtums, die schon lange keines Beweises mehr bedurfte, kennzeichnete sein Auftreten. Eine Ausstrahlung, die vermutlich auch keinen Schaden nahm, wenn er Oxford-Hemd, Kashmir-Pullover und Leinenhose gegen die Kleidung eines Obdachlosen getauscht hätte. Er trug zu alledem tatsächlich helle Segelschuhe, die ihn jünger wirken ließen, als er war. Die personifizierte Souveränität des besten Teils der Upper East Side.  

„Guten Tag“ sagte er, als gehöre der Raum bereits ihm. 

Dorothy fuhr erstaunt auf.

„Mister Lieberman?“

Der Neuankömmling ignorierte Spruce hinter seinem Schreibtisch und steuerte die alte Dame an.

„Für Sie Aaron, Dorothy, das hatten wir doch besprochen. Sie sehen wundervoll aus.“

Sie genoss die freundliche Lüge. Lieberman war der erste gewesen, der nach Frederiks Tod kondoliert hatte. Er war dafür nicht zum Telefon in seiner Kanzlei geeilt, der er weiter als Senior President vorstand, sondern nach New York JFK, wo er die nächste Linienmaschine nach Washington Dulles-International bestieg. Irgendwie war Dorothy das Gefühl nicht losgeworden, dass der Anwalt seinem Freund vor dessen Tod versprochen hatte, auf sie acht zu geben, wo es nötig war. Sie blickte in das gebräunte Gesicht. Es war nicht die Tönung, die man auf einer Liege am Pool oder gar im Solarium erwarb, sondern auf einer hinreißenden 45-Fuß-Yawl unter der Atlantiksonne.  

„Vielen Dank, Aaron. Das Segeln scheint ihnen ausgezeichnet zu bekommen.“ 

„Die Winde vor Rhode Island sind wunderbar zu dieser Jahreszeit. Beim nächste Törn sind Sie dabei, Dorothy. Ich akzeptiere keine Ausreden.“

Es war das freundliche Vorgeplänkel, das auch Besprechungen mit wichtigen Mandanten vorausging. Hier erfüllte es noch einen anderen Zweck. Spruce, der die Konversation mit neutraler bis eisiger Miene verfolgte, sollte von Anfang an wissen, dass es eine klare Front gab. Mit Aaron Lieberman war ihm sehr unerwartet ein gerissener Gegner erwachsen.

„Haben Sie eben bei mir angerufen?“, fragte Dorothy.

„Ja“, sagte Lieberman und sah dann Swagger an, der neben Spruce stand wie ein Wachhund, der den Fuchs in den Stall gelassen hatte. 

„Haben Sie meiner Mandantin die Annahme des Gesprächs untersagt?“ Die Stimme war scharf geworden. Lieberman war nicht entgangen, dass Spruce der wichtigere Mann war. Doch er hielt es für sinnvoll, vorerst einen Warnschuss abzugeben. Dafür gab Swagger das passende Ziel ab.   

„Mandantin?“ erkundigte sich der Mitarbeiter, „Nein, also ich…“ 

Hilfesuchend blickte er zu seinem Vorgesetzten. Der brachte ihn mit seinem Blick zum Schweigen. Spruce trat aus der Deckung. 

„Ich habe Mrs. Mercer lediglich gebeten, das Telefonat zu verschieben. Zudem konnten wir nicht ahnen, dass Sie am anderen Ende waren, richtig?“

Der Rechtsanwalt ließ sich unaufgefordert in den zweiten Besuchersessel sinken.

„Unsinn, Mister. Sie wollten sichergehen, dass das Mobiltelefon nicht geortet werden kann. Aber ich kann Sie beruhigen, dieser Ort hier ist in gewissen Kreisen so geheim wie die Koordinaten der Freiheitsstatue.“

„Was wollen Sie?“

Die Worte zwängten sich mühsam aus Spruce’ vereistem Gesicht. Der Anwalt setzte sich etwas aufrechter. Die Verhandlungen hatten begonnen.

„Ich möchte, dass wir am Ende dieses Tages alle zufrieden sind.“

„Gut, das zu hören, Mister Lieberman. Dafür können Sie ganz einfach sorgen. Händigen Sie mir die Aufzeichnungen von Colonel Mercer aus. Ihre Mandantin wird eine reiche Frau sein, Sie umsegeln weiter Rhode Island und alle sind glücklich.“

Lieberman patschte mit der flachen Hand auf die Armlehne.

„Natürlich, es muss im Harvard-Club gewesen sein. Oder beim Weihnachtsdinner der Außenministerin im letzten Jahr? Ich bin mir ganz sicher, dass wir uns schon einmal kennengelernt haben.“

Es war ein Angriff aus der Flanke und gleichzeitig ein kaum verstecktes Nein. Spruce gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Dorothy beobachtete es mit Genugtuung. Der Mann aus Manhattan war brillant und abgebrüht, genau wie Frederik immer gesagt hatte.

„Ich wüsste nicht, dass wir uns bekannt sind, Mister Lieberman. Doch lassen Sie uns beim Thema bleiben.“ 

„Ich habe ihnen etwas mitgebracht“, sagte der Anwalt unvermittelt.   

Spruce bekam gierige Augen.

„Tatsächlich? Sehr vernünftig.“

„Besser gesagt, jemanden.“

Enttäuschung tilgte die freudige Erwartung.

„Was meinen Sie mit jemanden? Für was halten Sie das hier, für Ihren  Countryclub?“

Lieberman blickte sich mitleidig in dem kahlen Raum um.

„Das halte ich für unwahrscheinlich. Nein, es handelt sich um eine alte Bekannte des Colonels.“

„Wir sind auch kein Seniorenheim.“

Sein Gegenüber sah ihn unverbindlich an.

„Wie Sie wollen. Dann sollten wir jetzt wohl gehen. Mrs. Mercer kommt mit mir. Und vergessen Sie eines nicht. Sollten Sie meiner Mandantin auch nur die kleinste Unannehmlichkeit bereiten, sind Sie und ihre Köter das Thema auf jeder Cocktailparty in New York und D.C. Falls einer von uns überraschend verschwindet, wissen genug Leute, was sie zu tun haben.“

Der Anwalt stand auf. Sein Schauspiel verdiente vielleicht keinen Oscar, erfüllte aber seinen Zweck. Spruce hob kapitulierend die Hände.

„Zum Teufel, nun warten Sie. Da wir hier so nett zusammensitzen, kommt es auf einen weiteren Gast auch nicht mehr an.“

Lieberman verließ ohne weitere Worte den Raum. 

„Helfen Sie ihm schon“, wies Spruce den Agenten an, der immer noch neben ihm stand. 

Die siebenminütige Abwesenheit ihres Verbündeten hinterließ neben Dorothy ein Vakuum. Schließlich führten Lieberman und Swagger eine sehr alte Frau herein und halfen ihr, in dem Sessel Platz zu nehmen, den zuvor der Anwalt benutzt hatte. Die Greisin, der ein schlichter Holzstock als Gehhilfe genügte, musste das achtzigste Lebensjahr bereits weit überschritten haben, vielleicht auch das neunzigste. Sie trug Kleidung von zurückhaltender Eleganz und befand sich in der finalen Phase eines langen Lebens. Einer Phase, in der klug beraten ist, wer der Weisheit und Demut größere Bedeutung beimisst, als dem hektischen Zählen letzter Lebensjahre. Sie zwang sich in eine grade Haltung und musterte ihre Umgebung. Ihre Bewegungen waren langsam und würdig. Alle blickten in erstaunlich klare Augen, die sich scheinbar trotzig über die Gebrechlichkeit eines biblischen Alters hinwegsetzten. Es waren die Zeugen der Entbehrungen, der Freude und des Leids vieler Dekaden. 

Spruce wirkte inzwischen genervt und nahm sich vor, seine Wut später an Boganski und Swagger auszulassen. Er sah die Greisin an, von der eine innere Kraft ausging, die ihren Körper erst mit dem Tod verlassen würde. Sie stützte die dünnen, altersfleckigen Hände auf den Stock. Die gebeugte Haltung einer ungebeugten Frau.   

Spruce besann sich auf seine guten Manieren.

„Mit wem habe ich das Vergnügen, Madame?“ 

In die tiefen Falten, die sich wie Erdspalten über das Gesicht zogen, kam Bewegung. 

„Jemand sagte vor langer Zeit, ich sei diejenige, die dem Teufel das Feuer gebracht habe. Damals… Im Krieg…“

Die Augen des grauhaarigen Profis schleuderten dem Anwalt den unmissverständlichen Vorwurf entgegen, seine kostbare Zeit mit einer senilen Verwirrten zu verschwenden. 

„Sie sind wer?“  

„Nun, es ist wohl an der Zeit, die Wahrheit zu sagen, solange ich noch Gelegenheit dazu habe. Mein Name ist Helena Bartsch. Ich habe Frederik Mercer vor langer Zeit kennengelernt. Vor sehr langer Zeit. Es war an der Universität in Princeton. Sie können das überprüfen.“

Der ziemlich saubere Ostküsten-Dialekt rührte wahrscheinlich noch aus der Zeit des Studiums her. Dennoch konnte sie ihre Herkunft aus der Alten Welt nicht verbergen. Vollkommenes Schweigen bemächtigte sich des ungemütlichen Raums. 

„Ist das tatsächlich Ihr Ernst?“, amüsierte sich Spruce.  

Die Frage richtete sich mehr an Aaron Lieberman als an die alte Dame. Dann stand er auf und näherte sich dem Anwalt soweit, dass er flüstern konnte. 

„Bei allem Respekt, Mister Lieberman. Vorhin erklärte mir Mrs. Mercer, es gebe keine Memoiren. Schließlich gesteht sie ein, es gebe sie doch und berichtet, Helena Bartsch sei 1944 über dem Atlantik gestorben. Jetzt bringen Sie diese Frau zu mir und behaupten, dies sei Helena Bartsch. Sie müsste ja inzwischen wie alt sein?“

„Ich bin 1915 geboren und daher 98 Jahre alt, Mister. Aber meine Ohren funktionieren noch einigermaßen.“

Lieberman sah sein Gegenüber triumphierend an.

„Ich denke, sie hat es verdient, ihr zuzuhören. Frau Dr. Bartsch hat eine lange Reise hinter sich, in jeder Hinsicht.“

Sie fuhr fort. 

„Es ist sicher die letzte Reise meines Lebens. Mister Lieberman war so freundlich, mir einen Flug in der Ersten Klasse zu ermöglichen, nachdem er mich in Deutschland kontaktierte. Ich habe diesen Flug auf mich genommen, weil er mir versicherte, er sei ein enger Freund von Frederik gewesen und bräuchte meine Hilfe.“

„Es war nicht leicht, Frau Dr. Bartsch ausfindig zu machen, wie sie sich denken können“, ergänzte Lieberman. 

„Mein tief empfundenes Beileid, Mrs. Mercer“ sagte die betagte Europäerin zu Dorothy gewandt. 

„Danke“ Es klang etwas verwirrt.  

„Zur Sache, bitte“ führte Spruce zurück. Dabei fiel sein Blick auf das Foto, das ihm Dorothy überreicht hatte. Unauffällig musterte er die Alte. Es gab kaum einen Zweifel. Sie war es. Dennoch entschied er, sie auf die Probe zu stellen.

„Ich habe hier ein Foto des späteren Colonels mit einer jungen Frau.“

Ohne Verzögerung antwortete sie.

„Es gibt, soweit ich mich erinnere, nur ein einziges Foto von uns beiden. Es war am Lake Drummond, North Carolina. Tripo müsste auch darauf zu sehen sein.“

„Tripo?“

„Mein Hund. Frederik hat ihn vor einem bösen Menschen gerettet und mir geschenkt. Ein Jack-Russel-Terrier mit schwarz-weißer Zeichnung. Genügt ihnen das?“

Er ließ das Bild zurück auf den Tisch fallen. Die Alte hatte recht. Leider. 

„Wenn das alles stimmt, warum wollte man mir vorhin weismachen, sie seien vor siebzig Jahren über dem Nordatlantik verglüht?“

„Ich denke, Frederik wollte mich schützen. Er hat wohl damit gerechnet, dass  irgendwann Leute wie Sie auftauchen würden. Aber in meinem Alter Angst zu haben, wäre töricht. Alles andere ist so geschehen, wie sie gehört haben. Die Bombe, das Flugzeug…“

„Das klingt ja wirklich sehr beeindruckend“, erwiderte Spruce, „doch soweit ich weiß, haben wir alle überlebenden deutschen Wissenschaftler von Format nach dem Krieg zu uns geholt. Es gab die Alsos-Misson, die haben sich um nichts anderes gekümmert, als alle ihre Kollegen, die nicht den Russen in die Hände gefallen waren, nach Farm Hall in England zu bringen und zu verhören. Ich glaube, die meisten mussten wir nicht lange zur Mitarbeit überreden. Nach dem Krieg waren Kernphysiker und Raketenwissenschaftler nicht gerade das, was die Deutschen am dringendsten brauchten. Da war man besser Bäcker oder Maurer. Wir haben diesen Leuten hingegen eine Perspektive und eine neue Heimat gegeben. Die Deutschen haben im Gegenzug dabei geholfen, dass Amerika nicht von den Russen überholt wurde. Die Mondlandung hätten wir sonst möglicherweise erst zehn Jahre später hinbekommen.“ 

Helena Bartsch dachte nach. Ihr war dabei anzusehen, dass ihre Gedanken in eine Zeit zurückkehrten, die keiner von den Anwesenden erlebt hatte.

„Mag sein, dass das für viele eine verlockende Aussicht war. Aber ich habe nicht eine Bombe verhindert, um an der nächsten mitzuarbeiten. Und genau das hätten sie doch von mir verlangt, wenn ich nach Amerika gegangen wäre.“

„Wie konnten Sie überleben? Mit einer Schusswunde und einer Atombombe im Gepäck? Soweit ich mich erinnere, reichte nicht einmal der Treibstoff.“

„Ich habe die Bombe tatsächlich abgeworfen. Sie ist über dem Meer detoniert, irgendwo über dem Nordatlantik. Frederik gab mir Anweisungen über Funk. Ich landete mit dem letzten Tropfen Sprit auf einer kleinen Hebrideninsel. Eine Notlandung, von der Maschine blieb nicht viel übrig. Die Reste der HX wurden sicherlich beschlagnahmt. Genau weiß ich es nicht. Wegen des Blutverlustes war ich fast ohnmächtig, soweit ich mich erinnere. Ich schleppte mich ins nächste Dorf. Es gab ein paar Verhöre in Schottland. Ich erzählte dem MI-5 irgendeine Geschichte, die mit der Wahrheit nichts zu tun hatte. Offenbar glaubten sie mir. Nach ein paar Monaten ließ man mich nach Deutschland zurückkehren. Dort hatte man nach einem verlorenen Weltkrieg inzwischen andere Sorgen als mich.“

„Wusste Mercer, wo sie zu finden waren?“

„Wir haben telefoniert und uns auch einige Male gesehen. Aber seine Kollegen vom Geheimdienst haben ihn auf Schritt und Tritt verfolgt. Er wollte nicht, dass ich gegen meinen Willen in die USA gebracht werde und ich wollte, dass man ihn in Ruhe lässt. Nachdem, was wir getan hatten, hätten wir uns gegenseitig gefährdet.“

Düsternis überzog das zerfurchte Gesicht wie plötzlich aufziehende  Regenwolken.

„Manchmal bedeutet wahre Liebe, auf einen Menschen zu verzichten, mit der Sehnsucht leben zu lernen. Schmerz ist unerschöpflich, aber der Mensch ist irgendwann erschöpft.“

„Und was dann?“

„Ich verbrachte ein unauffälliges, ein recht ruhiges Leben in Westdeutschland. Es waren harte Zeiten nach dem Krieg. Aber Frederik sorgte auf diskrete Weise dafür, dass ich immer das nötige bekam. Später arbeitete ich in einem großen Industrieunternehmen. Jahre danach hörte ich über Umwege, dass es eine Frau in Frederiks Leben gab. Ich habe mich für ihn gefreut.“

„Sie haben sich gefreut?“, hakte er ungläubig nach.

„Zusammen hätten sie uns doch niemals ein normales Leben führen lassen.“

„Haben Sie selbst geheiratet, Kinder bekommen?“

Ein kurzes Seufzen ging von ihr aus.

„Einige Male stand ich kurz davor, aber…, nein, ich habe mich nie fest    gebunden.“

Spruce stand auf. Er hatte eine Entscheidung getroffen.

„Kann ich damit rechnen, dass Sie über all das, was damals geschehen ist, Stillschweigen bewahren? Damit meine ich wirklich alles.“

„Ich werde es mit ins Grab nehmen, das kann ja nicht mehr allzu lange dauern.“

Er nickte und wandte sich an Aaron Lieberman.

„Gilt diese Vereinbarung für alle Anwesenden?“

„Sie können sich darauf verlassen.“

Spruce blickte auf das Foto vor sich, dann in die Runde. 

„Ich denke, der Anlass unseres Gesprächs hat sich damit erledigt. Diese Zusammenkunft hat es nie gegeben, ist das klar? Sie alle waren nie in diesem Raum und es gibt nichts, worüber wie reden müssten. Sollten wir uns jemals begegnen, wechseln sie die Straßenseite.“

„Das wird keinem schwerfallen“, erwiderte der Anwalt. „Ich erwarte im Gegenzug ihre Zusicherung, dass meine Mandantin, und jetzt auch Dr. Bartsch, von ihnen in keiner Weise behelligt werden.“

„Diese Zusicherung haben Sie.“

„Gut.“ 

Sie standen sich gegenüber. Ein trockener, fester Händedruck. Eine Geste, mit der Lieberman seit vielen Jahren keine Vereinbarung mehr wirksam bekräftigt hatte. In seiner Welt achtete man üblicherweise besser auf eine leserliche Unterschrift. Spruce kehrte hinter den Schreibtisch zurück.  

„Lassen Sie mich ihnen noch einen letzten Rat geben.“

„Ja?“

„Verbrennen Sie die Aufzeichnungen. Sie bringen kein Glück. Manche Hunde sollte man schlafen lassen.“

Der Freund des Colonels aus Manhattan lächelte vielschichtig. 

„Auf Wiedersehen, Mr. Spruce. Aber es eilt nicht.“

„Ja, hat mich fast gefreut“, konterte der Mann, von dem mehr im Dunklen blieb, als nur sein echter Name. 

Swagger geleitete die beiden Damen und den Anwalt hinaus. Der Himmel über dem nordwestlichen Stadtdistrikt empfing sie mit Dunkelheit und Wolken. Dorothy ließ die letzten Stunden Revue passieren. Es war eine der Gelegenheiten, bei denen Sie feststellte, dass sie dieses Land trotz all seiner Fehler noch liebte. Für Momente wie diesen, in denen das Recht über die Gewalt obsiegte und eine Witwe über den mächtigsten Staat der Welt. 

Aaron Lieberman erwog kurz, den beiden alten Damen ein gemeinsames Essen vorzuschlagen. In Anbetracht der Uhrzeit und der Tatsache, dass eine der beiden nicht weit von ihrem hundertsten Geburtstag entfernt stand, entschied er jedoch, die Einladung zu verschieben. Helena Bartsch musste erschöpft sein. Er winkte ein Taxi heran. Erstaunt registrierte er die Bitte der Deutschen, noch an diesem Abend Frederik Mercers Grab zu besuchen. Sie war auch jetzt noch für eine Überraschung gut, genau wie sein Freund, der Colonel, sie als junge Frau beschrieben hatte. Der Anwalt gab den höflichen Protest schnell auf und wies den Fahrer an, den Umweg über Arlington zu nehmen. Dorothy schlug vor, er könne beide Frauen dort absetzen und müsse nicht warten. Lieberman ging nur deshalb darauf ein, da er spürte, dass die beiden wichtigsten Frauen, die es im Leben seines besten Freundes gegeben hatte, Wert auf ein vertrauliches Gespräch legten. 

Nach etwas mehr als einer halbstündigen Fahrt durch die abendliche Hauptstadt und einem kurzen, beschwerlichen Fußweg fanden sich Dorothy Mercer und Helena Bartsch auf dem verwaisten Friedhof wieder. Erstaunlich geschmacklose Lichtpeitschen tauchten die Gräber in das weißliche Licht, mit dem auch Highways erleuchtet werden. Dorothy spürte, wie angestrengt und gleichzeitig bewegt die Greisin neben ihr war. Sie erreichten den schlichten weißen Grabstein. Nur die Inschrift unterschied ihn von den tausenden daneben. Helena Bartsch atmete schwer und griff mit zittriger Hand in ihre Handtasche aus Leder, die, wie die Amerikanerin feststellte, auch zu einer jüngeren Frau gepasst hätte. Doch welche Taschen wurden schon für hundertjährige hergestellt?

Ein Strauß weißer Lilien, dem sein Transport anzusehen war, kam daraus zum Vorschein. Sie musste ihn bereits am Flughafen gekauft haben. Es kostete sie alle verfügbaren Kräfte, ihn behutsam niederzulegen. Dorothy überlegte, ihr zu helfen, spürte aber, dass sie es nicht gewollt hätte. 

„Seine Lieblingsblumen“, sagte sie stattdessen anerkennend.

Die folgende Stille wurde durch das Brummen der Autos aus östlicher Richtung untermalt. Der Verkehr auf dem Jefferson-Davis-Highway versiegte selbst zu dieser späten Abendstunde nie ganz. 

„Ich habe Frederiks Memoiren gelesen“, sagte Dorothy plötzlich, 

„Es ist ihr Verdienst, dass die Bomben nicht abgeworfen wurden, weder hier noch dort. Sie holten die Bomber tatsächlich zurück.“

Es kehrte weder Freude noch Stolz in die Augen ihrer Begleiterin ein. 

Die Landkarte aus Falten und Grübchen im Gesicht der alten Frau schien sich stattdessen noch zu vertiefen.

„Nur vorübergehend. Drei Monate später wurden die Bomben auf Hiroshima und Nagasaki abgeworfen. Diese Städte sind gestorben, weil wir überlebt haben.“  

Wieder Stille.

„Er hat sie geliebt“, warf Dorothy ein, „wie ein Mensch einen anderen nur lieben kann. Dieses Gefühl war stark und es hat nie aufgehört. Dessen war ich mir immer bewusst.“

Sie sagte es ohne Spuren jener kleinlichen Eifersucht, die ihrem Alter und ihrer Lebenserfahrung unwürdig gewesen wäre. 

Helena Bartsch stützte sich auf den Stock. Sie dachte nach, bevor sie antwortete. 

„Er hätte sein Leben nicht mit ihnen verbracht, wenn er nicht das gleiche für Sie empfunden hätte, Dorothy. Er war kein Mann für Kompromisse, das wissen sie ja.“

Sie schenkten sich ein Lächeln, das alle Zweifel daran beseitigte, ob es eine Vergangenheit gab, die zwischen ihnen stand. Es gab vieles zu berichten von dem Mann, mit dem sie ihr Leben geteilt hatten. Sie würden die Zeit nutzen, die ihnen dafür noch blieb.  

Dorothy legte ihre Hand behutsam auf die schmale Schulter neben sich. 

„Darf ich Sie zu einem Tee bei mir einladen, bevor das Taxi Sie zu ihrem Hotel fährt?“

Ein verschmitzter Ausdruck ließ für einen Augenblick das längst vergangene Leuchten zweier grüner Leuchtfeuer in den Augen der Wissenschaftlerin aufblitzen. 

„Wie wäre es mit einem Scotch und Soda? Hätte Frederik sicher besser gefallen.“

Dorothy schmunzelte.

„Gerne. Nicht zu viel Soda, soweit ich mich erinnere.“

Beide sahen in den dunklen Himmel Virginias, an dem die Wolken aufrissen. Es bestand kein Zweifel, dass der Colonel diese Gelegenheit nutzte, um einen Blick auf die beiden Frauen zu werfen. 

Dorothy Mercer und Helena Bartsch spürten, das sie dem, was sein Leben ausgemacht hatte, niemals näher kommen würden als in dieser Nacht. 

Ein milder Nachtwind wehte Laub vor sich her.

Das leichte Säuseln schien von den Höhen und Tiefen eines Jahrhunderts zu berichten. Eines Jahrhunderts des Krieges und der Hoffnung. Weit über den Wipfeln, wo aus dem harmlosen Luftzug der Nordostpassat wurde, ließ sich eine Silbermöwe auf den Atlantik zutragen. Sie blickte für zwei Sekunden hinab, entschied dann, den Menschen genug Aufmerksamkeit gewidmet zu haben und setzte unbeirrt ihren Weg in wärmere, bessere Gefilde fort.  
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